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Vorwort. 


Wenn  eine  griechische  Palaeographie  sich  ans  Licht  wagt  noch 
ehe  wir  eine  lateinische  besitzen,  so  braucht  sie  sich  wenigstens  in 
Einer  Beziehung  nicht  zu  entschuldigen;  das  Bedürfiiiss  nach  einer 
zusammenfassenden  Darstellung  ist  vorhanden  und  allseitig  anerkannt. 
Ebenso  überflüssig  wäre  es,  hier  ein  Wort  darüber  zu  verlieren^  ob 
dieses  Thema  in  die  richtigen  Hände  gefallen  ist;  das  hat  das  Buch 
zu  zeigen,  nicht  die  Vorrede.  Nur  über  die  Art  und  Weise  wie  ich 
meine  Aufgabe  zu  lösen  versuchte,  mochte  ich  einige  Worte  vorauf- 
schicken, weil  diese  in  der  That  sehr  verschieden  sein  kann.  Denn 
mit  gleichem  Rechte  macht  Dieser  vielleicht  aus  demselben  Gegen- 
stande eine  anmuthige  Gebirgslandschaft,  Jener  liefert  eine  Landkarte 
der  Berge  und  ein  Dritter  zeichnet  einen  geologischen  Durchschnitt 
der  übereinander  geschichteten  Massen.  Das  Letztere  ist  insofern 
schwieriger,  als  es  eine  Menge  von  einzelnen  Stichproben  voraussetzt, 
nach  deren  Brcsultat  wir  uns  erst  durch  Oombination  ein  Bild  machen 
können  wie  die  unterirdischen  Schichten  ziehen  und  aufeinander  folgen. 
Aehnlich  ist  aber  auch  die  Methode,  die  allein  zu  einem  sichern  Resul- 
tat über  die  Schichten  und  Geschichte  der  griechischen  Schrift  fähren 
kann.  —  Deutlich  genug  wie  blinkende  Erzadem  treten  die  datirten 
aus  der  grossen  Masse  der  undatirten  Handschriften  hervor,  die  für 
den  Palaeographen  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht  kommen.  Zu- 
nächst also  kam  es  darauf  an,  eine  möglichst  vollständige  Liste 
datirter  Handschriften  zusammenzustellen,  die  aber  so  zahlreich  und 
so  zerstreut  sind,  dass  nur  eine  kleinere  Zahl  für  jene  Stichproben 
in  Betracht  kommen  konnte,  noch  enger  ist  die  Auswahl  derer,  die 
schliesslich  auf  den  Tafeln  berücksichtigt  wurden.  Diese  datirten 
Handschriften  bilden  also  die  Grundlage  für  das  Bild  der  Ent- 
wickelung  griechischer  Schrift,   das   deshalb  in   seinen  Grundzügen 
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richtig  sein  muss,  im  Einzelnen  dagegen  durch  die  Untersuchung 
der  übrigen  datirten  Handschriften  an*  Richtigkeit  und  Schärfe 
sicher  noch  gewinnen  wird  und  muss.  —  lieber  meine  Methode  wie 
ich  die  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Schriftarten  auf  den 
Tafeln  darzustellen  versuchte^  habe  ich  mich  bereits  früher  aus- 
gesprochen,  als  .ich  vorschlug  die  Ligatur  zur  Grundlage  der  palaeo- 
graphischen  Chronologie  zu  machen^  wie  ich  es  hier  in  Text  und 
Tafeln  durchgeführt  habe. 

Unedirte  Verse  des  Menander  oder  neuentdeckte  euripideische  Frag- 
mente wird  man  in  dieser  Palaeographie  allerdings  vergebens  suchen ; 
aber  sie  bietet  —  was  mit  grösserm  Rechte  gefordert  werden  konnte  — 
nicht  einmal  zusammenhängende  Schriftproben ,  wie  z.  B.  Montfaucon 
sie  seiner  griechischen  Palaeographie  beigegeben  hat.  —  Eine  Samm- 
lung von  Schriftproben  gehört  zu  den  Arbeiten,  die  entweder  sehr 
geringe  Mühe  machen,  wenn  sie  sich  nebenbei  erledigen  lässt,  oder 
sehr  grosse  wenn  sie  eigene  Studien  nothig  machen.  Ursprünglich  war 
es  in  der  That  meine  Absicht,  datirte  Schriftproben  besonders  nach 
Pariser  und  Londoner  Handschriften  herauszugeben,  die  ich  ohnehin 
zu  anderen  Zwecken  untersuchen  musste;  es  war  mir  also  ein  Leichtes 
solche  Stellen  zu  notiren,  die  sich  für  die  Reproduction  besonders 
gut  eigneten.  Diese  Pläne  sind  dann  aber  durch  die  Wattenbachschen 
Publicationen  gekreuzt,  die,  wie  ich  meine  gezeigt  zu.  haben,  in  Be- 
zug auf  die  Auswahl  nicht  das  Höchste  leisten,  was  sich  chatte  er- 
reichen lassen,  aber  doch,  wie  ich  gern  anerkenne,  treue  Schriftproben 
wichtiger  Handschriften  bieten  und  als  Ergänzung  dieser  Palaeographie 
dienen  können,  bis  sich  vielleicht  später  einmal  die  Möglichkeit  zeigt, 
auf  die  alten  Pläne  zurückzukommen.  Statt  der  12  Tafeln  am  Schlüsse 
hätte  ich  gern  die  doppelte  Zahl  gegeben,  wozu  das  vorhandene  Ma- 
terial vollständig  ausgereicht  hätte.  Wenn  dies  Unternehmen  aber 
Anklang  und  Unterstützung  findet  beabsichtige  ich  in  nicht  allzu- 
langer Zeit  Ergänzungstafeln  herauszugeben,  auf  denen  neben  den 
Ligaturen  auch  die  Abkürzungen  datirter  Handschriften  berücksich- 
tigt werden,  zugleich  mit  der  Transcription  und  mit  knappem  Text, 
der  mir  vielleicht  Gelegenheit  geben  wird  auf  etwaige  Einwürfe  ein- 
zugehen. 

Die  Ornamente  der  Handschriften  sind  absichtlich  nicht  zu 
Tafeln  zusammengestellt,  sondern  als  Schmuck  des  Buches  mit  dem 
eigentlichen  Text  in  Verbindung  gesetzt,  obwohl  bei  der  Auswahl 
nicht  immer  die  schönsten  als  vielmehr  die  charakteristischen  zuerst 
berücksichtigt  werden  mussten.  Die  grösseren  sind  soweit  als  möglich 
nach  dem  Original  oder  guten  Nachbildungen  photographirt  und  nicht 
nach  der  Schablone  gezeichnet.    Es  wäre  z.  6.  leicht  gewesen  bei  dem 
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Ornamente  im  Anfang  des  dritten  Buches  die  Spitzen  zarecht  zu  rücken 
und  das  Ganze  regelmässiger  zu  machen,  das  ist  aber  absichtlich 
nicht  geschehen^  um  keine  falsche  Vorstellung  von  der  Genauigkeit 
in  den  Handschriften  zu  geben.  Die  Pariser  Ornamente  mussten  nach 
Andeutungen  hier  in  Leipzig  von  einem  Zeichner  ausgeführt  werden, 
weil  ich  in  der  Nationalbibliothek  die  Erlaubniss  nicht  erlangen  konnte, 
selbst  die  kleinsten  Ornamente  durchzuzeichnen. 

Es  ist  ein  herrschendes  Yorurtheil,  dass  die  lateinische  Palaeo- 
graphie  dem  Historiker,  die  griechische  dagegen  dem  Philologen  ge- 
höre; die  Sprache  allein  kann  hier  keinen  Unterschied  begründen; 
die  Palaeographie  überhaupt  gehört  weder  dem  Historiker  noch  dem 
Philologen  noch  dem  Theologen,  sie  gehört  Allen,  die  überhaupt 
nach  historisch-philologischer  Methode  zu  arbeiten  verstehen.  Grade 
so  wie  auf  dem  Gebiete  der  Epigraphik  der  classische  Philolog 
und  Historiker  sich  in  die  Hände  arbeiten,  sollte  es  auch  bei  der 
Palaeographie  sein;  aber  es  fehlt  allerdings  viel  daran,  dass  es  wirk- 
lich so  wäre. 

Man  liebt  es,  der  wissenschaftlichen  Litteratur  Deutschlands  den 
Vorwurf  zu  machen,  sie  bestehe  nicht  aus  Büchern  zum  Lesen,  son- 
dern aus  Instrumenten  zum  Arbeiten.  Wenn  das  ein  Vorwurf  ist 
für  ein  Lehr-  und  Handbuch,  so  trifiFt  er  auch  dies  Werk,  das  ein 
Gebiet  umfasst,  auf  dem  noch  viele  Arbeiten  im  Rückstande  sind. 
Um  meine  Palaeographie  zu  einem  möglichst  praktischen  Hand- 
buch zu  machen  habe  ich  auf  Zureden  meiner  Freunde  Listen  auf- 
genommen, die  ursprünglich  nur  zu  meinem  eigenen  Gebrauche  be- 
stimmt waren  und  sich  in  absoluter  Vollständigkeit  kaum  oder  über- 
haupt nicht  herstellen  lassen;  und  doch  würde  ich  diese  nicht  unum- 
gänglich noth wendigen  Zuthaten  vielleicht  unterdrückt  haben,  wenn 
ich  gewuBst  hätte  wie  mühsam  es  ist,  solche  Oompilationen  druck- 
fertig zu  machen.  Die  genauen  Angaben  über  Pariser  und  Wiener 
Handschriften  mussten  z.  B.  nach  Montfaucon  und  Lambecius  ge- 
macht un4.  dann  auf  die  neueren  aber  unvollständigeren  Kataloge 
übertragen  werden,  weil  die  frühere  Bezeichnung  der  Handschriften 
heutzutage  veraltet  ist.  —  Ohne  die  bereitwillige  und  nachhaltige 
Unterstützung  die  ich  bei  diesem  Werke  gefunden,  würde  meine  Auf- 
gäbe  sich  kaum  haben  lösen  lassen.  Besonders  unterstützten  mich 
bei  meinen  Arbeiten  die  Beamten  der  verschiedensten  deutschen  und 
italienischen  Bibliotheken,  femer  die  von  Athen,  Wien,  Paris,  London, 
Oxford,  die  ich  in  den  letzten  Jahren  aufgesucht  habe.  Li  Paris  war 
die  Ausbeute  am  reichlichsten,  in  London  und  Oxford  die  -Aufnahme 
am  freundlichsten.  Namentlich  danke  ich  den  Herren  A.  vonGutscfamid, 
A.  Harnack,  A.  Jordan,  Th.  Nöldeke,  R.  Scholl,   E.  M.  Thompson, 
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E.  Zachariae  von  Lingenthal;  ganz  besonders  aber  meinen  Freunden 
R.  Hirzel  in  Leipzig  und  Ch.  Graux  in  Paris ;  die  mich  während  des 
Druckes  in  aufopferndster  Weise  mit  Rath  und  That  unterstützt  haben. 
Möge  es  mir  gelungen  sein  die  Schuld  des  Dankes  abzutragen  durch 
ein  wirklich  brauchbares  Handbuch  der  griechischen  Palaeographie. 


Leipzig;  im  Februar  1879. 


V.  Gardthausen^- 

Prof.  an  der  UniversitAt. 
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IL  Kapitel.  Form  und  Einband  der  Handschriften.  Rolle  Seite  52. 
comua  und  umbilici.  q)aiv6Xa.  cCXXußoi  53.  Brief.  Verschluss  54.  Siegel  aus 
Wachs.  Thonsiegel.  Bildliche  Darstellimg  55.  Adresse  56.  volumina  hercula- 
nensia.  Methode  des  Abwickeins  57.  Andere  Methode.  Bollenbündel,  capsa  58. 
Pergamentrollen  59.  —  Buchformat.  Temionen,  Quatemionen  60.  Quatemionen- 
zahlen.  qpOXaiccc  61.  (puXaicTi^pia.  Format  62.  b^TOC.  Einband  63.  Pracht- 
bSnde  64.    Zeugumschlag.    Kette.    Wappen  und  Lischriffc. 

IIL  Kapitel.  Schreibzeug.  Epigramme  Seite  66.  Blei.  Linien  67.  Zirkel. 
Punctoritun.  Lineal.  Minuskel  auf  und  unter  der  Linie  68.  Mischung  69.  Feder- 
messer. Bimstein  70.  Schreibrohr  71.  Feder.  Metallfeder.  Pinsel  72.  Schablone, 
lectus  lucubratorius  73.    Schreibkasten.    DintenÜEtös  74. 

IV.  Kapitel.  Dinte,  Farbe.  Dinte  Seite  76.  Russdinte.  Sepiadinte. 
Schwamm  77.  Galläpfeldinte.  Vitrioldinte.  Dintenrecepte  78.  Sympathetische 
Dinte  79.  Farbe.  Zinnober.  Drachenblut.  Mennig  80.  Kaiserliches  Roth  81. 
Purpur.  Vegetabil.  Roth  82.  Art  der  Verwendung  83.  Andere  Farben.  Gold- 
schrift 84.     Chiysographen  85. 

V.  Kapitel.  Ornamente,  Initialen.  Griech.,  lat.,  oriental.  Ornamentik. 
Menschliche  Figuren  Seite  86.  Initialen  87.  Proben  88.  Ornamente.  Rahmen  89. 
TT  90.  Querbalken.  Bandgeflecht  91.  Schlussomament  92.  Sonstige  Ornamente. 
Miniaturmalerei.    Kondakov  93.    Provinzielle  Unterschiede  94. 
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Zweites  Buch. 

I.  Kapitel.  Geschichte  der  Schrift.  Schriftlosigkeit  Seite  96.  Selb- 
ständige Schriffcsysteme.  Bilderschrift.  Buchstabenschrift.  Phönicier  96.  Er- 
finder der  Buchstaben  97.  Semitisches  Alphabet  und  die  Keilschrift  98.  Tabelle 
99.  Alter  der  Schrift  100.  Phönicischcs  und  griech.  Alphabet.  Alter  semitischer 
Schrift  101.  Anfönge  griech.  Schrift.  Homer  102.  Schiffscatalog  103.  Mythische 
Inschriften.  Aelteste  Inschriften.  Reform  des  üralphabets  104.  Zusätze.  Gruppen 
105.  Sieg  des  ionischen  Alphabets.  Archontat  des  Euclides  106.  Abgeleitete 
Alphabete :  Lycier.  Phryger.  Italiker.  Romanen.  Germanen.  Runenschrift. 
Gallier  107.  Celtiberer.  Gopten.  Gothen  108.  Armenier.  Georgier.  Slaven. 
Glagolitische  Schrift  109.     Stammbaum.    Lenormant'  110, 

II. Kapitel .  AnordnungderSchrift.  Linksläufig.  Furchenförmig.  Rechts- 
läufig Seite  112.  Reihenfolge.  Monokondylien  113.  Uebereinanderstehende  Buch- 
staben 114.  Ligatur:  primäre,  secundäre,  tertiäre.  Monogramm  115.  der  Münzen, 
der  Handschriften.  Lateinische  Monogramme.  Monogramme  der  byzantinischen 
Kaiser  116.  Monogramm  Christi  117.  Chrismon.  Anordnung  der  Zeilen  118. 
Quadrat.  Kreis  119.  Spiralen.  Dreieck.  Kreuz.  Hufeisenförmige  Ueberschrift. 
Acrostichen  120.  Figuren  121.  Anacrostichen.  KapKivoi  ctCxoi  122.  Ix6i»c.  Andere 
Spielereien  123.  Optatianus.  Hrabanus  Maurus.  Figurengedichte  125.  Co- 
lumnenzahl  126.  Sticho-  und  Colometrie:  Stichometrie.  ceXibec.  j^f))üiaTa. 
KeqpdXaia  127.  Ritschi.  Raumzeilen.  Sinnzeilen.  Euthalius.  Colometrie  128.  Ori- 
genes  129.  Erfindung  des  Euthalius?  Colometrie  in  profanen  Schriften  180 
Ritschi.  Blass  131.    Graux:  crixoc  es  36  Buchstaben.  Erste  und  letzte  Spuren  132. 

III.  Kapitel.  Arten  griechischer  Schrift.  Griechische  Schriftsysteme: 
Schrift  der  Cyprioten  Seite  134.  Cypr.  Schrift  und  die  Keilschrift.  Schliemanns 
Inschriften  135.  Entwickelung.  Verfall.  Capital-  und  Uncialschrift.  Cursive: 
Majuskel-  und  Minuskelcursive  136.  Minuskelschrift.  Tachygraphie.  —  Ünciale 
137.  Quadrat- oder  Capitalschriftu.  ünciale.  Umfang  der  ünciale  138.  Neutestament- 
liche  Uncialcodd.  139.  Anhaltspunkte  140.  Altersbestimmung  nach  der  Form 
und  Anfangsbuchstaben  141.  Formenschatz  142.  Die  ältere  ünciale.  Datir- 
bare  Ünciale.  c.  Sinaiticus:  Auffindung.  Alter  des  c.  Sinaiticus  nach  Tischen- 
dorf 143.  Formen.  4  Columnen.  Grössere  Abschnitte.  Hirt  des  Hermas  144. 
Hoffmann.  Hilgenfeld.  Unterschrift.  Pamphilus  145.  Tischendorfs  Antwort. 
Sprache  und  Schrift  146.  C.  I.  G.  Brief  des  Athanaaius  147.  Abgeleitete  Alpha- 
bete ders.  Zeit:  Koptisch.  Gothisch.  Armenisch  148.  Hirt  des  Hermas  149.  — 
Wiener  Dioscorideshandschrift.  Schriftproben.  Juliana  150.  Klosterhospital. 
Aeltere  Juliana.  Form  der  Buchstaben  151.  Ligatur.  Jüngere  Hand  152.  Pa- 
pyrusunciale  153.  Beispiele.  Die  jüngere  ünciale.  Spitzbogen  164.  Zeit 
der  Entstehung.  Datirte  Hss.  155.  Datirte  syrische  Mss.  156.  v.  J.  586.  650 — 60. 
(Accentuation)  675  157.  von  697.  719.  Neue  Schreibart  158.  Griech.  ünciaJ- 
codices  von  862.  880.  949.  950.  979.  980.  995.  Umbildung  des  10.  Jahrh.  159. 
Zugespitzte  und  breite  Formen. »  Ligaturen.  Evangelium  Radziwill  160.  Litur- 
gische ünciale.  Kennzeichen  161.  Alter.  TT  162.  unterste  Zeitgrenze.  Jüngere 
Papyrusunciale :  Londoner  Papyruspsalmen  163.  Auflösung  der  Formen.  Leide- 
ner Papyrus  164.  Florentiner  Papyrusfragmente.  Papyrusfragmente  in  Kiew.  — 
Abendländische  ünciale:  Formen  165.  Florentiner  Pandecten.  c.  Land.  35. 
Augiensis.  c.  des  Sedulius.  Boemerianus-Sangellensis.  Psalterium  Cusanum  166. 
Johanes  Graecus.  Fortsetzung  der  Majuskel  167.  Grundform.  Semiunciale  168. 
Cursive.  Schrift  des  tägl.  Lebens.  Cursive  und  Papyrusschrift  169.  Provenienz. 
Hausarchiv.    Schow,  charta  papyracea  170.    Boeckh.   Letronne.   Arten  der  Cur- 
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sive:  Majuskel  cur  sive  162  y.  Chr.  171.  Einzelne  Formen.  104  v.  Chr.  173. 
154 n.  Chr.  174.  233 n.Chr.  175.  Minuskelcursive.  TJebergang  zur  Minuskel. 
Merkmale  der  Minuskel  176.  Autographe  Unterschriften  von  680  177.  Aurelius 
PachjmiuB.  Ligatur.  Einzelne  Formen  178.  Minuskelcursive  auf  Pergament  180. 
Minuskel.  Yerhäitniss  zur  Cursive,  zur  ünciale.  Unciale  Formen  nicht  alt 
182.  Tabelle  der  Cursiv-,  Minuskel-,  Uncialformen  in  der  Minuskel.  Alte  Mi- 
nuskel. Aelteste  Minuskel- in  Palästina.  Einzelne  Formen  184.  Unterscheidung 
der  alten  und  mittleren  Minuskel  188.  Mittlere  Minuskel.  Einzelne  Formen 
189.  Junge  Minuskel.  Palaeographische  Barockzeit.  Archaisirende  und  ar- 
chaische Schrift  197.  Einfluss  des  Bcmibycinpapiers.  Parallele  zwischen  junger 
Cursive  und  junger  Minuskel  198.    Abkürzungen.    Einzelne  Formen  199. 

IV.  Kapitel.  Tachygraphie.  Tachygraphie  d.  Römer.  Siglen  Seite  210. 
Tachygr.  der  Griechen:  Consonanten.  Yocale  211.  Alphabet.  Litteratur  212. 
Alter  nach  Kopp  und  Zeibig.  Gegengründe.  Praktisches  Bedürfniss  213.  Nach- 
schreiben von  Vorträgen.  Xenophon.  Attischer  Ursprung?  214.  Tachygr.  Hand- 
schriften: Parisinus  Vaticanus  215.  Mai's  Angaben.  Beschreibung  Guidi's  216. 
Londoner  Handschr.  Tachygr.  auf  Papyrus  218.  Alter  der  Leipziger  Papyrus- 
fragmente 219.  Vollständige  Sammlung.  Tachygr.  Sy Ilabar.  G.  Amati's  Ver- 
such 220.  Tachygr.  Cyrillcodex  und  Papyrus?  Tachygr.  Abkürzungen  221.  Musi- 
kalische Noten.  Simonideische  Tachygraphie.  Italische  Provenienz  222.  Böckh- 
scher  Papyrus  von  105 — 4  v.  Chr.  Apollonius  223.  Tachygraph.  Unterschrift 
der  Kleopatra  und  des  Ptolemäus.  Begründung  225.  Lehrs'  Auffassung.  Histor.- 
antiquarische  Einwürfe:  Unwichtiger  Contract  227.  Tachygraphische  Unter- 
schriften. Notae  und  litterae.  Folgerung  228.  Hohes  Alter  der  griech.  Tachy- 
graphie. Zusammenhang  mit  tironischen  Noten  229.  Entwickelung  der  ausführ- 
lichen Tachygraphie.  Alte  und  junge  Tachygraphie.  Einüuss  auf  die  gewöhn- 
liche Schrift  230. 

V.  Kapitel.  Cryptographie.  Geheime  Schrift  und  Geheimschrift.  Zahl 
der  Systeme  281.  Aelteste  griechische  Cryptographie:  Skytale.  Gewöhnliche 
Buchstaben  mit  anderem  Sinne  232.  Cryptographie  des  Abendlandes  233.  Orien- 
talische Cryptographie.  Die  Zahl  666.  Gewöhnliche  Cryptographie  234.  Ununter- 
brochene Schultradition.  Cryptographie  für  Zunftgenossen.  Cryptographie  im 
9.  Jahrhundert,  a.  1001  S.  235.  a.  1105.  1279.  1311.  1355.  1541  S.  236.  a.  1555. 
1588^  Miller  S.  237.  Arabische  Zahlzeichen  238.  Cryptogr.  Alphabete  v.  J.  650 
— 660.  c.  LaMrentianus  S.  239.  Amulette.  Talismane.  Litterae  formatae.  Schema 
derselben  240.    Beispiel  241.    Griech.  Buchstaben  als  latein.  Cryptographie  242. 

VI.  Kapitel.  Abkürzungen.  Siglen.  S.  bei  den  Griechen  243.  Verschie- 
denartige Abkürzungen:  Sacrale  und  profane  Abkürzungen  244.  Minuskelkür- 
zung. Abkürzungsstrich.  Abkürzungen  v.  J.  924  S.  245.  v.  J.  1159.  1252.  1272. 
1281.  Verschiedene  Erklärung  246.  Doppelsinn  247.  Litteratur  247 — 48.  Alpha- 
betische Liste  248  —  58.  Hieroglyphisch -conventioneile  Abkürzungen  258  —  69. 
Tachygraphische  Abkürzungen  259 — 60. 

VII.  Kapitel.  Zahlen.  Aeltestes  Zahlensystem  261.  Buchstaben  mid  Zahlen 
262.  Doppelsinn.  Verbindungen  263.  Umschreibung  in  Worten.  Zahlen  ohne 
Episema.  Zahlen  mit  Episema  264.  Formen  des  ?  265.  des  9  und  %.  Ge- 
wöhnliche Zahlen  266.  Tausende.  Myriaden  267.  Römische  Zeichen  in  Ver- 
bindung mit  griech.  Zahlen.  Summe.  Rest.  Ordinalzahlen.  Brüche  268.  Um- 
schreibung derselben.    Arabische  Zahlen.    Weltaera  nie  nach  arab.  Zahlen  269. 

VIÜ.  Kapitel.  Lesezeichen.  Interpunction.  Scriptio  continua  270. 
Erfindung  der  Interpunction.    Missverständnisse.     Worttrennnng  271.    Häkchen 
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im  Iiilaut  272.  Präposionen.  Diastole.  Hjphen.  Doppelpunci.  irapdxpaqpoc  273. 
Aristophanes  von  Byzanz.  Nicanor:  rcXcia  OiroTcXcfa,  trpidni  dvuj,  bexnipa  dvui, 
Tpirri  dvuj  274.  Colometrie  als  Ursprung  der  Interpttnction.  Alter  275.  Inter- 
ptmction  der  Minuskelhss.  3  Punkte.  2  Punkte.  Fragezeichen  276.  AnfOhrungs- 
zeichen.  Eoronis.  FfUlungszeichen.  Zeichen  fdr  Verbindung  und  Umstellungen 
277.  ir€pi-  und  biaTpdq)€tv.  X.  Einklammem  278.  Punktiren.  Circumflex.  Spi- 
ritus und  Accent.  Accente  für  Nichtgriechen  279.  Aristarch.  Glaucus  von 
Samos.  Spiritus.  Sp.  asper.  Best  des  H  280.  Spiritus  in  Uncialhss.  Accente 
281.  Accentuationssystem  ▼.  J.  892  und  660—60.  Seltene  Anwendung.  Ton-  und 
Hauchzeichen  von  I.  Hand  282.  Accentuation  von  Homer  und  der  Bibel.  Lon- 
doner Papyruspsalmen  283.  Accentuation  der  jüngeren  Uncialhss.  284.  Weitere 
Geschichte.  Interaspiration.  ^p.  Form  des  Spiritus  285.  Eckige  Form.  Bunde 
Fonn.  Verbindung  von  Spiritus  und  Accent  286.  Circumflex.  Accente  der 
Diphthonge.  Doppelter  Gravis  287.  Kritische  und  musikalische  Koten. 
Kritische  Zeichen  bei  Homer,  Hesiod.  Anecdoton  Bomanum  288.  Anecdoton 
Parisinum.  Aesthetisch-rhetorische  Noten  289.  Christliche  Zeichen.  Mittelalter- 
liche Zeichen.  Musikalische  Noten  290.  Liturgische  Zeichen,  Alter  derselben. 
Byzantinische  und  abendländische  Notation  291.  Zusammenhang  mit  den  lat. 
Neumen.    Jüngeres  «System.    Bedeutungslose  Zeichen  292. 

Drittes  Buch. 

L  Kapitel.  Schreiber.  Kenntniss  des  Schreibens  Seite  293.  Unterricht. 
Buchstabenspiel.  Schule.  Lehrmethode.  Alphabete  vorwärts  nnd  rückwärts 
294.  Kallias.  cTotx€tuiTtK/|  öiöacKaXia  295.  Griech.  Schreibstnnde.  Unterrichts- 
gegenstände: Tachygraphie  296.  Honorar  ^afdr.  Tachygraphen  297.  Dictiren 
298.  Bureau.  Tachygraphen  im  Mittelalter  299.  Schreiber  im  Staatsdienst. 
Bibliothekar  300.  KU)^OTpa|ül)LlaTE!)c.  Oeffentliche  Schreiber  des  Mittelalters  301. 
Stationirte  Kalligraphen.  Verschiedene  Slände  der  Schreiber  302.  Mönche  nach 
ihrem  Kloster  benannt.  Demuth  303.  Unterschrift  der  Benaissance.  Classische 
Bildung  304.  Kenntniss  Homers  305.  Schreiber  in  der  Verbannung.  Klagen. 
Sprache  der  Schreiber  306.  Zeit  der  Arbeit  307.  Preise  der  Bücher  im  Alter- 
thum  308.  Preise  im  Mittelalter  309.  Eine  Schreiber-  und  Malerrechnung.  Buch- 
handel 310. 

n.  Kapitel.  Benannte  Schreiber  bis  1600  n.  Chr.  Alphabetische  Liste 
Seite  311—341. 

ni.  Kapitel.  Datirte  Handschriften.  Chronologische  Liste  von  835 
bis  1500.     Seite  342—864. 

IV.  Kapitel.  Unterschriften.  Unterschrift  der  Briefe  und  Urkunden 
Unterschr.  in  Briefen:  €ütOx€1  Seite  365.  Namensunterschriften  bei  Concils- 
beschlüssen,  Privaturkunden,  öffentl.  Urkunden  366.  Bescripsi.  Legi.  Legi- 
mus  367.  dv^ujv.  Legi  bei  den  Byzantinern  368.  Unterschrift  des  Quästors? 
Allgemeinere  Anwendung  369.  Kaiserliche  Unterschrift.  Unterschied  der  Zeit. 
|uir]voXÖTTma  370.  Namensunterschrift  Nebensache  371.  Unterschrift  der  Bü- 
cher: Lateinische  Unterschriften.  Alte  Unterschriften  372.  Fluch  des  Irenäus. 
Sorgfalt  bei  Beligionsurkunden.  Hexapla  373.  Subscription  coUationirter  Hss.  374. 
Persönliche  Unterschrift.  Aeltester  datirter  Uncialcodex  375.  Subscription  der 
Minuskelhandschrifben:  1)  Eingangsformel  376.  2)  Charakteristik  des  Buches. 
3)  Chronologische  Bestimmungen.  4)  Person.  5)  Frommer  Wunsch  377.  Bitte 
um  Verzeihung.  Ausdruck  der  Freude.  Fluch  378.  Kürzere  Subscriptionen.  Me- 
trische Subscriptionen  379.    Frommer  Wunsch.   Zusätze.    Donator.   Besteller  380. 
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Historische  Notizen.  —  Gefälschte  Unterschriften.  Aelteste  Daten  verschrie- 
ben. Missverständnisse.  Fälschung  381.  c.  Paris  1115.  Neapol.  Hss.  c.  Par.  805 
S.  382.     c.  Mosq.  802.     Copirte  Subscriptionen  383. 

V.  Kapitel.  Chronologie  der  Schreiber.  Provincialaera.  Aera  Diocle- 
tiani  Aera  martyrum  Seite  384.  Consulatsjahre.  Weltaera.  Alexandrinische 
Weltaera  385.  Synchronismus.  Willkür  bei  dieser  Rechnung.  Aera  der  Byzan- 
tiner und  des  Chron.  paschale  386.  Beduction.  Christliche  Aera  auf  zweifel- 
hafiien  Inschriften  387.  in  untentalischen  Urkunden,  in  byzantinischen  Hss., 
bei  Chronographen  388.  Hss.  des  14.  Jahrhunderts  389.  Indiction:  Cyklus. 
Indictionsgruppen.  Alte  Erklärungsversuche  390.  Aelteste  Erwähnung.  Atha- 
nasius  391.  litterae  formatae.  Ausgangspunkt  392.  Berechnung  der  Indiction. 
Savigny.  Mommsen  393.  Indiction  und  Ostercyklus.  de  Bossi  394.  Resultat. 
Verschiedene  Indictionen:  I.  Graeca,  Romana  und  Bedana  395.  ^iivoXot^v.  Son- 
nen- und  Mondcyklen:  Perioden:  Sonnencyklus.  Mondcyklus.  Osterfest  396. 
Güldene  Zahl.  Unterschr.  von  1020—1291.  Italische  Handschriften.  13.  Jahrh. 
397.  14—15.  Jahrh.  Ostertafeln  398.  v.  Gutschmid  399.  Monate:  Attische 
Monatsliste.  —  Tag  und  Stunde.  Wichtigkeit  400.  Sonntagsbuchstaben.  Ferial- 
buchstaben  401.  Tabelle  der  Sonntagsbuchstaben  v.  J.  1  —  1900  n.  Chr.  Buch- 
staben der  Monatsanfänge  402.  Beispiele.  Undatirte  Handschr.  zu  datiren  403. 
codex  r  404.    Townleyscher  Homer  405. 

VI.  Eitpitel.  Heimath  der  Schreiber.  Verbreitung  des  Griechischen.  La- 
teinische Nationalschriffcen.  Scholz  über  griechische  Nationalschriften  Seite  406. 
Unteritalische  Minuskel.  Aegypten  407.  Alexandrinischer  Ductus.  Abyssinien 
und  Nubien.  Arabische  Herrschaft  408.  Syrien,  Phönicien  und  Palästina  409. 
Cypem.  Constantinopel  und  seine  Klosterbibliotheken.  Kleinasien  410.  Fremd- 
herrschaft. Armenien  411.  Athos  und  Athosklöster.  Euboea.  Hellas  412.  Thes- 
salien. Thessalonich.  KafiGek  413.  Inseln.  —  Italien:  Unteritalien  414.  Unter- 
italische Hss.  415.  Sicilien.  Albanesische  Colonien  416.  Die  anderen  Inseln 
Italiens.  Rom  417.  Das  übrige  Italien  419.  Romanische  Schweiz.  Spanien  420. 
Frankreich  421.  Griechisch  in  der  Kirche.  Lat.  Unterschriften  mit  griech.  Cha- 
rakteren 422.  Fränkisches  Kaiserthum.  —  Deutschland  423.  Griechisch  als 
Cryptographie.  Griechisch  in  der  Kirche  424.  Joh.  Scottus  Erigena.  Psalterium 
Cusanum  425.  Griech.  Hs.  von  1021  in  Cöln  geschr.  Wilhelm  von  Moerbeka. 
Schreiber  in  Deutschland.  —  England.  Griech.  Inschriften  in  England  426.  Ver- 
bindungen mit  der  griech.  Kirche.  Beda  427.  Sedulius  Scottus  428.  Schreiber 
der  Renaissance.  —  Ungarn.    Russland.    Skandinavien  429. 

Vn.  Kapitel.  Angewandte  Palaeographie.  Die  wichtigeren  Kataloge 
griechischer  Handschriften  Seite  430.  —  Schema  für  die  Beschreibung  einer  Hs. 
Abschreiben.  Collationiren  440.  Durchzeichnen.  —  Reproduction  von  Hss.  441. 
Aeltere  Methoden:  Holzschnitt,  Kupferstich.  Autographie  442.  Lithographie. 
Chromolithographie.  Lithographie  für  Papyrus  443.  Photographie  ohne  Camera 
obscura.  Gewöhnliche  Photographie  444.  Photolithographie.  —  Chemisch-photogr. 
Methoden:  Heliographie  und  Photogravüre  445.  Technik.  Zinkographie  446. 
Lichtdruck,  Photo-  und  Autotypie  447.    Heliochromographie.    Proben  448. 

Anhang.  Byzantinische  Kaiser  Seite  449.  Chronologische  Tabelle: 
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EINLEITUNG. 


alaeographie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  besagt  viel 
mehr;  als  diese  Darstellung  geben  will  oder  kann.   Die 
griechische  Palaeographie  oder  die  Lehre  von  der  Schrift 
der  alten  Griechen  und  ihrer  Nachfolger  der  Byzantiner 
umfasst  die  Epigraphik^  resp.  Numismatik,  die  Palaeogra- 
phie im  engeren  Sinne   und   die  Diplomatik,  um  ganz  zu 
schweigen  von  der  Malerei,  die  der  Etymologie  nach  eben- 
falls mit  hereingezogen  werden  konnte. 

Es  ist  nicht  leicht,  eine  scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen 
zwischen  Epigraphik  und  Palaeographie  im  engeren  Sinne.  ^^^S&vIim^- 
könnte  meinen,  die  erstere  umfasse  das  gesammte  inschriftliche,  «^v^ie 
die  zweite  das  gesammte  handschriftliche  Material.  Doch  Inschrift 
und  Handschrift  schliessen  sich. keineswegs  aus;  denn  die  in  nach- 
giebigem Material  wie  Wachs,  Blei  etc.  geritzten  Inschriften  haben 
in  der  That  den  unmittelbaren  und  individuellen  Charakter  der  Hand- 
schrift. Ritschl  der  in  der  Einleitung  zu  seinem  vortrefflichen  Aufsatz 
„zur  Geschichte  des  lateinischen  Alphabet"  (Rhein.  Mus.  1869,  S.  Iff.) 
das  Gebiet  der  Epigraphik  scharf  abzugrenzen  bemüht  ist,  hat  daher 
diese  handschriftlichen  Inschriften  mit  vollem  Rechte  in  die  Epigraphik 
einbegriffen.  —  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Disciplineh  kann 
wohl  nur  der  sein,  däss  hier  die  Schrift  erhöht,  dort  aber  vertieft 
ist  Die  epigraphischen  und  selbst  die  nur  scheinbar  erhabenen 
numismatischen  Charaktere  sind  eingeschnitten  oder  eingeprägt,  die 
palaeographischen  dagegen  aufgetragen.  Es  kann  demnach  kein  Zwei- 
fel sein,  dass  selbst  die  Wachstäfelchen,  obwohl  dem  trebrauche  nach 
unseren  Notizbüchern  entsprechend,  dennoch  der  Epigraphik  zuzu- 
weisen sind,  während  andrerseits  die  farbigen  Inschriften  auf  Vasen, 
Holztäfelchen  etc.  in  den  Bereich  der  Palaeographie  gehören. 

Doch  schon  aus  praktischen  Gründen  empfiehlt  es  sich  keine 
allzu  strenge  Scheidung  zwischen  Epigraphik  und  Palaeographie  ein- 
treten zu  lassen,  denn  die  älteste  unverbundene  Papyrusunciale  kann 
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z.  B.  eher  von  einem  Epigraphiker  als  von  einem  Palaeographen  be- 
stimmt und  datirt  werden,  während  die  Steininschriften  des  Mittel- 
alters,  die  in  Minuskeln  geschrieben  sind,  am  Besten  aus  den  Hand- 
schriften sich  bestimmen  lassen. 

Nach  Ausscheidung   der  Epigraphik   und  Numismatik    erübrigt 
PaiMogra-  also  uoch  die   Grenzlinie   zu  ziehen  zwischen  der  Palaeoscraphie  im 

phie  und  ,  ,  ,  o      x 

Dipiomatik.  engcrcu  Sinne  und  der  Diplomatik.  Man  hat  wohl  gesagt,  der  Palaeo- 
graph  operire  mit  äusseren,  der  Diplomatiker  mit  inneren  Gründen. 
Der  Palaeograph,  dem  der  Inhalt  eines  Schriftstückes  mehr  oder 
weniger  gleichgültig  ist,  beherrscht  schon  aus  dem  Grunde  das  diplo- 
matische Material  nicht  vollständig,  weil  die  byzantinische  ebenso 
wie  die  lateinische  Diplomatik  vorwiegend  nach  sachlichen  und  sprach- 
lichen Kriterien  entscheidet,  die  graphischen  aber  bei  den  Byzantinern 
noch  mehr  zurücktreten,  da  der  Unterschied  zwischen  Bücher-  und 
Urkundenschrift  viel  geringer  ist  als  im  Abendlande.  Manches,  was 
hier  von  der  Ersteren  gesagt  wird,  gilt  natürlich  auch  von  der  Ande- 
ren, aber  die  Trennung  beider  Disciplinen  bleibt  bestehen,  und  die  Zeit 
eine  byzantinische  Diplomatik  zu  schreiben  ist  überhaupt  noch  nicht 
gekommen.  Wenn  schon  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Palaeo- 
graphie  wenig  gearbeitet  wird,  so  kann  man  dasselbe  in  noch  viel 
höherem  Masse  von  der  Diplomatik  behaupten,  weil  hier  dem  Abend- 
lande nur  ein  sehr  spärliches  Material  zur  Verfügung  steht.  Die 
Archive  von  Constantinopel  wurden  gründlich  zerstört  und  zerstreut 
bei  der  Einnahme  der  Stadt  erst  durch  die  lateinischen  Kreuzfahrer, 
dann  durch  die  Türken.  In  einzelnen  Klöstern  mag  noch  viel  werth- 
volles  archivalisches  Material  vorhanden  sein,  aber  die  bisherigen 
Publicationen  sind  spärlich  und  zufällig.  Mit  Sicherheit  können  wir 
nur  vom  Athos  behaupten,  dass  seine  geographische  Lage  und  die 
Heiligkeit  des  Ortes  einen  reichen  Schatz  mittelalterlicher  Urkunden 
vor  dem  Untergange  gerettet  haben.  Das  ergibt  sich  aus  allen  Reise- 
berichten, namentlich  aus  den  Listen  bei  V.  Langlois,  Geographie  de 
Ptolemee  precedee  cPune  introdudion  historique  sür  le  mont  Athos,  Paris 
1869.  —  Es  ist  begreiflich,  dass  von  den  Urkunden  des  eigentlichen 
byzantinischen  Reiches  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  veröflFentlicht  ist;  die 
meisten  der  neueren  Publicationen,  von  denen  ich  hier  einige  Titel 
anführe,  stamnien  von  Punkten,  wo  sich  die  abendländische  und  die 

byzantinische  Cultur  berührten. 

Montfaucon,  B.  de,  Pal.  Graeca  p.  378 — 432. 

Szerdahelyi,  G.,  Diploma  Graecum  S.  Stephani  regia  [a.  1109].  Pest-Ofen  1804. 
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Wolf,  G. ,  Vier  griechische  Briefe  Kaiser  Friedrich  II.     Berlin  1855. 
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Geschichte  und  Litteratnr. 

tfaucon,  der  Schöpfer  griechischer  Palaeographie, 
arde  geboren  am  13.  Januar  1655  zu  Soulage  un- 
sit  Narbonne,  dem  Schlosse  seines  Vaters  Timoleon 
Montfaucon  Sieur  de  La  ßochetaillade  und  Conil- 
a,  der  den  Traditionen  seines  Hauses  folgend,  sei- 
:d  Sohn  Bernhard  flir  den  Soldatenstand  bestimmte, 
lum  ,17  Jahre  alt  trat  derselbe  ein  in  das  Corps 
ir  Cadets  de  Perpignan  und  machte  schon  im  Jahre 
173  als  Freivilliger  in   dem  Regiment  Languedoe 
n  Feldzug  Turennes  gegen  Deutschland  mit;  aber 
e   eigene  Neigung  hatte  den  jungen  Montfaucon 
cht  zu  den  Waffen  gezogen;  als  sein  Vater  starb, 
..^hrte  er  nach  Rochetaillade  zurtick,  um  seinen  Stu- 
in.dien  zu  leben,  die  er  bereits  sehr  frOh  begonnen  unter  der  Leitung 
seines  väterlichen  Freundes  Pavillon,  des  gelehrten  Bischofs  von  Aleth. 
Diesen  EindrQcken  folgend  entschloss  er  sich  Mönch  zu  werden  und 
legte  zu  Toulouse  am  13.  Mai  1676  das  OrdensgelUbde  ab,  in  einem 
Benedictinerkloster  der  Congregation  de  St.  Maur.    Zu  den  Maurinern 
gehörte  damals  eine  ganze  Reihe  gebildeter  und  gelehrter  Männer,  die 
in  den  verschiedensten  Richtungen  wissenschaftlich  arbeiteten,  nament- 
lich aber  haben  sich  diese  Mönche  um  die  lateinische   und   die  grie- 
chische Palaeographie  unsterbliche  Verdienste  erworben.   Montfaucon 
war  nach  der  Sitte  seines  Ordens  von  Toulouse   bald  in  ein  anderes 
Kloster,  nach  Sorr&ze,  geschickt,   wo  er  eine  ziemliche  Anzahl  grie- 
chischer Handschriften  vorfand,  die  ihm  Gelegenheit  gaben  sich  mit 
der    griechischen  Sprache    und   Schrift   vertraut  zu   machen.     Durch 
diese  Studien,  die  während  seines  längeren  Aufenthalts  in  der  Abtei 
La  Grasse  und  in  Bordeaux  fortgesetzt  wurden,  hatte  Montfaucon  die 
Aufmerksamkeit  seiner  geistlichen  Oberen  auf  sich  gezogen,  die  ihn 
nach  Paris  beriefen,   um  an  den  beabsichtigten  Ausgaben  des  Atha- 
nasius    und   Chrysostomus    mitzuwirken.     Hier   fand   er   Gelegenheit 
und  Htilfsmittel  auch   die  orientalischen  Sprachen,  das  Hebräische, 

•     Vgl.  im  Allg.  Wattenbach,  Anleitung  z.  Gr.  Pal.'  S.  1—5.    Schriftweaen  im 
Mittelalter»  S.  31—36. 


-    5    - 

Chaldäiscbe^  Syrische,  Koptische  mit  in  den  Bereich  seiner  Studien 
zu  ziehen.  Im  Jahre  1698  wurde  die  Ausgabe  des  Athanasius  voll- 
endet. Da  aber  für  seine  weiteren  Pläne  die  pariser  Handschriften 
nicht  ausreichten,  so  reifte  in  ihm  der  Entschluss  zu  einer  Reise  nach 
Italien,  die  er  im  Jahre  1698  antrat  in  Begleitung  des  Dom  Paul 
Brioys.  Zuerst  wendeten  sie  sich  nach  Mailand,  wo  sie  Muratori 
kennen  lernten,  gingen  dann  über  Modena,  Mantua  nach  Venedig  und 
schliesslich  über  Ravenna  nach  Rom.  Während  Montfaucon  von  den 
italienischen  Gelehrten  wie  z.  B.  Zaccagni  keineswegs  freundlich  auf- 
genommen wurde,  war  der  Empfang  in  Rom  auch  von  Seiten  des 
Papstes  Innocenz  XII.  ein  sehr  wohlwollender,  und  als  grade  damals 
der  Generalprocurator  Estiennot  gestorben  war,  beabsichtigten  die 
Benedictiner  Montfaucon  zu  dessen  Nachfolger  zu  machen.  Doch  dieser 
hohe  Posten,  der  diplomatische  Talente  erforderte,  namentlich  um 
die  Intrigueü  der  Jesuiten  am  päpstlichen  Hofe  zu  überwachen,  sagte 
den  Neigungen  Montfaucons  nicht  zu.  Um  bloss  seinen  gelehrten 
Arbeiten  leben  zu  können,  kehrte  er  nach  Paris  zurück  und  starb 
hier,  fast  90  Jahr  alt,  am  21.  Dec.  1741;  an  der  Seite  seines  Ordens- 
bruders, des  grossen  Mabillon,  liegt  er  begraben  in  der  £irche  St. 
Germain  des  Pres.  —  Von  seiner  italienischen  Reise  hatte  Montfaucon 
bereits  bald  nach  seiner  Rückkehr  Rechenschaft;  abgestattet  in  seinem 
Diarium  italicum  sive  monunwntorum  veterum  bibliothecarum  museomm 
notitiae  in  liinerario  Italico  collectae  (Paris  1702),  dem  schon  nach 
wenigen  Jahren  seine  Fälaeographia  graeca  (Paris  1708)  folgte.  Sie 
besteht  aus  6  Büchern: 

1)  De  instrumentis  Graecorum  ad  Scriptionem,  de  Chartis,  de  Libris, 
de  CaüigraphiSy  sive  LibrariiSy  et  eorum  Notis. 

2)  De  origine  LUerarum  Crraecarum,  et  de  progressu  eammdetn  ad 
itsque  quartum  a  Chfisto  nato  saeculum. 

3)  Exempla  Lihrorum  antiquissimonmi  unciali  diaractere, 

4)  De  Qiaracteribus  ligatis,  sive  dactu  calami  conjundis. 

5)  De  Äbbretnationibtis,  et  de  Notis  disciplinarum  et  artium. 

6)  De  re  diphmatica  Graeca. 

denen  sich  als  siebentes  Buch  anschliesst: 

loannis  Comneiü  Descriptio  tnotitis  AtJiOy  et  XXII  ejus  Monasie- 
rionim  und  eine  nachträgliche  Abhandlung:  De  priscis  Graecorum  ac 
Latinorum  literis. 

Die  Fälaeographia  Graeca  ist  imd  bleibt  eine  der  hervorragend- 
sten Leistungen,  durch  die  eine  neue  Disciplin  nicht  nur  begründet, 
sondern,  wie  es  schien,  auch  vollendet  wurde;  sie  ist  um  so  hervor- 
n^ender  als  Montfaucon  gar  keine  Vorgänger  hatte,  sondern  Alles 
aus  Nichts  geschaffen  hat.   Wenn  auch  einzelne  seiner  Angaben  und 
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seiner  Schriftproben  nicht  den  Ansprüchen  genügen  die  wie  wir  heute 
in  Bezug  auf  die  Genauigkeit  an  ein  derartiges  Werk  zu  stellen  ge- 
wohnt sind,  so  hat  Montfaucon  doch  die  richtige  Methode  bei  der 
Arbeit  befolgt;  er  hatte  die  Wichtigkeit  der  datirten  Handschriften 
für  die  Palaeographie  bereits  richtig  erkannt,  obschon  er  ihnen  in 
Wirklichkeit  noch  nicht  immer  die  ausschliessliche  Berücksichtigung 
zukommen  liess  die  sie  verdienen,  indem  er  ihre  Schriftproben 
manchmal  mit  undatirten  zusammengruppirte,  die  zuweilen  einen  ganz 
fremdartigen  Charakter  zeigen.  Sehr  dankenswerth  sind  seine  Listen 
datirter  Handschriften  und  benannter  Schreiber,  die  den  Grundstock 
der  unsrigen  (s.  u.)  bilden.  —  Für  die  älteste  Schrift,  die  Unciale 
und  Cursive,  war  sein  Material  allerdings  noch  keineswegs  so 
reichhaltig  wie  das  der  späteren  Zeit;  seine  Urtheile  über  Uncial- 
handschriften  sind  desshalb  vorsichtig  abgefasst  aber  zum  grossen 
Theile  durch  spätere  Funde  bestätigt.  Am  unvollstäiidigsten  war 
seine  Kunde  der  Cursive  und  in  Folge  dessen  war  auch  seine  Auf- 
fassung von  der  Entstehung  der  Minuskel  unrichtig;  allein  die  wich- 
tigsten Papyrusrollen,  die  uns  eines  Besseren  belehrt  haben,  sind  erst 
in  diesem  Jahrhundert  gefunden.  Die  verschnörkelte  Minuskelschrift 
der  letzten  Jahrhunderte  wurde  weniger  berücksichtigt,  weil  sie  da- 
mals noch  zu  bekannt  war  und  nur  wenig  verschieden  von  den  For- 
men wie  sie  zu  Montfaucons  Zeiten  noch  geschrieben  und  gedruckt 
wurden.  —  Die  in  der  PaJaeographia  graeca  entwickelten  Grundsätze 
wurden  von  Montfaucon  praktisch  angewendet  in  seiner  Bibliotheca 
Coisliniana  olim  Segueriana  sive  fnanttscriptarum  omninm  Graecarumy 
quae  in  ea  continentur  accurcUa  descriptio  Paris  1715,  deren  Hand- 
schriften von  Montfaucon  nicht  nur  beschrieben  sondern  zum  Theil 
auch  verglichen  wurden. 

Wenn  wir  absehen  von  einen  Auszug  der  Montfauconschen 
Palaeographia  graeca  (Epitome  graecae  palaeographias  auctore  2>.  Gre- 
gcrio  Placentinio.  Bofnae  1735)  so  fand  Montfaucon  im  18.  Jahr- 
hundert wenig  Nachfolger,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  hier 
viUoi»on  wcnigsteus  Yilloison  zu  nennen;  seine  CoUationen  mögen  unzuver- 
lässig, seine  Ausgaben  veraltet  sein,  aber  sie  zeigen,  dass  er  durch 
die  Praxis  palaeographisches  Interesse  und  Kenntnisse  gewonnen  hatte 
wie  wenige  seiner  Zeitgenossen.  In  den  Prolegomena  zu  seiner  Aus- 
gabe von  Apollofiii  sophistae  lexkon  honiericum  (Paris  1773)  widmet 
er  der  Palaeographie  9  Tafeln  mit  erklärendem  Text  p.  LXXVII — 
LXXXI.  Er  gibt  nicht  nur  eine  längere  Schriftprobe  des  von  ihm 
benutzten  c.  Coislinianus  sondern  ausserdem  eine  Zusammenstellung  der 
Buchstabenformen  dieser  Handschrift,  die  er  allerdings  bedeutend 
überschätzt,  wenn  er  meint,  sie  sei  Anfang  des  10.  Jahrh.  geschrieben. 
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Dann  folgt  eine  namentlich  für  die  damalige  Zeit  sehr  dankenswerthe^ 
in  allen  Hauptsachen  richtige  Tabula  compendiorum  lüterarum  und 
endlich  eine  Täbida  terminationum*)  nach  verschiedenen  Handschriften 
zusammengestellt. 

Die  Tafeln  Villoison's  sind  von  Fr.  J.  Bast  mehr  benutzt  als  Bast, 
citirt,  dessen,  commentatio  palaeographia  hinter  H.  Schaefers  Ausgabe 
des  Gregorius  Corinthius  (Leipzig  1811)  als  eine  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage  seiner  1805  an  Boissonade  gerichteten  Lettre  critiqne 
angesehen  vrerden  kann.  Ursprünglich  wollte  Bast  nur  zu  Schaefers 
Ausgabe  einen  palaeographischen  Index  schreiben  ^  allein  das  Ma- 
terial vermehrt  sich  ihm  unter  den  Händen  so  sehr^  dass  eine 
eigene  Abhandlung  in  vier  Abtheilungen  daraus  wurde.**)  Ein 
Mangel  an  historischer  Auffassung  zeigt  sich  zunächst  darin  dass 
er  die  Formen  nimmt  wie  sie  eben  sind,  ohne  zu  fragen  wie  sie* 
entstanden.  Durch  seine  umfangreiche  Leetüre  kennt  Bast  die  Be- 
deutung der  einzelnen  Zeichen,  die  er  wie  etwas  rein  Conventionelles 
hinnimmt  ohne  sich  und  seine  Leser  weiter  mit  Grübeleien  über  die 
Berechtigung  und  Erklärung  des  allmählich  Gewordenen  zu  quälen. 
So  sagt  er  z.  B.  p.  735  Duplex  Tau  in.  Cod.  Palat.  398  ita  repraesen- 
tatur,  ut  posterius  similitudinem  habeat  cum  littera  Gamma.  Ebenso 
p.  740  Alpha,  Haec  vocalis  interdum  significaiur  sola  lineola  super- 
scripta  litterae  antecedenti.  Das  ist  vollständig  richtig,  allein  er  hätte 
hinzufügen  sollen,  wie  diese  Form  zu  verstehen  ist,  wie  und  wann 
sie  enstanden  und  verschwunden. 

Bast  will  nichts  weiter,  als  die  Fehlerquellen  unserer  Hand- 
schriften palaeographisch  nachweisen.  Im  engsten  Sinne  philologisch 
ohne  sich  um  die  palaeographische  Chronologie  zu  kümmern,  sucht 
Bast  die  Corruptelen  aus  der  Verwechselung  verwandter  Zeichen  zu 
erklären  und  hat  zur  Begründung  ein  sehr  umfangreiches  Material 
theils  eigener  theils  fremder  Erklärungs-  und  Verbesserungsvorschläge 
zusammengestellt  Ein  Blick  au#  die  7  Tafeln  zeigt,  dass  Bast  sich 
allzu  sehr  an  die  jungem  Minuskelhandschriften  gehalten  hat,  aus 
deren  verschlungenen  Schnörkeln  sich  so  ziemlich  jede  Corruptel  er- 
klären lässt,  während  doch  in  vielen  Fällen  die  Vorfrage  gestellt 
werden  musste,  ob  nicht  so  alte  Handschriften  vorhanden 'sind,  die 
ein  Vorgreifen  auf  jene  entwickeltsten  Formen  der  späteren  Schrift 
überhaupt  verbieten.    Wenn  mm  auch  einige  von  diesen  Vorschlägen 

*)  Vgl.  Eurip.  Iphigen.  ed.  Markland.    Leipzig  1822,  S.  188—89. 
**)  A.  de  singulis  litteris  p.  703,  B.  Compendia  p.  740,  a)  singularum  p.  740, 
b)  singularum  syllabarum  p.  749,  c)  integrarum  vocum  p.  781.    C.  De  usu  litte- 
rarum  ad   numcros   indicandos  p.  850,   D.  MisccUae  obscrvationes  p.  855  mit 
Nachträgen  p.  914—938. 
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Bast's  einen  etwas  8cha\>lonenhaften  Charakter  Haben,  weil  nicht  die 
sachliche  Nothwendigkeit  sondern  die  palaeographische  Möglichkeit 
das  Entscheidende  ist,  so  soll  damit  sein  grosses  Verdienst  durchaus 
nicht  geleugnet  werden;  seine  Commentatio  bietet  eine  Fülle  der 
feinsten  Einzelbemerkungen  und  eignet  sich  vorzüglich  zur  Einführung 
in  die  Textkritik  der  griechischen  Schriftsteller.  Die  sieben  dazu  ge- 
hörigen Tafeln  am  Schlüsse  sind  leider  nicht  besonders  ausgefallen: 
sie  sind  technisch  schlecht  ausgeführt  und  so  angeordnet,  dass  es 
immer  mit  Schwierigkeit  verbunden  ist  die  dazu  gehörige  Stelle  des 
Textes  zu  finden.     Desshalb   sind  Excerpta-  ex  Bastii  CommentatUme 

Hodgkin.  (Oxford  1835)  von  J.  Hodgkin  gemacht  und  alphabetisch  angeordnet. 
Es  ist  derselbe^  der  schon  früher  eine  fast  nur  aus  Tafeln  bestehende 
Foecäoffraphia  graeca  {The  dassicäl  Journal  vol.  9.  10.  11.)  zusammen- 
gestellt hatte;  dies  ist  eine  gänzlich  werthlose  Zusammenstoppelung 
epigraphischer  Ligaturen^  tachygraphischer  Compendien,  verschnörkel- 
ter Buchstaben  und  wirklicher  Abkürzungen  meist  nach  Montfaucon, 
wie  denn  Hodgkin  fast  immer  aus  abgeleiteten  Quellen  geschöpft  hat. 
Dasselbe  gilt  von  A.  Fuchs'  kurzem  Abriss  der  Geschichte  des 
Schriftenthums  der  Griechen  und  Römer  und  der  roman.  und  german. 
Völker.    Halle  1845. 

Als  Nachfolger  von  Bast  kann  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade 

^d"wjü2.  •^^^-  Heinr.  Christ.  Schubart  und  Chr.  Walz,  die  zusammen  den  Tan- 
sanias 1838  herausgegeben  und  durch  die  schlechte  Beschaffenheit  ihrer 
jungen  Handschriften  gezwungen  waren  sich  den  Archetypus  durch 
palaeographische  Beobachtungen  zu  reconstruiren.  Beide  legten  in 
einem  eigenen  Werke  über  ihre  Methode  Rechenschaft  ab.  Schubart: 
Bruchstücke  zu  einer  Methodologie  der  diplomatischen  Kritik  (Cassel 
1855)  und  Walz  in  seiner  epistola  critica  ad  Jo.  Fr.  Boissonade  .  . 
affixa  est  tabula  palaeogr.    Stuttgart  1831. 

Dasselbe  was  für  den  Pausanias  im  Grossen,  gilt  mehr  oder 
weniger  für  die  anderen  griechische  Schriftsteller  im  Kleinen,  dass 
nemlich  ihren  Herausgeber  auf  Schritt  und  Tritt  palaeographische 
Fragen  entgegentreten;  und  Wattenbach  (Anleitung^  S.  34)  wundert 
sich  mit  Recht,  dass  ein  so  riesiges  Werk  vde  die  Herausgabe  der 
byzantinischen  Historiker  für  die  griechische  Palaeographie  ohne  Folgen 
geblieben  ist.    Da  Deutschland  arm  ist  an  guten  griechischen  Hand- 

oraecisien.  schriftcn,  SO  haben  die  neuem  deutschen  Graecisten  meist  von  Mont- 
faucon  und  Bast  gelernt,  sie  haben  wohl  praktisch  in  feinen  Ver- 
besserungen und  Beobachtungen  ihre  palaeographischen  Kenntnisse 
gezeigt  und  verwerthet,  aber  niemals  rein  palaeographische  Bücher 
und  Abhandlungen  geschrieben.  Bei  den  Holländern  nimmt  auch  in 
dieser  Beziehung  den  ersten  Platz  ein  C.  G.  Cobet^  der  sich  noch 
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kürzlich  in  seinen  Observationes  criticae  et  palaeographicae  ad  Dionysii 
fudwamassensis  antiquitcUes  rotnanas  (Leiden  1877);  sowie  in  seinen 
Variae  und  Novae  lediones  in  einer  Reihe  zerstreuter  Artikel  und  in 
seinen  Ausgaben  als  einen  der  besten  Kenner  der  griechischen  Sprache 
und  Schrift  bewährt  hat.  Von  seinen  Schülern  erwähne  ich  meinen 
Freund  J.  G.  Voll gr äff  mit  seinen  Stadia  palaeographica  Lugd.-Batav. 
1871  und  Andere^  deren  palaeographisch  geordnete  Conjecturen  in 
den  Heften  der  Mnemosjne  zerstreut  sind. 

Bei  manchen  dieser  Arbeiten  bleibt  natürlich  der  kritisch -philolo- 
gische Gesichtspunkt  die  Hauptsache  und  die  Palaeographie  wird  meist 
nur  zur  Vertheidigung  und  Erklärung  herangezogen;  sie  ist  eigentlich 
nur  der  Faden ,  der  die  Perlenschnur  der  Conjecturen  zusammenhält; 
und  doch  merkt  der  unbefangene  Beurtheiler  manchmal;  dass  der 
Faden  eher  da  war  als  die  Perlen ;  die  erst  für  ihn  zurechtgearbeitet 
und  gebohrt  oder  mindestens  doch  ausgesucht  sind. 

Femer   verdienen   hier   Diejenigen   eine    besondere   Erwähnung, 
welche  sich  praktisch  als  griechische  Palaeographen  bewährt  haben; 
durch  Anfertigung  griechischer  Handschriftencataloge.    Je  mehr  fast 
alle  grosseren  Bibliotheken  Europas  in  dieser  Beziehung  in  Rückstand 
sind  aus  Mangel  an  tüchtigen  Arbeitern;  die  sich  an  solche  Arbeiten 
herangewagt  hätten;    umso  mehr  Dank   verdient  H.  0.  Goxe  durch  coxe. 
seine  Cataloge  griechischer  Handschriften  in  den  Bibliotheken  Oxfords 
und  in  den  Klöstern  des  Orients.     Auch  E.  Miller  hat  durch  seinen  Muier. 
Gatalog  die  Schätze  des  Escurial  dem  grösseren  Publicum  erst  er- 
schlossen. Was  E.  Miller  begonnen;  wurde  fortgesetzt  durch  Gh.  Graux  oraux. 
der  in  gleicher  Weise  auch  die  kleineren  Bibliotheken  Spaniens  nach 
griechischen  Handschriften  durchsuchte  und  in  einer  Reihe  von  Auf- 
sätzen in  den  Ärchives  des  missiotis  scientifiques,  in  der  Bevae  critiqtie 
und  der  von  ihm  redigirten  Bevue  de  philologie  ungewöhnliche  Kennt- 
nisse in  griechischer  Palaeographie  gezeigt  hat. 

Daneben  haben  aber  auch  Theologen  und  Historiker  neuerer  Zeit 
die  griechische  Palaeographie  resp.  verschiedene  Theile  dieser  Disciplin 
cultivirt.  —  Eine  Einleitung  in  das  Neue  Testament,  Untersuchungen 
über  die  Entstehung  der  neutestamentlichen  Schriften  sind  natürlich 
nicht  möglich  ohne  auch  die  äusseren  palaeographischen  Fragen  zu 
berühren;  die  denn  auch  in  der  That  behandelt  werden  von  Hug  (Joh.  Hug. 
Leonh.)  in  seiner  Einleitung  in  die  Schriften  des  Neuen  Testaments^ 
Stuttgart  und  Tübingen  1847;  S.  210— 268.  Ohne  grade  tiefere  Stu- 
dien über  Palaeographie  gemacht  zu  haben;  verweilt  Hug  doch  mit 
einer  gewissen  Torliebe  bei  palaeographischen  Fragen;  die  er  nament- 
lich mit  Hülfe  Montfaucons  zu  lösen  versucht;  oder;  wenn  ihm  das 
nicht  gelingt;  aus   seiner  umfangreichen  Lectüre  mit  neutestament- 
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liehen  Beispielen  belegt.  Dankenswerth  sind  besonders  seine  Samm- 
langen far  Interponction,  biblische  Stichometrie,  Vorkommen  der 
Accenie,  Details  der  Uncialhandschriflen  etc.  Einiges  dieser  Art  bie- 
ten aach  Wetstein,  Griesbaeh,  Credner  und  besonders  E.  Benss,  Ge- 
schichte der  heiligen  Schriften  N.  T.  IL^,  Brannschweig  1874,  §  372  ff. 
In  Tiel  höherem  Grade  als  diese  ebengenannten  Tlieolngen  ver- 
rneheadoridient  aber  C.  Tischendorf  den  Namen  eines  Palaeographen;  er 
nannte  sich  mit  Vorliebe  ^Professor  der  biblischen  Palaeographie^. 
—  Ich  weiss  nicht  wer  dieseif  Begriff  erfunden  hat;  ich  weiss  nur, 
dass  es  so  wenig  eine  biblische  wie  eine  homerische  und  sophoUeische 
Palaeographie  gibt,  und  wenn  es  eine  gäbe,  so  müsste  sie  mindestens 
doch  an  erster  Stelle  die  hebräische  Palaeographie  umfassen.  Be- 
zeichnend ist  es  aber,  dass  Tischendorf  daran  festhielt;  denn  die 
Palaeographie  war  fiir  ihn  fast  gleichbedeutend  mit  der  Kenntniss 
der  Unciale,  und  auf  diesem  Gebiete  war  er  Meister  wie  kein  Anderer. 
Er  war  bekanntlich  mit  dem  eigenen  Lobe  nicht  sparsam,  aber  woui 
er  Ton  sich  rühmt:  „Es  hat  noch  keiner  der  neutestamentlichen  Kri- 
tiker und  Palaeographen  mehr  oder  auch  nur  gleich  Tiele  griechische 
•  üncialcodd.  als  ich  zu  Gesicht  bekommen^,^)  so  sagt  er  damit  nicht 
zu  Tiel.  Und  was  er  auf  seinen  ausgedehnten  Reisen  im  Orient  ge- 
sehen, das  hat  er  wenigstens  theilweise  der  Vergessenheit  entreissen 
und  nach  Europa  bringen  dürfen:  wie  z.  B.  den  codex  Sinaäicus 
(herausgegeben  Leipzig  1846—62)  und  Anderes  das  er  in  den  Jümu- 
menia  sacra  inedita  (Leipzig  1846)  und  der  Abra  collecHo  (1855 — 70) 
in  typographischen  Prachtwerken  Teröffentlicht  hat.  Aber  grade  die- 
ses letzte  Werk  liefert  den  Beweiss,  dass  man  nicht  ungestraft  einen 
Theil  ?on  den  anderen  losreissen  kann.  Im  ersten  Bande  der  Xota 
coOedio  hat  Tischendorf  die  ziemlich  umfangreichen  Papyrusfragmente 
der  Psalmen  im  British  Museum  herausg^eben,  die  allerdings  in 
Uncialen  geschrieben  sind,  von  Tischendorf  aber  in  eine  viel  zu  firnhe 
Zeit  hinaufgerückt  wurden.  Den  richtigen  Standpunkt  für  die  Be- 
urtheilung  dieser  Unciale  gewinnt  man  nur  durch  Vergleichung  der 
bereits  weit  fortgeschrittenen  Auflosung  einzelner  uncialen  Formen 
mit  der  gleichzeitigen  cursi?en  PapyrusschrifL  Weil  aber  fiir  das 
Neue  Testament  Cursiv-  und  Minuskelhandschriften  von  keiner  oder 
ganz  geringer  Bedeutung  sind,  so  hatte  er  auch  nur  selten,  wie  z.  B. 
bei  seiner  Ausgabe  des  Philo,  Gelegenheit,  sich  mit  junger  Schrift  zu 
beschäftigen.  Doch  hat  er  wenigstens  den  Versuch  gemacht,  die  Mi- 
nuskelformen unserer  Drucke  zu  verbessern,  indem  er  das  moderne 
griechische  Alphabet  wie  es  niemals  und  nirgends  geschrieben  wurde. 


*)  TheoL  Studien  und  Kritiken  1844.  1.  487A. 
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durch  die  älteren  Formen  der  mittleren  Minuskel  ersetzte.  Vielleicht 
hätte  er  aus  praktischen  Gründen  noch  etwas  tiefer  greifen  und  die 
Uncialformen  der  mittleren  Minuskel  mehr  verwerthen  sollen  um  Ver- 
wechselungen zwischen  p  und  \i  etc.  vorzubeugen.  —  Die  griechische 
Tachygraphie  ist  ihm  vollständig  &emd  geblieben ;  sonst  hätte  er  den 
Schriftcharakter  der  Leipziger  Papyrusfragmente ,  die  er  selbst  aus 
Aegypten  mitbrachte,  erkennen  müssen.  Auch  mit  der  Cursive  der 
Papyrusurkunden  scheint  er  sich  eingehend  nicht  beschäftigt  zu  haben. 
Man  kann  daher  so  weit  gehen  zu  fragen ,  ob  seine  erstaunliche 
Eenntniss  der  Unciale  ihn  in  den  Stand  setzte  eine  Palaeographie  zu 
schreiben,  ja  man  könnte  noch  weitergehen  und  fragen,  ob  er  selbst 
wirklich  ernstlich  beabsichtigt  hat,  eine  voUstftndige  Palaeographie 
zu  schreiben.  Tafeln*)  sollen  allerdings  schon  im  Jahre  1840  ge- 
stochen sein,  allein  auf  der  halleschen  Philologenversammlung  vom 
Jahre  1867  malt  er  diesen  Plan  in  solcher  Weise  aus,  dass  er  wiederum 
fast  ausschliesslich  die  ältesten  Zeiten  berücksichtigt.  Diese  verspricht 
er  in  solcher  Ausführlichkeit  zu  behandeln,  dass  eine  ganze  Palaeo- 
graphie in  diesem  Zuschnitt  die  Kräfte  Eines  Menschen  übersteigen 
würde.  Er  stellt  daselbst  einen  Codex  Palaeographiae  Graecae  in  Aus- 
sicht mit  300  Uncialschriftproben  mit  den  damals  noch  unbekannten 
Fragmenten  des  Menander,  des  euripideischen  Phaethon  etc. 

Da  er  diesen  riesigen  Plan  nicht  ausgeführt  hat,  so  wären  seine 
ungewöhnlichen  Kenntnisse  der  älteren  Schrift  für  die  Palaeographie 
verloren  gewesen,  wenn  er  nicht  eine. Reihe  feiner  palaeographischer 
Bemerkungen  in  den  Einleitungen  seiner  Ausgaben  eingestreut  hätte. 
Auch  gibt  Tischendorf  ähnlich  wie  vorher  bereits  Scrivener  in  seinem 
Bejsae  codex  Cantabrigiensis  auf  einer  Doppeltafel  am  Schlüsse  vom 
ersten  Bande  des  c.  Sinaiticus  eine  Folge  vorzüglicher  wenn  auch  zu 
wenig  umfangreicher  Schriftproben  der  ältesten  üncialhandschriften, 
aus  deren  Ordnung  man  ungefähr  abnehmen  kann,  wie  Tischendorf 
das  Alter  derselben  taxirte. 

Viel  enger  waren  die  Grenzen,  die  sich  W.  Wattenbach  stecktewattcnbach. 
bei  seiner  Anleitung  zur  Griechischen  Palaeographie  (Leipzig  1867. 
IL  Aufl.  1877).  Watteubach  tritt  gar  nicht  mit  dem  Anspruch  auf, 
ein  abschliessendes  Werk  zu  liefern,  er  will  nur  das  arg  vernach- 
lässigte Studium  der  griechischen  Palaeographie  durch  ein  neues 
Handbuch  erleichtem;  sein  Ziel  war  erreichbar,  und  er  hat  es  erreicht. 


*)  Nov.  Test,  ed  Tischend,  ed.  VII  crit.  maior,  Lps.  1859,  p.  CXXXIII  n. 
Multis  ex  annis  novam  Palaeographiani  Graecam  praeparo,  quam  ad  adomandam 
specimina  codictun  plurimomm  yetustissimorum  iam  inscripta  sunt  lapidi.  (Vgl. 
Lit.  Centralbl.  1864,  549.) 
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Wer  in  den  letzten  10  Jahren  sich  in  das  Gebiet  der  griechischen 
Palaeographie  wollte  einführen  lassen ;  der  konnte  keinen  besseren 
Führer  wählen.  Mit  grosser  Ausführlichkeit  verfolgt  er  in  dem 
alphabetisch  geordneten  autographirten  Theil^  der  leider  ganz  unver- 
ändert in  die  zweite  Auflage*)  herübergenommen  ist,  die  mannig- 
faltigen Formen  die  ein  Buchstabe  unter  verschiedenen  Verhältnissen 
in  verschiedenen  Zeiten  annehmen  kann.  Was  man  aber  schmerzlich 
vermisst,  sind  bestimmte  historische  Daten,  welche  die  zeitliche  Be- 
Stimmung  z.  B.  eines  Minuskelcodex  ermöglichen,  wie  sie  ohne  datirte 
Handschriften  zu  Gründe  zu  legen  allerdings  unmöglich  ist;  nur 
selten  gibt  er  desshalb  ein  selbständiges  Urtheil  über  das  muthmass- 
liehe  Alter  einer  gtiechischen  Handschrift.  Selbst  in  dem  ersten 
Hefte  seiner  Schrifttafeln  fehlen  die  Altersbestimmungen  der  undatir- 
ten  Schriftproben  entweder  ganz  oder  halten  sich  in  den  Grenzen 
der  äussersten  Allgemeinheit. 

Leider  ist  Wattenbach's  Anleitung  weniger  nach  den  Hand- 
schriften, als  nach  gedruckten  Büchern  geschrieben.  Zu  Grunde 
gelegt  sind  Montfaucon  und  Bast,  aber  Alles  was  seitdem  erschienen 
ist  und  mit  der  griechischen  Palaeographie  in  directer  oder  indirecter 
Verbindung  steht  wird  mit  grosser  Vollständigkeit  angeführt.  Sehr 
dankenswerth  ist  eine  Zusammenstellung  der  Uncialhandschriften, 
einiger  datirten  Papyrusurkunden  und  von  Schriftproben  der  datirten 
Minuskel.  Unberücksichtigt  geblieben  ist  Alles  was  mit  Schreibern, 
Bibliotheken,  Pergament,  Dinte,  Feder  u.  s.  w.  zusammenhängt,  dies 
behandelt  Wattenbach  in  seiner  vortrefflichen  Geschichte  des  Schrift- 
wesens im  Mittelalter.    Leipzig  1871,  zweite  vermehrte  Auflage  1875. 

Wattenbachs  Hauptverdienst  um  die  Palaeographie  ist  natürlich 
auf  Seiten  des  Lateinischen  zu  suchen  und  auch  in  seiner  Geschichte 
der  Schriftwesen  ist  die  griechische  Palaeographie  im  Verhältniss  zur 
lateinischen  etwas  stiefmütterlich  behandelt-,  aber  das  konnte  kaum 
anders  sein  bei  dem  viel  reicheren  Material,  das  dem  Verfasser  hier 
zu  Gebote  stand  und  bei  dem  Wunsche  der  Leser,  für  welche  das 
Buch  zunächst  geschrieben  wurde;  und  ausserdem  sind  so  viele  Par- 
tien der  griechischen  und  römischen  Palaeographie  gemeinsam,  dass 
für  die  Sache  nicht  viel  darauf  ankommt,  ob  dieselben  mit  griechi- 
schen oder  lateinischen  Beispielen  belegt  und  erläutert  werden.  Grade 
in  diesen  gemeinsamen  Partien  verdankt  auch  die  gegenwärtige  Dar- 
stellung Wattenbach's  Schriftwesen  Vieles,  andrerseits  wird  aber  auch 
der  Kundige  leicht  herauserkennen,  wie  Vieles  wir  auf  einem  Gebiete, 
das  so  oft  bearbeitet  ist,  gemeinsamen  Vorarbeiten  verdanken,  z.  B. 


*)  Siehe  Ch.  Graux,  Revue  crit.  1877  pu  396. 
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der  sehr  soliden  Arbeit  von  Gh.  G.  Schwarz  de  ornamentis  librorum, 
Leipzig  1756. 

Ohne  Wattenbach's  palaeographische  Arbeiten  würde  schwerlich 
Jemand  den  Muth  gehabt;  eine  Griechische  Palaeographie  zu  schrei- 
ben, weil  die  Vorarbeit  und  Orientirung  eine  ganz  andere  Mühe  be- 
ansprucht hätte. 

Endlich  sind  auch  Arbeiten  der  mittelalterlichen  Epigraphiker  ®p*JJ*p'"" 
von  entschiedener  Bedeutung  für  die  griechische  Palaeographie;  denn 
die  mittelalterlichen  Inschriften  der  späteren  Zeit,  die  oft  ebenso  wie 
die  gleichzeitigen  Handschriften  in  Minuskeln  geschrieben  wurden,  sind 
grade  desshalb  so  wichtig,  weil  so  sehr  viele  datirt  sind  oder  sich 
doch  datiren  lassen.  Daher  ist  der  jetzt  eben  vollendete  vierte  Band 
des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  mit  seinen  beigegebenen  Tafeln,  c.  i.  a, 
die  das  graphische  Element  in  anderer  Weise  als  die  ersten  3  Bände 
berücksichtigen,  auch  für  den  Palaeographen  eine  reiche  Fundgrube 
die  bis  jetzt  allerdings  noch  ungebührlich  vernachlässigt  wird;  um 
so  erfreulicher  ist  daher  eine  russische  Monographie  auf  die  Prof. 
Leskien  die  Freundlichkeit  hatte  mich  aufmerksam  zu  machen: 

Sreznevskij,  J.  J.:  FcUeograficeskija  naJbljudenija  po  pamjcUnikamsnm^ynkii. 
greceskago  pisnia,    Palaeogr.  Bemerkungen  nach  Denkmälern  griechi- 
scher Schrift.    Beilage  zum  XXVIII.  Bd.  der  Memoiren  der  Kaiserl. 
Akad.    Petersburg  1876. 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  S.  I — XVI  einen  üeberblick  über 
das  was  in  neuerer  Zeit  von  Russischer  Seite  geleistet  ist  auf  dem 
Gebiete  der  byzantinischen  Palaeographie  und  Epigraphik. 

Dann  folgt  S.  1  —  7:  Bedeutung  Athens  für  altchristliche  Ge- 
schichte und  Alterthümer. 

S.  8 — 16:  Besprechung  einzelner  Inschriften  Athens. 

S.  17 — 25:  Aufzählung  datirter  athenischer  Inschriften  von  499  (?) 
—1320. 

S.  25 — 34:  Ergebnisse  aus  den  Inschriften  für  Geschichte  der 
athenischen  Kirche  und  Hierarchie. 

S.  34  —  45:  Besprechung  einzelner  Inschriften. 

S.  46 — 53:  Analyse  der  einzelnen  Formen  in  alphabetischer 
Reihenfolge  nach  datirten  Inschriften. 

S.  54 — 63:  Abkürzungen. 

S.  64:  Excurs  I.  über  die  Inschriften  mit  Kpiöc. 

S.  65:  Excurs  II.  Aus  einem  Briefe  Destunis'  über  die  Parthenon- 
inschrift 90.  68. 

Den  Schluss  bilden  Indices  und  synoptische  Tabellen  nebst  eini- 
gen christlichen  Grabschriften  (S.  81 — 84). 
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^SSo?"  Anhangsweise  ist  hier  ein  Werk  des  Archimandriten  Amphilochios 

zu  nennen  0  vlijanii  greceskqj  pistnennosti  fia  slavjanskuju,  d.  h.  üeber 
Einfluss  der  griechischen  Schrift  auf  die  slavische.  Moskau  1872,  mit 
Abbildungen.  Taf.  XXXVI  gibt  allein  schon  32  datirte  Uncialalphabete 
V.  694—1103,  daran  schliessen  sich  viele  datirte  Initialen  und  Ornamente. 
Von  eigenen  Arbeiten  nenne  ich  der  Vollständigkeit  wegen  meine 
Beiträge  zur  griechischen  Palaeographie  (Sitzungsberichte  der  E.  Sachs. 
Gesellsch.  d.  W.  1877  S.  1).  Der  griechische  Ursprung  des  armenischen 
Alphabets  (Zeitschr.  d.  D.  morgenl.  Gesellschaft  1876,  S,  746?.)  und 
zur  Tachygraphie  der  Griechen  (Hermes  XI,  S.  443 — 57). 

Wenn  das  Studium  der  griechischen  Palaeographie  neuerdings 
etwas  mehr  Interesse  gefunden,  so  hat  dies  zum  Theil  darin  seinen 
Grund,  dass  durch  die  yervollkommnete  Technik  jetzt  die  griechischen 
^J^J^g^"  Handschriften  weiteren  Kreisen  in  zuverlässigen  Schriftproben  zu- 
gänglich gemacht  sind.  Im  vorigen  Jahrhundert  war  man,  abgesehen 
von  Montfaucon,  fast  ausschliesslich  auf  die  Proben  in  den  griechischen 
Handschriftencatalogen  von  Florenz  und  besonders  Venedig  angewiesen; 
namentlich  die  Bibliothek  von  S.  Marco  besitzt  eine  stattliche  Reihe 
datirter  Handschriften  von  denen  Zanetti  gute  und  meistens  auch  etwas 
umfangreichere  Proben  seinem  Catalog  beigegeben  hat,  während  die 
griechischen  Schriftproben  in  Bianchinis  Evangelium  quadruplex  weni- 
ger gelungen  sind. 

suve.tre.  Auch   Silvcstrc's   Faleographie  universelle   (Paris  1841),   deren 

zweiter  Band  griechische  und  lateinische  Schriftproben  enthält,  genügt 
keineswegs  den  Anforderungen,  die  wir  heute  an  eine  solche  Publi- 
cation  stellen;  sie  ist  nach  Tischendorf  (Verhandl.  der*  halleschen 
Philologenversammlung  1867)  „ein  prächtiges  Bilderbuch  und  als  sol- 
ches hat  es  sein  Verdienst;  aber  gerade  die  griechischen  Facsimiles 
darin  sind  theils  durch  eigenmächtige  Verschönerungen  entstellt, 
theils  zeichnen  sie  sich  durch  die  gröbsten  Fehler  aus.  Von  derglei- 
chen strotzt  z.  B.  das  Facsimile  aus  dem  berühmten  Vaticanischen 
Bibelcodex,  wo  alle  ähnlichen  Buchstaben  C60  6  mit. einander  ver- 
wechselt werden.  Der  Verfasser  war  Maler  und  Künstler,  aber  kein 
Gelehrter,  er  verstand  nicht  einmal  das  Griechische  zu  lesen.'' 

Das  ist  ein  hartes  und  für  die  jüngeren  Schriftarten  nicht  ein- 
mal in  derselben  Weise  richtiges  Urtheil;  es  lässt  sich  aber  nicht 
leugnen,  dass  Silvestre's  Schriftproben  in  der  That  etwas  Schablonen- 
haftes haben  und  sicher  keinen  Vergleich  aushalten  mit  einem  Tischen- 
dorfschen  Facsimile,  das  doch  auch  nach  alter  Manier  durch  Zeich- 
nung hergestellt  wurde.  Ebenso  leidet  der  beigegebene  Text  an 
grossen  Mängeln  und  steht  oft  in  directem  Widerspruch  mit  den 
Tafeln  und  sogar  mit  deren  Unterschriften. 
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Ebenso  ist  Westwood's  Pdlaeographia  Sacra  Pktoria  (London westwood. 
1843)  für  ansere  Zwecke  so  gut  wie  werthlos,  weil  bei  der  Zusammen- 
stellung nicht  die  Schrift,  sondern  der  Inhalt  massgebend  gewesen 
ist.  Westwoods  Arbeit  wäre  als  Theil  der  Einleitung  in  eine  grosse 
Polyglottenbibel  am  Platze  gewesen ,  statt  dessen  aber  macht  sie  den 
Versuch,  eine  eigene  Disciplin  einer  Palaeographia  sacra  zu  bilden. 

Auch  die  Sammlung  der  Proben  von  Pariser  und  Heidelberger  Hss.  wiiken. 
die  Wiiken  auf  11  Tafeln  zusammenstellte,  macht  bei  der  mangel- 
haften Ausführung  und  dem   gänzlichen  Mangel   eines   erläuternden 
Textes  einen  durchaus  unfertigen  Eindruck. 

Viel  brauchbarer  und  dankenswerther  sind  die  XlA^^EOrpAOM-  saba«. 
MECKIE  CUHMKH  Spedmina  Falaeographica  codicum  graecorum  et 
slavonicorum  bibliothecae  mosqiiensis  synodalis  saec.  VI — XVII  edidit 
Sabas,  episcopus  MojaisJcy,  Moskau  1863."^)  Die  Bedeutung  dieses 
Werkes  beruht  durchaus  nicht  auf  den  Blättern  mit  Proben  von 
Uncialhandschrift;  dieselben  sind  weder  sachlich  noch  graphisch  von 
besonderer  Wichtigkeit  und  ausserdem  meistens  zu  hoch  hinaufgerückt 
in  Bezug  auf  Alter  und  Schätzung.  Die  Bedeutung  dieser  spedmina 
beruht  vielmehr  in  einer  chronologisch  geordneten  Reihe  von  Schriffc- 
proben  datirter  Minuskelhandschriften  von  880  — 1630,  denen  man 
zuweilen  allerdings  einen  grosseren  Umfang  wünschen  möchte,  deren 
technische  Keproduction  durch  Photolithographie  aber  wenig  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Es  ist  also  sehr  werthvoUes  Material  für  das  wir 
dem  Herausgeber  verpflichtet  bleiben,  auch  wenn  wir  sehen,  dass  er 
nicht  im  Stand  war,  es  zu  verwerthen.  An  einem  Versuch  hat  er  es 
wenigstens  nicht  fehlen  lassen.  Er  gibt  am  Schluss  eine  Tafel  von 
uncialen  Alphabeten  vom  5.  Jahrh.  vor,  bis  zum  9.  Jahrh.  nach  Chr. 
Geb.,  wozu  er  ohne  Unterschied  Inschriften  und  Handschriften,  Un- 
ciale  und  Cursive  heranzieht.  Auf  einer  zweiten  Tafel  gibt  er  die 
Alphabete  der  vorangeschickten  Minuskelschriftproben  ganz  in  der-  * 
selben  Weise  wie  es  früher  ebenfalls  vergeblich  schon  Seroux  d'Agin- 
court  Histoire  de  Vart  vol.  V  pl.  81  für  das  8.— 13.  Jahrh.  versucht 
hatte;  doch  diese  unzusammenhängenden  Buchstaben  können  natürlich 
kaum  eine  Idee  geben  von  dem  Charakter  der  Schrift,  geschweige 
denn  —  ohne  Berücksichtigung  der  Ligaturen  —  eine  chronologische 
Bestimmung  undatirter  Handschriften  ermöglichen.  —  Dann  folgen 
noch  Tab.  IX — XUI  AbbretmUurae  Graecae  e  variis  Synodalis  bibliothecae 
codidbus,  argunienti  praedpue  liturgid,  desumptae,  deren  Grundstock 
jedoch  die  Listen  von  Montfaucon  und  Ducange  bilden;  Bastes  com- 
mentatio  palaeographica  scheint  Sabas  in  der  That  nicht  gekannt  und 


*)  Vgl.  Lit.  Centralblatt  1864,  648—660. 
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benutzt  zu  haben.  Diese  Ergänzungen  der  früheren  Listen  sind  nun 
allerdings  sehr  verschiedener  Natur,  denn  es  sind  Formen  aufgenom- 
men die  bis  auf  den  letzten  Buchstaben  ausgeschrieben  sind  und  die 
nur  wegen  etwas  ungewöhnlicher  verschnörkelter  Formen  f&r  den 
ersten  Augenblick  Schwierigkeiten  machen  können.  Auch  die  An- 
ordnung und  die  Transscription  der  Abkürzimgen  lässt  mancherlei  zu 
wünschen  übrig.  Dass  der  slawische  Theil  von  dem  griechischen  nicht 
getrennt  ist,  vertheuert  das  Buch  sehr,  das  ohnehin  vergriffen  ist 
wattenbach.  Auch  Wattcnbach  hat  dem  gelehrten  Publicum  eine  Reihe  von 
griechischen  Handschriften  in  Facsimiles  zugänglich  gemacht,  die  sich 
im  Laufe  von  10  Jahren  sehr  vervollkomnmet  haben.  Zugleich  mit 
der  ersten  Auflage  seiner  Anleitung  erschienen  XII.  Schrifttafeln,  die 
jedoch  nur  zu  deutlich  zeigen,  dass  die  Autographie  nicht  ausreicht 
für  palaeographische  Zwecke,  und  dass  die  Schätze  der  heidelberger 
Bibliothek  nicht  genügen,  um  ein  Bild  von  der  Entwickelung  der 
griechischen  Schrift  zu  geben.  —  Noch  weniger  reicht  aber  dazu  aus, 
wais  Berlin  an  griechischen  Handschriften  zu  besitzen  scheint  nach 
den  Proben  zu  urtheilen,  die  Wattenbach  davon  gegeben  in  seinen 
Schrifktafeln  zur  Geschichte  der  griechischen  Schrift  und  zum  Studium 
der  griechischen  Palaeographie  Taf.  1—20.  Berlin  1876.*)  Während 
nemlich  die  ersten  Tafeln  nach  früheren  Publicationen  reproducirt 
wurden,  sind  die  Tafeln  VIII.  XII— XX  allerdings  direct  nach  de^ 
Originalen  vervielfältigt.  Allein  jene  Originale  sind  weder  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  noch  auf  die  Schrift  von  hervorragender  Bedeutung; 
sie  sind  nicht  von  ihren  Schreibern  datirt  und  auch  ihr  Herausgeber 
macht  keinen  Versuch  in  dieser  Richtung,  während  doch  Proben 
datirter  Handschriften,  die  doch  auch  in  Deutschland  erreichbar 
sind,  als  Lesestücke  für  den  Anfanger  genau  dieselben  Dienste  ge- 
leistet, für  wissenschaftliche  Untersuchungen  dagegen  ganz  anderen 
Werth  gehabt  hätten. 

In  einer  zweiten  Abtheilung  seiner  Schrifttafeln,  die  in  Berlin 
1877  erschienen,**)  sind  wenigstens  nicht  wieder  diö  theologischen, 
theilweise  archaisirenden  berliner  Handschriften  zu  Grunde  gelegt.  - 
Die  Proben  der  ältesten  Schrift  sind  wieder  meist  nach  früheren 
Publicationen  reproducirt,  während  doch  der  Herausgeber  mit  leichter 
Mühe  Originalaufnahmen  der  wichtigen  Uncialhandschriften  deutscher 
Bibliotheken  hätte  haben  können;  ich  denke  hierbei  zunächst  an  den 
cod.  Sinaiticus  in  Leipzig,  den  Dioscorides  der  luliana  in  Wien,  das 


*)  Siehe  R.  Scholl,  Jenaer  Literaturzeitung  1876,  S.  235  und  Ch.  Grauz,  Re- 
vue critique  1876,  p.  273  —  76. 

**)  Siehe  Ch.  Graux,  Revue  critique  1878,  p.  201—204. 
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Eyangelium  Radziwill  in  München  und  namentlich  den  noch  nicht 
pablicirten  codex  Börnerianus  in  Dresden  ^  der  doch  sicher  den  Vorzug 
verdient  hätte  vor  der  Bettigschen  Nachbildung  des  c.  Sangallensis 
(Taf.  25),  der  früher  mit  dem  c.  Börnerianus  ein  Ganzes  bildete.  — 
Sehr  interessant  sind  Proben  des  ältesten  datirten  Uncialcodex  von 
862  (Tafel  24)  und  die  tachy graphischen  Texte  Taf.  26  und  31,  deren 
Transscription  Gitlbauer  mit  grosser  Sorgfalt  und  Sauberkeit  aus- 
geführt hat.  Den  Beschluss  machen  klassische  Handschriften  italie- 
nischer Bibliotheken,  theils  nach  den  Originalaufnahmen,  theils  nach 
den  in  Italien  käuflichen  Photographien  (z.  B.  die  Tafeln  33,  35,  36,  37). 

Neuerdings  sind  schliesslich  veröffentlicht: 

Exempla  codieum  graecorum  litteris  mimiscuUs  scriptorum*)  von^^^^^Jl^J* 
W.  Wattenbach  und  A.  von  Velsen,  Heidelberg  1878,  die  sich  durch 
die  Güte  der  technischen  Ausführung  von  den  früheren  Wattenbach- 
schen  Publicationen  unterscheiden  und  den  Exempla  codicum  latinorum 
von  Wattenbach  und  Zangemeister  entsprechen.  Es  verdient  nur  Bei- 
fall, dass  die  undatirten  Proben  hier  bereits  auf  die  kleinere  Hälfte 
(T.  29—50)  beschränkt  sind.  Die  erste  grössere  Hälfte  (T.  1—28)  gibt 
Proben  datirter  Handschriften  von  835  bis  1494.  —  Dies  Princip,  dem 
wir  noch  eine  consequentere  Durchführung  gewünscht  hätten,  muss 
als  das  einzig  richtige  anerkannt  werden. 

Dagegen  könnte  man  mit  den  Herausgebern  rechten  wegen  der 
Auswahl.  Denn  von  den  50  Tafeln  geben  wenigstens  28  Nachbildungen 
von  Handschriften,  deren  Schriftproben  schon  anderweitig  publicirt 
sind.  Namentlich  ist  es  schwer  zu'  erklären,  weshalb  die  Marciana 
in  Venedig  so  stark  vertreten  ist,  denn  Wattenbach  sagt  selbst:  „Eine 
vortreffliche  Reihe  datirter  Schriftproben  von  905—1470  findet  sich 
in  dem  Katalog  der  griechischen  Handschriften  der  Marcusbibliothek 
zu  Venedig".**)  Nicht  jedes  Facsimile  bei  Zanetti  ist  allerdings  so 
lang  als  man  wünschen  möchte;  jedoch  bei  der  Masse  datirter  aber 
noch  nicht  facsimilirter  Handschriften  hätte  es  sich  empfohlen,  nur 
wirklich  neues  Material  heranzuziehen,  wie  es  in  Paris,  London  und 
Oxford  mit  so  geringer  Mühe  zu  finden  gewesen  wäre.  —  Doch  auch 
so  müssen  wir  für  die  Gabe  dankbar  sein  und  hoffen,  dass  sie  später 
einmal  ihre  Ergänzung  finde  in  einer  Sammlung  der  Exeinpla  codicum 
graecorum  litteris  majusculis  scriptorum. 

Das  Beste  was  bis  jetzt  in  der  Nachbildung  von  Handschriften 
erreicht  ist,  leistet  die  von  Bond  und  Thompson  geleitete  Palaeogra-  ^^^^' 


*)  S.  die  Anzeige  im  Lit.  Centralblatte  1878,  sp.  322.    Revue  critique  1878, 
204—206. 

**)  Wattenbach  Anleitung«  S.  3. 

Oftrdthauseu,  griech.  Palaeogr.  2 
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fhicai  Society  in  London,  die  seit. 1873  bereits  8  Hefte  hat  erscheinen 
lassen.  Jede  der  prachtvollen  Tafeln  ist  begleitet  yon  einer  genauen 
Transscription  und  einer  zwar  knappen ,  aber  ftbr  diesen  Zweck  aus- 
reichenden Beschreibung  der  Handschrift.  Wahrscheinlich  den  Wün- 
schen ihrer  Mitglieder  entsprechend  gibt  die  Palaeographical  Society 
mehr  Proben  von  lateinischen  als  griechischen  Handschriften;  doch 
sind  die  letzteren  vertreten  durch  Nr.  77.  76.  78.  79.  102.  103.  1.  38. 
104.  105.  106.  39.  40.  50.  51.  14.  63.  80.  107.  65.  66.  81.  82.  108. 
41.  52.  25.  26.  27.  83.  109.  53.  84.  67.  85.  Diese  Zahlen,  welche  in 
ihrer  Anordnung  dem  Alter  der  Handschriften  entsprechen,  zeigen, 
dass  die  griechischen  Proben  in  der  Minorität  bleiben,  daf&r  ist  aber 
die  Auswahl  musterhaft  zu  nennen;  fast  alle  Minuskelcodices  sind 
datirt  oder  datirbar;  und  wenn  der  Vorstand  dem  siebenten  und  achten 
Hefte  auch  einige  Proben  der  ältesten  griechischen  Inschriften  bei- 
gegeben hat,  so  rechtfertigt  sich  diese  Ausnahme  durch  die  grosse 
Wichtigkeit  derselben  fär  die  Geschichte  des  griechischen  Alphabets. 
Papjfrut  An  letzter  Stelle  nenne  ich  eine  Arbeit,  die  allerdings  nur  einen 
Theil  der  griechischen  Palaeographie  behandelt,  diesen  aber  in  muster- 
hafter Weise.  Die  Fapyrus  grecs  erschienen  1865  in  den  Notices  et 
Extraits  des  manuscrits  XYHI.  2  vorbereitet  von  Letronne  und  nach 
dessen  Tode  (f  1848)  herausgegeben  von  Brunet  de  Presle  und  Egger. 
Das  Hauptverdienst  fallt  entschieden  Letronne  zu,  der  aber  leider 
nicht  alle  Stücke  bearbeitet  hat,  daraus  erklärt  sich  eine  gewisse 
Ungleichmässigkeit  in  der  Behandlung;  bei  manchen  Urkunden  ver* 
misst  man  ungern  die  ausfuhrliche  Erklärung  und  ausgebreitete  Ge- 
lehrsamkeit Letronne's.  Aber  auch  hier  ist  die  Urkunde  wenigstens 
entziffert  und  so  weit  wie  möglich  transscribirt;  ein  Verdienst,  das 
wir  leicht  zu  unterschätzen  geneigt  sind,  wenn  wir  eine  Transscription 
nicht  zu  machen,  sondern  bloss  zu  controlliren  Haben.  Diese  muster- 
hafte Publication  ist  heute  noch  nicht  genug  anerkannt  geschweige 
denn  ausgenutzt;  der  dazu  gehörige  Atlas  ist  von  Th.  Deveria  meister- 
haft lithographirt,  weil  die  Photographie  für  den  Papyrus  nicht  aus- 
gereicht hätte. 


ERSTES  BUCH. 


Erx,  Marmor,  Pergament,  Papier 
Soll  ich  mit  Meissel,  Oriffel,  Feder  lohreiben? 

Qoethe. 


Erstes  Kapitel. 
Beschreibstoffe. 


Aehnlich  wie  wir  eben  den  Unterschied  zwischen  Epigraphik  and 
Palaeographie  aus  der  Verschiedenheit  von  Schreibmaterial  und  Be- 
sch'reibstoff  abzuleiten  versuchten,  so  geht  auch  der  Unterschied  der 
epigraphischen  und  palaeographischen  Kritik  und  Methode  in  letzter 
Instanz  auf  den  Beschreibstoff  zurück,  denn  das  mehr  oder  minder 
dauerhafte  Material  bürgt  dafür,  dass  der  Epigraphiker  meistens 
Originale,  der  Palaeograph  meistens  Copien  vor  sich  hat.  Der  Be- 
schreibstoff begründet  also  allein  schon  den  principiellen  Unterschied 
der  Methode  und  die  grossere  Freiheit  philologisch -palaeographischer 
Kritik. 

Das  Schreibmaterial  ist  für  die  Schrift,  was  der  Boden  für  die 
Pflanze:  er  kann  allerdings  nicht  das  Wesen  derselben  verändern, 
aber  er  gibt  ihr  den  äusseren  Charakter;  imd  in  ähnlicher  Weise 
wird  auch  die  Form  der  Buchstaben  durch  das  Schreibmaterial  be- 
einflusst.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  der  Allgemein- 
heit des  Interesses,  ist  dieser  Gegenstand  natürlich  oftmals  in  allen 
diplomatischen  und  antiquarischen  Handbüchern  behandelt,  aber  aus 
denselben   Gründen   darf  auch   in    einer    griechischen  Palaeographie 


—     20     — 

wenigstens  eine  Skizze  nicht  fehlen^   obschon  wir  hier  nicht  mehr 
aus  dem  Vollen  schöpfen  können ,  zumal  nach  der  vorzüglichen  Aus- 
einandersetzung Becker -Marquardts^)  und  Wattenbachs/)  auf  die  hier 
auch  mit  Bezug  auf  die  Litteratur  verwiesen  sei. 
Meuu.  Die  Stoffe  aus  der  anorganischen  Welt  fallen  zwar  meist  in 

den  Bereich  der  Epigraphik  und  Numismatik,  dürfen  aber  auch  in 
der  Palaeographie  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen  werden^ 
so  z.  B.  die  Bronzetäfelchen  auf  denen  die  Römer  ihren  Veteranen 
einen  ehrenvollen  Abschied  schrieben.  Erwähnt  seien  hier  femer 
metallne  und  sogar  goldene  Bücher,  die  zu  Weihgeschenken  verwendet 
wurden.  Plut  quaesi  conviv.  V,  2,  10.  (Uli,  p.  821  ed.  Dübn.)  *€k€i 
Toivuv  €upiiceT€  T€TP«MM^vov  ibc  ^v  toi  Cikuujviuj  Gncaupui  xpi^coöv  dv^- 
KCiTO  ßißXiov  'ApiCTOjuidxr)C  dvaOrjfiaTa  Tf\Q  '€pu[0paiac]  iroiTiTpiac  "IcG^ia 
VEViKuiac.  Obschon  Oold  natürlich  zu  den  vergänglichsten  Beschreib- 
stoffen gehört,  so  hat  sich  bis  auf  unsere  Zeit  ausser  einer  kleinen  Gold- 
platte aus  der  Zeit  des  Ptoleraaeus  Euergetes  (Letronne,  Becherches  p.  5 
a  L.  G.  4694)  noch  C.  L  G:  5772,  9063—64  erhalten.  Wenn  man  me- 
tallne Bücher  anfertigte,  so  zog  man  natürlich  andere  Stoffe  wie  Blei, 
Zinn  u.  s.  w.  vor,  welche  die  Habgier  weniger  reizten.  So  sah  z.  B.  Pau- 
sanias  (9, 31,4)  die  Hesiodeischen  "'CpT«  xai  f^jn^pai  auf  Blei  geschrieben; 
und  nach  der  Befreiung  Messeniens  durch  Epaminondas  entdeckte  man 
grade  zur  rechten  Zeit  zinnerne  Rollen,  auf  denen  Aristomenes^)  das 
ganze  Ceremoniell  der  altmessenischen  Weihen  ausführlich  aufgezeich- 
net hatte.  Es  war  natürlich  ein  frommer  Betrug  des  Epaminondas 
oder  seiner  Freunde,  die  grade  damals  bemüht  waren  die  unterbro- 
chenen Fäden  wiederanzuspinnen  und  die  messenischen  Traditionen 
wieder  aufleben  zu  lassen;  und  dieses  Beispiel  ist  im  Alterthum  wie 
im  Mittelalter  noch  zu  wiederholten  Malen  nachgeahmt  worden,  weil 
man  einem  metalhien  Buch  natürlich  ein  höheres  Alter  zuzuschreiben 
geneigt  war.  Selbst  Plinius  rechnet  die  Inschriften*)  der  plumbea 
Volumina  zu  den  ältesten.  Auch  bei  den  Orakeln,  z.  B.  in  Dodona, 
wurde  sowohl  Frage  wie  Antwort  auf  Blei  geschrieben.^)  Endlich  ge- 
hören auch  die  Bleitafeln  hierher,  welche  man  oft  den  Todten  mitgab, 


1)  Handb.  d.  röm.  Alterth.  6,  2  S.  382 ff. 

2)  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter.    Zweite  Aufl.    Leipzig  1875,  S.  36  ff 

3)  Pausan.  4,  26,  6  dvoiHac  bk  €up€  Kacc(T€pov  ^XiiXac^^vov  de  t6  XcTTTÖraTOv 
dirciXiKTo  bi  üjcirep  xä  ßißXia  dvTaöOa  toiv  pLeföXiuy  ecuiv  dY^TpO'iTTO  i^  TcXcuxfj. 

4)  Plinius  n.  h.  13,  13,  88.  (ed.  Detl.  II  p.  252)  aut  cur,  si  iam  hie  erat 
usus,  in  plumbeis  linteisque  voluminibus  scriptitatum  constet,  cur  Homerus  ... 
Bellerophonti  codicillos  datos,  non  epistolas,  tradiderit? 

5)  Carapanos,  Dodone  et  ses  ruines.  Paris  1878.  Planches  XXXIV  — XL. 
Daneben  bieten  die  vorhergehenden  Tafeln  eine  Menge  von  Inschriften  auf  Bronze, 
Eisen  und  Kupfer.     Cf.  Newton  discoveries  at  Halic.  p.  741  ff. 
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theils  zum  Schutz  gegen  böse  Geister,  theils  aber  mit  Zauberformeln 
und  Verwünschungen  gegen  Lebende.^)  Aus  späterer  Zeit  publicirt 
Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  16.  181  ein  bleiernes  Buch  aus  12  Blättern 
bestehend,  voll  von  mystischen  Figuren. 

Thon  wurde  besonders  häufig  im  Orient  als  Schreibmaterial  Thon. 
gebraucht;  in  Niniveh  haben  die  neueren  Ausgrabungen  ganze  thö- 
neme  Bibliotheken  zu  Tage  gefordert.  Doch  auch  Griechenland  und 
besonders  Attica  besass  sehr  feinen  Thon,  der  sich  vorzüglich  eignete 
fär  jene  unzähligen  gemalten  Vasen,  die  besonders  nach  Italien  und 
den  Pontusländem  exportirt  wurden.  Die  ältesten,  die  wir  mit  Sicher- 
heit als  griechisch  bezeichnen  können,  lassen  sich  durch  den  Dialekt  der 
Inschriften  und  die  Form  der  Buchstaben  auf  Korinth  und  seine  Colonien 
zurückfuhren;  etwas  jünger  sind  wohl  die  ionischen,  deren  Charaktere 
als  öhalkidisch  bezeichnet  werden  müssen.  Die  grosse  Masse  der 
späteren  Vasen  ist  sicher  in  Attica  entstanden.  Die  Inschriften^)  geben 
keineswegs  bloss  die  Namen,  welche  dem  Bilde  zur  Erklärung  bei- 
geschrieben wurden,  wenn  der  Besteller  oder  Eigenthümer  es  ge- 
wünscht hatte,  sondern  häufig  fügte  der  Maler  auch  noch  einige  Worte 
hinzu,  zum  Lobe  eines  geliebten  Mädchens  oder  Knaben  oder  andere 
Ausrufe,  in  denen  er  seinen  Gefühlen  Luft  machte.^)  Der  Maler 
pflegte  zuweilen  auf  der  Vase  das  zunotiren,  was  ihm  gerade  bei 
der  Arbeit  einfiel,  selbst  Bestellungen,  die  in  dieser  Zeit  eintrafen, 
ganz'  abgesehen  von  den  Stempeln,  Marken  und  eingekratzten  In- 
schriften, die  mehr  den  Epigraphiker  als  den  Palaeographen  imter- 
essiren.^)  Dass  Thonscherben  auch  sonst  als  Schreibmaterial  benutzt 
wurden,  brauchen  wir  nicht  zu  schliessen  aus  dem  attischen  Ostra- 
cismus;  auch  Diogenes  Laert.  (7,  173—74)  erzählt,  dass  der  Stoiker 
Eleanthes  zu  arm  gewesen  sei,  um  sich  Papier  zu  kaufen  und  sich 
deshalb  Notizen  auf  Scherben  und  Leder  gemacht  habe.  —  Da 
Thon  ein  ziemlich  vergängliches  Material  ist,  so  haben  sich  thö- 
neme  In-  und  Aufschriften  weniger  in  Griechenland  als  vielmehr  in 
Aegypten  erhalten,^)  wo   das  Klima  ihre  Erhaltung  begünstigte.  — 

1)  CasB.  Dio  67,  18  'Ocxä  fäp  dvepiOTTiuv  ^v  Tfl  oi^iq.,  'iy  ij  tpK€i,  KaTopuu- 
puTM^va,  Kai  ^Xacjuiol  ^loXOßftivüi  dpdc  xivac  juexA  toO  övö^axoc  aÖToO  Ixoynec  Ziiiv- 
Toc  W  ii)piQr\.  C.  I.  Gr.  639  (mit  Facsimile)  und  1034  5868b.  Siehe  auch  die 
zahlreichen  Bleiplatten  mit  archaischer  Schrift,  die  in  Euboea  gefunden  wurden. 
Fr.  Lenomiant,  Rhein.  Mus.  1867.  XXII.  S.  276—96. 

2)  Kirchhoff,  Studien »  S.  108  ff.  * 

3)  Jahn,  Beschreibimg  der  Vascnsammlung  d.  Kön.  Ludwig.  S.  CXXIX. 

4)  Schöne,  H.,  Comment.  philol.  in  hon.  Th.  Mommseni  S.  649     659. 

6)  Corp.  L  Gr.  3,  S.  408—416.  S.  497—604.  4,  S.  424—425.  Rieh.  Schoene: 
C.  I.  L.  4  p.  168  — 188.  Young,  Hieroglyphics  tab.  53  —  56.  Lumbroso:  docu- 
menti  grechi  del  R.  museo  di  Torino.   Turin  1869.  Egger,  Sur  quelques  fragments 
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Mb^ft^  Auch  die  farbigen  Wandauf Schriften^  welche  den  pompeianischen  Di- 
pinte  entsprechen,  haben  in  Griechenland  dem  Zahn  der  Zeit  nicht 
widerstehen  können.  Für  die  grosse  Verbreitung  dieser  Sitte,  die 
Wände  zu  beschreiben  spricht  z.  B.  folgendes  Epigramm  der  Domus 
Tiberiana  iroXXoi  iroXX'  ini^pa^^av,  ifii  ^övoc  oö  [ttuj?]  dxpciM'a  im 
Bulletino  d.  inst  1867  p.  53.  Andere  Beispiele  gibt  Lucian  didl,  mer, 
4,  3  €up€  .  .  .  i7TiT€Tpci^^^vov  iciövTUüv  tjA  xd  beEid  irp6c  tui  AftruXui 
„^^XiTTa  qpiXei  'Gp^öxiMOv"  Kai  ^iKpov  auOic  uTroKdxuj  „6  vauKXripoc 
*€p^6xi^oc  cpiXeT  McXixxav".  und  Bekker  anecdota  gr.  2  p.  791  iy  ydp 
xoixoic  ^Tpocpovxo  irpöxepov,  aic  irou  Kai  6  KaXXi^axoc  X^yoiv  ^apxupei 

auxöc  ö  Mu))ioc 

^Tpoupev  dv  xoixoic*  6  Kpövoc  dcxl  koXöc. 

Die  griechischen  Wandinschriften  der  romischen  Katakomben  s.  De 
Rossi,  Roma  sotteranea  I  Tav.  17  ft,  II  Tav.  29  —  50.  55  —  58.  III 
T.  18—31.  47.  48.  die  von  Pompei  s.  Garrucci,  GraffUi  di  Pampei. 
0.  Jahn^  Beschreibung  d.  Vasensammlung  des  Königs  Ludwig  p.  CXXII. 
Zangemeister  C.  L  L.  lY  p.  V  p.  264  Inscr.  graecae  (et  oscae). 

Wichtiger  und  zahlreicher  sind  allerdings  die  Besdureibstoffe, 
welche  der  organischen  Welt  entlehnt  sind.  Auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Entwickelung,  ehe  von  einer  wirklichen  Litteratur  die  Rede 
Butt«.  sein  konnte^  begnügte  man^  sich  mit  den  Blättern.')  Auch  Plin. 
n.  h.  13,  11  §  68.  69  antea  non  fuisse  chartarum  tistim:  in  pcUmarum 
foliis  primo  scriptitatum  deinde  quarundam  arborum  libris  rechnet  die 
Bläfter  der  Palme  zu  den  ältesten  Beschreibstoffen,  wobei  wir  es 
müssen  dahin  gestellt  sein  lassen ,  ob  in  Griechenland  jemals  Palm- 
blätter ^  beschrieben  wurden,  wie  noch  heutzutage  fQr  tropische  Län- 
der bezeugt  wird.  Bohlen,  d.  alte  Indien  2,  436:  „die  älteste  Methode 
ist  unstreitig  die  noch  auf  Malabar  übliche,  mit  eisernen  Griffeln  in 
grüne  Palmblätter  zu  ritzen.  Sakuntala  nimmt  dazu  ein  Lotosblatt^^ 
Auch  Vergil  lässt  seine  Sibylle  auf  Blättern  schreiben  Aen.  3,443: 


de  poterie  antique:  Mäm.  de  Tinstitut  XXI  1  p.  377  ff.  Fröhner,  Ostraca  inddits 
du  mus^o  imperial  du  Louvre.  Paris  1865.  Revue  arch^ol.  1865  I  p.  422  —  37. 
Reuyens  lettre  3,  p.  55.  Gau,  neuentdeckte  Denkmäler  an  den  Ufern  des  Nils 
1822.  Schriften  auf  Scherben  T.  VIII.  Not.  et  Bxtr.  18,  2,  427  sqq.  A.  Dumont, 
Inscriptions  ceramiques  de  Gr^ce:  Archives  des  missions  scientif.  s^r.  II.  T.  VI 
p.  1—445.  ostraka  p.  419 — 22. 

^  1)  Isidor  etym.  6,  12,  1.  historiae  maiore  modulo  scribebantur,  et  non  solum 
in  Charta  yel  membranis,  scd  etiam  in  omentis  elephantinis  textilibusque  mal< 
varum  foliis  atque  palmarum.  * 

2)  Siehe  Curi  Ruf.  8,  9,  15.  Natürlich  beruht  es  auf  einem  Irrthum,  wenn 
Plinius  meint,  die  älteste  Schrift  der  Griechen  sei  phönizisch  genannt  worden, 
weil  sie  auf  die  Blätter  des  Palmbaums  (9olvi£)  geschrieben  wurde. 
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Fata  canüy  foliisque  descripsit  carmina  uirgo  —  — 

lila  maneni  inmota  locis;  neque  ab  ordine  cedunt 

Verum  eadeni  uerso  tenuis  -cum  cardine  tientus 

Inptilit,  et  teneras  turbavit  iantia  frondes. 
Für  den  Gebrauch  von  Oelblättem  in  historischer  Zeit   spricht  der 
iT€TaXicjLi6c  in  Syrakus  und  die  dxqpuXXoqpopia  in  Athen,  die  von  den 
Grammatikern  einsUinmig  in  diesem  Sinne  erklärt  werden. 

Dass  auch  der  Bast  {liber)  in  ähnlicher  Weise  verwendet  wurde,  Bast, 
ergibt  sich  schon  aus  dem  lateinischen  Worte  für  Buch.  Am  liebsten 
wählte  man  Lindenbast^)  (qpiXupa),  den  Martianus  Capella  2,  136  p.  39 
ed.  Ejss.  unter  den,  wenn  auch  seltenen,  Schreibsto£fen  erwähnt:  alia 
ex  jpapyro  quae  cedro  perlita  fuerat,  uidd>af^tnr,  alii  carbasinis  volumi- 
nibus  itnplicati  libri^  ex  ouillis  multi  quoque  tergorifms,  roH  uero  m 
philyrae  cortice  subnotati.  Mit  den  carhasina  uolumina  sind  hier 
natürlich  die  libri  lintei  gemeint,  die  nur  bei  den  sacralen  Gebräuchen 
der  Italiker  und  Aegypter  Verwendung  fanden.  Nach  Cass.  Dio  72,  8 
bu)b€Ka  TpctMMOiTeTa  old  ye  ^k  9iXupac  iroieiTai  und  67, 15:  €C  cavibiov 
qpiXupivov  bidupov  £cTp€U|iac  scheint  man  in  der  Eaiserzeit  häufig 
Schreibtafeln  aus  Bast  benutzt  zu  haben. 

Doch  wahrscheinlich  hat  sich  von  diesem  sehr  vergänglichen 
Bast  oder  Bastpapier  ^)  keine  Probe  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten;  und  BMtpapier. 
wenn  Th.  Bernd  im  Rhein.  Mus.  A.  F.  1837,  S.  301  ff.. das  Facsimile 
eines  griechisch-lateinischen  Glossars  veröffentlicht,  ^welches  auf  diesem 
Material  geschrieben  sein  soll,  so  beruht  das  wohl  nur  auf  der  ge- 
wöhnlichen Verwechselung  mit  schlechtem  Papyrus^);  daran  muss 
ich  festhalten,  bis  ich  etwa  von  naturwissenschaftlicher  Seite  des 
Gegentheils  belehrt  werde,  trotz  der  Autorität  von  M.  Haupt,  der 
im  Rheinischen  Museum  N.  F.  2,  639  sich  wieder  für  Bastpapier 
ausspricht,  das  sich  vom  Papyrus  dadurch  unterscheiden  soll,  dass 
es  leichter  bricht  sowie  auch  dicker  und  schmutziger  ist.  —  In- 
zwischen ist  aber  mancher  Papyrus  aufgefunden  und  aufgerollt,  und 
wir  haben  die  verschiedensten  Sorten  kennen  gelernt,  so  dass  sich 
dieser  unterschied  schwerlich  noch  wird  halten  lassen.  Zu  demselben 
Resultate  wurde  auch  Dureau  de  la  Malle  bei  seinen  Untersuchungen 
über  Papyrus  geführt:    J'ai  examine  avec  M,  Brongniart  des  papgrus 


1)  Durch  dieses  ungewöhnliche  Schreibmaterial  suchte  man  auch  Fälschungen 
ein  alterthümliches  Aussehen  zu  geben;  so  z.  B.  beim  Dictys  Crctcnsis  ed.  Dede- 
rich  p.  7  de  toto  hello  novem  volumina  in  tilias  digessit  phoeniceis  litteris, 
Photius  erklärt  das  Wort:  cpiXupa  q)UTÖv  l%Qy/  q)Xoi6v  ßOßXqi  [f\  Küster]  irairOpip 
ö|ioiov.   Vgl.  Etymol.  M.  796  4  und  lo.  Lydus  p.  11  ed.  B. 

2)  Siehe  Paoli:  del  papiro  p.  40. 

3)  Plin.  n.  h.  13,  12,  76  propior  etiamnum  cortici  Taeneotica. 
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egyptiens  et  latins  depuis  les  temps  les  plus  recules  jtisqu!au  onzünve  siede, 
dans  les  d^pots  du  Masee  et  de  la  Bibliotheque  nationale.  Tmts  sant 
fabriques  avec  le  cyperus  papyrus.  Nous  n'y  avons  reconnu  aucun  papier 
fait  avec  Vecorce  äun  di4X>tyledone.  Memoires  de  VInstitut  de  FrancSy 
Acad.  des  Inscr.  et  Sdles-LeUres.  T.  19  (Paris  1851)  p.  164. 
Binde.  Erst  im  Anfang  des  Mittelalters  wurde  wieder  die  Rinde  so,  wie 

sie  von  den  Bäumen  geschält  war,  als  Beschreilvitoff  verwendet;  das 
bezeugt  Yenantius  Fortunatus  YII 18;  in  einem  Gedichte  an  den  Flavus: 

Scribere  qxw  possis,  discingat  fascia  fagtim 
Cortice  dida  legi  sit  mihi  dulce  tua.  —  — 

Barbara  fraxineis  pingatur  runa  tabelliSj 
Quodque  papyrus  agit,  virgtda  plana  valet. 

Pagina  vel  redeat  perscripta  dolatile  charta^ 
Quod  relegi  poterit,  fructus  amaniis  erit. 
Hou.  Weit  besser  als  Bast  und  Blätter  eignete  sich  das  Holz  zum  Be- 

schreibstoff, das  allerdings  nur  in  Aegypten  sich  bis  auf  unsere  Zeit 
hat  halten  können.  Hier  findet  man  nämlich  bei  den  Mumien  kleine 
Täfelchen,  meist  aus  Linden-  oder  Sykomorenholz,  mit  aufgeschrie- 
bener, selten  eingeschnittener  Schrift,  die  entweder  eine  ganz  kurze 
Anweisung  geben  f&r  den  Transport  der  Mumie  oder  meistens  als 
ganz  anspruchslose  Grabschrift  nur  den  Namen  und  das  Alter  des 
Verstorbenen  angeben,  nur  selten  ist  die  Inschrift  etwas  ausführlicher 
und  erhebt  sich  bis  zu  Klageyersen,  wie  z.  B.  auf  einer  von  Fröhner 
{Melanges  1873,  S.  16)  veröffentlichten  Holztafel.  Eine  Sammlung 
dieser  griechischen  Todtenmarken  mit  vielen  sehr  wohl  gelungenen 
Nachbildungen  verdanken  wir  Edm.  le  Blant  Tablai  egyptiennes  ä  in- 
scriptions  grecques:  Reime  archeoL  1874  H.  und  1875  I,  vgl.  Not.  d  Extr. 
18,  2,  434  —  6.  Femer  pflegte  man  in  Aegypten  Holztafeln  beim 
Schulunterricht  zu  verwenden;  so  besitzt  z.B.  das  Museum  von  Leiden^) 
eine  ägyptische  Holztafel  mit  griechischen  Buchstaben  in  allen  mög- 
lichen Combinationen,  und  eine  noch  grössere  befindet  sich  in  der 
Abbotschen  Sammlung  in  Newyork*),  auf  welcher  zwei  Trimeter  erst 
vom  Lehrer  vorgeschrieben  und  dann  vom  Schüler  mehrmals  nachge- 
schrieben sind.  Nur  ausnahmsweise  pflegte  man  auch  die  Holzflächen 
der  Wachstäfelchen  zu  beschreiben.  Als  z.  B.  Demarat  in  Susa  seine 
Landsleute  von  den  immer  drohender  werdenden  Rüstungen  der  Perser 
benachrichtigen  wollte,  konnte  er  die  Wachsamkeit  der  persischen 
Grenzwächter  nur  dadurch  täuschen,  dass  er  von  einem  Diptychon  den 
Wachsüberzug  herunterkratzte,  den  eigentlichen  Brief  auf  das  Holz 
schrieb  und  denselben  wieder  unter  einer  Wachsfläche  versteckte,  die 

1)  ßeuyens  lettres  ä  M.  Letronne  III  p.  111—113. 

2)  Welker,  Rhein.  Mus.  N.  F.  16,  167. 
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nun  mit  ganz  gleichgültigen  Sachen  beschrieben  wurde/)  eine  Kriegs- 
list, die  später  gelegentlich  wiederholt  wurde,  während  unter  gewohn- 
lichen yerhältnissen  natürlich  nur  die  Wachsfiäche  beschrieben  wurde. 
Cooper  publicirt  {Trcmsactions  of  the  Boyäl  Society  of  Literature  IL  ser. 
Vol.  X  Part.  1)  eine*  Holztafel,  die  an  den  Stellen,  die  früher  mit 
Wachs  überzogen  waren,  mit  Dinte  beschrieben  wurde.  Auch  im  ge- 
schäftlichen Leben  gebrauchte  man  manchmal  Holztäfelchen  (viel- 
leicht mit  Wachs  oder  6yps  überzogen),  um  einen  ersten  Entwurf 
Yon  Rechnungen  oder  Urkunden  aufzusetzen.  Unter  den  Rechnungen 
für  den  Bau  der  Akropolis  in  Athen  ermähnt  eine  unter  den  Aus- 
gaben einen  Posten  von  vier  Drachmen  für  rier  Bretter  und  ferner 
zwei  Drachmen  vier  Obolen  für  zwei  Stücke  Papyrus:  Rhangabe  ant. 
hell.  I  p.  52  (H.  col.) 

*AvaXiJü^aTa*  üjvrin(aT- 

a*  xoipTai  diüviiOT]cav  buuj  de 

S  Ttt  dvTiTpaq)a  evcTPO^ca^- 

ev  hHlll .  Zavibec  idtrapec  hh 

hK 
Die  Urkunde  wurde  also  entworfen  auf  Holztafeln,  ins  Reine  geschrie- 
ben 9,uf  Papyrus  und  dann  erst  erhielt  sie  auf  pentelischem  Marmor 
ihre  letzte  Form,  die  auf  uns  gekommen  ist. 

An  die  Stelle  der  hölzernen  traten  bei  Reicheren  zuweilen  die  EWenbein- 

tafeln. 

Elfenbeintafeln  (libri  eborei  und  elepJiantini).  Ulpian  pand.32  berich^ 
tet,  dass  man  die  Thaten  grosser  Fürsten  auf  Elfenbein  mit  schwarzer 
Farbe  niedergeschrieben  habe,  und  Aehnliches  erzählt  Yopiscus  in 
der  Biographie  des  Tacitus  c.  8  habet  in  Mbliotheca  Vlpia  in  armario 
sexto  librum  elephantinum,  in  quo  hoc  senattts  consuUum  perscriptum 
estf  cui  Tacitus  ipse  manu  sua  subscripsit.  nam  diu  ha£c  senaius  consulta, 
quae  ad  principes  pertinebant  in  libris  elephantinis  scribehantur. 

Die  Zweifel  ob  die  Alten  auf  Elfenbein  geschrieben,  sind  also 
unbegründet,  *und  Martials  Epigramm  14,  5  (vgl.  14,  3  und  7) 

Eborei  pugillares 
Languida  ne  tristes  obscurent  lumina  cerae 
Nigra  tibi  niveum  littera  pingat  ebur 
beweist,  dass  wirklich  mit  Dinte  oder  Farbe  auf  Elfenbein  geschrie- 
ben wurde. 

Die  Beschreibstoffe  des  täglichen  Lebens  waren  natürlich  andere. 
Sie  werden  aufgezählt  bei  Galen  ad  Hipp.  XII  p.  2  ed.  Chart.  Tivfec 
Ktti  TTcivu  naXaiÄv  ßißXiiuv  dveupeiv  dcTroiibacav  irpö  ipiaKOciiüV  etuiv 

1)  üerod.  6,  239  fecXriov  bCirTuxov  Xaßuüv,  t6v  Kr)pöv  aOroö  iiiKyr\C€,  kqI 
lireira  iv  tCb  20X141  toO  bcXTiou  ^xpattie  xfjv  ßaciX^wc  Tvtü|ui*)v.  Aus  der  Zeit  der 
punischen  Kriege  erzählt  dasselbe  Gellius  noct.  att.  17,  9,  4. 
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T€Tpafifieva  id  ^ev  ?xovt€C  dv  toic  ßißXioic,  xd  bi  ev  toTc  x<^Taic  rd 
be  iv  btq)Odpaic^)  ujcirep  rd  nap'  upiv  dv  TT€pTd^t{).  Er  erwähnt  also 
Bücher  von  Wachstafeln  —  denn  das  bedeutet  doch  wohl  ii^  dieser 
Zusammenstellung  dv  toTc  ßtßXioic  —  Papyrusrollen  und  Leder  resp. 
Pergamenthandschriften. 
^fehT  ^^  Wachstafeln*)  dürfen  hier  nisht  unerwähnt  bleiben^  ob- 

wohl ihre  Schrift,  wie  oben  erwähnt  wurde,  eine  epigraphische  ist^ 
so  fehlt  ihnen  im  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  doch  jeder  monu- 
mentale Charakter,  den  die  Epigraphik  yor  der  Palaeographie  voraus 
hat.  Die  Wachstafeln,  welche  nach  Isidor  etymol.  6,  9  eine  griechische 
Erfindung  sein  sollen,  entsprechen  in  Bezug  auf  Zweck  und  Form 
einigermassen  unseren  Schiefertafeln.  Bei  beiden  ist  die  (rechteckige) 
Schreibfläche  vertieft  und  eingerahmt  von  einem  hölzernen  Rande,  der 
nach  beiden  Seiteü  vorsteht  um  die  Schriftzüge  zu  schützen,  für  welche 
hier  eine  Schieferplatte,  dort  eine  mit  Wachs  überzogene  Holztafel 
(|LidX9r)  f)  ^dX6a  Pollux  8,  58)  bestimmt  ist.  Eine  einfache  Wachstafel 
hiess  rnvoE,  bdXxoc,  ttuEiov,  lateinisch  tabula^  auch  tob.  cerata.  Mei- 
stens wurden  aber  mehrere  Tafeln  verbunden.  Seneca  de  breuitate  uitae 
c.  13.  plurium  tabtilarum  contextus  caudex  apud  antiquos  vocäbatur,  unde 
publicae  täbulae  Codices  dicuntur. 
TriStychl  ^^®^  solche  verbundene  Tafeln  nannte  man  biOupoi  oder  biTrruxa, 

doch  gab  es  auch  Triptycha  und  Polyptycha.  Die  Verbindung  wurde 
hergestellt  dadurch,  dass  man  an  entsprechenden  Stellen  die  Langseite 
oder  auch  schmale  Seite  durchbohrte  und  Ringe  einsetzte,  in  denen 
sich  die  Tafel  drehen  konnte.  Zum  Verschluss  diente  ein  Riemen, 
der  den  Ringen  gegenüber  an  der  entgegengesetzten  Seite  angebracht 
war,  und  erforderlichen  Falles  in  sich  selbst  verschlungen  oder  auch 
bei  wichtigem  Sachen  durch  ein  aufgedrücktes  Siegel  geschützt  wurde. 
Wenn  Schrift  für  längere  Zeit  dauern  sollte,  wendete  man  auch 
wohl  wie  bei  Diplomen  doppelte  Schrift  und  sorgfältigem  Verschluss 
an;  wie  die  ehernen  so  waren  auch  die  Wachstäf eichen  in  der  Mitte 


1)  Die  gewöhnliche  Lesart  Iv  6ia<pöpoic  (piXöpaic  ist  nicht  zu  halten.  Sehr 
ansprechend  ist  Cobets  Conjectur,  der  (Mnemos.  VIII  p.  435)  iv  biq>6^paic  schreibt 
und  q>tXOpaic  als  das  Glossem  eines  gelehrten  Lesers  beseitigt.  Der  Vemiittelungs- 
Vorschlag  von  J.  Marquardt  (Rom.  Privatalterth.  II  S.  399,  Anm.  3499)  wird 
schwerlich  viel  Beifall  linden. 

2)  Wachstafeln  bei  den  Alten  s.  Hesse  im  Serapeum  XXI.  352  mit  reichen 
Litteraturangaben;  für  das  Mittelalter:  £dclestand  du  Mdril  de  Tusage  non  inter- 
rompu  jusqu'ä  nos  jours  des  tablettes  de  cire.  Rev.  arch^ol.  1860,  p.  1 — 16. 
91—100. 

3)  Pomp.  Festus  ed.  0.  Müller  p.  369  Tabellis  pro  chartis  utebantur  antiqui, 
quibus  ultro  citro,  sive  privatim  sive  publice  opus  erat,  certiores  absentes  facie- 
bant.    unde  adhuc  tabellarii  dicuntur:  et  tabellae  missae  ab  imperatoribus. 
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durchbohrt.^)  Durch  dieses  Loch  wurde  mehrmals  eine  Schnur  oder 
ein  Draht  gewunden^  der  schliesslich  auf  der  Rückseite  mit  einem 
oder  mehreren  Siegeln  befestigt  wurde^^  so  dass  es  unmöglich  war 
die  Schrift  der  innem  Wachsfläche  zu  lesen,  ohne  vorher  das  Siegel  zu 
brechen').  Wie  man  beim  Lesen  der  versiegelten  tabeUae  zu  Werke 
ging,  schildert  Cicero  (in  Catilinam  III,  5  ed.  Baiter  und  Kayser  IV 
p.  229)  täbellas  proferri  iussimus  —  —  primum  ostendimtis  Cethego 
Signum;  cognovit:  nos  linum  incidimus;  legimus  —  —  introdticttis  est 
Statüius;  cognovit  et  Signum  et  mannm  suam. 

Um  wenigstens  oberflächlich  den  Inhalt  einer  versiegelten  Wachs* 
tafel  erkennen  zu  können,  war  das  Wichtigste  meist  auch  gaQz  kurz 
auf  der  Aussenseite  notiri  Für  Pompei  lässt  sich  diese  Sitte  an 
vielen  Wachstafeln  des  letzten  grossen  Fundes  nachweisen,  die  aller- 
dings ausschliesslich  lateinische  Quittungen  des  J.  Secundus  ent- 
halten, die  sich  dadurch  auszeichnen,  dass  äussere  und  innere  Schrift 
nicht  immer  übereinstimmen.^)  Die  Bestimmung  der  Wachstafeln ^) 
war  eine  sehr  mannigfaltige.  Die  einfache  Tafel  mit  durchbohrtem 
Holzrande  konnte  an  einer  Schnur  aufgehangen  und  getragen  werden 
und  diente,  wie  unsere  Schiefertafel,  für  Schulzwecke.  Quintilian 
schreibt  ausdrücklich  vor,  dass  die  Wachstafeln  für  die  rhetorischen 
Uebungen  nicht  zu  gross  sein  dürften.  Instit.  orat.  10,  3,  32:  Ne  Iotas 
quidem  ultra  modum-esse  ceras  velim,  expertus,  iuvenem  studiosum  alio- 
qui  praelongos  habuisse  sermoneSf  quia  illos  numero  versuum  metiebatur. 
idque  vitium,  quod  frequenti  admoniiione  corrigi  non  poteraty  mutoMs 
codicibus  esse  sublatum. 

Die  Diptycha  und  Triptycha  waren  also  zunächst  wie  unsere 
Notizbücher  dazu  bestimmt,  die  Gedanken  des  Augenblicks  zu  fixiren, 
als  Grundlage  für  die  spätere  Ausführung  und  Ausarbeitung.  Die 
ersten  Entwürfe  von  Reden,  Briefen,  Schulübungen  u.  s.  w.,  kurz  alles, 
was  nur  für  den  Augenblick  bestimmt  war  und  seine  definitive  Ge-  . 
sialt  noch  nicht  erhalten  hatte,  wurde  zunächst  in  die  Wachstafel 
eingetragen.    Deshalb  wurden  auch  die  Billets  des  täglichen  Lebens 

1)  Siehe  die  Abbildung  des  Titels  und  (im  Allgem.)  Giomale  degH  scavi  di 
Pomp.    Nuova  ser.  Vol.  I.  Tav.  II. 

2)  Mafifei  Istoria  diplom.  p.  30. 

3)  Lucian.  Timon.  c.  21:-diT€iftäv  bi  tö  ciiMelov  &(paip£Qfi  Kai  tö  XlvovivT^nÖfl 
Kai  1^  b^Xroc  dvoixO^. 

4)  Siehe  de  Petra,  tavole  cerate.  Neapel  1876.  Mommsen,  Hermes  XII,  S.  88 
—142. 

5)  Siehe  Rumpf,  die  griechische  Inschrift  einer  Wachstafel  des  British  Mu- 
seum (mit  Facsim.).  Verhandlungen  der  Würzburger  Philologenversammlung 
1869,  S.  239.  —  Gerhard,  Auserlesene  Vasenb.  IV  Taf.  4  und  48.  Archäol.  Zei- 
tung 1874  T.  1. 
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SO  geschrieben^  und  die  Kriegslist  Demarats  (s.  oben)  beweist^  dass 
diese  Sitte  schon  vor  den  Perserkriegen  in  Asien  und  Europa  die 
gewöhnliche  gewesen.  —  Wenn  der  Adressat  den  Brief  gelesen^  so 
brauchte  er  bloss  mit  der  umgekehrten  flachen  Seite  seines  Griffels 
den  Wachs  zu  glätten  (d.  h.'Stilum  vertere),  dann  konnte  er  sofort 
auf  derselben  Tafel  die  Antwort  schreiben  und  sie  dem  überbringen- 
den Sclaven,  den  er  hatte  warten  lassen,  übergeben.  So  wanderten 
die  Wachstafeln  oft  unzählige  Male  hin  und  her,  und  man  begreift, 
dass  Properz  (3,  23)  den  Verlust  seiner  alten  unscheinbaren  Tafeln 
beklagt,  die  ihm  grade  deshalb  so  lieb  waren,  weil  sie  ihm  oft 
Botschaft  von  der  Geliebten  gebracht  hatten: 

Hos  qtiondcMn  nostris  manibus  detrivercU  tmis 
Qui  non  signatas  itissit  habere  fidem. 
Er  fürchtet,  dass  die  Tafeln  nun  einem  Wucherer  in  die  Hände  ge- 
fallen seien,  der  künftig  seine  Rechnungen  darauf  schreiben  werde. 
—  In  der  That  pflegte  man  Wachstafeln  nicht  nur  zu  solchen  ge- 
schäftlichen Aufzeichnungen^)  sondern  sogar  zu  Quittungen  und  zu 
Schuldverschreibungen  (s.  o.  S.  27)  anzuwenden,  die  doch  für  längere 
Zeit  aushalten  mussten.  Wenn  z.  B.  auf  dem  Relief  des  neuerdings 
gefundenen  Trajansmonument,^)  der  sehr  umfangreiche  Schuldenerlass 
des  Kaisers  dargestellt  werden  soll,  so  geschieht  dies  in  der  Weise, 
dass  Lictoren  ganze  Haufen  solcher  Tafeln  herbeischleppen,  um  sie 
ins  Feuer  zu  werfen.  —  Die  äussere  Ausstattung  war  natürlich  je 
nach  ihrem  Besitzer  und  ihrer  Bestimmung  sehr  verschieden.  Properz 
sagt  von  seinen  verlorenen  Tafeln: 

Non  illas  fixiim  caras  effecerat  anrtim 
Vulgari  hixo  sordida  cera  fuit 
Es  gab  also  schon  damals  sehr  elegante,  und  der  Luxus  nahm  in  der 
Kaiserzeit  immer  noch  zu,  da  sich  die  Sitte  herausgebildet  hatte,  dass 
Gonsuln  und  sonstige  hohe  Beamte  bei  ihrem  Amtsantritt  prächtige 
Diptycha  zu  verschenken  pflegten.*)   Claudian.  schildert  sie  in  Stilich. 

m  437: 

Qui  (sc.  detites)  secti  ferro  in  tabulas  auroque  micantes, 

Inscripti  rtitüum  caelato  Constde  nometi 

Per  proceres  et  vulgtis  eant.  —  — 

An  die  Stelle  des  einfachen  Holzes  trat  also  oft  Elfenbein  mit  präch- 
tigen  Schnitzereien,   die  im  Mittelalter   zu  Prachtbänden   verwendet 

.     1)  Siehe  Detlefsen:  S.-B.  d.  Wiener  Akad.  1858,  S.  89—108  (mit  2  Tafeln). 

2)  Annali  del  instituto  di   corrispondenza  archeologica'  1872,  p.  309  —  330. 
Hennes  VIII,  S.  130  ff. 

3)  Cod.  Theodos.  15,  9  de  Expene.  lud.    Cum  publica  celebrantur  ofHcia  sit 
BportuUs  nummus  argenteus  alia  materia  dipt^chis.     Symmachus  ep.  2,  81. 
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wurden^  wie  man  sie  z.  B.  abgebildet  sieht  bei  Lacroix^  les  arts  au 
moyen  age  p.  492  und  Labarte  ^  bist.  d.  arts  I.  PL  II— XV.  Eine  ge- 
nügende Zusammenstellung  dieser  für  classische  und  besonders  byzan- 
tinische Kunst  so  wichtigen  Denkmäler  gibt  es  leider  nicht^  man  ist 
noch  immer  angewiesen  auf  Gori's  thesaurus  yeter.  diptjchorum  Tom 
J.  1759.  Diese  Elfenbeinschnitzerei  gehört  im  Anfang  des  Mittelalters 
noch  zu  den  wenigen  Zweigen  der  Kunst,  in  denän  antike  Tradition 
ohne  eine  Unterbrechung  erfahren  zu  haben ,  fortlebte,  weil  sie  in 
den  Dienst  der  Kirche  getreten  war;  es  war  nämlich  Regel,  beim 
Gottesdienst,  nach  dem  Segen  aus  einem  elfenbeinernen  Diptychon 
ein  Verzeichniss  von  heiligen  Männern  oder  Bischöfen  zu  verlesen.*) 
Aus  dieser  Liste  gestrichen  zu  werden,  entsprach  der  damnaia  memoria 
bei  den  Alten,  und  diese  Strafe  wurde  manchmal  aus  ähnlichen 
Gründen  verhängt;  so  fordert  z.  B.  Innocenz  I.  vom  Kaiser  Arcadius, 
.dass  der  Name  des  Arsacius,  des  Nachfolgers  des  Chrysostomus,  in 
die  heiligen  Diptycha  nicht  eingetragen  werde  {\3lv^^  tö  dvopa  ^TTpci- 
q)/)TUJ  ToTc  kpoTc  bmTuxoic),  und  im  folgenden  Jahrhundert  befahl 
der  Papst  Hormisda,  dass  die  Patriarchen  Euphemius  und  Macedonius 
gestrichen  würden,  weil  sie  sich  geweigert  hatten  den  Namen  des 
Papstes  Leo  IL  in  die  Listen,  aufzunehmen.  Noch  im  siebenten  Jahr- 
hundert fasste  das  sechste  öcumenische  Conzil,  das  im  kaiserlichen 
Palaste  Trullum  abgehalten  wurde,  den  Beschluss,  die  ketzerischen 
Patriarchen  dadurch  zu  strafen,  dass  man  ihre  Namen  aus  den 
Diptycha,  ihre  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernte.  Die  Diptycha  blie- 
ben im  kirchlichen  Gebrauch  ungefähr  bis  zum  elften  oder  zwölften 
Jahrhundert.^) 

Fi}^  die  Bedürfhisse  einer  hochentwickelten  Litteratur^)  reichten  Papyrat. 
natürlich  die  bisher  aufgezählten  Beschreibstoffe  keineswegs  aus;  die- 
sen konnte  in  alter  Zeit  allein  der  Papyrus*)  genügen.  —  Theophrast 


1)  DionjB.  areopag.  de  eccles.  hierarch.  c.  3.  §  9  p.  194  ed.  Cord.:  TCuv  bk 
icpüJv  irrvxuiv  i\  fiexd  Tf|v  clpriviK^jv.  ävdppr)cic,  dvaicripOTTei  toOc  6c(ujc  ßeßiuuKÖTac 
Kai  iTpöc  ^vap^TOu  2[ujf)c  tcXciujov  d^cracTdrujc  dq)iKO|üi^vouc.   Acta  Concil.  Y.  691 E. 

2)  Capesius  Barth,  ex  historia  sacrorum  rituum  de  diptychia  veterum  cum 
primis  Graeconim.  Wittenberg  1693.  Beispiele  für  das  Abendland  und  den  pro- 
fanen Gebrauch^  s.  Wattenbach  Schriftwesen  S.  52  —  74. 

3)  Egger:  de  Tinfluence  que  Timportation  du  papyrus  ^gyptien  en  Gräce 
exer9a  sur  le  d^veloppement  de  la  litt^rature  grecque  (hist.  de  la  critique 
p.  484—93). 

4)  Guilandini,  M.,  Papyrus,  h.  e.  commentarius  in  tria  C.  Plinii  majoris 
de  papyro  capita,  access.  H.  Mercurialis  repugnantia  qua  pro  Galeno  strenue 
pugnatur,  item  Guilandini  assertio  sententiae  in  Galen,  etc.  Vcnet.  1672;  dazu 
Anmerkungen  von  Scaliger.  Dureau  de  la  Malle:  sur  le  papyrus,  M^moires  de 
TAcad^mie  des  inscr.  vol.  19.   Wattenbach,  Schriftwesen*  S.  80 ff.    Blümner,  H., 
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beschreibt  die  merkwürdige  Pflanze  ziemlich  ausführlich  hist.  plan- 
taram  4,  8,  3.  (p.  72  ed.  Wimmer)   Ouexai   öfe  6  iräirupoc   oinc   tv 

m 

ßdOei  Toö  öbttTOC,  dXX*  6cov  iv  buo  irrixeciv,  dviaxoO  bfe  xai  dv  dXdr- 
Tovr  TTdxoc  ^^v  ouv  iflc  fiiCr\c  f^XiKOV  Kapiröc  xexpöc  dvbpöc  cupuicrou, 
fif)KOC  bk  uirtp  b^Ktt  irrixcic.  Oucrai  bt  uirip  tt^c  Tfjc  auTTJc,  TiXoTiac 
^iZac  elc  TÖv  tttjXöv  xaOieTca,  Xeirrdc  xai  iruicvdc,  dvui  bfc  touc  irairu- 
pouc  KaXoufidvouc,  rpiTuivouc,  ixifedoc  d)C  TcxpaTTrixcic,  kö^itiv  ^xovrac 
dxp€Tov,  dcöevfi ,  *Kap7Tdv  bk  6Xiüc  ouWva'  toutouc  b'  dvabibujci  Kaxd 
TToXXd  pepri.  Dann  schildert  er  den  mannigfachen  Nutzen  der  einzel- 
nen Theile:  §  4.  XpÄvrai  bt  laTc  ptv  ßijaic  dvrl  EuXuiv  ou  pövov  toi 
Kdeiv  dXXd  xai  rifi  cxeuri  fiXXa  iroieTv  d£  avrdiv  TravTobaTrd"  ttoXu  tdp 
?X€i  TÖ  WXov  xai  xaXöv.  Auröc  bk  6  ndtrupoc  irpöc  TiXeTcra  xP^ciMoc, 
xai  fop  TrXoTa  iroioöciv  ii  auroO'  xai  dx  tfic  ßißXou  kria  xe  irXdxouci 
xai  i|iid8ouc  xai  dcOfixd  xtva  xai  cxpuipvdc  xai  cxoivia  xe  xai  Sxepa 
nXeiiü.  Kai  dficpavdcxaxa  br\  xoTc  ßui  xd  ßißXia.  MdXicxa  bk  xai  irXei- 
cxn  ßorjOeia  irpdc  xfjv  xpoq)f|V  dir'  auxoö  t^vexai.  fiacoivxai  ydp  fiirav- 
X€C  ol  iv  Tfji  X^W  irdTTupov,  xai  dJ^öv  xai  dqpGöv,  xai  dTTXöv  xai  xöv 
fifcv  x^^öv  xaxamvouci ,  xö  bfe  ^dcima  dxßdXXouciv. 

Der  Tidnupoc  oder  ßußXoc  (latein.  Cyperus  papyrtts)  ist  eine  binsen- 
ähnliche Pflanze,  die  besonders  in  den  Sümpfen  Unteragyptens  gedieh, 
wo  sie  aber  heutzutage  ausgestorben  ist«  Linn^  und  neuerdings  Steudel 
Synopsis  plantarum  cypercicearum  (Stuttgart  1855)  S.  39  unterscheiden 
bloss  Eine  Art  des  Papyrus :  Cyperus  papyrus.  Nach  G.  Bauhin  und 
Pariatore*)  dagegen,  Flora  italiana  (Florenz  1852)  II  p.  43,  gibt  es 
zwei  verschiedene  Arten  dieser  Pflanze,  nämlich  Cyperus  papyrtts  in 
Abyssinien  in  Nubien^)  und  den  von  Pariatore  benannten  Cyperus  sy- 
riacus  auf  Sicilien,  die  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  der^erstere 
seine  Krone  an  der  Spitze  des  Schaftes  wie  einen  Kelch  emporrichtet, 
während  der  sicilische  Papyrus  seine  Blätter  herabhängen  lässt  — 
Für  den  Palaeographen  ist  diese  Unterscheidung  Pariatores  nicht  von 
Wichtigkeit,  und  ausserdem  vermisse  ich  den  stringenten  Beweis, 
dass  die  Aegypter  bloss  die  Art  kannten  und  verarbeiteten,  die  Par- 


Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern. 
Leipzig  1B75.  I.  S.  308.  Cesare  Paoli  del  papiro  specialmente  considerato  come 
materie  che  ha  servito  alla  scrittura.    Florenz  1878. 

1)  Memoire  sur  le  papyrus  des  ancicns  et  sur  le  papyrus  de  Sicile:  M^moi- 
res  pr^sent^es  par  divers  savants  ^trangers  a  TAcad^mie  des  Sciences  math^m. 
et  physiques  vol.  XII.    Paris  1854  p.  469—602. 

2)  Schweinfurth ,  Im  Herzen  von  Afrika  I,  111:   An  diesem  Tage  stiessen 

wir  auf  die  ersten  Papyrusbüsche Hier  also  unter  9*^  30'  nördl.  Br.  erst 

trüft  man  ihn  wieder,  den  Vater  des  verewigten  Gedankens.  Vor  Jahrhunderten 
war  er  in  Aegypten  wol  ebenso  häufig  als  gegenwärtig  an  den  Thoren  der  in- 
nersten Wildniss  von  Africa. 
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laiore  Chfperas  papynis  nennt.  Eine  Abbildung  der  antiken  Papyrus- 
pflanze hat  man  auf  der  Basis  der  berühmten  Gruppe  des  Nil  (Museo 
Chiaramonti  I.  T.38)  erkennen  wollen;  aber  diese  Pflanzen  entbehren  der 
charakteristischen  Merkmale  so  sehr,  dass  Andere  sie  för  Lotos  erklärt 
haben,  auch  stimmen  sie  nicht  mit  der  Beschreibung  des  Plinius 
.  und  Theophrast,  weil  ihnen  der  kahle  Stengel  fehlt.  —  Pariatore  be- 
weisst  allerdings  durch  die  Worte  des  Plinius  (n.  h.  13, 13.  71  ed.  Detl. 
II  249)  ihyrsi  modo  cacumen  includens,  dass  der  abyssinische  Papyrus 
in  Aegypten  vorkam;  allein  Strabo^)  beschreibt  sein  Aussehen  in 
einer  Weise,  dass  der  Ausdruck  xo^tti  wiederum  besser  auf  die  herab- 
hängende Krone  des  syrisch-sicilischen  Papyrus  passt.  Dass  die  alten 
Aegypter  wirklich  bloss  den  Cyperus  papyrus  gekannt  haben  sollten, 
wird  auch  dadurch  sehr  zweifelhaft,  dass  noch  heute  in  Innerafrica  nicht 
der  kelchförmige  CffperuspapyrtiSy  sondern  jene  palmenförmige  Art  vor- 
konmit,  die  Pariatore  auf  Syrien  und  Sicilien  beschränken  wollte; 
das  zeigt  Schweinfurths  Abbildung^)  eines  Papyrusdickicht  mit 
grosser  Deutlichkeit.  Pariatore  scheint  in  der  That  nicht  durchge- 
drungen zu  sein  mit  seiner  Unterscheidung  Yon  zwei  verschiedenen 
Arten.  In  der  Linaea  1869-70  (36.  2.  S.  304)  fahrt  Otto  Böckeier 
die  >>Art''  Pariatores  nur  als  Varietät  an.  Anders  aber  stellt  sich 
die  Sache,  wenn  Lepsius  Recht  hätte  (bei  Pariatore  a.  a.  0.  492)  les 
Egyptiens  representaient  le  papyrus  toujours  en  forme  de  caiice.  ^) 

Aus  dieser  Pflanze  wird  der  SchreibstofiF  {chartae)  nach  Plinius 
13,  21,  68  auf  die  Weise  gewonnen,  dass  man  mit  der  Nadel  ganz 
•dünne  aber  möglichst  breite  BasÜagen  ablöst:  diviso  acu  in  praetenues^ 
sed  quam  latissifims  phüuras.  Doch  gibt  es  überhaupt  keine  Binsenart 
oder  überhaupt  Monocotyledonen,  bei  denen  dieses  Verfahren  an- 
wendbar wäre.  Praktische  Versuche  haben  gezeigt,  dass  Plinius  irrt. 
6.  SeyfiFarth  hat  in  seiner  Abhandlung  „über  das  Papier  der  Alten 
nach  Plinius  und  der  Papyrusstaude  im  botanischen  Garten  zu  Leipzig^' 
(Serapeum  III  1842  S.  33fiF.  bes.  54flF.)  ausführlich  Bericht  erstattet 
über  seine  sehr  instructiven  praktischen  Versuche,  der  illustrirt  wird 
durch  wohlgelungene  Abbildungen  der  Pflanze,  einen  QuerduAhschnitt 
des  dreieckigen  Stengels,  mikroskopische  Zeichnungen  des  Zellen- 
gewebes im  Quer-  und  Längsdurchschnitt  sowohl  der  frischen  Pflanze 
als  auch  des  verarbeiteten  Papyrus.  Da  Landolina,  der  schon  1780 
ähnliche  Versuche  anstellte,  sein  Verfahren  niemals   beschrieben,  so 

1)  Strabo  p.  799.  <t>0€Tai  6*  iv  Totc  AlTUimaKOlc  ^Xcci  kqI  xcßc  Xijivaic  f\  t€ 
ßußXoc  Kai  ö  Att^imoc  kOq^oc  il  oG  t6  Kißuüpiov,  cxcböv  ti  (codHi€ic  ^dßöoi  6cov 
bcKdirobcc.    dXX'  "fi  \iiv  ßOßXoc  }^iKi\  ^dßboc  ^crlv  dir*  fiKptfi  x<it(TT]v  Ixouca. 

2)  Im  Herzen  Afrikas  1,  S.  114. 

3)  Siehe  jedoch  die  hieroglyphinchen  Abbildungen  bei  Seyffarth  Taf.  1  Q. 
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ist  die  ausführliche')  Beschreibung  Seyffiuth's  um  so  dankenswerther. 
Man  schneidet  darnach  mit  sehr  scharfem  Messer  aus  dem  Zellen- 
gewebe des  Stengels  möglichst  viele  gleichmassige  Streifen  heraus, 
deren  Göte  mit  ihrer  Breite  wächst^;  diese  werden  nach  ihrer  Qua- 
lität sortirt;  dann  ordnet  man  sie  auf  einem  Tisch  dicht  neben  ein- 
ander in  parallelen  Lagen,  die  von  einer  zweiten  Schicht  gekreuzt 
werden;  um  eine  innigere  Verbindung  derselben  herzustellen,  wurde 
alles  mit  Nilwasser  übergössen,')  dessen  Klebstoff  für  diesen  Zweck 
ausreichte  {turbidus  liqtior  [A.  e.  Nüi  aqua\  ghUinis  praebet  vicem  Pli- 
nius  a.  a.  0.);  oft  aber  wendete  man  auch  Leim  als  Bindemittel  an, 
und  Athen  setzte  dem  Philtatius  eine  Statue  zum  Dank  für  eine  Ver- 
besserung bei  der  Bereitung  oder  Anwendung  des  Leims  in  dei^ 
Papierfabrikation.  Photius  biblioth.  c.  80.  ed.  Bkk.  p.  61  ''Ori  Ivirf]- 
^QTOC  ^v  TUic  'AGrjvaic  ävaKÜ4iavToc  irepi  toiv  k€koXXiim€Vujv  ßißXiuiv 
MaOciv  TOic  diriZiiToöci  tö  ^^rpov  toö  köXXou:  OiXxdTioc  6  xoö  icTo- 
piKOÖ  ^raipoc,  eiKpuujc  irept  Ypa^^aTtlcf|v  ^x^v,  toöto  dir^beiEe'  Kai 
euboKi)Liricoic  tuyxövci  Trapd  täv  ttoXitüüv  cIkövoc.  Schliesslich  wurde 
das  Blatt,  das  inzwischen  getrocknet,  beschnitten,  mit  dem  Hammer 
geklopft  oder  in  der  Presse  einem  starken  Druck  ausgesetzt  und  end- 
lich durch  Abreiben  geglättet;  vielleicht  wurde  es  auch  manchmal 
noch  mit  einem  Fimiss  versehen,  um  das  Ausfliessen  der  Schrift  zu 
verhüten. 

Wenn  der  Fabrikant  dafür  sorgte,  dass  die  nebeneinandergelegten 
Streifen  nicht  an  derselben  Stelle  abbrachen,  sondern  zahnförmig  in 
einander  griffen,  so  stand  es  in  seiner  Macht  dem  Blatt  jede  beliebige 
Hohe  uud  Länge  zu  geben.  Weil  der  Stoff  dann  aber  allzu  ungleich- 
massig  und  zerbrechlich  geworden  wäre,  beschränkte  man  sich;  die 
Höhe  war  gegeben  darch  die  Höhe  des  Stengels;  dagegen  die  Länge 
des  Blattes  wurde  beliebig  vergrössert,  und  es  gibt  Rollen  von  70  und 
sogar  100  Columnen.  Nothigen  Falls  klebte  man  auch  die  einzelnen 
Blätter  (ceXibec,  paginae)  zusammen  (daher  KCKoXXriMeva  ßißXia)  und 
ProtokoUon.  nannte  den  Anfang  einer  solchen  Bolle  irpujTÖKoXXov,  den  Schluss 
^cxoiTOKöTXov.    Eine  Rolle  von  ungewöhnlichem  Umfang  wurde  fnacro- 


1)  Cesare  Paoli  del  papiro  p.  4  — 9  gibt  notizie  preliminari  bibliogra6che, 
hat  aber  die  Abhandlung  von  Seyffarth  nicht  gekannt. 

2)  Plin.  n.  h.  13,  12,  74  Principatus  medio  atqne  inde  scissurae  ordine. 

3)  Wenn  die  Beobachtung  richtig  ist,  dass  die  lateinischen  Rollen  von 
Herculanum  schwerer  aufzurollen  sind  als  die  griechischen,  so  würde  das  auf 
eine  Verschiedenheit  der  Fabrikation  schliessen  lassen.  Vielleicht  gab  es  in 
Italien  Fabriken,  wie  z.  B.  die  des  Fannius  in  Rom,  welche  Plinius  erwähnt, 
die  das  fehlende  Nilwasser  durch  einen  Zusatz  von  Leim  ersetzten  und  dadurch 
das  Aufrollen  erschwerten. 
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co[T\lon  genannt,  z.  B.  von  Cic.  ad.  Attic.  13,  25;  16,  4.    Je  höher  die 

Pflanze,  desto  grösser  das  Format.  (Plin.  n.  h.  13,  12,  74-79)  ^Koma"!"^ 

Hieratica  appelläbatur  antiquitus  religiosis  tantum  völuminibns  dieata 

quae  adulatione  AugusH  nomen  accepit  1    -o    ..       n  ^^ 
n     r .    .  .  ^       J    13  rom.  Zoll 

secunda  Ltvtae  a  canjttge  eins  ) 

ita  descendit  hieratica  in  tertium  fwmen.     11  röm.  Zoll 

Proximum  amphitheatricae  datum  fuerat  a  confeciurae  loco  9  röm.  Z. 

Excqnt  hanc  Romae  Fanni  sagax  officina     10  röm.  Zoll 

Post  hanc  Saitica  ab  oppido   1   „     o    ..       ry  n 
^-  •  m  X-  f   7—8  rom.  Zoll 

propwr  corttci  Taeneottca       J 

nam  emporetica  inuHlis  scribendo    6  röm.  Zoll 

Kaiser  Claudius,  der  in  seinen  Mussestunden  das  Römische  Al- 
phabet verbesserte,  fand  auch  Zeit,  Experimente  mit  dem  Format 
des  Papyrus  zu  machen.  Die  charta  Clmidia  übertraf  an  Grösse  alle 
früheren,  die  sonst  nur  ausnahmsweise  dieselben  oder  noch  grössere 
Maasse  (bis  zu  25  röm.  Zoll)  erreichten.  Erhaltene  Fragment«  kaiser- 
licher Originalrescripte,  die  Mommsen  herausgegeben  (Jahrbuch  des 
gemeinen  deutschen  Rechts  1863  VI,  398—416)  zeigen  ein  Format 
von  17  römischen  Zoll  die  genau  einem  griechischen  Fuss  entsprechen. 

Der  ägyptische  Papyrus  fand  seinen  Absatz  im  Orient  wie  imverbreitung. 
Occident.  Ausser  ägyptischen,  griechischen,  lateinischen  giebt  es 
nach  Seyffadrth  im  Serapeum  III  S.  42  noch  phönicische  und  coptische 
Texte,  die  auf  Papyrus  geschrieben  sind.  Die  Araber  haben  selten 
auf  Papyrus  geschrieben.  Ausser  einem  Beispiel  im  ersten  Bande  von 
Silvestres  pal.  univ.  kannte  man  früher  nur  einen  Reisepass  eines 
ägyptischen  Fellah  vom  J.  750  (Pal.  Soc.  Oriental  ser.  No.  V);  doch 
existirt  im  Museum  von  Boulaq  noch  ein  Papyrus,  dessen  arabische 
Schrift;  offenbar  älter  ist  als  die  hinzugefügten  griechischen  Charaktere, 
B.  Mäanges  d'archeolqgie  egyptienne  et  assyrienne  1874  p.  199,  Pap. 
Xiy.  Neuerdings  soll  die  Berliner  Bibliothek  sogar  einen  Papyrus  mit 
Pehlevischrift  erworben  haben. 

Papyrusrollen  siäht  man  auf  ägyptischen  Monumenten  bereits  in  Aiter. 
der  ältesten  Zeit,  im  dritten  und  vierten  Jahrtausend  vor  Chr.  Geburt; 
doch  auch  abgesehen  davon  zeigt  eine  zweimalige  Erwähnung  des 
Papyrus  bei  Herodot  2,  92;  5,  58,  dass  dieses  Schreibmaterial  nicht, 
wie  Varro  behauptet,  jünger  ist  als  Alexander  d.  Gr.  Plinius  n.  h.  13, 
21,  68  cum  chartae  u$u  maxime  kumanitas  vitae  constet  carte  memoriae 
et  hanc  Alexandri  magni  victoria  repertam  auctor  est  M,  Varro  condita  in 
Aegypto  Alexandria;  ante  ea  non  fuisse  chartarum  usum,  in  palmamm 
foliis  prima  scriptitatum,  dein  quarundam  arborum  libris. 

Um  diesen  Irrthum  Yarros,  den  bereits  Plinius  als  solchen  er- 
kannte, zu  erklären  hat  man  gemeint,  dass  die  Fabrikation,  die  früher 

Gardthauien,  grieoh.  Palaeogr.  3 
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ein  Privilegium  der  Krone  gewesen,  damals  freigegeben  sei;  doch 
steht  es  fest  dass  der  Staat  sich  auch  in  späterer  Zeit  noch  darum 
kümmerte.  Plin.  a.  a.  0.  Sterilitatem  sentit  hoc  quoqtie,  fadumque  iam 
Tiberio  principe  inopia  chartae,  ut  e  senatu  darentur  arhitri  dispensandi, 
alias  in  tumultu  vita  erat  In  der  letzten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts war  der  Ertrag  der  Papyrusfabrikation  noch  so  bedeutend^ 
dass  FirmuS;  der-  Gegenkaiser  des  Aurelianus,  es  offen  ausspraöh^ 
exercitum  se  alere  posse  papyro  et  ghitine,^) 

In  byzantinischer  Zeit  standen  die  Fabriken  unter  dem  Comes 
largitionum  sacrarum,  dessen  Namen  gewissermassen  als  Fabrikstempel 
TrpiüTOKöX-auf  dem  irpujTOKÖXXov  verzeichnet  stand.  Im  Gebrauch  des  täglichen 
Lebens  pflegte  man  denselben  wegzuschneiden  oder  vielleicht  gar 
Papyrus  zu  benutzen,  der  niemals  diese  Unterschrift  getragen ,  und 
also  auch  nicht  aus  der  kaiserlichen  Fabrik  hervorgegangen  war,  bis 
lustinian  ein  Verbot  dagegen  erliess  imd  befahl ,  dass  eine  Urkunde 
nur  gültig  sein  solle,  wenn  jene  Unterschrift  vorhanden  war:  Corp. 
lur.  civ.  Nov.  XLIV  c.  2  '£k€ivo  \iivio\  tuj  irapövri  7rpocTi6€|Li€V  vö^ifi, 
UJCT€  Touc  cujüißo\aiOTpä(pouc  )Lif|  €ic  ?Tepov  x<ipTTiv  KaOapöv  Tpdq)€iv 
cu^ßöXaiov,  7TXf|V  el  ^f|  €lc  dKcTvov,  öc  irpoKei^evov  tö  KaXoiijuievov 
TrpujTÖKoXXov  fxoi»  9^pov  ifiv  toO  Kaxd  xaipöv  dyboHoTotTou  köjüiiitoc  tujv 
Geiujv  fiMuiv  largitionüjv  trpociiTopiav,  Kai  töv  xpövov,  Ka9'  öv  6  x^tp^nc 
T^TOve,  Ktti  ÖTTÖca  dm  täv  toioutwv  irpoTpoicpcTai  Kai  xd  npwTÖKoX- 
Xov  \Ja\  diTOT^fiveiv  dXX*  dTKeijiievov  dqiv.  *)  Diese  Novelle  lustinians  ver- 
ordnet gewissermassen  eine  Stempelsteuer^)  zu  Gunsten  der  kaiser- 
lichen Fabriken.  —  Die  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Araber  än- 
derte in  diesen  Verhältnissen  zunächst  gar  nichts ,  nur  dass  der  Cmnes 
largitionum  durch  einen  arabischen  Beamten  ersetzt  wurde.  Noch  im 
Jahre  730  n.  Chr.  Geb.  fabrizirte  man  in  Aegypten  Papyrus,  dessen 
Güte  von  Egger  gerühmt  wird.  Das  Protokoll*)  trug  die  Aufschrift: 
'€Tpd(pTi  jmevl  Tiaüvi,  Ivb.  xpinj 
^TTi  Maa^^T  'Ajuipd  cukX.  djuipdiric^)  iracapxiac 
*€p^u)v0€U)c  Kai  Xaf|X  u\öc  yiuiibX  Xa^rrpo- 


1)  Flav.  Vopisc. :   Firmus  3 ,  2  (Scr.  bist.  Aug.  11  206  ed.  Pet.) 

2)  Vgl.  Julians  epitome.  nov.  c.  40,  §  170. 

3)  Siehe  Beckmann,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erfindungen  2,  S.  301. 

4)  „Ces  lignes  grecques  plac^es  en  tete  d'un  rouleau  dcrit  en  copte"  Egger: 
Revue  archäol.  XXIII  1872  I  p.  147.  Das  ^Tpd9ii  bezieht,  sich  also  nicht  auf  den 
coptischen  Text,  sondern  nur  auf  das  griechische  Protokoll. 

6)  Mein  Freund  Loth  schreibt  der  orientalischen  Titulatur  entsprechend 
dfxipä  Tf)c  iracapxiac,  macht  aber  zugleich  darauf  aufoierksam,  dass  im  Jahre  730 
n.  Chr.  Muhammed  schon  nicht  mehr  Statthalter  Aegyptens  war.  Wegen  'A|iipA 
vgl.  Montfaucon  P.  Gr.  p.  76:  iixX  ßaciXctqi  toO  dceßccTdTou  'Afii^pa  tou  itrovoina- 
2;o^^vou  TTaTia2;iTr)c  (=»  Be^azet).    Pachymeres  ed.  Bekker  II  p.  532. 
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TttTOU    blOlKIlTOG    ÄTTÖ    KÄCTpOV    MCjLlVOVlUJV  ^) 

?Touc  AiOKXri  ßaciXeuc  üvä  Kai  frouc 

ZapttKOivöv  piiä. 
In  späterer  Zeit  hörte  die  Papyrusfabrikation  in  Aegypten  auf, 
weil  man  auch  an  anderen  Orten  billigeres  Schreibmaterial  herzustellen 
gelernt  hatte.  T.  Chr.  Tychsen  hat  in  2  Abhandlungen  de  chartae 
papyraceae  in  Europa  per  medium  aevum  ejtisqtie  termino  in  den  Com- 
mentationes  socktatis  regiae  sdentiarum  gottingensis  recentiones  vol.  IV 
p.  141—208  die  letzten  Spuren  der  ägyptischen  Fabrikation  des  Papy-  ^^^^ 
rus  und  seiner  Verwendung  in  den  einzelnen  Ländern  des  Abendlandes 
zusammengestellt;  keine  dieser  Sparen  führt  uns  über  das  elfte  und 
zwölfte  Jahrhundert  hinaus.  Im  zwölften  Jahrhundert  gehört  dieselbe  « 
nur  noch  der  Vergangenheit  an,  und  wenn  Eustathius  zur  Odyssee  21 
V.  390  in  einer  gelehrten  Notiz  die  Sache  erwähnt,  so  setzt  er  aus- 
drücklich hin:  uiv  f|  Tix\n\  fipTi  dTrrjXeiTTTai.  —  Selbst  im  Abendlande 
war  damals  der  Papyrus  noch  nicht  ganz*  vergessen,  denn  die  letzten 
der  fränkischen  von  J.  Tardif  {Archives  de  Vempire;  chartes  et  diplomes, 
Paris  1864,  Nr.  47)  herausgegebenen  Papyrusurkunden  sind  datirt  vom 
Jahre  862,  und  ein  Brief  des  Papstes  Nicolaus  I.  ebenfalls  auf  Papyrus 
(Nr.  49)  vom  28.  April  863.  Nur  wenig  jünger  ist  die  berühmte  Bulle 
Johann  VIII.  zu  Gunsten  des  französischen  Klosters  Toumus,  die  Amari  , 
Storia  dei  Mustämani  in  Sicilia  II  299  beschreibt;  sie  zeigt,  dass  das 
Haupt  der  abendländischen  Christenheit  arabisches  Fabrikat  benutzte, 
auf  dem  Amari  noch  heute  die  Worte  alMi  und  Sc^id-ibn  . . .  gelesen. 
Petrus  von  Cluny  (Abt  1122 — 50)  spricht  allerdings  noch  von  Büchern 

ex  hiblis  vel  iuncis  orientalium  paludum compactos  (du  Chesne  bibl. 

Olun.  p.  1069),  die  aber  aus  einer  früheren  Zeit  herstammten.  Mit 
der  Fabrikation  des  Papyrus  hörte  natürlich  in  Aegypten  der  Anbau 
und  später  sogar  die  Existenz  der  Pflanze  auf.  Sie  ist  nicht  nur  in 
Aegypten,  sondern  auch  in  Syrien,^)  wo  sie  im  Alterthum  ebenfalls 
angebaut  wurde,  vollständig  ausgestorben.  Aus  Aegypten,  oder  wie 
Paoli  meint,  aus  Syrien,  wurde  dieselbe  nach  Palermo*)  verpflanzt, 
wo  sie  sicher  schon  im  zehnten  Jahrhundert  durch  Ihn  Haukai  (ed. 
de  Goeje  S.  86)*)  bezeugt  ist:  „und  in  seinem  [d.  h.  Palermo's]  Ge- 
biet sind  Sümpfe,  welche  ganz  von  „Barbir"  eingenommen  werden; 


1)  Üeber  diesen  Ort  s.  ßuttmann,  Erklärung  einer  griechischen  Beischrift 
ftüf  einem  ägypt.  Papyrus  (Abhandl.  d.  berl.  Akad.)  1824  S.  12—13. 

2)  Theophnist  und  Plinius  a.  a.  0. 

3)  Siehe  P.  Pariatore  M(^moires  pr^sent<^s  par  divers  sayants  ii  TAcad.  des 
Sciences  (Sciences  math.  et  phys.  T.  12.  1854  p.  469)  u.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen 
II.  Aufl.  265—7. 

4)  Diese  Stellen  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  Nöldekes. 

3* 
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das  ist  das  „Bardi^j  aus  welchem  die  Chariae^  Urkundenblätter, ^) 
gemacht  werden.  Auf  der  ganzen  Erde  kenne  ich  von  diesem  yyBar- 
btr*^  Nichts,  was  dem  in  Aegypten  ähnlich  wäre,  mit  Ausnahme 
dessen  in  Sicilien.  Das  Meiste  davon  wird  zu  Schiffstauen  verflochten; 
nur  aus  dem  Wenigsten  werden  Chartere  för  den  Fürsten  (Sultan)  ge- 
macht und  zwar  nicht  mehr  als  für  seinen  Bedarf  ausreicht.'^ 

Einen  längeren  Artikel  über  Papyrus  hat  auch  Ihn  Baitar  (arab. 
Ansg.  I,  S.  86  ff.)  s.  v.  BarcU^.  Einer  seiner  Gewährsmänner  Aböl- 
Abbäs  Annabaü  (d.  i.  der  „  Botaniker ^^  erwähnt  die  Pflanze  als  in 
Sicilien  vorkommend,  wo  sie  „Bainr^^  heisse  und  in  einem  ,, Teiche 
gegenüber  dem  Schlosse  des  Sultan^'  wachse.  Die  Nachricht  rührt 
«  also  her  aus  der  Zeit,  wo  Sicilien  arabische  Fürsten  hatte,  oder  doch 
aus  der  Zeit  der  halbarabischen  Normannen.  Andere  von  seinen 
Gewährsmännern  nennen  das  (verbrannte)  Papier  wenigstens  noch  als 
Arzneimittel.  Doch  sagt  der  obenerwähnte  Abul- Abbäs,  dass  in 
Aegypten  die  Papyrusfabrikation  aufgehört  habe,  obwohl  die  Pflanze 
dort  doch  noch  vorkomme. 

Noch  im  13.  Jahrhundert  sind  diese  Papyrusplantagen  bei  Pa- 
lermo eine  Einnahmequelle  für  den  Staat ;  aber  nachher  verschwanden 
die  Sümpfe  und  mit  ihnen  der  Tramipoc  ubpoxaprjc.  Doch  hat  sich 
wenigstens  sein  Name  noch  gehalten  in  dem  Piano  dd  papireto  und 
Transpapyretum,  Erst  im  17.  Jahrhundert  wurde  die  Pflanze  in  der  Ge- 
gend von  Syrakus  wieder  entdeckt.  Hier  ist  nicht  nur  das  ganze  Bassin 
der  Arethusa,  sondern  auch  das  Bett  des  Anapo  von  Papyrusstauden 
überwachsen,  die  mit  ihren  palmartigen  Kronen  12  oder  16  Fuss 
Pwru"  ^^<^^  *^^8  dem  klaren,  nicht  allzutiefen  Flusse  emporschiessen.  Gegen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  wurden  von  Landolina  sehr  inter- 
essante Versuche  gemacht,  die  Pflanze  wieder  zur  Bereitung  •  von 
Schreibmaterial  zu  verwenden,  die  im  Wesentlichen  vollständig  glück- 
ten, und  nicht  leicht  wird  jetzt  Jemand  das  Museum  von  Syrakus 
besuchen  können  ohne  —  wohl  oder  übel  —  eine  Probe  mitnehmen 
zu  müssen  des  ,,Papiro  Syracusano  per  Salv.  PolüiJ^ 

Was  wir  noch  von  griech.  Papyrushandschrifl;en  und  -Urkunden 

besitzen  ist  nicht  sehr  zahlreich,  aber  sehr  zerstreut.    Ich  füge  des- 

AngübfiS'  ^*^^  einige  bibliographische  Angaben  hinzu,  um  die  Orientirung  zu 

erleichtern: 

Aegypten.    Egg  er,  E. ,  note  sur  im  papyros  grec  [de  Tan  302]  inddit.  Revue  ar- 
ch^ol.  XXIII  (1872),  p.  137—147.  PL  IV.  V. 

Lenormant,  Fr.,  Sur  la  propagation  de  Talphabet  ph^nicien.' Paria  1873. 
Planche  XX  Papyrus  XTV  de  Boulaq. 


1)  „Er  hat  den  Plural  von  tüm&r  =  TOfidpiov."  Nöldeke. 

2)  Vgl.  auch  die  allerdings  nicht  zuverlässige  Uebersetzung  Sontheimers. 
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M^langes  d'archdologie  ^gyptienne  et  assyrienne  1874,  p.  199.  Pap.  XIV. 
Berlin.    Schmidt,  W.  A.,  Die  Papyrusurkunden  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Berlin.    Berlin  1842. 

Farthey,  Nuove  Memorie  dell'  instituto  IL  p.  438—462. 

—  Zauberpapyri  Abhandl.  d.  berl.  Akad.  1866,  p.  109 — 180. 

—  Die  thebanischen  Papyrnsfragmente  im  Berliner  Museum.    Berlin  1869. 
Droysen,  J.  G.,  die  griech.  Bey Schriften  von  fünf  ägypt.  Papyren  zu  Berlin. 

Rhein.  Mus.  (A.  F.)    Bonn  1829,  491-541.    mit  Taf.  . 

Boalaq  (Aegypten)  s.  oben. 

C51ii.    Bernd,  Th.,  Rhein.  Museum  (A.  F.)  1837,  301—27. 

DreBden*  Falkenstein,  E.,  Beschreibung  der  k.  öffentlichen  Bibliothek  zu 
Dresden.    Dresden  1839,  S.  174—6. 

Florenz.  (?)  [Del  Furia]  Illustrazione  d'un  papiro  greco  che  si  conserva  presso 
il  eh.  sign.  L.  Lambruschini.  Florenz  1812.  „Frammento  di  quattro  pagine 
di  un  codice  greco  forse  d'Omelie."   Siehe  Paoli,  del  papiro  p.  63.  64.  84. 

Kiew.  Papyrnsfragmente  von  paulin.  Briefen  im  Besitze  des  Bischofs  Porfiri 
Uspensky  erwähnt  Tischendorf,  Verh.  d.  halleschen  Philologenvers.  1868,  S.  44. 

Leiden.    Böckh,  A.,  Abhandl.  d.  berl.  Ak.  1821.    El.  Schriften  5,  205. 

Museum  criticum,  Cambridge  1826,  II.  p.  636 — 42. 

Reuyens,  C,  Lettre  ä.  M.  Letronne  sur  les  papyrus  bilingues  et  grecs 
...  .'du  mus^e  d'antiquitä  de  TUniversitä  de  Leyde  1830. 

Lee  man  s^  C,  Papyri  graeci  musei  antiquaiii  publici  Lugd.-Batav.  1843. 
Leipzig.    Parthey,  Sitzungsber.  d.  berl.  Akad.  1865,  S.  423—29.   Hermes  11,  443. 

London.  Peyron,  Bern.,  Papiri  greci  del  museo  Britannico  di  Londra  e  della 
bibliotheca  Yaticana.    Turin  1841. 

Memorie  delF  accademia  di  Torino  ser.  II.  T.  IE.  (1841)  2  p.  1—112. 
FoTshal,  A.,  Description  of  the  greek  papyri  in  the  British  museum. 

London  1839. 
Archaeologift  vol.  XIX  pl.  IX  p.  160.  —  Law  Magazine  and  Law  Review 
Feb.  1869  p.  244.  —  Monum.  sacra  inedita;  nova  coli.  ed.  Tischendorf 
vol.  I  p.  219.  —  Westwood  Pal.  sacra  t.  3  n.  6. 
Palaeogr   Soc.  Nr.  1.  38.- 107. 
Neapel.  (?)    Maffei,  istoria  diplom.  p.  140.    Winkelmanns  Werke  II  99.  100. 
Paris.    Montfaucon  P.  Gr.  266—67. 

Silvcstre,  Pal^ographie  universelle  IL 

Letronne,  Fragments  inädits  de  poetes  grecs,  suivis  de  deux  papyrus 

grecs  du  mus^e  Royal.    Paris  1838. 
Champollion,  Chartes  et  mss.  sur  papyrus  de  la  biblioth.  de  Paris.  Paris 

1839. 
Papyrus  Grecs  (Noticcs  et  Extr.  18,  2).   Paris  1866.     Hermes  13,  1. 
Cai Hemer,  E.,  Les  papyrus  grecs  du  Louvrc  et  de  la  Bibl.  imp<^r.   Paris 

1867. 
Lcdrain,  E.,  Le  papyrus  de  Luynes.    Lettre  a  M.  Chabouillet  conscr- 
vateur  au  Musöe  des  antiques.   Extr.  du  Contemporain  du  1.  Mai  1877. 
Petersbarg.     Sauppe,  Philologus  17,  149.   Cataloguc  des  mss.  grecs  de  la  biblio- 

th^que  imp.  publ.   PI.  1 — 9. 
Rom  8.  London. 

[Mai,  A.],  catalogo  de'  papiri  egiziani  della  biblioteca  Yaticana  e  notizia 
piü  estesa  di  uno  d'essi.   Con  3  tav.    Roma  1825. 
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—  classicorum  aactonun  e  Vaticanis  codicibos  editonim  coUectio  T.  I'V 
p.  442  and  T.  V.  p.  601. 

(in  Veletri?)  Schow,  Nie,  Charta  papyracea  saecnli  III  mnsei  Borgiani. 
Rom  1788. 
Tonrs.    Fragment  bei  Montfiiacon.    Pal.  Gr.  p.  214.    (Original  verloren  s.  Paoli 
del  papiro  p.  55  A.  1.) 

Tarin.    Peyron,  Am.,  Papyri  graeci  B.  Taurinensis  muBei  Aegyptii  1826 — 27. 

—  Memorie  della  B.  Accademia  di  Scienze  di   Torino.    T.  29,  2  (1825) 
p.  70—76.    31,  2  (1827)  p.  9—188.    33,  2  (1829)  p.  1—80,  p.  161-^192. 

—  ÜnterBUcliimgen  über  Papyrasrollen  zu  Tarin  a.  d.  Ital.    Bonn  1824. 
Lumbroso,  G.   Documenti  greci  del  regio  mnseo  egisio  di  Torino.  Toxin 

1869.    Del  papiro  greco.    Turin  1870. 

Wien.    Petrettini,  Giov.,  Papiri  greco -egiza  cd  altri  greci  monumenti  dell' 
I.  R.  MuBeo  di  Corte.    Wien  1826. 

Peyron,  Am.,  Papiri  Greco-Egizi  di  Zoide  dell'  Imp.  K.  museo  di  Yienna 

Turin  1828. 
Lambecius  ed.  KoUar  VIII,  p.  411.  863. 


Brugsch,  H. ,  manuecrit  bilingne  sor  papyrus  en  ^criture  d^motico- 
^gyptienne  et  en  grecque  cursive  de  Tan  114  avant  notre  ^re  (lettre 
ä  M.  de  Rougd).    Berlin,  Paris,  London  1850. 

Buttmann,  Ph.,  Erklärung  der  griech.  Beischrift  auf  einem  Aegyptischen 

.     Papyrus.     1824. 

Champollion  1.  j.  ^Iclaircissements  historiques  sur  le  papyrus  gr.  trouv^ 
en  figypte.    Paris  1821. 

Jomard,  Traduction  du  papyrus  de  Ptol^mais.    Paris  1822. 

—  l^claircissements  sur  un  contrat  de  vente  dgyptien.    Paris  1822. 
Kosegarten,  J.  G.  L.,  Bemerkung  üb.  den  aegypt.  Text  eines  Papyrus. 

Greifswald  1824. 
Letronne,  J.  A.,  B^compense  promise  etc.    Paris  1833. 

—  Lettre  k  M.  Passalacqua.    Paris  1826. 

Saint  Martin,  Journal  d.  Savants  1822,  p.  555 — 562. 

Young,  Th.,  Hieroglyphics  z.  B.  Nr.  33—36.  46.  52.    London  1823. 

—  An  Account  of  some  recent  Hieroglyph  Litterature  .  .  with  a  trans« 
lation  of  fiye  unpublished  Greek  and  Egyptian  mss.    London  1823. 


The  philological  Museum.    (Cambridge)  1831,  Nr.  1  p.  177  ff. 

Philosophical  Transactions.    P.  IT.    1821,  p.  191. 

Volumina  herculanensia.    Oxford  1824—25. 

Uerculanensium  Voluminum  quae  supersunt.    Neap.  1793  — 1856.  XI  voll* 

CoUectio  altera  1862—75. 
Hayter,  J.,  Report  upon  the  Herculancan  Mss.    London  1811. 
Boot,  J.  C.  G.,  Notice  sur  les  manuscrits  trouväs  a  Herculanum.   Amster> 

dam  1841. 
Gomperz,  Th. ,  Herculanische  Studien  1.  2.    Leipzig  1866. 
Comparetti,  D.,  Papiro  ercolanese  inedito.    Turin  1875. 
Fragments  of  an  oration  against  Demosthenes  published  by  Harris.  London 

1848. 
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The  orations  of  Hyperides  ed.  Babington.    Cambridge  1853. 

Mehrere  Fragmente  der  Ilias  und  Psalmen  sowie  Reste  von  Glos- 
saren, tachygraphischen  Aufzeichnungen  u.  s.  w. 


cf.  Engelmann,  biblioth.  scriptorum  classicorum  (7.  Aufl.)  p.  249 — 50. 
Paoli,  Cesare,  Del  Papiro  p.  46  ff. 


Leder  und  Pergament.  Die  künstliche  Bereitung  des  Papyrus,  ^•^^^m^t 
seine  Localisirung  in  Einem  Lande  und  seine  geringe  Haltbarkeit 
waren  Uebelstände,  die  das  Aufkommen  anderer  Beschreibstoffe  be- 
günstigten.  Im  Orient  war  es  von  jeher  Sitte  gewesen,  auf  Leder 
ZU  schreiben,  das  man  auch  in  späterer  Zeit  bevorzugte,  wie  Etesias 
berichtet  bei  Diodor  2,  32:  outoc  (d.  h.  Ktesias)  ouv  qpnciv  ^k  tujv 
ßaciXiKuiv  bicpOepwv,  iv  aTc  oi  IT^pcai  rdc  TraXaiac  TrpdSeic  —  —  eixov 
cuvTCTaTM^vac.  Diese  uralte  orientalische  Sitte  lebt  noch  heute  in 
den  heiligen  Gebräuchen  der  Juden.  Die  Gesetzesrollen,  die  zum 
Gebrauch  in  den  Synagogen  bestimmt  sind,  dürfen  nur  auf  einem 
eigens  zubereiteten  Leder  geschrieben  sein.  Auch  die  Griechen  in 
Kleinasien  hatten  diese  Sitte  angenommen  nach  Herodot  5,  58:  Kai 
rdc  ßußXouc  biqpö^pac  KaX^ouciv  dnö  toO  iraXaioO  ol  ''Iwvec,  öti  Korfe 
iy  CTrdvi  ßüßXiuv  dxpeuuvTO  bicpG^pijci  alteijci  xe  Kai  öi^ijcr  fii  bk  m\ 
TÖ  KaT*  iiik  TToXXoi  TUJV  ßapßdpu)v  de  TOiauTac  biqpO^pac  TP<i90uciv.  Zu 
diesen  Barbaren  gehörten  z.  B.  auch  die  Italiker,  welche  die  Sitte 
hatten  den  Vertrag  der  zwischen  Völkern  geschlossen  wurde,  auf  die 
Haut  des  Rindes  zu  schreiben,  das  beim  Abschluss  des  Vertrags  den 
Göttern  geopfert  war.*) 

Die  Benutzung  der  Thierhäute  als  Beschreibstoff  hatte  in  Asien 
niemals  ganz  aufgehört;  und  als  nun  König  Eumenes  IL  eine  grosse 
Bibliothek  nach  dem  Muster  der  alexandrinischen  grüuden  wollte, 
legte  ihm  die  Eifersucht  der  Ptolemäer  aUe  möglichen  Hindernisse 
in  den  Weg  und  verbot  sogar  einmal  —  wenn  die  Nachricht  richtig  ^ 

ist  —  die  Ausfuhr  des  Papyrus.  Plin.  d.  h.  13,  21,  70  Mox  aemtila- 
tione  circa  bibliothecas  regum  Ptolemaei  et  Eumenis,  suppnmentc  Chartas 
Ptolemaeoy  idem  Varro  membranas  Pergami  tradit  repertas.  Postea  pro- 
miscue  patuit  ustis  rei  qua  constat  inmortalita^s  Jwminum.  Die  Perga- 
mener  mussten  also  an  neue  Mittel  denken,  wenn  sie  ihren  Plan  nicht 
aufgeben  wollten;  sie  griffen  daher  zurück  zu  den  Thierhäuten,  die  sie 
bald  so  fein  zubereiten  lernten,  dass  dieser  neue  Beschreibstoff  den 
Namen  charta  pergamena  (griechisch  ciDjudiiov,  b^p|ia)  erhielt.  Wie 
weit  Crates  dabei  betheiligt  war  bleibt  zweifelhaft  trotz  Boissonade 


1)  Dionys.  halic.  4,  68,  6.    Festus  ed.  Müller  p.  66.  a.  v.  clypemn. 
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Anecd.  I  420:  KpdxTic  6  Tpa|ji)iaTiKÖc  utrdpxujv  ^erd  'ATxdXou  xoö  TTep- 
TaMnvoö  ^K  bep^diojv  ^Kaiie  ^€|ißpdvac  Kai  ^Troiiice  töv  "AxxaXov  diro- 
cxeTXai  auxdc  eic  'Piu^nv.  Die  Zubereitung  des  Pergaments  war  im 
Orient   und   Occident   eine   verschiedene.     Die   morgenländische 

Technik.  Tcchnik  kennen  wir  durch  Fihrist:  ^)  ,^m  ersten  Jahrhundert  schrieben 
die  Moslime  Notizen  auf  Tafeln  von  Holz  und  Schiefer^  und  bleibende 
Schriftstücke  auf  Leder  und  Pergament.  Ursprünglich  gerbte  man 
das  zum  Schreiben  bestimmte  Leder  mit  ungelöschtem  Ealk,  wes- 
wegen es  trocken  und  starr  war.  In  der  Eüfischen  Gerberei  benutzte 
man  Datteln  zu  diesem  Zweck^  und  das  Leder  wurde  weich  und  sanft.'' 
Eine  genaue  Eenntniss  der  abendländischen  Technik  verdanken 
wir  den  Mönchen,  die  häufig  gezwungen  waren,  das  Pergament  sowohl 
zu  beschreiben  als  zu  bereiten,  und  sich  in  dem  Gleichniss  gefielen, 
dass  wie  aus  den  harten,  haarigen  Fellen  weisses  zartes  Pergament, 
so  auch  aus  dem  alten  ein  neuer  Mensch  werden  müsse.  Man  nahm 
die  Felle  am  Liebsten  von  Schafen  und  Kälbern,  doch  auch  von 
Ziegen  und  Schweinen,  weichte  sie  ein  und  bestrich  sie  auf  der 
Fleischseite  mit  gelöschtem  Ealk;  wenn  sie  so  einige  Tage  gelegen, 
ist  es  leicht  mit  dem  Schabeisen  die  Haare  zu  entfernen.  Dann  legt 
man  das  Leder  in  Ealkwasser,  um  die  gelbe  Farbe  und  Fettigkeit 
zu  entfernen;  wenn  dasselbe  in  einem  Rahmen  getrocknet,  wurde  es 
zuweilen  mit  pulverisirter  Kreide  oder  Kalk  gepudert  und  dann  mit 
Bimstein  und  Eberzahn  abgerieben,  theils  um  die  etwaigen  Uneben- 
heiten zu  glätten,  theils  um  die  Kreide  hineinzureiben,  uhd  die  weisse 
Farbe  zu  verstärken.  Dieser  Kreideüberzug,  der  dem  antiken  Per- 
gament fehlt,  ist  bei  dem  mittelalterlichen,  z.  B.  französischem  Fabri- 
kat, oft  so  dick,  dass  er  abblättert  und  dadurch  die  Schrift  gefährden 
kann.  Um  das  Ausfliessen  der  Dinte  zu  verhüten  gab  es  verschiedene 
Mittel.  Rockinger  (Abh.  d.  bayr.  Akad.  histor.  Classe  XH  1874  S.  26) 
erwähnt  ein  Recept  „contra  fluxum  perganimi^:   Recipe  sülphur,   und 

•  [reU)]  das  pirmet  dar  mit  pis  es  erwärmet  ufid  hei  toird:  so  credir  es 
darnach,  und  schreib  dann  so  gesteet  die  geschrift  Oder  nim  agstain, 
und  es  darmit  reib  bis  es  erwärmet:  darnach  credirs,  Oder  nim  von 
dem  leib  swais,  und  bestreich  das  pirmet,  und  darnadi  credir s. 

Risse  und  Löcher  wurden  meist  dadurch  entfernt,  dass  man  bei 
dem  noch  nassen  Pergament  die  Ränder  vernähte,  um  dann  nachher 
die  Fäden  zu  entfernen;  im  Alterthum  werden  die  Löcher  mit  feinen 
Membranen  verklebt  oder  auch  im  Mittelalter  durch  eingenähte  Per- 
gamentstücke ausgefüllt.  —  Doch  reicht  dieses  ganze  Verfahren  nicht 
aus,  um  beiden  Seiten  ein  völlig  gleichmässiges  Aussehen  zu  geben. 


1)  Siehe  Sprenger,  Leben  und  Lehre  Mohammads  IIL '  S.  XCII. 
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Die  Haarseite  des  Pergaments  bleibt  immer  etwas  gelber  und  rauher, 
sodass  die  aufgetragene  Dinte  hier  besser  haftet  als  auf  der  Fleisch- 
seite die  glätter  aber  zugleich  auch  weisser  ist.  Denselben  Unter- 
schied können  wir  —  wenn  auch  in  yerringertem  Maasse  —  an  dem 
Pergament  aus  den  letzten  Jahrhunderten  des  Alterthums  nachweisen; 
das  sich  von  dem  mittelalterlichen  durch  grössere  Feinheit,  und  fast 
mochte  man  sagen  Durchsichtigkeit  auszeichnet.  In  dieser  Beziehung 
stehen  die  ältesten  Pergamenthss.  wie  der  c.  Sinaiticus  und  Vaticanus 
der  Bibel  und  der  c.  Laurentianus  des  Yergil  unübertroffen  da,  und 
diese  Tradition  erhielt  sich  bis  ins  6 --7.  Jahrh.  Montfaucon  Pal. 
6r.  217  rühmt  von  dem  griechisch- lateinischen  c.  Glaramontanus,  er 
sei  geschrieben  ienuis$imis  degantissimisque  membranisy  und  diese  Be- 
merkung wird  bestätigt  durch  die  Schriftproben  der  Pal.  Soc.  Nr.  63. 64, 
auf  denen  deutlich  die  Buchstaben  der  nächsten  Seite  durchschimmern 
und  dem  Ganzen  das  Aussehen  eines  Palimpsestes  geben.  Im  Ver- 
laufe des  7.  Jahrh.  wurde  die  Schrifk  noch  dicker  und  breiter,  was 
beide  Seiten  unleserlich  gemacht  haben  würde,  wenn  nicht  das  Per- 
gament dicker  und  undurchsichtiger  geworden  wäre.  —  Diese  Ver- 
schlechterung des  mittelalterlichen  Pergaments  hat  wohl  kaum  ihren 
Grund  in  einer  voUkommneren  Technik  des  Alterthums,  sondern  viel- 
mehr in  einer  sorgfältigem  Auswahl  der  Häute.  Die  feinste  Sorte 
machte  man  aus  den  Häuten  un-  oder  todtgeborener  Lämmer.  Auch 
Gazellen-  und  Antilopenfelle  sollen  eine  besonders  feine  Art  von  Per-  ^"g^m^nT 
gament  geben.  Dass  aber  der  codex  Sinaiticus  und  andere  in  Aegypten 
geschriebene  Bibelhandschriften  wirklich  auf  Antilopenpergament  ge- 
schrieben wurden,  ist  —  obwohl  man  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede 
stellen  kann  —  wenigstens  bis  jetzt  eine  vollständig  unerwiesene  und 
unerweisbare  Behauptung. 

Selbst  die  allmählich   vervollkommnete  Technik  verschaffte  ^^in^nftommen. 
Pergament  trotz  seiner  Vorzüge  keineswegs  sofort  das  Uebergewicht 
über  den  Papyrus.     Im   ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  scheint  der  Pa- 
pyrus immer  noch  überwogen  zu  haben,  obwohl  Horaz  schreibt  (sat. 

2,  3,  1) 

Sic  raro  scribts  ut  toto  non  quater  amw 

Membranam  poscas. 

auch  der  Apostel  Paulus  bittet  in  dem  zweiten  Briefe  an  den  Timo- 
theus  um  die  in  Troas  vergessenen  lue^ßpdvai;  aber  eine  allgemeine 
Anwendung  hatte  der  neue  Beschreibstoff  damals  noch  nicht  gefunden, 
sonst  hätte  man  unter  den  in  Herculaneum  und  Pompei  gefundenen 
Büchern  irgend  eine  Spur  von  Pergamenthandschriften  finden  müsseli. 
Auch  Quintilian  gibt  noch  ganz  entschieden  der  Wachstafel  den  Vor- 
zug  vor   dem   Pergament,   von   dem   er  nichts   Anderes  zu  rühmen 
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weiss,  als  dass  seine  gross  gemalten  Buchstaben  diesen  damals  noch 
nicht  weit  verbreiteten  Beschreibstoff  den  Schwach-  und  Kurzsichtigen 
empfehlen.  Inst.  orat.  10,  3,  31:  lUa  quoque  minora  .  .  .  ncn  sunt 
transeunda:  scribi  optime  in  ceris,  in  qutbus  facillima  est  ratio  ddendi; 
nisi  forte  visus  infirmior  membranarum  potius  usum  exiget,  quae  ut 
iuvant  cunem,  ita  crebra  relatione^  quod  intinguntur  ccUami,  morantur 
nianum,  et  cogitationis  impetum  frangunt 

Allmahlich  aber  lernte  man  seine  Vorzüge  mehr  und  mehr 
schätzen,  namentlich  seine  grossere  Dauerhaftigkeit;  und  schon  im 
vierten  Jahrhundert  fing  man  an  Papjrushandschriffcen  auf  Pergament 
umzuschreiben,  s.  Hieronym  epist.  141:  quam  (biblioÜiecam  Caesareae 
urbis)  ex  parte  corruptam  Acacius  dehinc  et  Euzoius  eiusdem  ecclesiae 
sacerdotes  in  memhranis  instaurare  concUi  sunt. 

Neue  Bücher  wurden  damals  bereits  auf  Pergament  geschrieben; 
die  50  Bibelhandschriften  z.  B.,  welche  Constantin  fQr  seine  neu 
erbauten  Kirchen  bestellte  (Euseb.  vita  Const.  4,  36—37)  wurden  Iv 
biqpG^paic  geschrieben  öirö  xexviTdjv  KaXXixpdqpwv  Kai  dKpißiöc  Tf|V 
T^XVTiv  dmcTQfi^vuJv.  Der  Luxus,  der  sich  damals  in  Pergamenthss. 
entwickelte  war  bereits  sehr  gross.  Früher  hatte  man  bewundert: 
TTic  icxvÖTTiTOc  Toüc  v^xivac  Ktti  ttJc  cu^ßoXfic  TÖ  dveiriTVuiCTOv  (Joseph. 
Ant.  lud.  12,  2,  11).  Doch  stiegen  die  Ansprüche  sehr  rasch,  die  an 
pergaSTcnt.  Prachthandschriften  gemacht  wurden.  Schon  Ovid  erwähnt  Purpur- 
pergament, wenn  auch  zunächst  bloss  als  Futteral  der  Bücherrollen 
Trist.  I,  1,  5:  ncc  te  ptirpureo  velent  vaccinia  fuco.  Aber  schon  im 
dritten  Jahrhundert  wajren  Schulbücher,  die  der  spätere  Kaiser  Maxi- 
minus benutzte  ganz  auf  Purpurpergament  geschrieben:  Jul.  Capitolin. 
vita  Max.  lun.  c.  4:  Cum  grammatico  daretur  quaedam  parens  sua  libros 
Uomericos  omnes  purpureos  dedit  aureis  litteris  scriptos.  —  Vergebens 
eifern  die  Kirchenväter,  wie  Hieronymus  und  Joh.  Chrysostomus  ^) 
gegen  den  steigenden  Luxus  der  Vornehmeren,  welche  die  heiligen 
Schriften  nicht  mehr  lesen,  sondern  in  Schaukästen  einschliessen;  sie 
achteten  weniger  auf  den  Inhalt,  als  auf  die  goldenen  Schriftzüge, 
das  dünne  Pergament  und  die  zierlichen  Buchstaben.  Auch  in  der 
Einleitung  zum  Buche  Hiob  predigt  Hieronymus  gegen  libros  —  in 

memhranis  purpureis  auro  argentoque  descriptos onera  magis  exa- 

rata  quam  Codices,   Purpur  bezeichnet  jedoch  keineswegs  eine  bestimmte 
Farbe,   sondern  nur  den  dunklen  Grund  von  verschiedener  Färbung. 


1)  lo.  ChrysoHt.  Homil.  in  Joh.  XXXIII  T.  VIII  p.  188  ed.  Montfaucon.  koI 
r|  iräca  auToiv  cttou6i?i  ircpl  twv  v^ivwv  Tf\c  XeirrÖTriToc,   kqI  tö  tuiv  fPOMM^iTuiv 

KdXXoc,  oö  TT€pl  Ti^v  dvd^vcjciv TocauTrj  Tf]c  KevoboEiac  dirlbeiEic.     oiiftcvöc 

Xdp  dKouuj  9iXoTi^ouM^vou,  öri  olb€  xd  dTKcijieva,  dXX*  öri  xp^colc  i^x^i  TpdM^aciv 
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Isidor  Orig.  6,  11;  4  Membrana  autem  aut  Candida  aut  hUea  aut  pur- 
purea  sunt  Candida  naturaliter  existunt.  Luteum  membra/num  bicolor 
est,  quod  a  confectore  una  tingitur  parte  id  est  crocatur.  De  quo  Per- 
sius  [3, 10]:  „lam  liber  et  positis  bicolor  menibrana  capillisJ^  Eine  der 
ältesten  von  den  erhaltenen  Handschriften ^  der  codex  argenteus,  ist 
kirschroth;  s.  d.  Facsimile  A.  Uppström  codex  argenteus  (Upsala  1854). 
Manchmal  ist  der  Grund  bläulich;  meist  aber  helP)  oder  dunkel  lilla, 
doch  zuweilen  auch  ganz  schwarz.^  Da  die  griechischen  Hand- 
schriften überhaupt  einfacher  ausgestattet  sind  als  die  lateinischen; 
so  hört  hier  der  Gebrauch  des  Purpurpergaments  auch  früher  auf. 

Als  besondere  Seltenheit  erwähnt  Cedren  eine  Ilias  und  Odyssee  in 
Goldschrift;  die  auf  wunderbar  feine  Schlangenhaut  geschrieben  war. 
Cedren  hist.  comp.  I  p.  616  ed.  bonn.  Bkk.  jucO'  (Lv  ßißXiujv  Kai  tö 
ToO  bpdKOVTOC  ?Tepov  [fvrepov  Zonaras  'tnargo  P.]  irobujv  dKOTÖv  eiKO- 
civ,  ^v  iD  J\yf  T^TpOMM^va  id  tou  'Ojiripou  7roiri|iaTa  f^  t€  *IXiac  Kai  i\ 
*Obucc€ia  xpwc^oic  Tpdfi^aci  juieid  Kai  rfjc  Icxopiac  rf^c  twv  'Hpiwwv 
TTpdSeuic.  Ausnahmsweise  wurde  auch  auf  den  feinsten  Häuten  von 
Elephanten  (in  elqpJiantinis  omentis  Isidor  6,  12;  1)  geschrieben. 

Palimpseste')  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  setzen  natür-paiimpaeite. 
lieh  einen  dauerhaften  Beschreibstoff  wie  Pergament  voraus.  Dass 
Wachstafeln  öfter  beschrieben  wurden  versteht  sich  von  selbst,  des- 
halb hatte  man  grade  diesen  Stoff  zu  Notiztäfelchen  gewählt  und 
selbst  die  erhaltenen  zeigen  noch  deutlich  Spuren  älterer  Schrift; 
vgl.  Detlefseu;  Sitzungsberichte  d.  wiener  Akad.  1858  S.  89  ff.  Doch 
auch  Papyrus  wurde  zum  zweiten  Male  beschrieben;  indem  man  ent- 
weder die  leere  Rückseite  beschrieb  (ÖTric0ÖYpaqpoc)  oder  auch  die  alte 
Schrift  mit  dem  Schwämme  löschte  (daher  Charta  ddetida),  um  die- 
selbe Seite  noch  einmal  beschreiben  zu  können.  In  beiden  Fällen 
schrieb  man  natürlich  niemals  Sachen  von  bleibendem  Werth  darauf; 
weil  die  Spuren  der  ersten  Schrift  doch  immer  das  Lesen  erschwerten. 
Daher  befahl  lu^inian  nov.  44,  2  touc  cujußoXaioTpdqpouc  —  —  elc 
—  X^P^nv  KaGapöv  tpo^civ  cu^ßöXaiov.  Plato  soll  den  Tyrannen 
Dionysius  mit  einem  codex  rescriptus  (buce'KirXuToc)  verglichen  habeu; 
bei  dem  trotz  aller  philosophischen  Aeusserlichkeiteu  der  alte  natür- 
liche Mensch  immer  wieder  durchblickte.  Plut.  Cum  princip.  philos.  4. 
(p.  779  C.)  dXX'  €Öpe  Aioviiciov  uicnep  ßißXiov  TraXiipriCTov,  r]br\  jioXu- 
cjJiOüV  dvdTrXeuJV,  Kai  ifjv  ßaqpfjv  ouk  dvievia  ttic  Tupawiöoc,  ^v  iroXXif» 
Xpövifi  beucoTTOiöv  oöcav  Kai  budKTrXuTOV.    Das  Wort  Palimpsest  geht 

1)  Westwood,  Palacogr.  sacra  vierte  Tafel. 

2)  Siehe  das  Fac8imile  des  Evang.  Palat.  ed.  Tischendorf. 

3)  Siehe  Wattenbach,  Gesch.  des  Schriftwesens  *  S.  247  ff.   die  Litteratur: 
S.  248. 
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aber  siclier  nicht  auf  den  Plato  sondern  aaf  Plutarch  zurück,  der 
Wort  und  Gleichniss  auch  sonst  anwendet,  z.  B.  de  gamil.  5  p.  504  D 
Ol  b'  diroKvaiouci  örjrrou  Td  iZrra  tqTc  TauroXoriaic  uicirep  TtaXi)Lit|iTicTa 
biafioXuvovrec 

Da  aber  Papyrus  ein  wirkliches  Schaben  und  Eratzen  nicht  ver- 
trägt, so  muss  man  zunächst  immer  an  Pergament  denken,  erst  in 
übertragenem  Sinne  kann  das  Wort  auf  Papyrus  angewendet  werden.^) 
Ebenso  wie  man  andrerseits  auch  ausnahmsweise  die  Schrift  auf  Per- 
gament mit  dem  Schwämme  loschen  konnte:  Martial  14,  7  rühmt  von 
den  puffälares  membranei:  Esse  piäa  ceras,  licet  haee  membrana  vocetur 
Deldns  quoties  scripta  novare  vdles.  Manchmal  wurde  die  alte  Schrift 
erst  getilgt,  wenn  der  neue  Codex  schon  zusammengestellt  und  ge- 
bunden war;  deshalb  ist  z.  B.  bei  dem  Cod.  Tischend.  III®  der  Leipzi- 
ger Universitätsbibliothek  die  alte  Schrift  an  den  beiden  innem  Rän- 
dern (im  Bruch)  stellenweise  vollständig  intakt. 

Besonders  war  Sparsamkeit  ein  Grund  Papyrus  oder  Pergament 
zum  zweiten  Male  zu  beschreiben,  daher  schilt  Cicero  seinen  Freund 
Trebatius,  der  rücksichtslos  genug  gewesen  war,  Ciceros  Brief  zu 
vernichten  und  seine  Antwort  auf  dieselbe  chartula  zu  schreiben  (ad 
fam.  7,  18,  2)  Nam  quod  in  palimpsesto,  laudo  equidem  parsimoniam; 
sed  miroTf  quid  in  illa  chartula  fueritj  quod  ddere  maiueris,  quam  haec 
[mm]  scribere,  nisi  forte  tuas  formtdas.  Non  enim  puto  te  meas  epistulas 
dderCy  ut  reponas  ttMS.  An  hoc  significas  nihil  fieri?  frigere  te?  ne  chartam 
quideni  tibi  suppeditare?  Doch  auch  zum  Zwecke  der  Fälschung  kam 
eine  spätere  Benutzung  früher  beschriebener  Documente  vor.  Silvanus 
wurde  z.  B.  zur  Empörung  gegen  Constantius  getrieben  im  J.  355 
n.  Chr.,  weil  seine  Feinde  an  Hofe  einen  unschuldigen  Empfehlungs- 
brief bis  auf  seine  Unterschrift  vernichtet  und  durch  einen  ganz  an- 
deren, hochverrätherischen  Inhalts  ersetzt  hatten.  Zu  spät  entdeckte 
sein  Freund  Florentius  die  Intrigue,  contetnplans  düigentius  scripta 
apiaimque  pristinorum  rdiquias  quasdam  reperiens  aninuxduertitj  ut  factum 
est,  priore  textu  interpolato  longe  alia^  quam  dictarat  SiluanuSy  ex  tibi- 
dine  consarcinatae  falsita^is  adscripta.^) 

Die  Sitte,  altes  Pergament  zum  zweiten  Mal  zu  beschreiben,  findet 
sich  im  Orient  sowohl  wie  in  Europa.  „Leider  wurde  auch  bei  den 
Arabern  beschriebenes  Pergament  gewaschen  um  es  wieder  zu  ge- 
brauchen".   Abgewaschene  Pergamente  heisst  man  Torüs.   „Viele 

Jahre",  so  lesen  wir  im  Fihrist,  „wurde  in  Baghdäd  nur  auf  Torus 
geschrieben^^  ^)    Dass  die  Orientalen  auch  lateinische  und  griechische 

1)  Vgl.  dagegen  Wattenbach,  Schriftwesen '  p.  249. 

2)  Am.  Marc.  16,  5,  12. 

8)  Sprenger,  Leben  und  Lehre  Mohammads  III.'  S.  XCIIL 
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Schrift  nicht  schonten ,  zeigt  ein  trilinguer  Palimpsest  mit  griechischer^ 
lateinischer  und  syrischer  Schrift^  dessen  Facsimile  Cozza  vor  dem 
ersten  Bande  -seiner  Sacromm  bibliorum  vetustissima  fragmenta  (Rom 
1867)  pnblicii*t  hat  und  ein  griechisch- arabischer  Palimpsest  der 
Leipziger  UniTersitätsbibliothek. 

Bei  den  Byzantinern  muss,  die  Sitte  des  Bescribirens^  wenn  ein 
Sehluss  aus  der  grossen  Zahl  der  rescribirten  Handschriften  erlaubt 
ist^  viel  verbreiteter  gewesen  sein  als  im  Abendland.  Die  grossen 
Synoden^  so  z.  B.  das  concäium  quinisextum  sive  in  TniUo  im  J.  691, 
haben  öfter/ wenn  auch  ohne  Erfolg,  verboten  Bibelhandschrift^n  zu 
vernichten  oder  zu  zerschneiden:  Kai  toTc  ßißXiOKairriXoic  fj  toTc  Xeto- 
fi^voic  iiiupeqjoic  f)  diXXiu  Tivt  irpöc  dcpavicjuiöv  dxbibövai  ei  ^r)  ti  Spa 
TeXeov  €!t€  öttö  ctitujv,  ^  öbaxoc  f|  li^pijj  TpÖ7Ti|j  dxpeiuiGeiij  •  6  hi  xi 
TOiouTov  TTOicTv  dXlCKÖ^evoc  dirö  toö  vOv  iid  dviauxöv  dqpopiZ^^cOui. 
(Acta  Conciliorum,  Paris  1714  T.  3  p.  1685—88).  Man  könnte  diese 
Stelle  so  auffassen,  dass  bis  dahin  die  heiligen  Schriften  von  den  Salben-, 
händlern  als  Maculatur  zum  Einwickeln  ihrer  Waare  verwendet  wären, 
aber  dann  wären  dieselben  doch  in  gleicher  Lage  mit  Krämern  ge- 
wesen, die  hier  dann  viel  eher  hätten  erwähnt  sein  müssen.  Dass  die 
^up€qjo{  hier  grade  mit  den  ßißXiOKaTTTiXoi  zusammeugenannt  werden, 
hat  vielmehr  seinen  Grund  darin,  dass  beide  in  hervorragendem  Maasse 
den  alten  Büchern  geföhrlich  waren.  Die  Mupeqjoi  kochten  also  Salben, 
welche  die  alte  Schrift  vernichteten;  darauf  führt  auch  der  Ausdruck 
dTiaXeiqpeiv  in  einem  Verbot:  xi  ^k  xfic  Oetac  TPOi^Yic  dTraXeiqpciv  Kai 
£x6pov  dv  xoTc  d7raX£iq)€Tciv  )Li€xaTpd9eiv,  das  noch  im  12.  Jahrhun- 
dert bestand.  Wir  wissen  nicht,  wie  dieses  Gebräu  bei  den  Byzan- 
tinern zusammengesetzt  war,  im  Abendland  pflegte  man  eine  Com- 
position  von  Milch,  Käse  und  ungebranntem  Kalk  anzuwenden,  um 
ohne  Bimstein  alte  Schrift  zu  entfernen.^) 

Für  uns  wäre  es  viel  wichtiger  ein  ebenso  sicheres  Mittel  zu 
besitzen,  die  absichtlich  vernichtete  Schrift  wieder  hervorzuzaubern; 
aber  das  ist  leider  bis  jetzt  noch  nicht  erfunden.  Das  blosse  An- 
feuchten einer  unleserlichen  Stelle  hat  allerdings  oft  den  Erfolg,  dass 
die  Buchstaben  für  einige  Augenblicke  klarer  hervortreten;  allein  für 
die  Behandlung  eines  Palimpsest  reicht  dieses  einfache  Mittel  nicht 
aus;  dazu  sind  chemische  Reagentien  nöthig.  Das  älteste  Mittel  das  Beagentien. 
angewendet  wurde,  z.  B.  von  den  Benedictinem,')  deren  Palimpseste 
allerdings  stark  gebräunt  sind,  ist  Galläpfel tinctur,  die  man  auch  (^a^'^pfei- 
heutzutage   in   den  Handschriften  am  Besten  anwendet,   die   früher 


1)  Wright  and  Halliwell  Beliquiae  antiquae  I,  108. 

2)  Siehe  Anscbütz:  Pertz'  Archiv  11,  216. 
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schon  einmal  damit  behandelt  sind,  weil  sich  ohne  Schaden  f&r  das 
Pergament  immer  noch  Resultate  auf  diese  Weise  erzielen  lassen. 
FQr  die  Behandlung  der  frfiher  durch  Gfallapfeltinctur  gebräunten 
Stellen    empfiehlt    Studemund,    mittels    eines    Pinsels    eine    Losung 

c^Mif^  aufzutragen,  bestehend  aus  1  Theil  Schwefelcyancalium,  15  Theilen 
Brunnenwasser  mit  Hinzufügung  weniger  Tropfen  Salzsaure.  „Die 
Schriftzflge  werden  dann  auf  wenige  Minuten  rothlich  hervortreten^ 
ohne  dass  dem  Pergament  daraus  ein  Schade  erwächst^  (Fleckeisens 
Jahrbb.  97  S.  546  Anm.).  Dagegen  bei  einem  Palimpsest,  der  noch 
nicht  chemisch  behandelt  ist,  verwendet  Studemund  (Rhein.  Mus.  2 1,575) 
eine  „Mischung  aus  1  Theil  Kalk  mit  1  Theil  Schwefel,  die  in  einer 
Retorte,  in  der  sich  2  Theile  Salmiak  befinden,  unter  Vorlage  von 
2  Theilen  destillierten  Wassers  bei  allmählich  bis  zum  Glühen  der 
Kapelle  erhitztem  Feuer  destilliert  werden^.  Dieselben  Bestandtheile 
aber  in  anderen  Verhaltnissen  hatte  schon  Pertz  yorgeschlagen  im 
(Frankfurter)  Archiv  5,  512.  Niebuhr  wendete  bei  den  Mailänder 
*k!lii^*  Palimpsesten  Schwefelkalium  an,*)  das  aber  das  Pergament  sehr 
angreift     In  noch  höherem  Grade   gilt  dies   von  der  Giobertischen 

^^^'^•Tinctur  (blausaurem  Eisenkali),  deren  Recept  Ebert  (zur  Handschriften- 
kunde I  S.  230)  gibt:  „Giobert  hat  vorgeschrieben:  6  Theile  Wasser, 
1  Theil  actdum  muriaticum,  \'^  pmssiat  de  potasse  {kalt  zooticum)]  allein 
diese  Verhältnisse  können  etwas  verändert  werden ,  wenn  die  Wirkung 
dadurch  verstärkt  wird.  Die  Hauptregel  bleibt,  alles  Reiben  zu 
vermeiden".  Die  Erfolge,  die  auf  diese  Weise  erzielt  werden  kön- 
nen, sind  nicht  zu  unterschätzen,  aber  das  Pergament  dunkelt  nach 
und  nimmt  allmählich  eine  tiefblaue  Farbe  an.  —  Bei  der  Entzifferung 

»mmoi^om.  ^^^  Grauius  Licinianus  wendete  Karl  Pertz  Schwefelammonium  an, 
das  aber  ebenfalls  das  Pergament  stark  angreift. 

Tischendorf')  hat  seine  chemischen  Mittel  niemals,  so  viel  ich 
weiss,  näher  bezeichnet.  Da  aber  die  meisten  von  ihm  behandelten 
Stellen   der  Leipziger  Handschriften   eine  (blau-)grüne  Färbung   an- 

®'°^f~"  genommen  haben,*)  so  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  er  Blutlaugen- 
salz anzuwenden  pflegte.  Ein  anderes  Mittel  hat  neuerdings  E.  v.  Bibra 
(in  Kolbes  Journal  für  praktische  Chemie  1878  N.  F.  17  S.  38—40) 
vorgeschlagen.  Er  beschreibt  zunächst  die  ältere  Methode  S.  38: 
„Man  bestreicht  . . .  mit  einem  Pinsel  ...  die  schadhaften  Stellen  mit 
womöglich  frisch  bereitetem  Schwefelwasserstoff- Ammonium;  bereits 
nach  einigen  Secunden  beginnt  die  Schrift  scharf  und  deutlich  hervor- 

1)  Ciceronis  Orationum  fragmenta,  Bomae  1820  p.  11. 

2)  Siehe  Wattenbach  Schriftwesen*  p.  258. 

3;  Siehe  die  Farbe  auf  dem  Facsimile  am  Schloss  des  fünften  Bandes  sei- 
ner Monomenta  sacra,  Nova  coli. 
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zutreten  .  .  .  Das  überschüssige  Schwefelwasserstoff-Ammonium  wird 
hierauf  vermittelst  einer  Spritzflasche  entfernt,  und  das  feuchte  Papier 
oder  Pergament  entweder  bei  gelinder  Wärme  oder  zwischen  öffcer 
erneutem  Filtrirpapier  getrocknet/'  —  Dann  schlägt  er  S.  40  die  An- 
wendung von  Tannin  vor  „in  einer  massig  concentrirten  wässerigen  Tannin. 
Lösung/'  ^^Die  Methode  zur  Hervorrufung  der  Schrift  ist  ganz  die- 
selbe,  als  jene  mit  Schwefelwasserstoff- Ammonium,  Bestreichen  mit 
der  Tanninlösung,  Abspülen  mittelst  einer  Spritzflasche  und  Trocknen 
des  Schriftstückes.  Machen  es  die  Nebenumstände  nicht  unräthlich,  so 
ist  hier,  bei  Anwendung  von  Tannin  das  Trocknen  bei  etwa  50—60^  R. 
zu  empfehlen;  die  also  behandelte  Schrift  steht  scharf  und  tief  schwarz 
wenigstens  einige  Monate  lang,  also  jedenfalls  länger  als  bei  An- 
wendung von  Schwefelwasserstoff-Ammonium."  v.  Bibra  weiss  nicht, 
dass  auch  dieses  Experiment  früher  schon  gemacht  ist.  Tannin  wurde 
von  Dübner  bei  dem  c.  Paris,  der  griechischen  Epistolographen  an- 
gewendet, in  Folge  dessen  aber  ist  nicht  nur  die  Schrift  „tief  schwarz'', 
sondern  auch  der  Grund. 

Alle  diese  Versuche,  erloschene  Schrift;  wiederherzustellen,  setzen 
natürlich  den  Gebrauch  metallischer-  Dinte  voraus  und  würden  auf 
die  schwachen  Spuren  der  Bussdinte  auf  Papyrus  gar  keinen  Einfluss 
ausüben.  Von  der  metallischen  Dinte  ist  gewissermassen  selbst  nach 
Entfernung  der  schwarzen  Schrift  ein  kleiner  Theil  noch  latent  vor- 
handen im  Pergament.  Dieser  kleine  Best  von  Eisen  verbindet  sich 
mit  dem  Blutlaugensalz,  Schwefelammon  etc.  und  tritt  nun  wieder 
verstärkt  zu  Tage. 

Zugleich  aber  zeigen  sich  die  schädlichen  Einwirkungen  der  Säu- 
ren, welche  das  Pergament  anfressen  oder  wenigstens  dunkeln.  Es 
liegt  daher  der  Gedanken  nahe,  dieselben  Kräfte,  aber  unter  Aus- 
schluss  jener  zerstörenden  Flüssigkeiten,  d.  h.  in  Gasform^)  wirken  zu 
lassen.  Praktische  Versuche,  die  ich  in  dieser  Bichtung  auf  dem 
hiesigen  chemischen  Laboratorium  unter  befreundeter  Leitung  vor- 
genommen, haben  gezeigt,  dass  diese  Methode  wirksam,  wenn  auch 
nicht  für  alle  Fälle  anwendbar  und  ausreichend  kräftig  ist. 

Man  nimmt  also  drei   gleiche  der  Grösse  des  Pergaments  ent- 
sprechende Gläser   mit   eingeschliffenen  Stöpseln    und  giesst  in  das 
erste  rauchende  concentrirte  Salzsäure,  in  das  zweite  möglichst  con-  saunnre, 
centrirtes  Ammoniak,   in   das   dritte   eine   concentrirte   Lösung   von  Ammoniak, 
Schwefelammonium,  und  zwar  von  jeder  Flüssigkeit  so  viel,  dass  der  .?f^7.ff;J: 
Boden  der  Gefasse  etwa  einen  Finger  hoch   bedeckt  ist.     Nachdem 

1)  Nachträglich  macht  mich  mein  Freund  Arndt  darauf  aufmerksam,  dass 
Anschütz  bereits  auf  ahnlicher  Fährte  gewesen  ist.  Anschütz,  D.  Palimpsest  der 
lex  Visigothorum  in  Pertz'  Archiv  11.  215—218. 


ammouinm. 
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maQ  nun  das  Pergament  sorgföltig  und  gleichmässig  mit  Wasser 
angefeuchtet  hat,  befestigt  man  es  mit  der  Rückseite  an  den  Boden 
des  Stöpsels  mit  einem  Stückchen  Wachs;  so  wird  es  der  Reihe  nach 
den  Einwirkungen  der  Salzsäure,  des  Ammoniaks  und  des  Schwefel- 
ammoniums einige  Minuten  ausgesetzt,  ohne  jedoch  mit  der  Flüssig- 
keit selbst  in  Berührung  zu  kommen.  Schliesslich  wird  das  Pergament 
gut  abgewaschen  und  zwischen  weissem  Loschpapier  getrocknet. 

Dies  Verfahren  hat  den  Vortheil,  dass  die  Reagentien  das  Per- 
gament nicht  angreifen,  dass  sie  vollkommen  gleichmässig  auf  die 
ganze  Oberfläche  wirken  und  dass  ein  Betupfen  und  Reiben  einzelner 
Stellen  unnothig  wird;  aber  es  hat  den  Nachtheil,  dass  es  sich  nur 
auf  lose  Blätter  nicht  auf  eine  gebundene  Handschrift  anwenden  lässt. 
Papier.  Papier.    Alte  anderen  Beschreibstoffe  wurden  schliesslich  durch 

das  Papier^)  verdrängt,  das  diesen  definitiven  Sieg  nur  seiner  Billig- 
keit verdankt;  man  unterscheidet  Baumwollen-  und  Leinenpapier  und 
hat  lange  über  das  höhere  Alter  beider  Sorten  gestritten  ohne  sie 
jedoch  mit  Sicherheit  unterscheiden  zu  können,  dies  ist  nur  möglich 
mit  Hülfe  des  Mikroskops.')  Wie  die  Anfange  des  Papyrus  sich 
unserer  Kunde  entziehen,  so  auch  die  des  Papiers,  und  alle  Versuche 
diese  Erfindung  an  einen  bestimmten  Namen  oder  bestimmte  Zeit 
zu  knüpfen  (wie  z.  B.  den  des  Joseph  Amru  im  achten  Jahrhundert)  sind 
cSneaeiT  vcrgebcns.  Bei  den  Chinesen  ist  der  Gebrauch  des  Papiers  uralt  und 
verbreitete  sich  von  dort  nach  Westen.  Casiri  in  der  Biblioth.  Arab. 
Hisp.  (Madr.  1770)  T.  H  p.  208  beruft  sich  auf  eine  Handschrift  des 
Escurial,  ein  Florilegium  oder  opus  de  politico  regimine,  in  der  es  nach 
Casiris  Uebersetzung  so  heissen  soll.  „7n  urbe  Samarcanda  praeceUit 
chartae  nitidissitnae  astiSy  quae  tantum  ibi  et  in  Sinis  reperüur,  unde 
Arabes  Mahofnetani  ea  in  suam  ditionem  redacta  confidendae  duirüie 

m 

artificium  acceperunt.  Wenn  diese  Nachricht  richtig  ist,  so  bezieht  sie 
'  sich  auf  eine  viel  frühere  Zeit.  Jenes  Florilegium  ist  nämlich  erst 
im  Jahre  887  d.  Heg.  (ca.  1509  n.  Ohr.)  zusammengestellt.  Denn 
schon  im  10.  Jahrh.  n.  Chr.  nennt  Mukadassi  unter  den  Ausfiihr- 
artikeln  von  Samarkand  silberfarbenes  Seidenzeug,  kupferne  Kessel  etc. 
jedoch  kein  Papier.  Aber  wenn  auch  in  späterer  Zeit  die  Papierfabri- 
kation hier  aufgehört  hatte  oder  zurückgegangen  war,  so  haben  die 


1)  G.  F.  Wehrs:  Vom  Papier.  Halle  1789.  Dazu  Supplemente,  Hannover 
1790.  Lalande,  Tart  de  faire  le  papier  (avec  planch.)  Paris,  s.  a.  E.  Egger: 
le  papier.    Paris  1866.    Wattenbach,  Schriftwesen*  S.  114 IF. 

2)  Siehe  Reisseck,  Denkschriften  der  Wiener  Akademie  (naturwiss.-mathem. 
Klasse)  IV  S.  127  ff.  m.  14  Taff.  (Wenn  Wattenbach  Schriftwesen*  S.  115  daneben 
noch  Schieiden  Leben  der  Pflanze  Taf.  I  n.  8.  9  citirt,  so  beruht  das  wohl  auf 
einem  Irrthum.) 
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Araber  das  ursprünglich  chinesische  Papier  doch  hier  kennen  gelernt, 
nach  der  Eroberung  von  Samarkand  (im  Jahre  704) ,  die  von  jetzt  an^ 
abgesehen  von  den  kufischen  Koranen  der  ersten  drei  Jahrhunderte, 
ausschliesslich  auf  Papier  schrieben.^)  Daher  erklärt  sich  aber  auch 
das  geringe  Älter  arabischer  Handschriften.  Zu  den  ältesten  Papier- 
handschriften gehört  ein  Manuscript  der  Leidener  Bibliothek,  der  cod. 
Warner.  298,  aus  dem  Jahre  866  n.  Chr.  (Catalog.  codd.  orient.  IV  1725. 
=  Palaeogr.  Soc.  Oriental  series  PL  VI.  Dann  folgt  Pal.  Soc.  0.  S. 
XX  vom  Jahre  885  und  PI.  XXI  vom  Jahre  993.  Die  Leipziger  Uni- 
versitätsbibliothek besitzt  eine  Handschrift  (CD  33  =»  Pal.  Soc.  Orien- 
tal series  PL  VII),  die  im  Jahr  990  geschrieben  wurde. 

üeber  das  Schreibpapier  der  Orientalen,  die  auch  hier  wieder  oJu^t^fen' 
die  Lehrer  des  Abendlandes  waren,  finden  wir  eine  Stelle  des  Fihrist 
in  Sprengers  Leben  und  Lehre  Mohammads  IIP  S.  XCII:  „Das  cho- 
räsänische  Papier  wird  aus  Flachs  gemacht.  Einige  sagen,  es  wurde 
schon  unter  den  Omayyiden  eingeführt.  Andere  behaupten,  dass  es 
unter  den  Abasiden  eingeführt  worden  sei;  Einige  halten  die  Er- 
findung fQr  neu,  Andere  für  alt.  Man  versichert,  dass  Arbeiter  aus 
China  es  in  Choräsän  verfertigten  nach  der  Art,  wie  man  das  chi- 
nesische Papier  macht.     Es  gibt  folgende  Arten  von  choräsänischem 

Papier:  solay manisches,  tahirisches,  nühisches". Das  nühische 

hat  wahrscheinlich  von  dem  Sämäuideu  Nüh  (regierte  331  bis  363 
d.  Heg.)  und  das  tähirische  von  Tähir  b.  Abd  Allah  (f  230  d.  Heg.), 
dem  Statthalter  von  Choräsän,  seinen  Namen'^ 

Im  Abendlande  verbreitete  sich  das  Papier  erst,  als  durch  die^^^^*"**" 
Ereuzzüge  die  Beziehungen  zwischen  dem  Orient  und  Occident  innigere 
geworden  waren,  daher  der  Name  Charta  Damascena  neben  den  ge- 
wohnlicheren: Charta  hombydna,  gossypina,  cuUunea  etc.;  sogar  der  , 
Name  pergamena  graeca  kommt  vor,  jedoch  mit  der  Erklärung  quae 
fit  ex  lana  ligni.^)  Im  Griechischen  nennt  man  dieses  Papier  SuXo- 
XÖtpTiov  oder  auch  EuXötcuktov  (Sathas,  Biblioth.  I  p.  68).  Nur  Unter- 
italien und  Spanien,  wo  die  Berührungen  occidentalischer  und  orien- 
talischer Cultur  am  engsten  waren,  nehmen  eine  Sonderstellung  ein 
und  gingen  am  frühesten  zum  Gebrauch  des  orientalischen  Papiers  über. 
Montfaucon  Pal.  gr.  p.  19  erwähnt  eine  Bombycin-Urkunde  vom  Jahre 
1102,  die  aber  bald  auf  Pergament  renovirt  werden  musste;  ein  an- 


1)  Arabische  Schrift;  auf  Pergament  wie  sie  z.  B.  in  dem  cod.  Sinaiticus  in 
Petersburg,  dem  c.  Paris.  48  und  c.  Yat.  13  vorkommt,  gehört  zu  grossen  Aus- 
nahmen. Nöldeke  macht  mich  noch  aufmerksam  auf  2  Pergamentblätter  mit 
arabischer  Schrift  aus  einer  genealogischen  Prachthandschriffc,  die  von  Rödiger 
herausgegeben  sind  in  den  Abh.  d.  Berliner  Akademie  1876  =»  Pal.  Soc.  Or.  Ser.  19. 

2)  Theophilus  1,  23. 

Oardthausen,  grieoh.  PolMOgr.  4 
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deres  Diplom  hat  König  Roger  im  Jahre  1145  ebenfalls  auf  Bombyein- 
papier  schreiben  lassen;  und  doch  hat  man  natürlich  erst  bloss  Bücher 
und  dann  auch  Urkunden  auf  den  neuen  Beschreibstoff  geschrieben. 
Die  übrigen  abendländischen  Schriftstücke  auf  Bombycinpapier  stam- 
men aus  Spanien ;  das  damals  noch  vorwiegend  arabisch  war;  jedoch 
darf  man  nicht  vergessen  ^  dass  die  ältesten  Mss.^)  vom  Jahre  1079, 
1090,  1178,  1237  u.  s.  w.  nicht  alle  über  jeden  Zweifel  erhaben  sind. 
grt^hSihe  Lambccius  (ed.  EoUar  5,  75)  beschreibt  den  ältesten  Bombycincodex 
^^«Jdd!*°  ^^  Wien;  er  stammt  aus  dem  Jahr  1095.  Wenn  in  dieser  Subscription 
Alles  in  Ordnung  ist,  so  steht  die  Handschrift  noch  sehr  vereinzelt  da; 
in  dem  ganzen  folgenden  Jahrhundert  kennen  wir  keinen  sicher  datirten 
griechischen  Bombycincodex.  In  der  Reihe  der  datirten  Handschriften 
des  British  Museum  ist  keine  vor  dem  c.  Lond.  Add.  27,  359  vom  Jahre 
1252  auf  Bombycin  geschrieben.  In  der  Ambrosiana  zu  Mailand  be- 
steht die  Handschrift  D  58  sup.  vom  Jahre  1259  wenigstens  halb  aus 
Pergament  und  halb  aus  Bombycin.  In  Wattenbachs  Sammlung  datir- 
ter  Minuskelhss.  {Exempla  codd,  graecorum  ed.  W.  WaUefibach  et  A.  vofi 
Velsen)  ist  die  älteste  Bombycinhs.  (c.  Laur.  pl.  32  c.  16)  vom  Jahre 
1280.  Von  den  datirten  Handschriften,  die  ich  in  Paris  untersuchte 
ist  der  älteste  Bombycincodex:  c.  Parisin.  194  A  aus  dem  Jahre  1255. 
Montfaucon  erwähnt  (Pal.  Gr.  p.  18)  den  c.  Reg.  2289  (=  Paris.  990), 
der  aber  nach  Graux^)  erstens  im  Jahre  1030  (»^(pXrj  nicht  ,q<pvii  «» 
1050  wie  Montfaucon  wollte)  und  zweitens  auf  Pergament,  nicht  auf 
Bombycinpapier  geschrieben  ist.  Femer  beruft  sich  Montfaucon  auf 
den  c.  Reg.  2436  (==  Par.  154),  der  allerdings  auf  Bombycinpapier, 
aber  ohne  Datum  geschrieben  und  daher  ohne  Beweiskraft  ist  Ob 
also  wirklich  schon  im  13.  Jahrhundert  von  den  Griechen  mehr  auf 
Bombycin  als  auf  Pergament  geschrieben  wurde,  wie  Wattenbach 
(Schriftwesen  ^  p.  115)  annimmt,  erscheint  darnach  sehr  zweifelhaft. 
BwmwJif-  Dagegen  im  14.  Jahrhundert  war  der  Gebrauch  des  ersteren 
papier.  allerdings  schon  sehr  häufig.  Obwohl  einzelne  Sorten,  wie  das  cho- 
räsänische  Papier  (s.  o.)  aus  Leinfasern  bereitet  wurden,  so  bestand 
das  in  den  Occident  verschickte  Papier  doch  fast  ausschliesslich  aus 
Baumwolle,  wie  neuere  Untersuchungen  mit  dem  Mikroskop  bewiesen 
haben.  Schon  bei  verhältnissmässig  geringer  Vergrösserung  unter- 
scheidet man  mit  Sicherheit  eine  Baumwollen-  von  einer  Leinzelle. 
Lupi')  bestimmt  den  Unterschied  beider  in  folgender  Weise:  H  lino 
si  disüngue  per  la  sua  cdltda  rotonda  ed  uniforme,  mentre  gueÜa  di 
cotone  manca  di   legamenH  ed  e  sdhiacciata.     Auf  seine  Bitte  haben 

1)  Siehe  Ersch  und  Grubers  Encyclopädie  III.  Bd.  11.  S.  86. 

2)  Revue  de  philologie  1877  p.  207. 

3)  Manuale  di  paleografia  delle  carte  45 — 46  A. 
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zwei  Fachleute  dieselbe  untersucht  und  schreiben  ihm  darüber  p.  46: 
/  soUoscriUiy  avendo  a  preghiera  dd  sig.  demente  Ltipi  sottoposte  ad  una 
analisi  microscopica  diverse  qualitd  di  carta  de'  secoli  XIL — XIV.  pro- 
venienti  da  Constantinopoli  dalV  EgiUo  e  da  Pisa,  per  cmioscere  di  quäl 
materia  fossero  composte,  possono  assictira/re  di  non  aver  riscontrato  la 
benähe  minima  quantitd  di  fibre  di  Uno,  constando  invece  tutte  di  solo  cotone. 

Pisa  8.  gennaio  1873.    T.  Caruel.    Antonio  Mori. 

Ohne  Mikroskop  ist  die  Unterscheidung  des  orientalischen  Born-  j^^J^^e 
bycin-  und  des  europäischen  Lumpenpapiers  oft  nicht  ganz  leicht.  Man 
erkennt  das  Bombycinpapier  am  sichersten  an  der  gelblichen,  oft 
sogar  bräunlichen  Farbe^  an  der  stark  geglätteten  Oberfläche ^  die 
ihren  Glanz  durch  Feuchtigkeit  verliert;  den  unverhältoissmässig  dicken 
Blättern ,  die  dem  Zerreissen  mehr  Widerstand  entgegenstellen  als  die 
europäischen.  Die  vegetabilischen  Fasern  sind  nicht  so  vollständig 
zerarbeitet  imd  unterbrechen  oft  durch  ihre  natürliche  Farbe  sogar 
den  einheitlichen  Grundton  der  Oberfläche. 

Je  mehr  sich  der  neue  Beschreibstoff  im  Abendlande  einbürgerte, 
desto  mehr  suchte  man  sich  natürlich  vom  Orient  unabhängig  zu 
machen.  Um  nicht  aus  dem  Orient  Baumwolle  einfahren  zu  müssen, 
sahen  sich  die  abendländischen  Fabrikanten  nach  einem  passenden 
Ersatz  um.  Statt  der  rohen  Baumwolle  hatte  man  früher  schon 
baumwollene  Lumpen  verwendet;  diese  wurden  nun  durch  leinene  er- 
setzt und  grade  da^  wo  Flachsbau  besonders  getrieben  wurde,  blühte 
auch  Papierfabrikation.  In  Spanien,  das  sich  besonders  durch  seine 
Papierfabriken  auszeichnete,  erfreuten  sich  schon  im  12.  Jahrhundert 
Xativa,  Valencia  und  Toledo  eines  besonderen  Bufes.^)  Um  dieselbe 
Zeit  erwähnt  auch  der  schon  oben  genannte  Petrus  Cluniacensis  (1122 
— 1150)  Bücher  ex  rasuris  veterum  pannorwm  compactes. 

An  die  Besprechung  des  Leinenpapiers  würden  sich  die  der  libri 
lintei  und  carhasini  (s.  oben  S.  23)  anschliessen,  wenn  dieselben  jemals 
in  Griechenland  in  Gebrauch  gewesen  wären,  wie  in  Italien  und  in 
Aegypten.*)  Seidene  volumina  werden  nur  beim  Symmachus  erwähnt, 
und  vollends  die  hineingewebten  Charaktere,  welche  auf  dem  Peplos^) 
der  Athene  die  Namen  der  fürs  Vaterland  Gefallenen  verherrlichen 
sollten,  stehen  ausserhalb  der  Grenze,  die  uns  hier  gesteckt  ist. 

1)  Siehe ^Edrifli's  Geographie  II  p.  37  ed.  Jaubert. 

2)  BeuTens  Lettres  I  p.  2. 

3)  Suidas  s.  v.  ir^trXoc  (III  p.  183  ed.  Bemhardy). 
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f      Zweites  Kapitel.      ^ 

i'  Form  und  Einband  ^ 
^  der  Handschriften.    ^ 

Die  Form  eines  Buches  ist  natürlich  bedingt  durch  die  Natur 
des  Beschreibstoffes,  und  namentlich  bei  den  Wachstafeln  hängt  die 
erstere  so  sehr  mit  der  letzteren  zusammen,  dass  eine  gesonderte  Be- 
handlung unräthlich  erscheint.  —  Für  den  zerbrechlichen  Papyrus 
Rolle,  war  die  natürliche  Form  die  der  Rolle  (ßißXiov,  KÜXivbpoc,  eiXiiräpiov, 
Volumen;  als  Theile  eines  grossem  Werkes  TÖ^oc).  Die  Rolle  wurde  in 
der  Weise  gelesen,  dass  man  mit  der  Linken  die  gelesenen  Theile 
aufrollte,  mit  der  Rechten  dagegen. den  Rest  abrollte,  wie  es  Lucian 
imag.  c.  8  beschreibt:  ßißXiov  iv  xaiv  x^poiv  eTx€v,  U  bio  cuv€iXt]Hfi^- 
vov  KQi  dijjKei  TÖ  ji^v  Ti  dvaTViücecöai  auroö,  tö  bfc  ffix]  dvcTVUJK^vai. 
Schon  aus  diesem  Grunde  pflegten  die  Papyrusrollen  nur  einseitig 
beschrieben  zu  werden,  weil  beim  Auf-  und  Abrollen  die  Schrift 
der  Rückseite  durch  die  Hände  des  Lesenden  zu  sehr  gelitten  hätte. 
Wenn  dennoch  Opisthographen^)  vorkommen,  so  sind  dies  werthlose 
Schreibereien  und  Goncepte.  Um  der  sehr  gebrechlichen  PapyrusroUe 
Halt  zu  geben  verstärkte  man  die  beiden  Schmalseiten  der  Rolle 
durch  feine  Stäbe.  Zündel  beschreibt  (im  Rhein.  Mus.  N.  F.  21 
S.  431 — 37)  Papyrusfragmente,  die  um  einen  kurzen  Stab  gewickelt 
sind,  der  aus  Schilfblättem  besteht,  die  durch  ein  rothes  Thonsiegel 
verbunden  sind;  sonst  war  er  meistens  aus  Holz  oder  Knochen  nach 
Porphyr,  ad  Hör.  Epod.  14,  8  in  fine  libri  umbüici  ex  liffno  aut  osse 
soknt  poniy  daher  bedeutet  ad  umbäicum  perducere  soviel  wie  eine 
Schrift  vollenden.^)  Der  umbüicus  oder  ö^q)aXöc  ragt  meist  als  Knopf 
über  die  beiden  Schmalseiten  der  Rolle  hervor,  und  wurd^bei  werth- 
voUeren  Werken  meist  gefärbt  oder  vergoldet. 

Wenn   daneben   auch   noch  comua   erwähnt  werden,   so   meint 
J.  Marquardt  (Rom.  Privatalterthümer  II  S.  396)  „die  Identität  der 

1)  Pün.  ep.  III  6,  17.    Ulpian  dig.  37,  11,  4. 

2)  Ebenso  im  Griechischen  \xi\  raxOc  'HpaKXcirou  ^ir*  öfiqpaXÄv  cUu€  ß{ßXov 
Jacobs  Anthol.  gr.  IV  p.  226  n.  DXVII. 
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comua  und  unibüici  geht  nicht  nur  aus  diesen  Stellen,  sondern  nament- <»j]^^]^J»* 
lieh  aus  der  Vergleichung  von  Martial  IV,  89  lam  pervenimus  usgue 
ad  umbilicos  mit  XI  107  Explicitum  nöbis  usgue  ad  sua  comua  herror/' 
Doch  beweisen  diese  Stellen  nur,  dass  comua  und  umbUici  sich  ver- 
treten konnten.  Letztere  sind  nichts  weiter  als  Knöpfe,  in  welche  der 
Stab  ausläuffc;  die  comua  dagegen  sind,  wie  der  Name  sagt,  eine 
schräge  homformige  Fortsetzung  desselben,  welche  die  Stelle  einer 
Kurbel  vertrat  und  zu  dem  Zwecke  angebracht  war  die  Windungen 
der  Rolle  rascher  und  fester  anziehen  zu  können.  Comua  kann  man 
z.  B.  sehr  deutlich  au  den  Rollen  unterscheiden  auf  einem  pompeja- 
nischen  Gemälde,  Mus.  Borbonico  Vol.  I  Tav.  XII  3.  Ausser  einem 
vergoldeten  öficpaXöc  hatte  ein  Prachtwerk  auch  noch  ein  purpurnes 
Pergamentfutteral:  Lucian  adv.  indoct.  7  ÖTTÖxav  tö  iikv  ßißXiov  dv  irj 
Xeipi  fx^jc  irdTKttXov,  TTopcpupäv  ^kv  ?xov  Tfjv  bicpedpav,  xp^coOv  be  töv 
ö)Li9aXöv,  und  TibuU  3,  1 

Lutea  sed  niveum  involvat  membrana  libellum. 
Dieser  Pergamentüberzug  führte  den  Namen  (paivöXa,  das  bedeutet  qpatvöXa. 
nach  Hesychius  u(pac^a,  und  wurde  eigentlich  gebraucht  zur  Bezeich- 
nung des  priesterlichen  Obergewandes.  In  der  Sprache  des  Volkes 
wurde  die  richtige  Form  corrumpirt  zu  cpaiXövric,  das  ebenfalls  in 
den  älteren  Texten  des  Hesychius  vorkommt,  von  M.  Schmidt  aber 
eingeklammert  wurde:  [(paiXdvTic  eiXriTdpiov  |ii€jLißpdi(v)ov.  f\  tXiüccöko- 
jnov].  Diese  Vulgärform  findet  sich  auch  im  N.  T.  II  Timoth.  4,  13 
Töv  (peXöviiv  .  .  .  q)^p€  xai  rd  ßißXia,  jiidXiCTa  rdc  )iefAßpdvac. 

Zum  Behuf  schneller  -  Orientirung,  um  nicht  jedesmal  die  Rolle  ciXXußoi. 
aus  dem  Futteral  ziehen  und  durchlesen  zu  müssen,  hatte  man  am 
oberen  Ende  der  Rolle  Fähnchen^)  aus  Pergament  angebracht,  die 
sogen.  ciXXußouc,  für  Titel  und  Inhalt  des  Buches.  Cicero  bittet  z.  B. 
seinen  Freund  Atticus  ihm  zwei  tüchtige  Buchbinder  zu  schicken  (ad 
Atticum  IV  4**  ed.  Baiter  und  Kayser  X  p.  91)  iisque  imperes,  ut 
sumant  membranulam,  ex  qua  indices  fiant,  quos  vos  Oraecif  ut  opinor, 
ciXXüßouc  appdlatis,  und  dieses  Wort  erklärt  Hesychius:  CiXXußov  — 
Kai  Tuiv  ßißXiuJV  tö  bepfia.  Trotz  des  Futterals  war  die  Rolle  aber 
natürlich  nicht  sicher  vor  Motten  und  Würmern ,  man  suchte  sie  des- 
halb zu  schützen  dadurch,  dass  man  sie  mit  Cedernöl  tränkte  und  ihr 
dadurch  eine  gelbliche^)  Färbung  gab,  wie  z.  B.  von  Vitruv  2,  9,  13 
als  ganz  gewöhnlich  vorausgesetzt  wird  ex  cedro  oleum,  qtwd  cedreum 
dicituTf  nascitur,  quo  reliquae  res  cum  sunt  unctae,  uti  etiam  libri  a  ti- 
neis  et  a  carte  non  laedantur. 


1)  Vgl.  Mus.  Borbon.  Vol.  I  Tav.  XII  2  und  Giomale  degli  scavi  di  Pomp.  N. 
S.  I  Tav.  U. 

2)  Ovid  trist.  3,  113  cedro  flavus  (über). 
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Brief.  Auch  der  Brief*)  war,  wenn  wir  absehen  von  den  oben  bespro- 

chenen Briefen  auf  Waehstafeln,  eigentlich  nur  eine  gewöhnliche 
Papyrusrolle,  wenn  auch  von  etwas  kleinerem  Format  nach  Isidor 
Orig.  6,  12, 1  Quctedam  nomina  librorum  apud  gentiles  certis  modulis  am- 
fidebantur^  hreviore  forma  carmina  atque  epistolae,  at  vero  histaricie 
maiore  modvUo  scribeiantur,  ■—  Caesar  war  der  Erste,  der  seinen  De- 
peschen an  den  Senat  statt  des  Briefformates  das  Aussehn  von  Büchern 
gab.  Sueton  Caesar  56  (rec.  Roth  p.  25).  Epistalae  quoqtte  eius  ad 
senatum  extant,  quas  primus  videtur  ad  pagiims  et  formam  memoriaiis 
libeüi  convertisse,  cum  antea  consiUes  et  duces  nonnisi  transversa  Charta 
scriptas  mitterent  Doch  gilt  dies  natürlich  nicht  für  die  Briefe  und 
Urkunden  der  Privatpersonen;  diese  wurden  auf  Papyrusrollen  ge- 
verBchiuBs.  Schrieben,  deren  Verschluss  oft  nur  dadurch  hergestellt  wurde,  dass 
in  der  Mitte  ein  Band  herumgeschlungen  imd  versiegelt  wurde.  ^) 
Bei  wichtigeren  Briefen  und  besonders  bei  Urkunden,  Testamenten 
u.  s.  w.  war  der  Verschluss  allerdings  sorgfältiger,  man  zog  Fäden 
durch  die  ganze  Dicke  der  Bolle,  die  auf  der  Aussenseite  einzeln 
versiegelt  wurden,  so  dass  Niemand  den  Brief  entrollen  und  lesen 
konnte,  ohne  das  Siegel  zu  brechen.  Fronto  beschreibt  zur  grösse- 
ren Sicherheit  diese  Vorsichtsmassregeln  ausserdem  noch  in  dem 
Briefe  ad  M.  Caesarem  II  p.  28  ed.  Mai:  Versus  quos  mihi  miseraSy 
remisi  tibi  per  Victorinum  nosirum^  a,tque  ita  remisi:  chartam  diu- 
genter  Uno  transivi  et  ita  linum  obsignavi,  ne  musculus  iste  aliquid  ali- 
qua  rimari  possit.  Und  ebenso  beim  Testament:  „Bei  der  Eröfl&iung 
müssen  die  Zeugen  signacuia  vd  superscriptiones  recognoscere,  worauf 
die  Behörde  befiehlt  chartulam  resignari,  linum  incidi  aperiri  et  recitari 
(Marini  Papiri  dipl,  n.  74  Col  IV  lin.  10)."*)  Doch  gegen  Fälscher 
und  Schwindler  nützten  diese  Vorsichtsmassregeln  natürlich  wenig, 
Lucian  erzählt  in  seiner  Schrift:  Alexander  c.  19  fif.,  wie  dieser  Gaukler 
sich  zu  helfen  wusste.  Er  forderte  das  Publikum  auf  ßißXiov  —  xa- 
Tap^dipai  Te  xai  KaTacr]|Lirjvac6ai  Kiipijj  f\  fiXXifj  toioütiu;  aber  er  verstand 
TioiKiXac  Tojv  ccppatibuiv  idc  Xuceic.  Die  verschiedenen  Arten  werden 
dann  genauer  in  XXI.  Kap.  beschrieben,  z.  B.  ßeXövTiv  Trupticac,  tö 
U7TÖ  TTjV  ccppayTöa  fiiepoc  toö  KTipoö  biarrJKUJV,  dSqpei,  Kai  Meid  Tf|V 
dvdTVUJCiv,  Tfji  ßeXövT)  au6ic  dmxXidvac  töv  KTipöv,  töv  T€  Kdxuj  uttö 
xqj  Xivq)  Ktti  TÖV  auxfjv  rfiv  cq)paTiba  ^xovra,  ^(jibiujc  cuvcKÖXXa,  oder 
er  machte  zunächst  einen  negativen  Abdruck  in  Gyps,  Mastix  u.  s.  w. 

1)  Vgl.  Becker,  Gallus,  hg.  v.  W.  Rein.  11.»  S.  392—96. 

2)  Siehe  die  Abbildung  eines  versiegelten  und  adressirten  Briefes  auf  dem 
Titel  dieses  Werks  nach  Mus.  Borbon.  V.  XIV  Tav.  A.  B.  und  Niccolini  le  caee 
ed  i  monum.  di  Pomp.  II  casa  di  Lucrezio  tav.  2 ;  vgl.  Notices  et  Extr.  18, 2.  pl.  46. 

3)  Marquardt,  Privatalterth.  II  S.  392,  A.  3458. 
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und  brach  das  echte  Siegel^  um   es  danu  durch  ein  nachgemachtes 
zu  ersetzen. 

Das  Siegel^)  (cqppaTic)  bestand  meistens  aus  Wachs,  das  in  ge-  ^*^J^*"* 
wohnlichem  Griechisch  jüidXOa  (Pollux  onom.  8, 58)  genannt  wurde/)  das 
die  Attiker  aber  j^uiroc  zu  nennen  pflegten.^)  Namentlich  Urkunden, 
aber  auch  Privatbriefe  wurden  mit  Thon  oder  asiatischer  Kreide  be- 
siegelt: Gic.  pr.  Flacco  16,  37  (ed.  Bait.  und  Kayser  IV  p.  293)  UaeCy 
guae  est  a  nobis  prolata  laudatio,  öbsignata  erat  creta  illa  Asiatica,  qme 
fere  est  omnibus  nota  nobis:  qua  utuntur  omnes  non  modo  in  publicis, 
sed  etiam  in  privatis  litteris,  quas  cotidie  videmus  mitti  a  publicaniSy  saepc 

uni  cuique  nostrum, Nostra  laudatio  consignata  creta  est,  in  illo 

Mitem  testimonio,  quod  accusatori  dicitur  datum  ceram  esse  videmus. 

Diese  Thonsiegel^)  werden  noch  in  den  Acten  des  siebenten  oecu*  Thonuegei. 

menischen  Concils  erwähnt  von  dem  Neapolitaner  Bischof  Leontius: 

ö  K^euciv  ßaciX^uiC  beHäjucvoc,  Kai  äciracdiiievoc  t^v  cqppaYiba  ou  töv 

irnXöv  dTi^r]cev,  fj  Tf|V  XOipTTiv  fj  töv  juiöXußbov,  dXXd  tili  ßaciXci  Tf)V 

TrpocKUVT]civ  Kai  TÖ  ceßac  dir^veifiev.   Auf  vielen  Siegeln  sah  man  nichts 

als  eine  Inschrift*)  wie  z.  B. 


T.IOYAIOY 
(DOIBKDNOC 


Meistens  aber  fehlte  auch  eine  bildliche  Darstellung  auf  Siegeln  i^chtjjj^JJ^Jj^ 
vom  Josephus  (s.  S.  58)  wird  z.  B.  ein  Siegel  mit  Adler  und  Schlange 
erwähnt.  Vornehme  Romer  siegelten  zuweilen  mit  dem  Portrait  eines 
berühmten  Vorfahren.  Cic.  in  Catil.  III  5,  11  (IV  p.  229)  tum  ostendi 
tahdlas  Lentuio  et  qwiesivi  cognosceretne  Signum,  adnuit.  „est  vero^^  inquam 
„notum  quidem  Signum,  imago  avi  tui,  clarissimi  viri'^.  Augustus  wechselte 
mit  seinem  Siegel:  Sueton  Aug.  50  (p.  61.  rec.  Roth)  In  diplomatibus 
libellisque  et  epistolis  signayidis  initio  sphinge  usus  est,  mox  imagiiw 
Magni  Alexandri,  novissime  sua,  Dioscuridis  tnanu  scidpta,  qua  signare 
ifisecuti  quoque  principes  perseverarunt.  Auch  Privatleute  führten  oft 
ihr  eigenes  Bild  im  Siegel;  wie  es  sich  aus  manchen  Andeutungen 
ergibt:   Plaut.  Pseudolus  I  1  55 — 56: 


1)  Ueber  den  Gebrauch  von  Cfppayic  und  c0^ßoXov   vgl.  Letronne  Not.  et 
Extr.  18,  2  p.  407. 

2)  Vgl.  H.  Grotefend:  Der  Deutsche  Herold  1874  S.  114  und  Ueber  Sphra- 
giatik. 

8)  Hesych.  s.  h.  v.  'Piiirov  'AttikoI  töv  clc  tAc  ccppafi&ac  Kr)pöv  X^yowciv. 
4)  Beckmann  Beitr.  zur  Gesch.  der  Erfindungen  I  S.  474  ff.  II  S.  663. 
6)  Montfaucon  P.  Gr.  p.  169.  170. 
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Ea  causa  mües  hie  rdiquü  symbolum 
Expressam  in  cera  ex  anulo  stuim  imaginem. 
Archelai  et  Manetis  disputatio  (Routh  reliquiae  sacr.  III  178)  Intue- 
mini  mihi  aliquem  volmtem  thesaiMrum,  aut  aiiquid  aiiud  signarCf  et 
accepta  cera,  vel  luto  veUe  vtiUus  sui  signaculum  quod  gerit  exprimere, 
und  dieser  Gebrauch  wird  bestätigt  durch  das  Siegel  auf  dem  Papyrus 
y.  J.  104y  den  Böckh  herausgegeben  hat. 

Alle  diese  Siegel  sind  natürlich  nur  einseitig  und  aufgedrückt. 

Auf  die  zweiseitigen  angehängten  Blei-  und  Goldsiegel  (^oXu- 
ßbößouXXa  und  xP^^oßoi^^^^  0)  ^^^  byzantinischen  Diplomatlk  ein- 
zugehen verbieten  die  uns  hier  gesteckten  Grenzen.  Siehe  C.  L  Gr. 
8988—9056.  Ficoroni:  Ipionibi  antichi  Rom  1740.  Sabatier,  J.  Plombs, 
bulles  et  sceaux  hyzantins  Bevue  arch.  1858  XV  1  p.  81fif.  und  Mordt- 
mann,  M.  lespUmbs  hyzantins  Bev,  archeol  1877 1  p.  289—298,  II 47—60. 
Schlumberger,  G.  btUles  hyzantines  iriedites.  Le  Musee  archeohgique  II, 
1.  2.  livr. 
Adretie.  Die  Adrcssc  pflegt  rechts  und  links  von  der  zusammengeschnürten 

Mitte  zu  stehen,  wo  die  Rolle  sich  trompetenformig  erweitert.  — 
Meistens  enthält  die  Aufschrift  nur  den  Namen  des  Empfängers:  Tifi 
TTttipi  ÜToXeiüiaiiii  oder  Mocxiwvi*)  oder  'Hqpaicxiujvi,*)  doch  wurde 
manchmal  auch  Wohnort  und  Würden  des  Adressaten  hinzugefügt, 
wie  M,  Lucretio  flam,  Martis  decurioni  Pompei  auf  dem  oben  er- 
wähnten Wandgemälde,  das  in  Pompei  gefunden,  für  die  lateinische 
wie  die  griechische  Sitte  gleich  viel  beweist.  Selbst  der  Absender 
war  zuweilen  in  der  Adresse  auf  der  Aussenseite  namhaft  gemacht 
z.  B.  Plut.  Dio  31  (V  p.  28  ed.  Sint.)  KrjpuKec  bfe  rrapot  toö  Aiovuciou 
Kaießaivov  dmcToXdc  Tipöc  Aiuüva  irapct  täv  oiKeiujv  T^vaiKoiv  kojliiZov- 
T€C.     Mia  b'  fjv  ßuiOev  dTTiT€TpomM^VTT  „Tip  iraxpi  Tiap'  'liiTrapivou". 

Meistens  aber  war  der  Empfänger  zunächst  unsicher  über  die 
Person  des  Absenders.    Ovid.  Trist.  4,  7,  7: 

Cur  totiens  aiicui  Chartas  sua  vincüla  demsi 
lUam  speravi  nomen  habere  tuum? 

In  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  ist  das  Interesse  an  Papyrus- 


1)  Dieses  Wort  erklärt  Luitprand  in  seinem  Gesandtschaftsbericht  c.  56 :  Hie 
dictis  atque  completis,  xP^coßoOXXiov  id  est  epistolam  auro  scriptam  et  signatam 
mihi  dederunt  vobis  deferendam.  Monum.  Germ.  V  Script.  III  p.  360. 

2)  Not.  und  Extr.  18,  2  p.  312  und  408:  Le  billet  rould  en  forme  de  cylindre 
un  peu  aplati,  präsentait,  a  cöt^  du  cachet  quelques  caractäres  qui  me  semblent 
ne  pouvoir  §tre  que  Mocxiwvi  =  k  Moschion  s.  auch  Not.  et  Extr.  18,  2  p.  811. 
317.  320.  Cic.  ad  Atticum  8,  5  fasciculum  qui  est  M\  Gurio  (oder:  des  M\  Mario) 
inscriptus,  velim  eures  ad  eum  perferendum. 

3)  A.  Mai  Class.  Auct.  V  p.  601—2. 
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rollen  sehr  gewachsen^  seitdem  zahlreiche  Urkunden  und  Bücher  auf  ^^^'^'JJjJ^ 
Papyrus  geschrieben  in  Aegypten  und  in  Unteritalien  entdeckt  sind.  '*^ 
Besonders  waren  es  die  völumina  hercukmensiay  welche  die  Erwar- 
tungen der  ganzen  Welt  in  so  hohem  Grade  erregt  und  bis  jetzt 
wenigstens  in  so  geringem  Grade  befriedigt  haben;  sie  sind  ohne 
Ausnahme  auf  Papyrus  geschrieben^  der  im  günstigsten  Falle  durch 
den  Ausbruch  des  Vesuvs  bloss  verkohlt  ist.  —  Das  traurige  Aus- 
sehen der  Volumina  hercuUmensia^)  wird  von  einem  Augenzeugen, 
Humphrey  Davy  (Literary  Gazette  1819  Nr.  119  S. 280 ff.)  so  beschrieben: 
(They)  are  hrourn^  and  stül  contain  some  of  their  volatile  svibstance,  or 
extractive  matter,  which  occasions  the  coherence  of  the  leaves;  others  are 
aimost  entirely  converted  in  to  charcoal,  and  in  these,  when  their  form  is 
adopted  to  the  purpose,  the  layers  may  he  readily  separated  from  each 
other  by  mechaniccU  means,  —  —  The  number  of  MSS.,  and  of  frag- 
ments  öriginally  brought  to  the  museum,  a$  I  was  informed  by  Mr.  Ant. 
Scotti  amotmted  to  1696;  of  these  88  have  been  unrolled  [im  J.  1819], 
and  found  in  a  legible  State,  319  more  have  been  operated  upon,  and,  more 
or  less,  unroüed  and  found  not  to  be  leffible;  24  have  been  presented  to 
foreign  potentates. 

Die  Methode^)  beim  Abwickeln  der  verkohlten  Rollen,   die   zu'Jf J»?^/^  ?«• 

'  '  Abwickeln«. 

Davys  Zeiten  ebenso  wie  heut  zu  Tage  angewendet  wurde,  ist  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erfunden;  und  hat  sich  trotz  oder 
wegen  ihrer  Einfachheit  von  allen  vorgeschlagenen  Systemen  am 
besten  bewährt.  Man  klebt  nämlich  kleine  Stücke  von  Goldschläger- 
haut mit  Hausenblase  an  die  äussere  Seite  der  Rolle  und  befestigt 
an  der  Goldschlägerhaut  mehrere  Fäden,  die  durch  Drehung  von 
hölzernen  Schrauben  straff  gezogen  werden  und  so  allmählich  das 
Abrollen  bewirken.  Diese  einfache  Maschine,  die  langsam  aber  sicher 
arbeitet,  kann  natürlich  nur  bei  den  Rollen  angewendet  werden,  bei 
denen  die  einzelnen  Lagen  nicht  zusammengeklebt  sind,  ist  aber  . 
wirkungslos  bei  den  Rollen,  die  Eine  compacte  Masse  bilden.  Man 
hat  verschiedene  Lösungen  in  Vorschlag  gebracht,  aber  noch  keine  er- 
funden, die  nicht  zugleich  auch  die  Schrift  vernichtet  hätte,  weil  diese 
Flüssigkeiten  nicht  nur  den  Klebstoff  zwischen  den  einzelnen  Lagen, 
sondern  auch  das  Bindemittel  der  antiken  Russdinte  vernichten.^) 


1)  Eine  farbige  Nachbildung  der  verkohlten  PapyrusroUen  8.  Museo  Borbon. 
XVI  tav.  24—26  und  Silvestre  Pal.  univ.  t.  II. 

2)  Winckelmanns  Werke  2.  Bd.  S.  223  Dresden  1809  ff. 

3)  Vgl.  F.  Sickler:  Die  Herkulanensischen  Handschriften  in  England  und 
meine  nach  erhaltenem  Ruf  und  nach  Auftrag  der  englischen  Regierung  im 
Jahre  1817  zu  ihrer  Entwickelung  gemachten  Versuche  (Leipzig  1819)  und:  Sir 
Humphrey  Davy's  Versuche,  die  Herculanensischen  Handschriften  in  Neapel  mit 
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Wo   bei   der   traurigen  Verfassung  des  Papyrus  ein  wirkliches 
Aufrollen  unth unlieb  ist  empfiehlt  Seyffahrt^)  folgendes  Verfahren: 
Ä^thode  „Man   nehme   das   feinste    ungeleimte   Papier,   was   gewohnlich 

zwischen  Kupferstiche  gelegt  wird,  bestreiche  dasselbe  mit  einer 
starken  Auflösung  vom  besten,  hellgelben  Arabischen  Gummi  und 
lege  darauf  den  Anfang  der  Rolle,  deren  Theile,  zumal  wenn  sie 
selbst  mit  Oummi  bestrichen  werden,  mit  dem  darunterliegenden 
Papier  sich  verbinden.  Letzteres  wird  durch  das  Gummi  so  durch- 
.  sichtig  wie  Glas  und  lässt  die  Buchstaben  auf  der  Rückseite  der 
Rolle  noch  besser  erkennen,  als  vorher.  Eine  Rolle  zu  Leyden,  die 
ganz  feucht  und  fast  so  zerbrechlich  als  die  Herculanischen  war,  hat 
der  Verfasser  mit  Hülfe  Reuvens  dadurch  gerettet,  dass  er  sie  mit 
einem  scharfen  Messer  in  der  Richtung  der  Axe  in  zwei  gleiche 
Theile  trennte,  die  Segmente  ablöste  und  der  Reihe  nach  auf  be- 
sagtes Papier  mit  Gummi  aufklebte.  Die  einzelnen  Stücke  wurden 
so  genau  an  einander  gepasst,  dass  der  Papyi'us  als  ganz  erschien 
und  keine  getheilten  Buchstaben  zeigte'^ 
bf^de^'  ^^  Rollen  nicht  nur  schlecht  zu  lesen,  sondern  auch  unbequem 

zu  transportiren  sind,  so  pflegte  man  sie  entweder  durch  ein  Band 
zusammenzufassen  und  solche  Rollenbündel  zeigen  z.  B.  die  Abbil- 
dungen zur  Notitia  Dignitatnm  sehr  häufig,  oder  man  hatte  einen 
eigenen  runden  Kasten  kictti  (Aristoph.  Wespen  529)  dazu,  der  im 
capaa.  Latcinischcu  osfei,*)  aber  auch  capsa  (luvenal  10,  117)  genannt  wurde; 
daher  hiess  der  Sclave,  der  ihn  zu  tragen  hatte,  capsarius. 

Doch  der  Papyrus  wurde  nicht  immer  gerollt,  sondern  auch  ge- 
faltet, und  diese  Briefe  hatten  natürlich  dieselbe  viereckige  Form  wie 
die  unsrigen.  Einen  derartigen  Brief  beschreibt  Joseph.  Antiq.  lud. 
12,  4,  10  Ar])LiOTeXf]C  6  qp^pwv  xä  TPCtMlnoiTa  bia7r^|üi7T€i  xäc  diriCToXäc 
xd  T^TPa^M^va  icrX  xexpdTUJva.  i]  ccppayic  icxiv  dexöc  bpdxovxoc  dtrei- 
.  Xim^evoc  und  Egger')  „Cest  um  fmüle  de  papyrus  qui  a  ctepliee  en  douze 
et  qui,  sur  le  dos,  porte  pofir  adresse:  A  Apollonius.*^ 

Die  Form  der  Rolle  war  jedoch  durchaus  nicht  auf  Papyrus  be- 
schränkt. Ulpian  (Digest.  XXXII  52)  spricht  z.  B.  von  volumina  sive  in 
Charta  sive  in  menibranis  sint.  Es  gibt  noch  eine  merkwürdige  Rolle  im 
Vatican  (Pal.  405),  die  nur  1  Fuss  breit  aber  über  30  Fuss  lang  ist, 
mit  Bildern  aus  dem  alten  Testament,  die  in  kleinerem  Massstabe  publi- 
cirt  sind  von  Seroux  d'Agincourt  histoire  de  Vart  par  les  manumens  V 


Hülfe  chemischer  Mittel  zu  entwickeln  (Leipzig  1819).   Davy's  ehem.  Mittel  die 
Herkulan.  Handschriften  zu  Neapel  zu  entwickeln.  1821.  (a.  d.  Isis.) 

1)  Serapeum  EI  S.  42. 

2)  luvenal  3,  206  Graecos  scrvabat  cista*  libellos. 

3)  De  quelques  textes  in^dits  r^cenunent  trouväs  sur  des  papyrus  GrecB  p.  7. 
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pl.  28—30.  Während  dieser  die  Rolle  nach  den  beigeschriebenen  In-  ^*',^^n"*" 
Schriften  ins  7.  bis  8.  Jahrhundert  zu  setzen  geneigt  ist^  rückten  die 
Leiter  der  FcUaeographical  Society,  die  den  Josaarotulus  kürzlich  heraus- 
gaben (Nr.  110);  ihn  bis  zum  10.  Jahrhundert  herab ,  weil  sie  die 
Minuskel  für  gleichaltrig  mit  den  Bildern  erklärten;  und  in  der  That 
itihren  die  Formen  der  Minuskel  eher  auf  das  11.  als  auf  das  10.  Jahr- 
hundert. Dagegen  wurde  es  im  12.  Jahrhundert  in  der  griechischen 
Kirche  Mode,  die  Liturgie  zur  Erhöhung  der  Feierlichkeit  von  einer 
Rolle;  KovräKiov,  zu  verlesen.  Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  33 — 34  kennt 
nur  2  griechische  Pergamentrollen;  die  eine  in  Rom,  die  andere  in 
Paris ;  die  wahrscheinlich  mit  der  ersten  von  Graux  genannten  iden- 
tisch ist.  Dieser  schickte  mir  freundlichst  eine  Liste  der  Botileaux 
liturffiques  ä  la  Bibltothegne  ncUianale  de  Paris:  Nr.  409  A  de  Vancien 
fonds  grec  (likirgie  de  Chrysost,  membr,  XI*  siede,)  Nr.  468,  469,  578, 
577  du  Supplement  grec,  respectivement  menibr,  du  XI',  XP,  XIIP, 
chartac,  du  XV*  siecle,  ce  demier  liturgie  de  St.  Jacques,  les  autres  de 
S.  BasHe.  Dazu  kommt  noch  eine  andere  (c.  Paris.  Suppl.  612?),  vom  . 
Jahre  1164.  Ein  Kaiüdkion  ou  liturgie  de  S.  Bastle,  ecrite  sur  4  feuilles 
r&ulees  sur  un  hätati  (Kovraxiov)'  bestehend  aus  1  f.  242  lignes  com- 
posees  de  4  feuiüets  coUes  aus  dem  12. — 13.  Jahrhundert  erwähnt  der 
Petersburger  Catalog  p.  59  Nr.  CIV.  Eine  Pergamentrolle  der  Bodleiana 
(Bodl.  Land.  92  A,  I  p.  580)  von  29  Fuss  Länge  ist  im  Anfang  des 
12.  Jahrhundert  geschrieben.  Aus  dem  folgenden  Jahrhundert  be- 
schreibt Miller  (catalog.  Escur.  p.  499)  eine  Liturgie  des  Basilius, 
ebenfalls  eine  16  Fuss. lange  Rolle.  Auch  Madrid  besitzt  zwei  grie- 
chische Rollen,  über  die  Graux  mir  Schreibt:  Deux  rauleaux  liturgiques 
ä  la  Biblioteca  de  la  Acadetnia  de  la  historia,  ä  Madrid,  Vun  en  papier, 
Vautre  en  parchemin.  Celui  en  papier  porte  en  tete  ,/H  Geia  XeiToupTia 
Tou  |üi6T<iXou  BaciXeiou.  —  Ex  codice  Laurentino  ad  verum  exarata^K 
Cest  une  copie  du  Nr.  581  de  Müler  catai,  Escur.  Celui  en  parchemin 
est  en  grec  et  en  latin,  mutile  en  tete;  il  passe  pour  avoir  le  meme  con- 
tenu  que  le  roulea/u  en  papier.  On  lit  sur  une  petite  piece  adjointe,  au 
rouleau  en  parchenim:  „AI  fin  dd  pergamino  se  lee:  Fr.  Joannes  de 
Cuenca  scripsit  et  in  latinum  convertitf^  Die  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek besitzt  eine  Liturgie  des  15.  Jahrhunderts,  die  nach  der 
Subscription  im  Jahre  1502  von  dem  Metropoliten  von  Monembasia 
(Epidaurus)  gestiftet  wurde;  sie  hat  eine  Länge  von  6  Meter  und 
besteht  aus  einzelnen  zusammengenähten  Stücken.  —  Auch  in  Cur- 
zons  Bibliothek  (s.  S.  9  des  Catalogs)  findet  sich  eine  Pergamentrolle 
von  6  Fuss  Länge.  Es  gibt  sogar  eine  BombycinroUe  des  14.  Jahr- 
hunderts, die  von  Silvestre  (Pal.  un.  II  35)  facsimilirt  ist.  —  Da  .im 
12.— 14.  Jahrhundert  die  Anordnung  nach  Columnen  schon  nicht  mehr 
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gewöhnlich  ist;  so  wurde  die  Rolle  wie  eine  grosse  Seite  behandelt, 
deren  Zeilen  der  Schmalseite  parallel  sind,  während  im  Altertham 
fast  ohne  Ausnahme  die  einzelnen  Columnenzeilen  die  Richtung  der 
Langseite  hatten.  Das  frühste  Beispiel  der  Jüngern  Anordnung  bieten 
nicht  die  vor  Caesar  transversa  Charta  (s.  oben  S.  54)  geschriebenen 
Depeschen ;  sondern  so  viel  ich  sehe  der  Brief ^  den  ein  byzantinischer 
Kaiser  an  einen  fränkischen  Eonig  wahrscheinlich  im  8.  Jahrhundert 
geschickt  hat.    Siehe  Wattenbach  Schrifttafeln  X — XL 

Buchformat.  Das  Buchformat  findet  sich  sowohl  bei  Wachstafeln  als  beim 
Papyrus  imd  Pergament.  Der  eigentliche  Ausdruck  für  Buch  ist  sogar 
den  Wachstafeln  entlehnt;  denn  nach  Seneca  (s.  oben  S.  26)  ist  codex 
oder  caudex  ursprünglich  plurium  tdbularum  contextiis.  Auch  die  Ver- 
wendung der  Diptychen  als  Bücherdeckel  weist  auf  einen  ähnlichen 
Zusammenhang.  Selbst  der  Papyrus  wurde  nicht  immer  gerollt;  son- 
dern bisweilen  auch  gefaltet;  daher  unterscheidet  UlpiaU;  Dig.  XXXII 
52  princ.  ausdrücklich  Codices  membranei  und  Charta^;  und  Hieronymus 
.erwähnt  in  einem  Briefe  (adLucinium  28)  gelegentlich  seine  opuscula 
in  duM-taceis  codicibus.  Einen  ähnlichen  Papyruscodctx  Nr.  66  des  Ley- 
dener  Museums  beschreibt  Reuvens  Lettres  3  p.  65 — 66.  Cest  un  livre 
sur  papyruSj  haut  de  O'^'jSO  sur  0'^;18  de  large  (11  Vi  pouces  stir  6%  jp.) 
c'est-ar-dire  ä-peu-pres  du  format  des  petits  in-folios. . . .  II  consiste  en  dix 
feuüles  entieres,  pliees  en  deux  et  hrochees,  formant  ainsi  vingt  feuiUets, 
Auch  in  den  Acten  des  sechsten  öcumenischen  Concils  von  680  bei 
Mansi  XI  512  wird  ein  xapTiuov  xcTpäbiov  erwähni  Es  gibt  sogar  La- 
gen; die  aus  Papyrus-  und  Pergamentblättem  bestehen;  so  z.  B.  eine 
Handschrift  des  Augustinus  (Watfenbach;  Gesch.  des  Schrift w.  S.  87); 
in  der  2 — 3  gefaltete  Papyrusblätter  immer  durch  ein  Pergamentblatt 
zusammengefasst  und  geschützt  sind.  Doch  diese  Ausnahmen  heben 
die  Regel  nicht  auf;  dass  Papyrus  gerollt  und  Pergament  gefaltet  wird. 
Um  die  gefalteten  Pergamentblätter  nicht  einzeln  heften  zu 
müssen,  vereinigte  man  sie  zu  kleineren  Gruppen  von  3;  4,  5,  auch 

QuTtBmio-  ^^^^  ^  Doppelblättem  (d.  h.  Temiones  Tpiccä,  Quatemiones  terpabia 
u.  s.  w.);  imd  es  ist  nicht  wahrscheinlich;  dass  die  ältesten  Pergament- 
codices anders  angeordnet  waren;  wenn  wir  auch  die  lateinische  Be- 
zeichnung quatemio  nicht  vor  dem  Edicfc  Diocletians  vom  Jahre  301 
n.  Chr.  —  und  auch  hier  nicht  einmal  sicher  —  nachweisen  können. 
Die  griechischen  Ausdrücke  Tpiccd  und  Texpaccd  lassen  sich  ungefähr 
für  dieselbe  Zeit  belegen  durch  Eusebius  in  der  vita  Constant.  4;  37: 
dv  TToXureXuJc  tiCKimevoic  reiixeci  xpiccd  kqI  xerpaccd^);  und  in  der  That 

1)  Wattenbach  Schriftwesen  S.  149  denkt  hierbei  allerdings  nicht  an  Lagen 
von  3  und  4  Doppelblättem,  sondern  an  Seiten  mit  3  und  4  Columnen.  Doch 
Epiphanias  Kaxä  aipic.  f,  ed.  Oehler  T.  3  p.  532:  Tirdrioc  .  .  .  ö  Tfjv  jüteraTpa- 


nen. 
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sind  die  ältesten  griechischen  Pergamenthandschriften  ^  wie  z.  B.  der 
SinaiticuS;  ursprünglich  nach  Quaternionen  geordnet;  obwohl  der  in 
Leipzig  vorhandene  Theil  augenblicklich  in  Lagen  von  2  Doppel- 
blättem  geordnet  ist,  so  zeigen  die  Quaternionenzahlen  doch,  dass  2j*nj!aSin 
dies  nichts  ist  als  eine  Neuerung  der  letzten  Zeit.  Die  einzelnen 
Lagen  sind  nämlich  bei  den  griechischen  Handschriften  numerirt  und 
im  Sinaiticus  findet  man  auf  jeder  ersten  Seite  eines  (frühem)  Qua- 
ternio  rechts  oben  die  Nummer  der  Lage  in  grossen  Uncialbuchstaben, 
die  sich  an  dieser  Stelle  (zuweilen  in  rother  Farbe)  selbst  in  Minuskel- 
handschriften des  12.  Jahrhunderts  gehalten  haben,  wie  z.  B.  im 
Leipziger  Evangelistar  (c.  Tischend.  IV),  während  andere^)  ebenso  wie 
die  lateinischen  Handschriften  die  entsprechenden  Bezeichnungen  meist 
am  untern  Rande  der  Seite  zeigen.     Der  im  Jahre  939  geschriebene 

c.  Par.  781  hat  nach  der  Subscription  die  Notiz  Xß  Terpdbia.  Eine 
fortlaufende  Quaternionenzählung  ist  auch  in  der  Evangelienhs.  c. 
Vatic.  1649  durchgeführt,  dessen  erstes  Blatt  mit  t6)üioc  ä  bezeichuet 
ist,  während  jedes  neunte  Blatt  mit  fortlaufenden  Nummern  versehen 
wurde.  ^)  Wie  sehr  man  auf  diese  Quaternionenzahlen  zu  achten  pflegte, 
zeigen  die  Acten  des  sechsten  Concils  (bei  Mansi  XI  2^  0)  eiipov  rpeic 
T€Tpdbac  elc  Tf)v  dpxnv  toö  ßißXiou  Ik  npocöfiKric  i^ßMiOflvai  }xi\  ^xow- 
cac  uTTOcimeiwciv  dpi0fjiT]TiKf)v  Tf|v  Tipöc  cuvTiGeiav  dvT€6€i|Li^vT)v  iy  xaTc 
TCTpäciv,  dXX'  dv  T^  Terdp-nj  xeipabi  eTvai  xöv  TTpAiov  dpie^iöv  Kai  elc 
Tf|V  \xeT*  auTf|v  beur^pav,  Kai  Tpirriv  rexpaba  i(peif\c.  Da  nun  jede  Pagi- 
nirung  in  alten  Handschriften  ursprünglich  fehlte,  so  wurden  natürlich 
die  Quaternionen  citirt,  so  z.  B.:  lr\Te\  elc  Tf)v  dpx^v  toO  rexpabiou  und 
ebenso  Anast.  Sin.  Hodeg.  p.  112,21  Eupi^ceic  td  dKÖXouOa  .  .  elc  rö 
KcqpdXaiov  toO  xetpabiou,  öttou  6  dcxepicKoc.  In  Quinionen')  sind  eben- 
falls alte  Uncialcodices  geschrieben  wie  z.  B.  der  c.  Vatic.  1209  und 
2125;  und  für  die  spätere  Zeit  ist  zu  verweisen  auf  eine  Subscription 
des  15.  Jahrh.  dvxeöGev  Xemei  nevxdbia  x^ccapa,  die  V.  Rose  im  Her- 
mes U  97  vero£Pentlicht  hat. 

Wattenbach  (Schriftwesen«  S.  147—48.  151)  hat  geglaubt,  die 
Quaternionenzahlen  die  im  Lateinischen  als  custodes  bezeichnet  werden, 
in  den  cpuXaKec  wiedererkennen  zu  dürfen,  die  in  der  barbarischen  (piüXaxcc. 
Subscription  des  c  Paris.  1345  erwähnt, werden:   xüj  irapov  ßißXr|OV 


q>f|v  diT6  qccbapCujv  ^v  Tcxpdci  iroiiicd^Evoc  Bpricht  gegen  diese  Auffassung.  Den 
Gegensatz  zu  losen  Blättern  bilden  solche,  die  in  regelmässigen  Lagen  geordnet 
sind,  nicht  aber  Handschriften  von  vier  Columnen. 

1)  So  der  Uncialcodex  d.  Constantin  v.  J.  996.  (Pal.  Soc.  Nr.  26). 

2)  Scholz,  Bibl.  krit.  Reise  Ä.  108—4. 

3)  Quinionen  werden  erwähnt  in  den  Gesta  apud  Zenophilum  (Routh  reli- 
quiae  sacrao  IV  104)  Victor  grammaticus  obtulit  Codices  II  et  quiniones  quatuor. 
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ecTf|v  ßacTiXiiKÖv  vÖ)lii|liov  fxov  bfe  ßißXrja  tt^vtc  kqi  X^'^^^  ^kotöv  T€C- 
capoKOvra  Tprja  kqi  (prjXaKac.  Wattenbach  fragt:  ^^ Sollte  hier  das 
letzte  Wort  ((puXaKCc)  die  Custoden  bedeuten  können ,  wie  wir  jetzt 
die  Lagenbezeichnung  zu  nennen  pflegen ?^^ 

Diese  Erklärung  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht  wahrscheinlich, 
weil  wir  dann  auch  die  Zahl  der  Custoden  erwarten  müssten.  Femer 
hat  der  c.  Barberin.  225  am  Ende  die  Bemerkung  aürt]  f)  ß(ßXoc  Ix^i 
<puXaKT/i-  qpuXaKTripia  TpiaKÖcia  ÖTÖorJKOVTa  Kai  S.^)  Hier  verbietet  schon  die 
hohe  Zahl  an  Custoden  zu  denken ,  denn  man  kann  wohl  dreist  be- 
haupten, dass  es  keine  Handschrift  gibt,  die  aus  386  Lagen  besteht. 
—  Diese  Angaben  können  sich  nur  auf  die  Blätter  beziehen  und  be- 
weisen also  eine  durchgeführte  Paginirung^)  oder  yielmehr  Foliirung. 
Aehnlich  erklärt  auch  Chrysostomus  nach  Du  Cange  s.  v.  qpuXaKTrjpia: 
X^TOvrai  rd  iniKpd  ßißXibdpia. 
Format.  Die  Mannigfaltigkeit  in  Bezug   auf  das  Format  war  natürlich 

sehr  gross.  Neben  einer  Ilias,  die  Platz  hatte  in  einer  Nussschale, 
gab  es  auch  Handschriften,  die  den  mittelalterlichen  Folianten  der 
Lateiner  an  Grösse  wenig  nachgaben  und  sie  an  Breite  sogar  noch 
übertrafen ;  die^^eronymus  deshalb  nennt  onera  magis  exaraia  quam 
Codices,  Doch  scheint  man  den  Unterschied  gemacht  zu  haben,  dass 
man  für  den  Privatgebraüch  kleinere  Formate  vorzog,  für  den  öffent- 
lichen Vortrag  dagegen,  z.  B.  in  der  Kirche,  wollte  man  auch  durch 
das  Format  imponiren  und  wählte  wie  bei  der  Sinaitischen  und  Ya- 
ticanischen  Bibelhandschrift  ein  grosses  und  seh^-  breites  Format,  um 
2,  3  oder  gar  4  Columnen  der  grossen  Uncialen  auf  eine  Seite 
schreiben  zu  können.  Auch  die  Zahl  der  Zeilen  war  natürlich  un- 
gewöhnlich gross:  beim  c.  Sinaiticus:  48  (Pal.  Soc.  103)  und  beim 
Vaticanus:  42  (Pal.  Soc.  104).  Von  den  zweispaltigen  hat  der  cod. 
Alexandrinus  (Pal.  Soc.  106):  51,  cod.  Bezae  (Pal.  Soc.  14):  33,  das 
Evangelium  des  Constantinus  aus  dem  J.  995  (Pal.  Soc.  26.  27):  21, 
der  cod.  Claramontanus  (Pal.  Soc.  63):  21,  der  Bodl.  Land.  35  (Pal. 
Soc.  80):  24  Zeilen.   —   Ein  kleineres  und  handliches  Format  haben 


1)  Scholz,  Bibl/krit.  Reise  109. 

2)  Die  ältesten  aber  noch  ganz  vereinzelten  Spuren,  dass  wirklich  nicht  nur 
die  Lagen,  sondern  die  einzelnen  Blätter  gezählt  wurden  s.  Montfaucon  bibl. 
Coisl.  I  p.  216  und  cod.  Par.  1115  aus  dem  Jahre  1276:  ^x^i  bi  t6  irapöv  ßißXfov 
T€Tpdbia  TCTpami^ci  Pn,  Kai  q>OXXa  firc,  femer  Escur.  Q  UI,  19   cldv  ^v  Tflftc 

ßißXiv  TCTpdbia  Xc  (puXX In  dem  c.  Par.  2243  vom  J.  1889  (von  jüngerer  Hand) 

q)OXXa  Td  TrdvTa  elciv  ^SaKÖcia  ^Er)VTa,  Kai  T^ccapa,  V^youv  ^E  iDv  elvai  äTpa<pa 
Tikiwc  4wivT)VTa  xpCa*  rä  hi  Xomd  fpa\i^lya.  iE  aÖTiöv  bi  täv  Tpamut^uiv  cTvai 
Ttvd  juica  TP<XMM^Q  Kai  ÖXo^ÖTCpov.  Td&€  KaGöXou  yp^^MM^va  Kai  äjpaipa  cTvai 
4EaKÖcia  Giriyra  rpia,  ßißpaiva  irdvra,  xal  oOö^a  ßo^ßOKtvov.  Mont&ucon  P.  G. 
p.  70. 
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nur  sehr  wenige  jüngere  Uneialhandsehriffcen^  z.  B.  der  c.  Lond.  Add. 
26^  113.  Erst  durch  Einfährung  der  Minuskel  war  die  Möglichkeit 
gegeben,  diese  Neuerung  durchzuführen.  Zachariae  von  Lingenthal  fasst 
qeine  Beobachtungen  über  das  Format,  die  er  in  den  verschiedensten 
europäischen  und  orientalischen  Bibliotheken  gemacht  hat,  brieflich 
so  zusammen:  „Bemerkenswerth  dürfte  noch  sein,  dass  die  Mode  in 
Beziehung  auf  das  Format  gewechselt  hat:  saec.  VIIL— IX.  liebt  klei- 
nes Format  (8^**  heutzutage  genannt)  saec.  X.  grösseres  (Roy al-Octavo), 
saec.  Xn.  —  XIV.  Quartformat  und  zwar  Hochquart  oder  Kleinfolio, 
saec.  XV.  XVI.  Folio." 

Ausser  der  Bolle  und  dem  Buchformat  gab  es  noch  andere  For- 
men, von  denen  hier  noch  erwähnt  sein  mag  die  des  Dreiecks  b^roc.  &^Xtoc. 
Dieses  Wort  erklärt  Eustathius  zum  Dionysius  perieg.  v.  242:  Ö^Xtoi 
Kupiujc  \iiy  o\  TÖfiioi  öcoi  rpiTuivoeibwc  dcxTiMCtTiZ^ovro  ^v  tuj  nTuccecOat, 
KaGd  Kai  vOv  iroioüci  Tivec,  ucrepov  bk.  dirXuuc  al  ßißXoi.  Dies  beziehe 
ich  auf  die  dreieckige  Gestalt  des  fächerartigen  Notizbuches.  Bergk 
(Gr.  Lit.  205  A.  46)  aber  meint  „so  [b^Xroc]  nannte  man  die  Schreib- 
tafel, weil  sie  halb  geöffiiet  an  die  Gestalt  des  Buchstabens  Delta 
erinnerte'^  Wahrscheinlich  hat  man  auch  auf  dem  pompejanischen 
Wandgemälde  (Mus.  Borb.  I  Tav.  XII  1)  in  dem  Dreieck  ein  Buch  zu 
erkennen,  nicht  aber  ein  Falzbein,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Der  Einband.^)  —  Erst  wenn  das  Buch  fertig  geschrieben  war.  Einband. 
wurde  es  gebunden^),  denn  es  war  natürlich  schwer  den  Umfang  eines 
Werkes  im  voraus  richtig  abzumessen;  bei  kleineren  Partien  dagegen 
war  ein  solcher  Voranschlag  wenigstens  nicht  unmöglich,  und  es 
konnten  sich  also  mehrere  Schreiber  in  die  Arbeit  theilen,  wenn  sie 
nur  darauf  achteten,  dass  Anfang  und  Schluss  ihrer  Quatemionen 
zusammenpassten.  Tischendorf  unterscheidet  beim  cod.  Sinaiticus 
ausser  den  Correcturen  Späterer  vier  verschiedene  Hände,  welche  den 
eigentlichen  Text  geschrieben;  es  gibt  sogar  Handschriften,  die  von 
zehn  und  noch  mehr  Händen  geschrieben  sind.  Der  c.  Laur.  74,  10 
ist  von  17  Schreibern  geschrieben,  die  sich  meistens  auf  dem  ersten 
Blatte  ihres  Quatemio  namhaft  gemacht  haben.  —  Auch  die  Papyrus- 
resp.  Pergamentrollen  wurden  in  losen  Blättern  geschrieben,  die  erst 
später  zusammengeleimt  resp.  -genäht  wurden,  daher  die  KoXXrjjiiaTa 
ceXibuJV,  die  gelegentlich  in  den  voü.  hercc.  erwähnt  werden.     Auch 


1)  Abendländische  Einbände  beschreibt  Bockinger  Abh.  d.  bayr.  Akad.  bist. 
Gl.  XII  1874  p.  205. 

2)  Ulpian.  Dig.  XXXII  62,  5  sed  perscripti  libri  nondum  maUeati  vel  omati 
continebuntur  proinde  et  nondum  conglutinati  vel  emendati  continebuntur  sed 
et  membranae  nondum  consutae  continebuntur.  (Malleati  wohl  nur  auf  Papyrus 
zu  beziehen.) 
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macrocollcn  müsste  auf  diese  Weise  erklärt  werden^  weon  nicht 
jLiaKpÖKUiXov  die  einzig  überlieferte  und  niacrolon  wenigstens  die  besser 
beglaubigte  Form  wäre.  Die  fertige  Rolle  wurde  nur  durch  ein 
ledernes  Futteral  geschützt  oder  auch  in  einem  Kasten  verwahrt^ 
nach  dem  z.  B.  die  berühmteste  Becension  des  homerischen  Textes 
benannt  wurde.  Strabo  XIII  p.  594  O^perai  toOv  Tic  biöpOu)cic  ific 
'0|iripou  7T0ir)C€U)c  „'H  dK  Toö  vdpÖTiKOc"  XeTOfi^VTi  Toö  'AXeSävbpou  juierd 
Tujv  Ttepi  KaXXicG^VTiv  Kai  'AvdHapxov  dTreXOövroc  kqi  CTl^€lU)ca^€Vou 
Tivd,  ?TreiTa  Kaiaö^vroc  elc  vÄpGrixa,  6v  eupev  iv  xq  TTcpciicq  -x&Lrji 
TToXureXüüC  KaTecxeuac^dvov.  Ein  Codex  dagegen,  dessen  Dicke  und 
Oberfläche  in  den  meisten  Fällen  grösser  war,  bedurfiie  eines  besse- 
ren Schutzes;  diesen  fand  er  in  einem  hölzernen  Deckel.  Mit  Vorliebe 
wählte  man  dazu  das  Holz  der  Korkeiche,  denn  Hesychius  erklärt 
das  Wort  qpeXXöc  durch  tOüv  ßißXiujv  fSuiOcv  CK^trac^a,  und  das  Etymol. 
magn.  (s.  y.  (peXXöc)  setzt  hinzu:  dK  b^  toutu)v  xdiv  bdvbpujv  T^vecOai 
Toüc  cpeXXouc  oIc  Kdxpnvrai  npöc  Kouqpicjiidv  xwv  cu))Li(ixuJV.  Dieser  Holz- 
deckel wurde  entweder  mit  Leder  oder  mit  Zeug  überzogen;  die  Kai- 
btaJte  ^®™  Irene  liess  z.  B.  för  drei  Typica  seidene  Einbände  anfertigen 
diTÖ  ßXaxxiujv  dvbcbujLidva  (Montf.  P.  Gr.  18).  Für  die  in  der  Kirche 
gebrauchten  Bücher  pflegten  die  Mönche  auch  die  Reste  ihrer  priester- 
lichen Prachl^ewänder  zu  verwenden;  daher  gibt  es  noch  Bibeln  etc.^ 
die  in  Brocat  gebunden  sind.  Es  braucht  nicht  erst  gesa^  zu  werden, 
dass  die  Einbände^)  oft  mit  grossem  Luxus  ausgestattet  wurden. 
Schon  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  gab  es  sehr  elegante  Notiz- 
bücher, daher  versichert  Properz  3,  23: 

non  ülas  fiasum  caras  effecercU  anrum. 
In  der  folgenden  Zeit  stieg  die  Pracht,  und  in  der  Notitia  Dignitatum 
sehen  wir  an  vielen  Stellen  Codices,  deren  Deckel  auf  grünem,  rothem, 
blauem  oder  gelbem  Grunde  das  Medaillon  des  Kaisers  zeigen.  — 
Seit  dem  fünften  Jahrhundert  wurde  es  immer  gewöhnlicher,  die 
Handschriften  mit  Gold,  Edelsteinen*)  und  zuweilen  sogar  durch  ein- 
gelassene Reliquien  zu  schmücken.  Schon  der  heilige  Hieronymus  weist 
auf  den  Contrast  hin,  dass  die  Bücher  mit  kostbaren  Steinen  bedeckt 
seien,  und  ein  Christ  stürbe  nackt  vor  den  Thoren  des  Tempels.  Die 
beste  Anschauung  solcher  Prachtbände,  die  sich  durch  Behandlung 
der  Emaille  und  Verwendung  der  Edelsteine  auszeichnen,  geben  die 
Nachbildungen  bei  Labarte  les  arts  indttstriels  IIP  PI.  61 — 63.  Noch 
im  elften  Jahrhundert  werden  Einbände  aus  getriebenem  Silber  mit 


1)  Viele  verschiedene  Einbände  sehen  wir  auf  einem  Bilde  des  cod.  Amia- 
tinus  bei  Garucci  sioria  del  arte  crist.  III.  Tav.  126. 

2)  Labarte  les  arts  industr.  I »  PI  II-XVI.  XXVIII.  XXX.  XXXI. 
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Cameen  besetzt^  so  z.  B.  bei  einer  Handschrift  in  den  Bibliotheken 
des  Athos  (Ptolem.  ed.  Langlois  p.  103),  und  ein  anderer  silberner 
Deckel  (daselbst  p.  101)  stammt  aus  dem  J.  1196.  Auch  die  Samm- 
lungen des  Löuvre  besitzen  einen  prachtvollen  byzantinischen  Deckel 
aus  dem  9.  Jahrhundert,  der  in  getriebenem  Golde  aus  der  neutesta- 
mentlichen  Geschichte  den  Besuch  der  Frauen  am  Grabe  darstellt 
und  durch  grosse  Beischriften  in  Uncialen  erklärt  wird  (Lacroix  les 
arts  p.  489).  Die  Mannigfaltigkeit  der  Einbände  war  schon  in  Cassio- 
dors  Zeit  so  gross ,  dass  eigene  Proben-  und  Musterbücher  zusammen- 
gestellt wurden  für  die  artifices  in  codicibus  cooperiendis  doctos.  Cassio- 
dorius  divin.  lectt.  c.  30  Quibtis  multiplices  species  facturarum  in  uno 
codice  d^ctas  ni  faüor  decenier  expressimus,  ut  quäken  ntdluerit  Studio- 
sus tegumenti  formam  ipse  sibi  possit  eligere.  Manchmal  mochte  der 
Fall  eintreten,  dass  der  Einband  kostbarer  war  als  die  Handschrift, 
die  er  schützen  sollte,  und  nun  selbst  wieder  geschützt  werden  musste 
durch  einen  Zeugumschlag  camisia^),  um  das  Buch  vor  Staub,  den  „^rowig 
Einband  vor  Beschädigung  zu  schützen ;  dieser  griff  von  beiden  Seiten 
über  den  Rand  und  wurde  entweder  zusammengeschnürt  oder  geknöpft. 
An  unseren  Handschriften  ist  dieser  Umschlag  meistens  verschwunden, 
ebenso  wie  der  Metallbeschlag  und  die  Kette,  mit  der  in  den  Kloster-  Kette. 
bibliotheken  die  einzelnen  Handschriften  angeschlossen  zu  werden 
pflegten,  eine  Sitte,  die  sich  heutzutage  nur  noch  in  wenigen  Biblio- 
theken, z.  B.  in  der  Laurentiana  zu  Florenz,  erhalten  hat. 

Ein  Wappen  auf  dem  Buchdeckel  oder  in  der  Handschrift  weistwappen  und 
bereits  auf  abendländischen  Einfluss.  Erst  die  Einbände  aus  der  Re- 
naissancezeit tragen  oft  nicht  nur  die  Wappen  der  früheren  Besitzer, 
sondern  sogar  Jahreszahlen,  z.  B.  der  Petersburger  Codex  CVUI  (s. 
XII— Xni):  sur  U  bois  de  la  reliure  dir  fxouc  l}xe  xai  dreXioO.  dv  ^rivi 
'louXiou,  d.  h.  nicht  wie  Muralt  wollte  1457,  sondern  1537. 

Die  technischen  Ausdrücke  für  Einband  und  Binden  sind  CTax\x)}ia 
und  craxüüveiv;  die  Buchbinder  nannte  man  ßißXiobdTouc  auch  wohl 
ßißXoaincpidcTac  imd  CTaxordbac.  Ausnahmsweise  schreibt  auch  wohl 
der  Buchbinder  seinen  Namen  in  die  Hai\dschrift,  so  z.  B.  in  dem 
Aristodemuscodex.^)  Aoukqc  Ouepovevcric  iXXiiTCXTop  XrißpopoM. 
*  Lucas  Veronensis  illigat&r  librorum. 

1)  Siehe  Schwartz  de  omamentis  librorum  Tab.  I. 

2)  Poliorc^tiques  des  Green par  We«cher  p.  XV. 
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lam  Über,  et  positis  hicolor  mewibrana  capiUiSy 
Inqiie  manas  Charta  nodosaque  venu  anmdo. 
Time  queritur,  crasstis  calamo  quod  pendeat  humor, 
Nigra  quod  infusa  vanescat  sepia  lympha 
Däutas,  queritur  geminet  quod  fistula  guttas. 
Mit  diesen  Worten  schildert  ein  antiker  Schriftsteller^)  sein  Handwerks- 
zeugy  die  Schreibgeräthe  des  Alterthums  (rä  dpTOtXeia  KaXXiTpa9iKd 
nach  Suidas  s.  y.  Kavovic),   über  die  wir  gut  unterrichtet  sind^   weil 
Julius  Pollux  (onomast.  10,  57—60)  dieselben  in  einem  eigenen  Ab- 
schnitte irepi  ßißXiuJV  Kai  tuiv  aurd  tpdq>eiv  ckcuujv  behandelt  hat^  und 
Epigramm«,  wir  ausscrdem  eine  ganze  Reihe  von  griechischen  Epigrammen  ken- 
nen ^  die  im  Wesentlichen  vollständig  übereinstimmend  die  einzelnen 
Instrumente  aufzählen  und  beschreiben,  die  der  Schreiber  der  in  der 
Ausübung  seines  Berufes  ergraut  ist,  so  dass  Hand  und  Augen  schon 
den  Dienst  versagen,  dem  Hermes  oder  den  Musen  weiht,  so  z.  B. 
*6p|Li€iq  <t)iX6bii|Lioc,  direi  xp^^voc  d|Li)LiaTOc  auT^v 
'ApßXüvac  traXä^i)  büüKev  dXeuOepiriv. 
Der  Werth  dieser  Epigramme  (Anthol.  Pal.  ed.  Jacobs  1  S.  205 — 208 
VI  Nr.  62— -68),  wird   dadurch   nicht   geringer  für  uns,   weil  man 
zugeben  muss,  dass  wir  es  hier  bei  allen  oder  doch  den  meisten  mit 
einer  dichterischen  Fiction  zu  thun  haben,   und   dass   sie  alle  mehr 
oder  weniger  nach  demselben  Schema  gearbeitet  sind.    Es  wird  daher 
genügen  als  Probe  die  Verse  des  Philippus  von  Thessalonich  hervor- 
zuheben (Anthol.  Pal.  ed.  Jac.  I  205),  der  um  die  Zeit  von  Chr.  Greb. 
gelebt  haben  mag. 


1)  Persius  sat.  3,  lOflf.  ed.  0.  Jahn. 


—    67    — 

VI,  62.    0IAITTnOY  eeCCAAONIKeöC 
KuKXorepfi  ^öXißov,  ceXibujv  crmavTopa  irXcupfic, 

Kai  c^iXav  bovdKUJV  dKpoßeXuiv  T^^^i^^^i 
Kai  Kavovib'  uirdxiiVj-Kai  xf^v  Trapd  ÖTva  Kicripiv, 

AuxMilpöv  TTÖVTOu  TprmaTÖevra  XiGov, 
KaXXijLi^vric  Moucaic  d7TOTraucd|i€voc  Kajudroio 

0flK€V,  ircex  yr\pci.  KavBöc  inecKinero. 
Sämmtliche  Epigramme  erwähnen  an  erster  Stelle  das  Blei:  kukXo-  Biei. 
fiöXißboc,  T^pöc  fjiöXißoc,  ipoxöeic  u.  s.  w.,  Ausdrücke,  die  deutlieli 
genug  zeigen,  dass  nicht  mit  Is.  Vossius  an  eine  Bleistange  gedacht 
werden  darf,  sondern  dass  man  eine  dünne  runde  Scheibe  benutzte, 
um  mit  deren  Rändern  die  Linien  zu  ziehen.  —  Wenn  Philippus  Linien, 
diese  Bleischeibe  nun  ccXibuJV  crmdvropa  irXcupf^c  nennt,  so  hat 
Schwarz  de  amamentis  p.  203  mit  Recht  daraus  gefolgert,  dass 
hier  nur  die  beiden  Längsstriche  gemeint  sein  können,  die  rechts 
und  links  die  Columne  begränzen,  nicht  aber  die  Querstriche  für 
die  einzelnen  Zeilen.  Li  den  meisten  Fällen  werden  dieselben  bei 
den  schmalen  Columnen  der  Papyrusrollen  genügt  haben,  um  dem 
Schreiber  den  nöthigen  Halt  zu  geben.  ^)  Li  andern  Fällen  wurden 
auch  für  die  einzelnen  Zeilen  Querlinien  gezogen,  deren  Spuren 
in  eiozelnen  Fällen  bei  den  herculanensischen  Rollen  noch  heute 
sichtbar  sind;  oft  aber  sind  sie  auch  entweder  bei  der  Länge  der  Zeit 
von  selbst  wieder  verschwunden  oder  vom  Schreiber  künstlich  wieder 
entfernt,  nachdem  sie  ihren  Zweck  erfüllt  hatten.  Anderen  Schrift- 
stücken sieht  man  es  aber  auf  den  ersten  Blick  an,  dass  sie  über- 
haupt nicht  auf  gezogenen  Linien  geschrieben  wurden,  so  z.  B.  den 
meisten  Papyrusurkunden;  aber  selbst  bei  den  HyperidesroUen  beweist 
die  ungleiche  Anzahl  und  die  Unsicherheit  der  Zeilen,  dass  der  Schrei- 
ber das  Blei  glaubte  entbehren  zu  können.  Selbst  die  einzelnen 
Columnen  sind  nur  durch  einen  dicken  Dintenstrich  von  einander 
getrennt. 

Auch  auf  Pergament  pflegten  die  Linien  mit  Blei  vorgezeichnet 
zu  werden,  sonst  hätte  CatuU  22,  7  nicht  sagen  können: 

membrana  dereda  pluniboy 
allein  je  häufiger  das  Schreiben  wurde,  desto  mehr  waren  die  Schrei- 
ber natürlich  geneigt,  die  Vorarbeiten  zu  vereinfachen.    Was  die  zer- 


1)  Die  beiden  Linien,  welche  die  Columnen  von  den  weissen  Spatien  trennen, 
heissen  nach  alten  Glossarien  iropd^pacpoc  praeductal,  und  das  stimmt  mit  der 
Erklärung  des  Hesychius  und  Suidas  s.  v.  CeXiöec  iy  toIc  ßißXioic  tA  jicraEO  xarv 
trapatpdcpuiv.  Selbst  an  den  äusseren  Rändern  des  Blattes  findet  man  häufig  in 
byzantinischen  Hss.  zwei  Linien,  von  denen  die  eine  die  gewöhnliche,  die  zweite 
dagegen  die  äusserste  Grenze  der  Schrift  bezeichnet. 
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brechliche  PapyrusroUfe  nicht  gestattete,  das  erlaubte  der  festere 
Pergs^mentcodex,  nämlich  die  Linien  mit  dem  Griffel  einzuritzen^  so 
dass  sie  auf  beiden  Seiten  erhöht  oder  vertiefk  sichtbar  hervortraten, 
so  z.  B.  in  dem  c.  Sinaiticus,  dessen  Linien  die  ganze  Breite  der  Seite 
bedecken;  ohne  dass  bei  den  ccXibec  zwischen  den  Oolumnen  abge- 
setzt wäre;^)  nur  das  Eine  ist  ungewöhnlich ,  dass  in  dieser  Hand- 
schrift erst  auf  jede  zweite  Zeile  Eine  Linie  kommt,  während  sonst 
natürlich  meistens  die  Zahl  der  Linien  und  Zeilen  sich  gleich  bleibt. 
Um  den  Linien  eine  gleichmässige  Entfernung  von  einander  zu  geben, 
Zirkel,  war  es  natürlich  nothwendig,  dieselbe  mit  dem  Zirkel,  biaßdnic, 
abzumessen,  dessen  Spitze  die  betreffende  Stelle,  nicht  nur  uicht 
Ein  Blatt,  sondern  für  den  ganzen  Quatemio  bezeichnete;  und  wenn 
wir  bei  vielen  Handschriften  diese  Stiche  nicht  sehen,  so  hat  das 
oÜ  wenigstens  seinen  Grund  darin,  dass  dieselben  von  dem  Buch- 
binder zugleich  mit  dem  äussersten  Rande  abgeschnitten  sind.  Wahr- 
scheinlich hatten  auch  die  byzantinischen  Schreiber  sich  ein  Instrument 
construirt,  das  diese  Manipulationen  vereinfachte  gleich  dem  Puncto- 
rium,  dessen  sich  die  abendländischen  Mönche  zu  diesem  Zwecke 
bedienten. 

punctorium.  Dicscs  Puuctorium  fasst  Wattenbach,  Schriftwesen  S.  180  aller- 
dings als  gleichbedeutend  mit  Zirkel;  doch  scheint  die  Bildung  des 
Wortes  dagegen  zu  sprechen.  Da  aber  die  Karthäuserregel  von  einem 
postis  ad  regulandum  spricht  (Wattenb.  a.  a.  0.),  so  möchte  ich  puncto- 
rium in  Gegensatz  zum  einfachen  Pfriemen  {suhula)  lieber  für  einen 
Stab  von  der  Länge  des  Pergamentblattes  erklären,  der  in  regel- 
mässigen Intervallen  mit  Nadeln  oder  Pfriemen  besetzt  war. 

Die  so  bezeichneten  Punkte  brauchten  nun  bloss  noch  mit  Hülfe 

Lineal,  dcs  Lineal s  (Kavubv  seltener  Kavovic)  durch  Blei  oder  Griffel  (ctOXoc) 

mit  einander  verbunden  zu  werden.   Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass 

Minotkeiaafjii  jeder  CTriechischen  Minuskelhandschrift  die  Buchstaben  nicht  auf 

und  unter  •»  » 

der  Linie,  (jg^  Zeilen  ständen,  sondern  von  denselben  herabhingen,  und  erklärt 
dies  für  einen  Hauptunterschied  zwischen  Unzial-  und  Minuskelschrift. 
Dieser  Unterschied  muss  in  der  That  zugegeben  werden,  aber  nur 
für  die  spätere  Zeit,  während  die  ältere  Minuskel  in  dieser  Beziehung 
noch  durchaus  den  Gesetzen  der  Unciale  folgt.  Wattenbach  fasst  also 
die  Regel  zu  allgemein,  wenn  er^)  sagt:  „Merkwürdig  ist,  dass  in 
griechischen  Handschriften  die.  Buchstaben  nicht  auf,  sondern  unter 
den  Linien  stehen,  was  an  Hebräisch  und  Sanskrit  erinnert."  Da- 
gegen ist  einzuwenden,  dass  es  keinen  griechischen  Codex  in  ünzial- 

1)  Ebenso  in  der  jüngsten    aller  datirten  üncialhandschriften,    dem  schon 
öfter  erwähnten  Evangelistar  des  Priesters  Constantin  vom  Jahre  996. 

2)  Schriftwesen»  S.  178. 
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Schrift  giebt;  auf  den  dieses  Gesetz  Anwendung  gefunden  hätte.  Selbst 
Yon  den  griechischen  Minuskelhandschriffcen  folgen  die  ältesten  noch  der 
alten  Sitte;  von  den  sicher  datirten  Handschriften  ist  bis  jetzt  der  be- 
rühmte c.  Glarkianus  vom  J.  896  (rc.  895)  das  älteste  Beispiel  einer 
Handschrift  in  der  meistens  ^  jedoch  nicht  ohne  Ausnahme  die  Buch- 
staben nicht  auf  der  Zeile  stehen  ^  sondern  von  derselben  herabhängen. 
Das  Facsimile  der  Taf.  2  meiner  Beitr^e  zur  gr.  Pal.  vom  Jahre  835 
und  die  Lithographie  von  Sabas  vom  c.  Mosq.  254  aus  dem  Jahre  880 
lässt  uns  in  dieser  Beziehung  allerdiugs  im  Stich;  dagegen  zeigt  die 
vortreffliche  Phototypie  Palaeogr.  Soc.  Nr.  63^  dass  die  Minuskelschrift 
des  Jahres  889  wirklich  noch  auf  der  Linie  gestanden  hat^  und  diese 
Beobachtung  hat  sich  mir  in  Paris  bestätigt  durch  Untersuchung  des 
c.  Parisin.  1470  aus  dem  Jahre  890,  Paris.  454  aus  dem  Jahre  914, 
Paris.  70  aus  dem  Jahre  964,  deren  Buchstaben  meistens,  aber  nicht 
ausschliesslich,  auf  der  Linie  stehen.  In  diese  Uebergangsperiode 
gehören  auch  die  Handschriften,  deren  Buchstaben  entweder  zwischen 
zwei  Linien  stehen  oder  von  der  Linie  durchschnitten  werden,  z.  B. 
der  c.  Paris.  Nr.  781  vom  Jahre  939,  von  dem  mein  Freund  Graux 
mir  schreibt:  ,jLe  plus  souvent  Vecritxire  est  coupee  par  le  milieu  par  la 
liffne.  Parfois  Vecrüure  est  Umitee  par  le  Juiut  par  cette  ligne,  qui  coupe 
les  b,  les  ii  et  les  aiUres  lettres  qui  depassetit  par  le  haut  V  a.  L'ecriture 
danse  un  peu"j  und  ebenso  c.  Paris.  469  A  Supplement  vom  Jahre  987 
„Quelqiiefais  Vecriture  repose  sur  mais  le  plus  souvent  eUe  est  coupee  par 
le  milieu  par  la  ligne*%  während  andrerseits  der  c.  Paris  492  v.  J.  942, 
der  Oxforder  c.  Bodl.  (Auct.  E.  2.  12)  vom  J.  953  (=  Pal.  Soc.  Nr.  82) 
der  c.  Paris.  668  vom  Jahre  954  und  der  c.  Paris.  668  aus  dem  Jahre 
955  schon  Buchstaben  zeigt,  die  von  den  Zeilen  herabhängen.  Man 
wird  also  nicht  sehr  irren,  wenn  man  diesen  merkwürdigen  lieber- 
gang  ungefähr  im  10.  Jahrhundert  beginnen  lässt. 

In  dem  tachygraphischen  Codex  des  British  Museum  (Add.  Mss.  Miichaog. 
18,  231)  vom  Jahr  972  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Mischung  der 
alten  und  der  jungen  Schreibart.  Die  Buchstaben  dieser  Handschrift 
stehen  auf  der  Linie:  Fol.  16—87  [88—90  von  jüngerer  Hand]  192 
-227;  unter  der  Linie:  Fol.  4-15;  91-191;  228-330.^  Die 
letzten  Spuren  der  älteren  Schreibart  finde  ich  in  der  Schriftprobe 
des  c.  Lauren tianus  YUI  28  vom  J.  973  (s.  Wattenbach,  Exempla  Nr.  8), 
deren  Buchstaben  ebenfalls  noch  auf  der  Linie  ständen.  Nur  für  die 
immer  mehr  absterbende  tachygraphische  Schrift  scheint  man  noch 
länger  an  der  alten  Tradition  festgehalten  zu  haben.  Jedenfalls  steht 
die  tachygraphirte  Schrift  der  Tafel  4  in  meinen  Beiträgen  z.  gr.  Pa- 


1)  Diese  genauen  Zahlen  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  £.  Man.  Thompson. 
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laeogr.  entschieden  auf  der  Linie.  Diese  Beobachtung,  die  ich  in 
meinen  Beiträgen^)  machte,  verspricht  ein  vorzügliches  Criterium  für 
die  älteste  Minuskel  zu  werden,  weil  darnach  Buchstaben  unter  der 
Zeile  allerdings  schon  am  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  geschrieben 
sein  können^  Minuskelhandschriften  aber,  deren  Buchstaben  auf  der 
Ljnie  stehen,  noch  im  zehnten  Jahrhundert  geschrieben  sein  müssen; 
und  Watten bach  hätte  in  seinen  Exempla  auf  diese  Beobachtung  hin 
einige  Handschriften  nicht  dem  11.,  sondern  dem  10.  Jahrhundert  zu- 
weisen müssen  z.  B.  Nr.  36.  42.  Auch  das  British  Museum  besitzt  eine 
Reihe  undatirter  Codices,  deren  Buchstaben  auf  der  Linie  stehen.  Es 
sind  nach  einer  gütigen  Mittheilung  von  Herrn  E.  Man.  Thompson: 
c.  Lond.  Add.  11,300  Evangelien,  17,471  Scala  Paradisi,  19,390  Joh. 
Damascenus  etc.,  20,002  Richter  und  Ruth,  22,7^2  Gregor  Naz., 
24,371  Joh.  Chrysostomus,  28,815  Neues  Testament,  c.  Harley.  5694 
Luciani  opera  etc.,  c.  Arundel.  532  Basil.  Gaes.  homil.  Diese  Hand- 
schriften sind  also  aus  demselben  Grunde  dem  10.  Jahrhundert  zu- 
zuweisen. 

Die  ganz  jungen  Minuskelhandschriften  sind  viel  unregelmässiger 
geschrieben,  weil  mit  dem  Aufkommen  des  Bombycinpapiers,  das  ein 
Einritzen  der  Linien  nicht  mehr  vertrug,  die  Liniirung  überhaupt  — 
selbst  bei  Pergamenthandschriften  —  immer  seltener  wurde  oder 
gänzlich  aufhorte. 

Femer  fehlt  unter  den  aufgezählten  Schreibgeräthen  niemals 
mwwr.  ^*^  Federmesser  c^iXti,  bovdKUJv  äKpoßeXoiv  T^ucpic,  oder  xaXui|i  ckXti- 
pöc  KaXa^iiqxxYoc  oder  wie  es  in  einem  andern  Epigramme  heisst: 
Kai  T^^<P<ivou  KaXdfiou  TrXaT^oc  yXujxTva  cibripou.  Li  dem  Glossar  des 
Philoxenus  wird  cjLiiXa  erklärt  scalprum  sicüa  sculpium,  cjmiXa  x^ipTOTÖ- 
jmoc  ^icila,  cjmiXiov  sccUpelluin.  Es  diente  also  sowohl  zum  Schneiden 
der  Feder  und  zum  Beschneiden  des  Papyrus.') 

Nicht  in  allen,  aber  doch  in  mehreren  Epigrammen  wird  auch 
Bimitein.  Bim  stein  unter  den  Schreibgeräthen  aufgezählt  (VI  62) 

Kai  Tfjv  Trapd  9Tva  Kicripiv 
AuxMnpöv  7TÖVT0U  TpT]MaTÖ€VTa  XiGov  oder 
X(6aKa  xpriTTiv  cttöttH'  ^€iöojli^vt]V. 
Er  fand  in  der  Hand  des  Schreibers  eine  zweifache  Verwendung:  zu- 
nächst diente  er  dazu  Pergament  oder  Papyrus   zu   glätten,   daher 
beginnt  GatuU  1;  1: 

Quoi  dono  lepidum  novum  libellum 
Arida  modo  pumice  expolitum? 

1)  Siehe  meine  Beiträge  zur  Griech.  Palaeogr.  S.  13. 

2)  Eine   Abbildung   s.  Montfaucon  Pal.  Gr.  24  und  PaBsinus  Codices  mss. 
biblioth.  R.  Taurinensis  I  p.  92. 
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22;  7  Membrana  derecta  plumbo  et  pumice  omnia  aequata  und  Ovid 
Trist.  1,  1,  11  N&:  fragäi  geminae  poliantur  pumice  frontes.^)  Aber 
die  Epigramme  erwähnen  zunächst  einen  andern  Gebrauch^  dass  man 
ihn  nämlich  zum  Schleifstein  für  die  abgeschriebene  Spitze  des 
Schreibrohrs  benutzte: 

TpTixoX^nv  T€  XiOov,  bovdKUiv  euOrjYea  köcjliov,   . 
''ßvQa  irepiTpißcujv  ölv  xctpaTpa  TidXci, 
oder  wie  Paulus  Silentiarius  denselben  Gedanken  ausdrückt: 

—  —  Aiöov  ÖKpiöevra,  bövoH  ö0i  biccov  öbövxa 

GnTCTai,  d)LißXuv9€ic  iK  boXixoTpacpinc 
Deshalb  nennt  auch  ein  anderer  Dichter  ihn   CKXiipdiv  äKÖvriv  Tprixa- 
\ir\y  KaXä)Liu)V,  obwohl  dKÖvri  eigentlich  der  wirkliche  Schleifstein  ist, 
auf  dem  der  Schreiber  sein  Federmesser  zu  schleifen  pflegte. 

Von  allen  Schreibwerkzeugen  war  natürlich  das  Schreibrohrschreibrohr. 
im  Alterthume  das  wichtigste ;  seinem  Lobe  ist  das  Epigramm  (Anthol. 
Pal.  IX  162)  gewidmet: 

''H^iiv  dxP^iov  KttXa^oc  q)UTÖv.    Ik  jap  i^eio 
Ou  cök',  ou  jifjXov  q)U€Tai)  ou  CTaq)uXf|. 

'AXXd  jLi*  dvfjp  i\iy)r\c*  '€XiKUJviba,  XcTiTd  Toprjcac 
XeiXea,  xai  CT€ivdv  ^oOv  öxeteucd^evoc. 

*€k  hi  Toö,  €ÖT€  TTioi^i  ^^Xqv  ttotöv,  fv9€oc  ola, 
TTäv  ^TTOC  dq)0^TKT4J  xifibe  XaXw  cTÖjiari. 
Auch   Plinius  nat.  h.  16,  3Q  §  157   behandelt  das  Schreibrohr   mit 
besonderer  Ausführlichkeit.    Papyrus  und  Schreibrohr  haben  gleichen 
Ursprung,   sie   stammen   aus  Sümpfen  Unter ägyptens,   und   Martial 
14,  38  rühmt  allerdings 

Ddt  chartis  Jiabiles  caJamos  Memphüica  tellus. 
Plinius  giebt  aber  dem  asiatischen  den  Vorzug;  für  die  besten  erklärt 
er  die  Rohre  vom  Enidischen  Vorgebirge  und  vom  Anaetischen  See, 
die  italischen  seien  zu  schwammig  und  nicht  hart  genügt);  in  den 
Epigrammen  der  Anthologie  heissen  sie  bövQKec  dKpoßeXeic  und  KdXa- 
jLioi  MecocxiÖ€ic  ()ji€CÖTO}Lioi,  bidtXuTTTot).  Das  Schreibrohr  wurde  ganz 
80  geschnitten  wie  später  die  Gänsefeder;  die  beiden  Spitzen  hiessen 
TXu<p(b€C,  auch  wohl  Kdpara  und  dKibec  KaXdfiujv.  Im  Orient  hat  sich 
die  Sitte  mit  Rohr  zu  schreiben  bis  auf  den  heutigen  Tag  gehalten. 
Man  pflegt  dasselbe  im  Frühjahr  zu  schneiden  und  dann  6  Monate 
hindurch  im  Schornstein  zu  trocknen,  wo  es  einen  schwarzen  oder 
gelben  Glanz  annimmt,  der  besonders  geschätzt  wird. 


1)  Vgl.  Horaz  ep.  1,  20,  1—2.    TibuU  eleg.  3,  1,  10. 

2)  Plin.  a.  a.  0.  §  157  nostratibus  fungosior  sabest  natara.    Ueber  Schreib- 
rohr  aus  der  Gegend  Ton  Bologna  s.  Wattenb.  Schrifbwesen  S.  1 86. 
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Feder.  Später  wurde   das  Schreibrohr   durch   die  Feder  ersetzt.     Um 

den  Gebrauch  der  Schreibfeder  im  classischen  Alterthum  nachzuweisen, 
hat  man  sich  auf  luvenal  1^  4,  148 — 9  berufen 

Tarujytmn  e  diversis  partibtis  orhis 

Anxia  praecipiti  venisset  epistola  penna. 
Selbst  Mo^tfaucon  fasste  in  seiner  Pal.  Gr.  p.  21  penna  als  Schreib- 
feder, hat  aber  später  (L'Antiq.  expliq.  T.  3.  V.  6.  p.  354)  diese  Erklä- 
rung wieder  zurückgenommen  und  mit  vollem  Recht;  praecipiti  penna 
kann  hier  nur  heissen  „mit  wunderbarer  Geschwindigkeit".  Auf  bild- 
lichen Darstellungen  ist  es  nicht  gelungen,  irgend  eine  Spur  der 
Schreibfeder  in  so  früher  Zeit  nachzuweisen.  Die  erste  sichere  Er- 
wähnung findet  sich  vielmehr  zur  Zeit  des  Ostgothenkönigs  Theoderich 
beim  Anonymus  Yalesianus  14  §  79,  und  man  braucht  nicht  anzunehmen, 
dass  der  Schriftsteller  etwa  die  Sitte  seiner  Zeit  gedankenlos  auf  die 
zu  schildernde  Zeit  übertragen  habe,  denn  für  die  nächstfolgende  Zeit 
haben  wir  ein  Zeugniss  des  Isidor  von  Sevilla  6,  14,  3  Instnmienta 
sunt  scrihendi  calamus  et  penna.  Ex  his  enim  verba  paginis  infiguntur, 
Sed  calamus  arhoris  est;  penna,  avis:  cuius  a/yumen  in  duo  dividitur, 
in  toto  corpore  unitate  servata.  Er  spricht  also  von  der  Schreibfeder 
keineswegs  wie  von  einer  neuen  Erfindung,  und  wenn  Isidor  meint, 
die  calami  würden  von  Bäumen  geschnitten,  so  möchte  man  glauben, 
dass  zu  jener  Zeit  die  Feder  das  orientalische  Schreibrohr  in  Europa 
bereits  fast  vollständig  in  den  Hintergrund  gedrängt  hatte. 
MetftUfeder.  Metallfedern,  deren  sich  die  morgenländischen  Patriarchen  be- 
dient haben  sollen,  erwähnt  Montfaucon  Pal.  Gr.  21;  doch  auch  wirk- 
liche Abschreiber  benutzten  im  Orient  Metallfedern.  Der  berühmte 
Kalligraph  Muhammed  Hussain  von  Kashmir  (um  1582  n.  Chr.)  führte 
den  Namen  Zarin-Kalam,  d.  h.  Goldfeder^),  und  dem  entsprechend 
hat  auch  der  byzantinische  Schreiber  Demetrius  (um  1466)  den  Bei- 
namen Erzfeder,  Chal[co]condylas.  (vgl.  unten  KOvbuXiov).  Canina 
beschreibt  eine  Metallfeder  (Bullet,  d.  Inst.  1849  p.  169)  tra  gli  aUri 
piccoli  oggetti  rinvenuti,  si  comprende  forse  Vunico  esempio  piii  conservato 
di  uno  Stile  di  bronzo  colla  punta  spacctita  a  guisa  deUe  nostre  penne. 
Ausser  dieser  in  Rom  gefundenen  Metallfeder  wird  eine  zweite  er- 
wähnt in  den  Ausgrabungsberichten  von  Salona  (Ann.  d.  Inst.  1850 
p.  120). 
piniei.  Der  Pinsel  (KOvbuXiov)  ist  bei  den  abendländischen  Völkern  kaum 

zu  den  Schreibgeräthen  im  engem  Sinne  zu  rechnen,  auch  die  By- 
zantiner brauchten  ihn  keineswegs  wie  die  Orientalen  oder  gar  die 
Chinesen;  er  wurde  wohl  nur  bei  den  Miniaturen  und  der  Goldschrift 


1)  Siehe  Euting,  Ztschr.  d.  D.  inorgenl.  Ges.  1877  S,  794. 
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angewendet.  Auch  die  Monokondylien  (s.  unten)  sind  nach  ihm  be- 
nannt; d.  h.  künstlich  verschlungene  Sprüche  oder  Worte,  die  der 
Schreibende  durch  eine  Wolke  von  Schwüngen  und  Zügen  dem  Leser 
zu  verbergen  sucht. 

Sogar  die  Schablone  ^ar  bekannt  und  benutzt,  wenn  auch  Schablone. 
nicht  im  klassischen  Alterthume,  wo  die  Kenntniss  des  Schreibens 
zu  weit  verbreitet  war,  so  doch  im  Anfang  des  Mittelalters,  wo  es 
im  ost-  und  weströmischen  Reiche  Konige  gab,  die  das  Schwert 
besser  als  die  Feder  zu  führen  verstanden,  und  es  niemals  so  weit 
brachten,  dass  sie  aus  freier  Hand  ihre  Unterschrift  zu  machen 
lernten.  Da  diese  nun  aber  bei  der  bureaukratischen  Regierungs- 
weise unerlässlich  war,  so  wurde  die  Schablone  für  diese  Könige  er- 
funden oder  doch  in  Anwendung  gebracht  wie  Prokop  berichtet 
anecd.  p.  44  ed.  Dindorf  HiiXiiJ  eipTCxcjueviu  ßpaxei  eTKoXdvpavrec  fjiopcpriv 
Tiva  Ypa^MoiTUJV  TeTidpiuv,  äirep  dvaTVtüvai  rrj  Aaiiviüv  cpuivQ  buvaiai, 
Tpacpiba  le  ßaqpri  ßdipavTec,  rj  ßaciXelc  Tpdcpeiv  eiiuGacav  evexeipiCovTO 
TOI  ßaciXei  TouTiu  [tauxTiv  Reiske]  xai  xö  HüXov,  ouirep  ^jiivrjceriv,  toi 
ßißXiifj  ev0^)ievoi  [^7n8^jaevoi  Reiske]  Xaßöjuevoi  t€  ttic  ßaciX^ujc  x^ipöc 
TTepifiTOV  \iky  Huv  ttI  Ypa^i^i  ^c  tujv  Texidpiüv  TpoMMdxwv  xöv  xüirov, 
^c  Trdcac  x€  xdc  xoO  HüXou  auxr^v  irepieXiEavxec  evxo^dc  ouxai  bi\  &iir\K- 
Xdccovxo,  xoiaöxa  ßaciXeuic  TpdMMCtxa  qp^povxec.  Schon  beim  Könige 
Theoderich  hatten  sich  die  Hofleute  in  ähnlicher  Weise  geholfen.  Es 
heisst  nämlich  nach  den  Verbesserungs vorschlagen  von  Reiske,  auf 
die  Bernays*)  neulich  wieder  hingewiesen  hat  im  Anonymus  Vales. 
14  §  79  de  qua  re  laminatn  auream  iussit  interrasilem  fieri,  quaUuor 
litteras  LEGIhäbentem;  unde  si  stibscribere  noluissct,  posita  lamina  mper 
chartam^  per  eani  pentiam  duceret  [-tur  Reiske],  ut  suhscriptio  mis  tan- 
tum  uiderehir. 

Zu  den  Schreibgeräthen  im  weitesten  Sinne  gehörte  im  Alter- 
thum  auch  der  ledus  lumbratorius  den  man  zum  Meditiren,  Lesen  und  ^^1^^^' 
Schreiben,  kurz  zum  ungestörten  Arbeiten  benutzte  nach  Seneca  Epist. 
72  quaedam  simt,  qtiaepossis  et  in  dsio  scribere;  quaedam  lectum,  et  otium 
et  secretum  desiderant  und  Sueton  Aug.  78  a  coena  lucubratariam  sc  in 
lecticiilam  recipiebat  und  Ovid  Trist.  I  1137  flF. 

Non  haec  in  nostris  ut  quofidiim  scribimus  hortis. 
Nee  consude  meum  lectule  corpus  hohes. 

Man  schrieb,  indem  man  sich  auf  den  linken  Arm  stützte  und  das 
Knie  anzog,  oder  indem  man  die  Blätter  auf  ein  wirkliches  Pult 
(pluteus)  legte.     Plin.  Epist.  5,  5  visus  est  sihi  per  noctumam  quietem 


1)  Hermes  XII  S.  382—84. 
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jacere  in  lecttdo  composÜMS  in  habUum  studentis,  habere  ante  se  scriniHfn 
üa  ut  sciebai.^) 

Da  Ton  dem  sÜlus  schon  bei  Gelegenheit  der  Wachstafeln  die  Rede 
^^^^  war,  so  erübrigt  nur  den  Schreibkasten  (OnicTiy  theca  calamaria  und 
grapkiaria)  zn  erwähnen.    Um  diese  Terschiedenen  Schreibinstrumente 
immer  bei  der  Hand  zu  haben  ^  vereinigte  man  sie  in  einer  Kicni,  wie 
sie  in  dem  Epigramm  des  Paulus  Silentiarius  beschrieben  wird  VI  65: 
Km  KtCTiiv  TToXuuiira  ^€XavboKov,  eiv  iVi  irdvra 
£uTpa(p€OC  xexvnc  öpTOva  puo^€V1lV. 
Auch  Martial  besingt  sie  in  zwei  Epigrammen  14^  19: 

Theca  Itbraria 
Sariitus  ihecam  caiamis  ammre  mettiento 

Cetera  nos  dedimus,  tu  leviora  para. 
und  U,  21 

Graphiarium 

Hdec  tibi  erunt  armaia  suo  graphiaria  ferro 

Si  piiero  dones,  non  leve  munus  eriL 
Weil  die  eisernen  Griffel  im  graphiarium  als  Dolche  gebraucht  wer- 
den konnten  und  gelegentlich  auch  gebraucht  wurden,  so  ging  Kaiser 
Claudius  in  seinem  Argwohn  so  weit,  dass  auch  die  calamari(xe  out 
graphiariae  thecae  im  Vorzimmer  abgelegt  werden  mussten.')  Ausser 
den  transportabeln,  die  der  Schreiber  bei  sich  zu  tragen  pflegte  und 
auch  noch  heutzutage  im  Orient  bei  sich  trägt,  gab  es  noch  andere, 
die  auf  dem  Schreibtisch  zu  stehen  pflegten.  Ein  Prachtexemplar  der 
erstem  Art  aus  dem  Schatz  von  St.  Denys  hat  Montfaucon  (Pal.  Gr. 
p.  22)  abbilden  lassen,  während  wir  auf  dem  mittelalterlichen  Schreib- 
tische bei  Pasinus  (Catal.  mss.  bibl.  R.  Taur.  I  p.  92)  unter  vielen  ande- 
ren Schreibgeräthen  auch  einen  Schreibkasten  der  zweiten  Art  sehen. 
Neben  der  theca  sieht  man  auf  diesem  Schreibtische  auch  das 
Dintonfan.  Dintcufass  stcheu,  das  wohl  nur  ausnahmsweise  mit  derselben  ver- 
einigt ist,  weil  man  sich  im  Alterthume  fßr  die  ersten  Aufzeichnungen 
fast  immer  der  Wachstafeln  bediente  und  also  keine  Dinte  bei  sich 
zu  fuhren  brauchte.  Die  antiken  Dintenfasser  (fieXavbox€iov  gelegentlich 
auch  ßpoxic)  in  unseren  Museen  zum  Theil  noch  mit  verhärteter  Dinte 
gefüllt^  sind  meist  einfache  Näpfe  von  runder  oder  6— 8  eckiger  Form, 
die  oft  mit  einem  Henkel  zum  Anfassen  versehen  sind.^)  Letronne^)  be- 
schreibt ein  antikes  Dintenfass,  das  bei  einer  Mumie  zugleich  mit  dem 
Briefe  eines  Timoxenes  gefunden  wurde:  es  ist  ein  Holzklotz  mit  zwei 
Vertiefungen,  deren  eine  mit  einer  schwarzen,  die  andere  mit  einer 

1)  Becker  Gallus  I  *  S.  198.     2)  Saeton  Claud.  35  p.  166  reo.  Roth. 

3)  Museo  Borb.  v.  I  t.  XII.  2.    Bullet.  Napol.  1843  p.  121  Tav.  VE,  5. 

4)  Not.  et  Extr.  18.  2.  p.  409. 
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rothen  verhärteten  Masse  gefüllt 'ist;  welche  die  beiden  Löcher  mehr 
als  ausfüllt  und  daher  im  Dintefass  niemals  flüssig  gewesen  sein  kann^ 
sondern  wie  unsere  chinesische  Tusche  beim  Gebrauch  einfach  an- 
gefeuchtet wurde.  Daneben  fand  man  zwei  Stile,  die  sich  oben  zuspitzen, 
aber  nicht  gespalten  waren  und  die  Stelle  des  Pinsels  vertraten. 
Letronne  schliesst  daraus,  dass  dies  Schreibzeug  für  ägyptische  Schrift 
bestimmt  gewesen  sein  müsse,  weil  die  griechischen  Papyri  mit  ge- 
spaltenem Rohr  und  nur  mit  schwarzer  Dinte  beschrieben  wurden. 
Allein  wenn  man  überhaupt  mit  ihm  darüber  rechten  darf,  ob  dieses 
Schreibzeug,  das  bei  einer  Mumie  gefunden  wurde,  für  griechische  oder 
ägyptische  Schrift  bestimmt  war,  so  spricht  mehr  für  die  erstere 
Annahme,  denn  daneben  wurde  ein  Brief  in  griechischer  Sprache 
gefunden,  und  das  Argument,  dass  man  bis  jetzt  die  Anwendung 
rother  Farbe  bei  den  Papyrusurkunden  nicht  habe  nachweisen  kön- 
nen, wiegt  nicht  schwer,  denn  auf  dem  pompejänischen  Wandgemälde 
(S.  19)  aus  der  casa  di  Lucrem  (Mus.  Borb.  v.  XIV  Tav.  A.  B)  sieht 
man  deutlich  einen  Doppelcylinder,  aus  dem  ein  Schreibrohr  hervor- 
ragt. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  also  der  eine  für  rothe,  der 
andere  für  schwarze  Dinte  bestimmt;  und  diese  Vermuthung  wird  be^ 
stötigt  durch  zwei  zusammenhängende  Dintenfässer,  die  Avellino  im 
Bullet.  Napol.  N.  S.  16  tav.  7  publicirt  hat.  Auch  auf  den  Bildern 
der  Evangelisten,  mit  denen  die  Byzantiner  ihre  Bibelhandschriften 
z.  B.  im  11.  Jahrh.  auszuschmücken  pflegten,  sieht  man  häufig  neben 
der  Bücherrolle  ein  doppeltes  Dintenfass  für  rothe  und  schwarze  Dinte. 
Jedenfalls  reicht  der  Gebrauch  der  rothen  Dinte  in  sehr  frühe  Zeit 
hinauf;  der  bekannte  Vers  des  Ovid  (Trist.  1,  1,  7) 

Nee  titulus  minio  nee  cedro  eharta  notetur 
zeigt  deutlich,  dass  selbstverständlich  auch  bei  den  Griechen  wie  bei 
den  Römern  auf  Papyrus  roth  geschrieben  wurde. 

Ch.  Graux  hat  in  Daremberg  und  Saglio's  Dictionnaire  des  anti- 
qtiites  den  Artikel  Ätramentarium^)  oder  Ätramentcde  bearbeitet,  und 
gibt  mehrere  interessante  Abbildungen  z.  B.  Fig.  621:  Double  encrier  en 
metai  mit  reichen  Ornamenten  und  figürlichem  Schmuck,  femer  Fig. 
623:  Ecritoire  portative^)  auf  dem  Grabstein  eines  Schreibers:  on  voit,  ä 
cote  d!un  diptyche  et  d'un  style,  un  encrier  attache'  ä  un  paquet  de  roseaux. 

1)  Siehe  die  von  Ebert  publicirten  Enigmata  Tatwini  Sitzungsber.  d.  sächs. 
Ges.  d.  W.  1878  S.  48  De  Atramentorio.  Daran  schliessen  sich  andere:  de  penna, 
de  litteris,  de  membrano. 

2)  Nach  Perret,  Catac.  de  Rome  t.  V  pl.  LXXIII,  6. 


Dinte. 


Die  Dinte ^),  >(^Xav,  ypcicpiKOV  ^eXav,  musste  sich  natürlich  nach 
der  Beschaffenheit  des  Beschreibstoffes  richten;  für  das  Pergament 
brauchte  man  eine  andere^  als  für  Papyrus.  Die  letztere  war  eigent- 
lich nur  eine  schwarze  Farbe ,  die  mit  dem  jetzigen  chinesischen 
Schwarz  am  meisten  Aehnlichkeit  hatte.  Diese  Dinte  hat  auf  ägypti- 
schen und  griechischen  Papyrusurkunden  nach  Jahrtausenden  noch 
Glanz  und  Schwärze  bewahrt.  Winckelmann  hebt  es  besonders  heryor, 
dass  das  Lesen  der  herculanensischen  Rollen  entschieden  erleichtert 
werde  durch  die  vorzügliche  Dinte^  die  noch  heute  schwärzer  sei  als 
die  verkohlten  Bollen.  Die  Griechen  kannten  zwei  verschiedene  schwarze 
Farben,  TpÜTivov  )Li^Xav  und  dXecpdvrivov  lueXav;  die  erstere  wurde 
aus  Weinhefe,  die  zweite  aus  Elfenbeinruss  verfertigt,  und  Plinius*) 


1)  Siehe  Ch.  Graux,  Artikel  Atramcntum  librarium  in  Daremberg  und  Saglio's 
dictionnaire  des  antiquit^s. 

2)  Plin.  n.  h.  35,  6,  42 — 43.  Sunt  qui  et  vini  faecem  siccatam  excoquant, 
adfimientque,  si  ex  bono  vino  fVicta  fuerit  Indici  speciem  id  atramentum  praebere. 
Polygnotus  et  Micon  celeberrimi  pictores  AtheniH  e  vinaceis  fecere  tryginon 
appellantes.  Apelles  commentus  est  ex  ebore  combusto  facere,  quod  elephan- 
tinuni  vocatur.  Adportatur  et  Indicum  ex  India  inexploratae  adhuc  inventionis 
mihi.  —  —  mira  in, hoc  saepiarum  natura,  sed  ex  his  non  fit.  Omne  autem 
atramentum  sole  perficitur,  libmrium  cumme  tectorio  glutino  admixto.  quod 
aceto  liquefactum  est  aegxe  eluitur.  —  Das  indische  Schwarz  des  Alterthums  ent- 
spricht auch  darin  der  chinesischen  Tusche  der  Neuzeit,  dass  die  Details  der 
Bereitung  dem  Europäer  ein  Geheinmiss  geblieben  sind. 
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erzählt,  dass  Maler  wie  Polygnot  und  Mikon  die  erstere,  Apelles  die 
letztere  vorzogen.  In  beiden  Fällen  war  es  Kohlenschwärze,  die  mit  Rasidintfl. 
Gummi  zerrieben  (daher  ^^Xav  Tpißeiv  Demosth.  Tiepi  ct€9.  P-  ^l^) 
und  dann  in  Wasser  gelöst  wurde.  Leon  Renier,  Inscr.  de  VÄlgerie 
Nr.  3981  hat  eine  Inschrift  bekannt  gemacht,  deren  Schreiber  sich 
in  dem  geschmackvollen  Bilde  gefällt:  haec  cum  scriberem,  lacrimis 
atramentum  temperavL  Man  mischte  die  beiden  Bestandtheile  im  Yer- 
hältniss  von  1  zu  3  nach  Dioscorides  de  mat.  med.  5,  182  ^dXav,  & 
Tpdqpo^ev,  CKCudZeTai  ^k  Xitvuoc  cuvaTO|ievT]c  i.K  bqibiujv  iniTVuvTai  bt 
Ttpöc  ouTTiöv  a  ToO  kö^^€ujc  ouYTicii  xpeTc  Xitvuoc.  Zur  Bereitung 
der  Dinte  brauchte  man  auch  wohl  die  geringeren  Sorten  wie  den 
gewöhnlichen  Ofenruss  nach  Plin.  n.  h.  35,  6,  41,  während  Vitruv^) 
dieses  Surrogat  gar  nicht  erwähnt.  Zuweilen  machte  man  auch  wohl 
noch  einen  Zusatz  von  Absinth,  um  sie  den  Mäusen  zu  verleiden 
Plin.  n.  h.  27,  7,  52  Atramentum  librarium  ex  diluto  eius  (äbsinthii) 
temperdtum  literas  a  musculis  tuetur. 

Ausser  dem  Russ  verwendete  man  auch   den  Saft  des  Dinten- 
fisches,  der  von  Cicero*)  geradezu  atramentum  genannt   wird;    auch* 
Auson.  epist.  4, 76  nennt  die  Buchstaben  notas  furvae  sepiaCy  und  ebenso 
setzt  Persius  sat.  3,  13  die  Sepiadinte  als  etwas  Gewöhnliches  voraus.  sepiacUnte. 
Auffallend  bleibt,  dass  die  Griechen  der  früheren  Zeit  die  Sepiadinte 
nie    erwähnten,   so  z.  B.  Aristoteles,   der   doch   mehrmals  von  dem 
listigen  Dintenfisch'  spricht.     Vielleicht  kann  man  daraus  schliessen, 
dass    zu  jener  Zeit   Sepiadinte    noch   unbekannt   war.     Beide  Arten 
von  Dinte  waren  zunächst  nur  für  Papyrus  bestimmt  und   konnten 
leicht   durch   Abwaschen    gänzlich    getilgt    werden.     Deshalb    spielt 
auch   der  Schwamm    cttotti«   in   den  oben  (S.  66)  erwähnten  Epi-  schwamm. 
grammen  eine  grosse  Rolle;  und  Martial  4,  10  schickt  seinem  Gönner 
mit  seinen  neusten  Versen  zugleich  auch  einen  Schwamm,  falls  sie  bei 
demselben  keine  Gnade  finden  sollten: 

Gurre  ^  [ptier']  $ed  instructus:  comitetur  Punica  librum 

Spongia:  muneribus  convenit  illa  meis. 
Non  xyossunt  tiostros  multae,  Faustine,  littirae 

Emendare  iocos:  una  litura  potest. 


1)  Vitruv  VII,  10  p.  180  ed.  Val.  Rose.  Sannenta  aut  taedae  schidiae  com- 
burantur,  cum  erunt  carboneK  extinguantur,  deinde  in  mortario  cum  glutino 
terantur.  ita  erit  atramentum  tcctoribuH  non  invenuHtum.  non  minus  si  faex 
vini  arefecta  et  cocta  in  fomace  fuerit  et  ea  contrita  cum  glutino  in  opere 
inducetur,  auper  quam  atramenti  suavitatis  efficiet  colorem,  et  quo  magis  ex 
melioro  vino  parabitur,  non  modo  atramenti  sed  etiam  indici  colorem  dabit 
imitari. 

2)  de  nat.  deor.  2,  60,  127  atramenti  efFusione  sepiae  (se  tutantur). 
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So  versteht  mati  auch  den  Witz  des  Augustus,^)  der  von  seinen 
Freunden  gefragt  wurde,  was  seine  Tragödie  ;,Aiax^'  mache,  und 
ihnen  antwortete,  sein  Aiax  habe  sich  nicht  in  sein  Schwert,  sondern 
in  den  Schwamm  gestürzt.  —  Papyrus  oder  gar  Pergament  wird 
durch  die  Dinte  nicht  im  Mindesten  afficirt  und  die  Vernichtung  der 
Schrift  durch  Abwaschen  ist  eine  totale,  so  dass  keine  chemischen 
Reagentien  hinreichen,  um  die  Spuren  der  alten  Schrift  wieder  hervor- 
^^^P/®*"  zuzaubern.  Dies  ist  nur  bei  der  metallischen  Galläpfeldinte  mög- 
lich, die  man  für  das  glatte  und  dauerhaftere  Pergament  vorzuziehen 
pflegte,  weil  die  beim  Papyrus  gewöhnliche  Dinte  hier'  nicht  gut 
haftete.  Man  wählte  dazu  Galläpfel  wegen  ihres  Eisengehalts,  und 
diese  Dinte  nimmt  im  Lauf  der  Jahrhunderte,  der  Patina  bei  Bronzen 
entsprechend,  jene  schöne  gelbbraune  Rostfarbe  an,  die  als  Zeichen 
*  hohen  Alters  geschätzt  wird.  Obwohl  die  Galläpfeldinte  vielleicht 
schon  geraume  Zeit  im  Gebrauch  war,  so  hat  sie  doch  von  Schrift- 
stellern zuerst  Martianus  Capella  erwähnt  III  225  (p.  55,  16  ed. 
Eyssenh.)  gallarum  gummeosque  comtnixtio.  Derselbe  scheint  also  die 
vitrioidinte.im  Mittelalter  so  gewöhnliche  Yitrioldinte  nicht  gekannt  zu  haben, 
die  grünlich  auf  der  andern  Seite  durchschimmert  und  manchmal 
selbst  das  Pergament  zerfrisst. 
«Sept°.  Mittelalterliche  Dintenrecepte  sind  ziemlich  viele  erhalten.^)    Als 

Probe  diene  ein  Recept,  das  Ebert  in  seiner  Handschriftenkunde 
S.  33—34  aus  einer  Dresdener  Handschrift  (B  183)  vom  Jahre  1412 
hat  abdrucken  lassen. 

Äd  faciendum  bonum  incaustum, 
Becipe  gallas  et  contere  minute  in  pulverem,  funde  desuper  aquam  plur 
vialem  vel  cerevisiam  tenuem,  et  impone  de  vitriolo  (so  verbessert  Watten- 
bach a.  a.  0.  S.  197  das  handschriftliche  vitalo)  quantum  sufficU  iuxta 
existimationem  tuam,  et  permitte  sie  stare  per  aliquot  dies,  et  tunc  cola 
per  pannum,  et  erit  incaustus  botms.  Et  si  vis,  tunc  impone  modicum 
de  gummi  ardbico  et  calefac  modicum  circa  ignem,  td  solus  incaustus 
tepidus  fiaty  et  erit  incaustus  bonus  et  indelebilis  super  quocunque  cum 
eo  scribis. 

Sonst  wird  auch  wohl  noch  ein  Zusatz  von  Wein  oder  Essig 
empfohlen  (Wattenbach  a.  a.  0.  S.  198—99).  Nach  Rockinger  (Abb. 
d.  bayr.  Akad.  bist.  Classe  XU  1874  S.  30)  mischten  die  Augustiner 
in  München  in  folgender  Weise: 

Integra  sit  gcdle,  media  sit  unda  gummi. 
VitrioU  quarta,    Apponas  octo  falemL 

1)  Sueton  Aug.  c.  85. 

2)  Siehe  die  Stellen  bei  Wattenbach  Schriftwesen*  S.  197;  ferner  Bandini 
catal.  codd.  lat.  IV  53,  V  453. 
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Sonst  wird  auch  empfohlen  8  L.  Galläpfel^  4  L.  Gummi ^  6  L.  Vitriol 
oder  6  L.  Galläpfel^  3  L.  Gummi,  4  L.  Vitriol. 

Das  Kochen  der  Dinte  scheint  nach  diesem  Recept  also  nicht 
unerlässlich  gewesen  zu  sein,  und  es  gab  in  der  That  zwei  verschie- 
dene Sorten.  Der  gekochten  Dinte  ^TKaucTov  wurde  das  dT^paiivov 
entgegengesetzt,  das  ohne  Hülfe  des  Feuers  bereitet  war.^) 

Die  sogenannte  sympathetische  Dinte,  die  nur  durch  Er-^^yj^pj*^«^ 
wärmen  sichtbar  wird,  welche  unsere  Chemiker  aus  Kobalt^  für  ge- 
heime Botschaften  zu  bereiten  verstehen,  kannten  die  Alten  natürlich 
nicht;  sie  bedienten  sich  zu  demselben  Zwecke  einer  farblosen  klebri- 
gen Flüssigkeit,  so  z.  B.  des  Saftes  einiger  Pflanzen;  die  farblosen 
Züge  der  Schrift  wurden  von  dem  Empfänger  mit  Kohlenstaub  be- 
streut, der  nur  auf  den  Buchstaben  haftete  und  sie  lesbar  machte. 
Ovid  de  art  amator.  3,  627  £f.  empfiehlt  diese  Dinte  zu  Liebesbriefen: 

Tuta  quoque  est,  fallitque  oculos  e  lade  recenti 

Liter a:  carbonis  pulvere  tange:  leges. 
Fallet  et  humiduli  quae  fiet  acumine  liniy 

Et  feret  occultas  pura  tahella  notas, 

Plinius  empfiehlt  zu  demselben  Zwecke  verschiedene  saftxeiche  Pflanzen 
Plin.  n.  h.  26,  8,  62  Tithymallum  nostri  herbam  lactariam  vocant,  alii 
lactucam  caprinam;  narrantque  lade  eins  inscripto  corpore  ^  cum  inarue- 
rity  si  cinis  inspergatur  apparere  Utteras,  et  ita  quidam  adulteras  alloqui 
mcUuere  quam  codicilliSy  und  ungefähr  auf  dasselbe  läuft  es  hinaus, 
wenn  Ausonius  epist.  23,  21 — 22  räth  geheime  Briefe  mit  Milch  zu 
schreiben  und  mit  Asche  lesbar  zu  machen: 

Lacte  incide  notas:  arescens  Charta  tendnt 
Semper  inadspicuas;  prodentur  scripta  favülis. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  auch  eine  Stelle  des  Philo  von  Byzanz 
die  Graux  a.  a.  0.  S.  530  zum  ersten  Mal  verwerthet  hat.*)  rpd90VTai 
bk  diTiCToXai  eic  Kauciav  Kaivf|V  eic  töv  xP^ta  KiKiboc  8Xac9€icT]C  kqi  öbaii 
ßpaxeicTic*  Eripave^via  bk  rä  TPOtMMCtTa  fibnXa  Twerar  XaXKoO  bfe  SyBouc 
Tpiq)8^VT0C  Ojcnep  dv  ubaxi  tö  jiidXav,  Kai  dv  toutiu  cttöttou  ßpax^vroc, 
öxav  dTTOCTTOTTicBri  toutuj  cpavepd  tivexai.  Hieraus  folgt,  dass  wenig- 
stens fttr  geheime  Botschaften  bereits  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
eine  Art  von  Gallusdinte  angewendet  wurde,  deren  Züge  aber  erst 
durch    Benetzen    mit    einer    metallischen   Lösung    sichtbar    wurden. 


1)  üeber  einen  Modus  faciendi  incaustum  sine  igne  s.  Bockinger  a.  a.  0. 
S.  34.  incaustum  graecum  s.  Wattenbach  Schriftwesen'  199. 

2)  Beckmann  f  Beiträge  zur  Gesch.  d.  Erfindungen  II  S.  296. 

3)  Vet.  Mathematici.  Paris  1693  p.  102. 
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XoXkoO  ävOoc*)  ist  von  Ch.  Graux  (a.  a.  0.  529)  bereits  richtig  durch 
fleur  de  cuivre  übersetzt.  Diese  sympathetische  Diäte  verdient  aber 
auch  deshalb  Beachtung^  weil  wir  daraus  sehen,  dass  die  Alten  die 
geheime  Schrift  auf  dieselbe  Weise  sichtbar  machten,  wie  wir  die 
eines  rescribirten  Codex,  nämlich  durch  den  Zusatz  eines  Metalls,  das 
sich  mit  den  latent  vorhandenen  Theilohen  verbindet  und  dieselben 
hervortreten  lässt. 
Fmrbe.  Farbe.     Ebenso   wie  die  Griechen   mit   dem  Papyrus  von   den 

Aegyptern  auch  die  dazu  gehörige  schwarze  Dinte  übernahmen,  so 
erhielten  sie  auch  von  denselben  die  rothe  Farbe,  die  bei  den  Aegyptern 
in  viel  grösserem  Umfang  angewendet  wurde  als  bei  den  Griechen. 
Zinnober.  Da  uuu  das  ägyptische  Roth  nach  Landerers  Analyse^)  aus  Zinnober, 
d.  h.  Schwefelquecksilber,  bestand,  so  darf  man  dasselbe  auch  bei 
den  Griechen  voraussetzen. 

Daneben   wurde  aber  auch  ein  Surrogat,  der  indische  Zinnober 
Braohenbiatoder  Drachcublut,  verwendet,  das  mit  dem  wirklichen  nur  den  Namen 
gemein  hatte;  der  wirkliche  Zinnober  war  eine  dauerhafte  Metallfarbe, 
das  Surrogat  nichts  als  ein  leicht  vergänglicher  Pflanzensaft. 

Doch  ausserdem  wurde  nach  Plinius  n.  h.  35,  6,  30  ff.  noch 
eine  ganze  Reihe  von  anderen  Farbstoffen  als  rothe  Farbe  verwendet, 
die  meist  nach  ihrem  Fundorte,  Syrien,  Indien,  Sinope,  Lemnos,  Me- 
Mennig.  los  ctc.  benannt  sind.  Zu  den  wichtigsten  gehört  das  Mennig  ()üiiXtoc 
minium)  ein  Bleioxyd,  das  sich  äusserlich  durch  seine  schreiend  gelb- 
lich-rothe  Farbe  von  dem  mehr  dunkeln  und  blau-rothen  Zinnober^) 
unterscheidet.  Bei  seinen  chemischen  Untersuchungen  zur  Unter- 
scheidung dieser  beiden  Farben  hat  Landerer  (s.  o.)  eine  ammoniaka- 
lische  Silbemitratlösung  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet,  auf 
welche  Zinnober  mit  einer  tiefbraunen  Färbung  reagirte.  Delitzsch, 
über  die  in  alten  Handschriften  verwendeten  rothen  Farbstoffe  (Zeitschr. 
d.  D.  morgenl.  Ges.  1863  S.  673  ff)  giebt  Recepte  aus  Münchener 
Handschriften,*  die  nur  Zinnober  erwähnen,  und  chemische  Unter- 
suchungen von  Martins  an  einem  Forchheimer  Codex  brachten  Queck- 
silberkügelchen  zum  Vorschein.  Im  Allgemeinen  kann  man  den  Unter- 
schied der  rothen  Farbe  in  griechischen  und  lateinischen  Handschriften 
so  charakterisiren:  Das  Roth  des  Abendlandes  ist  eine  ziemlich  dick- 
flüssige Farbe,  die  ins  Gelbliche  hinüberspielt  und  meistens  auch 
ziemlich  dick  aufgetragen  wurde;  das  Roth  in  griechischen  Hss.  hat 


1)  Galen  ed.  Chart.  XIÜ  271  [\t.  ircpl  xoAkoO  övBouc]  XoXkoö  ävBoc  Xeirro- 
^EpccT^pac  ^ctI  toöto  6uvd|i€uic  toö  K€Kau|bi^voi)  x<x^KoO  Kai  Tf^c  Xetriöoc.  üeber 
die  Gewinnung  auf  Cypem  s.  Galen  a.  a.  0.  p.  270. 

2)  Archiv  für  Pharmacie  137  S.  156—68. 

3)  Wagner,  die  chemiBche  Technologie  S.  228—29. 
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mehr  den  Charakter  einer  flüssigen  Dinte  mit  einem  bläulichen  Anflug. 
Selbst  wenn  in  demselben  Codex  Griechisch  und  Lateinisch  vorkommt, 
bleibt  dieser  Unterschied  deutlich  erkennbar,  so  z.  B.  in  dem  griechisch- 
lateinisch-arabischen Psalterium  c.  Harl.  5786  vom  J.  1153,  das  wahr- 
scheinlich in  Unteritalien  geschrieben  wurde,  sind  die  rothen  Buch- 
staben des  griechischen  Textes  mehr  bläulich;  während  die  lateinischen 
einen  gelblichen  Anflug  haben;  doch  diese  Regel  erleidet  natürlich 
viele  Ausnahmen.  —  Bei  den  Griechen  kommt  namentlich  in  jüngeren 
Handschriften  ein  Roth  vor,  das  sich  dem  abendländischen  nähert, 
neben  einem  noch  helleren  gelblichen  Roth,  das  wohl  aus  gebranntem 
Ocher^)  (ixixP^)  bereitet  und  wie  alle  diese  Farben  mit  irgend  einem 
Bindemittel,  Gummi,  Eiweiss  etc.  aufgetragen  wurde. 

Mit  ebenso  kleinlicher  Eifersucht  wie  schon  Kaiser  Constantius^**^^®**®' 
das  Tragen  eines  purpurnen  Gewandes  mit  dem  Tode  bestrafte,  reser- 
yirten  sich  auch  die  späteren  byzantinischen  Kaiser  die  Purpurdinte 
sacrum  incaustwm  durch  ein  Verbot^)  vom  Jahre  470. 
Jmp.  Leo  A,  Hüariano  magistro  officiarum  et  patrido, 
Sacri  adfatus,  quoscumqtie  nostrae  mansuebudinis  in  ^pMtcumqtie  parte 
faginarum  scripserit  auctoritas,  non  alio  vultu  penitus  aut  colore,  nisi 
purpurea  tantummodo  scriptiane  iUustrentur,  scäicet  ui  codi  muricis  et 
triti  conchylii  ardore  signentur:  eaque  tantummodo  fas  sit  proferri  et 
didrescripta  in  quitniscwmqtie  iudiciis,  quae  in  chartis  sive  membranis 
subnotaüo  nostrae  subscriptioms  impresserit  Hanc  autem  sacri  encamti 
confectionem  nuUi  sit  lidtum  aut  concessum  habere  aut  quaerere  aut  a 
quoquam  sperare:  eo  videlicet,  qui  hoc  adgressus  fuerit  tyrannico  spiritu 
post  proscripticnem  bonorum  omnium  capitali  non  immerito  poena  plectendo. 
D.  VI  h.  April.  Jordane  et  Severo  cons,  [a.  470.] 
Erst  als  die  Purpurfabrikation  immer  theuerer  und  seltener  wurde, 
verwendete  man  statt  des  Purpurs  Zinnober^  womit  kein  Unterthan 
sondern  nur  der  Kaiser  unterzeichnen  durfte.  In  den  Acten  von  ver- 
schiedenen Concilien  geht  daher  den  Namen  der  Bischöfe  die  Bemerkung 
vorher:  6  ßaciXeuc  bia  Kivvaßdp€U)C.  Wenn  der  Kaiser  minderjährig 
war^  hatte  Niemand  das  Recht  mit  dieser  Farbe  zu  zeichnen,  denn  der 
Vormund  durfte  nur  mit  ßaTpdx€iov  xP^^ct«  ^^^  wahrscheinlich  dem 
sog.  grünen  Zinnober  entspricht,  unterzeichnen.  Diese  kaiserliche 
Dinte  war  einem  eigenen  Beamten  (6  im  KaviKXeiou)  anvertraut,  der 
nach  dem  Dintenfasse  KavtKXeiov  genannt  wurde.  Die  Acten  des  Con- 
cils  von  Constantinopel  vom  Jahre  869  (ed.  Paris.  1714V  1105  C) 
tragen  z.  B.  die  Unterschrift  XpiCTO<p6pou  TTpujTocTiKpr)Tou  kqi  dm  toö 
KaviKXiou. 

1)  Pün.  n.  h.  S6,  6  §  35. 

2)  Codex  lustinianeus  I  23,  6  ed.  Krüger  1876  p.  76. 

Gardthanien,  griech.  PalMogr.  6 
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Die  Erwähnung  der  kaiserlichen  Purpurdinte,  die  ursprünglich 
aus  dem  Saft  der  Purpurschnecke  gewonnen  wurde,  leitet  schon  von 
den  anorganischen  rothen  Farbstoffen  hinüber  zu  den  organischen, 
die  meistens  an  Haltbarkeit  und  Leuchtkraft  der  Farbe  hinter  jenen 
Purpur,  zurückstehen.  Nur  der  Purpur^)  iropcpupa  macht  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  eine  Ausnahme,  aber  die  Fabrikation  des  Purpur  hörte 
wohl  schon  im  8.  Jahrhundert  auf,  wie  W.  A.  Schmidt,  die  Papyrus- 
urkunden der  k.  Bibliothek  zu  Berlin  S.  100  nachgewiesen  hat 

Da  der  Purpur  ungemein  selten  und  theuer  war,  so  wurden 
natürlich  yielfach  Surrogate  angewendet;  besonders  Eermes  Coccus 
illicis  und  die  von  coccus  cacti,  kökkoc,  irpivoKÖKKi(ov)  gewonnene  echte 
Cochenillefarbe  nebst  einer  Secretion  der  Gummischildlaus  Coccus 
laccae,  die  wir  jetzt  meistens  aus  Amerika  beziehen,  während  die 
Alten  ihr  ^eXäviov  kökkivov  meist  aus  Oilicien^)  Armenien  und  Ghila- 
tien  erhielten. 
^  Roth^"'  Die  schlechtesten  Farbstoffe  sind  der  Pflanzenwelt  entnommen, 

weil  sie  alle  unter  Einwirkung  der  Sonne  früher  oder  später  ver- 
blassen. Dazu  gehört  das  Drachenblut  (alfia  bpaKOvroc),  das  auch 
unter  dem  Namen  des  Indischen  Zinnober  (Kivvdßapi  'IvbiKÖv)  in  den 
Handel  kam,  sich  aber  in  Handschriften  wohl  gar  nicht  nachweisen 
lässt,  weil  es  in  Wasser  nicht  löslich  ist  und  wohl  meistens  vom 
Maler,  nicht  von  Schreibern  angewendet  wurde.  Auch  die  Farbhölzer 
kommen  hier  natürlich  noch  nicht  in  Betracht;  dagegen  verwendete 
man  eine  ganze  Reihe  anderer  Pflanzenfarbstoffe,  z.  B.  Krapp  (^peu- 
O^bavov)^)  und  Safflor  (cartJunnus  tinctorius),  ein  distelartiges  Gewächs 
Aegyptens  und  Ostindiens,  das  nach  Delitzsch  (a.  a.  0.  680)  wahr- 
scheinlich den  Griechen  sowohl  als  den  Juden  bekannt  war,  ebenso 
wie  die  Orseille  (Lackmusflechte  cpGKOC  GaXdcciov)  und  Columbinfarbe, 
die  gelegentlich  wohl  zur  Verfälschung  des  echten  Purpurs  verwendet 
wurde  (Landerer  a.  a.  0.  161  f.).  Wenn  wir  dann  noch  Pflanzen  wie 
Mohn,  Paeonia,  Althaea  etc.  hinzurechnen,  so  .ist  damit  der  Kreis 
beschrieben,  dem  die  mittelalterlichen  Schreiber  ihre  rothen  Farbstoffe 
des  Pflanzenreiches  entlehnten;  ohne  dass  wir  im  Einzelnen  grade 
den  hier  angewandten  Stoff  specialisiren  könnten.  —  Nur  das  steht 


1)  Landerer,  Ueber  den  Purpur  der  Alten.  Archiv  der  Pharmacie  141,  »S. 
141 — 64.  Die  yoUstandige  Litteratur  bei  Blümner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste  S.  224  ff.  und  Büchsenschütz ,  Gewerbfleiss  S.  83,  die  im 
wesentlichen  der  grundlegenden  Arbeit  von  W.  A.  Schmidt  folgen. 

2)  Dioscorides  4,  48  f^vcTat  bi  f)  ^v  KiXik((](  (kökkoc)  iy  raic  6puc(v,  ö^oCuic 
KoxXCg  ^iKpip. 

3)  Dioscorides  3,  150  dpuBpöbavov  f\  ^p€u666avov.  £viot  TeOGptov  koXoOci  .  .  . 
Tui|iot!oi  ^oußCa  TTQcdßa..,  pila  bi  ^ctiv  ^puOpd,  ßa(ptKf|. 
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fest,  dass  die  Schreiber  der  späteren  Zeit  häufig  eine  der  letztgenann- 
ten rothen  Farben  aus  dem  Pflanzenreiche  anwendeten ,  die  sie  als 
Dinte  von  grosser  Flüssigkeit  und  einer  blassen  blaurothen  Färbung 
aufzutragen  pflegten.  Die  Farbe  kommt  ungeföhr  zugleich  mit  dem 
Bombycinpapier  auf  und  wurde  besonders  zu  den  kurzen  Band- 
bemerkungen und  Summarien  angewendet.  Dieses  Roth  hat  sich 
meistens  nicht  gut  gehalten  und  hebt  sich  sehr  schlecht  ab  von  dem 
bräunlichen  Grunde,  zumal  wenn  derselbe,  was  häufig  der  Fall  ist, 
abgegriffen  und  den  Einwirkungen  der  Lichtstrahlen  ausgesetzt  ist. 
Leider  ist  dieses  vegetabilische  Roth,  das  in  jüngeren  Hss.  am  häufig- 
sten angewendet  wird,  von  allen  das  vergänglichste,  und  bis  jetzt 
ist  noch  kein  Mittel  bekannt,  seine  Züge  wieder  aufzufrischen. 

Im  Ganzen  kann  man  sagen,  dass  die  Anwendung  der  rothen  ^^*^®^^®'' 
Farbe  sich  allmählich  auf  immer  weitere  Kreise  erstreckt  hat.  In 
den  ältesten  Handschriften,  wie  z.  B.  dem  Sinaiticus  ist  sie  sehr  spar- 
sam angewendet,  etwas  häufiger  schon  beim  Euthalius,  der  Einthei- 
lung  und  Ueberschrift  durch  rothe  Farbe  kenntlich  macht,  s.  Zacagni 
coUectanea  p.  428:  *€icTi6^|i€0a  toöv  aurfiv  kuO*  IcTopiav  AoukS  toö 
euatrcXiCTOö,  kqI  cuTTPa9^w)c,  TOiTCtpoOv  bid  lufcv  toO  fA^Xavoc  auToreXfi 
Kai  K€q)dXata'  bid  bk  toO  Kivvaßdpcuic  xdc  dv  \xipe\  dxo|üidvac  uirobiai- 
p^C€ic  dcTi|Li€iuJcd^€6a.  Auch  für  die  Randzahlen  wählte  er  dieselbe 
Farbe,  p.  414  Tdc  dq)'  lKdcTT]C  ßißXou  juaptupiac  TrapacTificiiwcd^evoc 
TOI  bid  ToO  ^dXavoc  dpiG^w  Trap^OriKa  bid  Kiwaßdpeujc  toütujv  ttiv  toHiv 
ä|ia,  Kai  TTOCÖTTiTa,  KavoviCo^dvriv  tiu  fvbov  öjioiiwc  TrapaKeifidvip  dpiGjLiiu 

Tl|l   Öq)€l  TOO   T6UX0UC.  ^ 

In  den  erhaltenen  Handschriften  sind  es  Ueberschriften  und 
Randbemerkungen,  die  durch  rothe  Farbe  ausgezeichnet  werden. 
Seltener  combinirte  man  bei  den  Initialen  die  rothe  und  schwarze 
Farbe,  doch  sind  in  der  berühmten  Dioscorideshandschrift  in  Wien  die 
schwarzen  Anfangsbuchstaben  durch  entsprechende  Linien  von  rothen 
Punkten  umgeben,  ganz  in  derselben  Weise  wie  es  sich  später  nur 
in  irisch •  schottischen  Handschriften,  z.  B.  dem  cod.  Börnerianus, 
wiederfindet.  In  einem  Leipziger  Evangelienbuch  aus  dem  zwölf- 
ten Jahrhundert  sind  auch  alle  Ton-  und  Hauchzeichen  von  dem 
Rubricator.'  Auch  im  13.  Jahrhundert  verband  man  gerne  die  rothe 
und  die  schwarze  Dinte.  Die  Subscription  des  c.  Paris.  2654  vom 
Jahre  1273  ist  z.  B.  immer  abwechselnd  mit  rothen  und  schwarzen 
Buchstaben  geschrieben.  In  Hss.  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  z.  B. 
c.  Arund.  529  (a.  1111)  und  c.  Par.  83  (a.  1168)  in  dem  c.  Par.  2572 
vom  Jahre  1296  (s.  die  Tafel  10  zu  diesem  Jahre)  sind  die  Rundimgen 
einzelner  Buchstaben  wie  ß  6  o  <t>  und  selbst  des  T  (a.  1296)  entweder 
ganz  oder  doch  zur  Hälfte  mit  rother  Farbe  ausgefüllt.    Dass  ganze 

6* 


Andere  Far- 
ben. 
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HaDdschriften  in  rother  Farbe  geschrieben  wurden  ist  nur  als  Aus- 
nahme zu  betrachten^)  oder  als  Zeichen  späterer  Zeit^  z.  B.  in  einer 
Handschrift  des  H.  Anastasius  in  Reims  bei  Silvestre  Pal.  univers.  im 
zweiten  Bande;  dort  findet  man  auch  einen  prächtigen  Renaissance- 
*  codex  Paris.  54  ^  der  ganz  in  rother,  blauer  und  grüner  Farbe  ge- 
schrieben wurde. 

Auf  die  Natur  der  übrigen  Farben  ^)  näher  einzugehen  liegt  umso 
weniger  Veranlassung  vor,  als  sie  nicht  den  Palaeographen,  son- 
dern vielmehr  den  Maler  interessiren.  Hier  muss  es  genügen  auf  die 
Recepte  zu  verweisen,  die  Rockinger,  Abh.  d.  bayr.  Akad.  Hist.  Cl. 
XII  1874  S.  38  und  45  für  blaue,  S.  39  und  46-47  für  grüne  und 
Goldtinte,  S.  42  für  Silberschrift  mittheilt.  Bei  den  Initialen  der 
griechischen  Handschriften  kommen  die  übrigen  Farben  in  Verbindung 
von  Roth  oder  Gold  vor,  mit  denen  gern  noch  Blau  verbunden  wird.  — 
Einfarbig  grüne  oder  blaue  Initialen,  wie  sie  in  späteren  lateinischen 
Manuscripten  vorkommen  oder  gar  braune  und  schwefelgelbe  Buch- 
staben, wie  die  Iren  und  Angelsachsen  sie  angewendet  haben,  sind  bei 
den  Griechen  unbekannt  geblieben.   Dagegen  erreichte  bei  den  Byzanti- 

Goldschrift,  nem  die  Goldschrifk  (xpucotpotqpia)  einen  grossen  Umfang  und  eine  hohe 
Ausbildung,  und  das  hängt  wiederum  auf  das  engste  mit  der  kirah- 
liehen  und  künstlerischen  Entwickelung  der  Byzantiner  zusammen, 
welche  den  Goldgrund  ihrer  Mosaiken  zunächst  auf  die  Heiligenbilder 
und  von  da  auf  die  Bilder  der  kirchlichen  Handschriften  übertrugen, 

•  um  auch  durch  diesen  äussern  Prunk  auf  die  versammelte  Gemeinde  zu 

wirken.  Namentlich  seit  dem  11.  Jahrhundert  wird  es  Sitte,  die  Lectio- 
narien  mit  den  Portraits  der  betreffenden  Märtyrer  zu  schmücken; 
der  Goldgrund  dieser  Bilder  ist  meistens  so  hergestellt,  dass  man 
zunächst  dem  Pergament  einen  Ereideüberzug  gab  und  auf  diesen 
wiederum  die  Goldblättchen  auftrug.  Wo  es  sich  dagegen  nicht  um 
grössere  Flächen  handelte,  sondern  um  einzelne  Buchstaben,  war  diese 
Technik  nicht  angebracht,  hier  erfand  man  eine  eigene  Golddinte, 
die  sowohl  auf  weissem  als  auf  dem  sogenannten  Purpurpergament') 
angewendet  wurde.  Montfaucon  P.  Gr.  5— 7  hat  mehrere  Recepte 
dieser  Golddinte  abdrucken  lassen,  nach  denen  einer  seiner  Ordens- 
brüder mit  dem  besten  Erfolge  experimentirt  hat: 


1)  Tischendorf,  Anecd.  sacra  et  profana  p.  175. 

2)  Vgl.  Roux,  J.,  die  Farben  (Heidelberg  1824),  und  Geiger,  Chemische  Unter- 
suchung alt-ägyptischer  und  alt-römischer  Farben  (Karlsruhe  1826). 

3)  Als  z.  B.  der  nachherige  Kaiser  Maximinus  junior  in  die  Schule  geschickt 
wurde,  schenkte  ihm  seine  Tante  libros  Homericos  omnes  purpureos  .  .  aureia 
litteris  scriptos.    Scriptores  hist.  ang.  ed.  Peter  II  p.  26. 
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TTepi  xpwcoTpaiLi^iac  (?T€pov) 
Tpiipov  ßöXov  ujcirep  KuvaßApriv,  fireiTa  fTrapov  toö  iboö  tö  Xcuköv  xai 
8tc  €ic  dTTcTov  Kai  ßdXov  öbuip,  TcipaEov  KaXwc  xai  ^Hdqppucov  uic  öt€ 
va  euTTJ  6  dqppöc  öXoc.  iTteiia  ßaXujv  dirö  toö  öbwp  toö  dboO  xai  /iiiEov 
ficcröv  ßöXov  £t9*,  oötuüc  Qtc  öttou  xpeKeic,  Kai  dcp'  ötou  ETjpavGri,  0fec 
TrdXiv  dirdvo)  elc  töv  ßöXov  dirö  toö  iboö  tö  Xoittöv.  Kai  9^Tai  (sie)  töv 
depa  TÖV  xp^cöv  Kai  dqpÖTtic  EtjpavQfi,  dirdviu  Tpiße  Kai  cGXißovai  |li€tö 
(sie)  irapaKÖviiv. 

Diese  Kunst  war  so  beliebt,  dass  selbst  regierende  Kaiser  zu  den  ^^j^'n^*' 
Chrjsographen  geborten;  bei  Erwähnung  des  Theodosius  Adramyttenus 
fögt  Cedren  (p.  450)  ausdrücklieb  binzu :  outoc  fjv  xP^^OTpdqpoc  und 
ebenso  Symeon  Logotbeta  für  die  spätere  Zeit.  Die  Briefe  byzan- 
tinischer Kaiser  sind  oft  ganz  mit  Gold  geschrieben,  so  der  Brief  Kaiser 
Constantins  IX.  an  den  Kalifen  Abderrahman  von  Cordoya,  während 
die  Liste  der  übersandten  Geschenke  in  Silberschrift  angefertigt  war.') 
Mit  goldenen  Buchstaben  liessen  die  byzantinischen  Kaiser  an  Kon- 
rad IL  und  Friedrich  Barbarossa  sehreiben. 

Auch  die  Schreiber  nennen  sich  in  den  Subscriptionen  zuweilen 
Chrysographen,  so  z.  B.  der  Mönch  Symeon,  der  den  c.  Reg.  2137 
geschrieben.^)  Gelegentlich  wird  auch  wohl  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  der  Schreiber  des  Buches  selbst  die  Goldschrift  ange- 
fertigt habe,  so  z.  B.  in  dem  Psalterium  c.  Lond.  Add.  19,  352  x^tp^ 
bfc  Tpaq)tv  Kai  xpvJCoypaqpiiG^v  Geobiupou  juovdxou  irpecßuTepou  Tf\c  auTfjc 
^ovfic  Kai  ßißXiOTpdqpou  toö  ^k  Kaicapciac.  Ein  schwarz  ausgeführtes 
Facsimile  dieser  Goldschrift  gibt  Montfaucon  P.  G.  p.  408.  Besser  ist 
jedoch  ein  anderes  in  den  Monumenta  spectantia  ad  unionem  ecdesia- 
mm  ed.  Theiner  et  Miklosich  (Wien  1872).  Proben  eines  solchen  codex 
aureus  gibt  Silvestre  Pal.  uniy.  II  nach  einem  Evangeliaire  en  lettres 
d'or  de  Florence  s.  XL 


1)  Montfaucon  P.  Gr.  6. 

2)  Siehe  Wattenbach,  Schriftwesen  S.  116.  213. 
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Fünftes  Kapitel. 
Ornamente,  Initialen. 

Die  Malerei  wurde  von  den  byzantinischen  Schreibern  in  anderer 
Weise  als  im  Abendlande  und  im  Orient  zum  Schmuck  ihrer  Hand- 
schriften verwendet.  Das  was  den  byzantinischen  Geschmack  cha- 
rakterisirt;  tritt  uns  recht  deutlich  vor  Augen  ^  wenn  wir  griechische 
^^igi^i^'^he' Handschriften  mit  lateinischen  und  orientalischen^)  in  Bezug  auf  die 
Q^yJJ^J^'^^^Ausschinückung  vergleichen.  Die  griechische  Ornamentik  zeichnet 
sich  vor  der  lateinischen  und  vor  der  arabischen  durch  grossere 
Einfachheit  auS;  und  die  Zahl  der  schmuck-  und  farblosen  Hand- 
schriften ist  hier  eine  viel  grössere.  Namentlich  in  irischen  und 
angelsächsischen  Handschriften  zeigen  einzelne  Initialen  einen  um- 
fang und  eine  Pracht  der  Farben^  eine  Strenge  der  Stilisirung,  einen 
Fleiss  im  Detail^  dem  sich  in  griechischen  Handschriften  nichts  Aehn- 
liches  an  die  Steite  stellen  lässt.  Während  aber  auch  die  prächtigsten 
abendländischen  Ornamente  die  Grenzen  Einer  Seite  nicht  überschrei- 
ten^ genügt  dieses  Maass  der  Phantasie  der  Orientalen  nicht  mehr; 
die  Anfangsomamente  ihrer  Prachthandschriften  pfi^en  die  ersten 
Seitenpaare  zu  füllen,  die  mit  einer  Art  von  Teppichmuster  ausgemalt 
sind;  so  dass  sich  Pflanzen  Ornamente  von  einem  dunkeln  Grunde  ab- 
heben und  mir  einen  kleinen  Raum  übrig  lassen  für  die  Inschriften, 
die  meist  in  goldener  oder  weisser  Farbe  ausgeführt  sind,  während 
im  Griechischen  Buchstaben  und  Ornamente  bloss  in  weisser  Deckfarbe 
völlig  unerhört  sein  würden.  —  Die  Araber  pflegen  den  für  das  Orna- 
ment bestimmten  Raum  gleichmässig  zu  grundiren,  die  Griechen  thun 
dies  nur  theilweise,  soweit  es  das  Muster  erlaubt,  das  häufig  das  natür- 
liche Weiss  des  Pergamentes  wieder  zu  Tage  treten  lässt;  nur  bei  wirk- 
lichen Gemälden,  wo  dem  Maler  eine  reichere  Palette  zur  Verfügung 
steht,  gelten  diese  Beschränkungen  natürlich  nicht.  Auch  in  Bezug  auf 
^'^'j'^JJj^^®  die  Verwendung  menschlicher  Figuren  herrschen  bedeutende  Differenzen. 
Bei  den  Arabern  ist  es  schon  ein  Beweis  von  Ketzerei,  wenn  über- 
haupt menschliche  Figuren  vorkommen,  in  die  Ornamente  werden  sie 


1)  Priese  d'Avenne,  TArt  Arabe  vol.  III  und  Silvestre  Pal.  univ.  vol.  I. 
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niemals  verflochten.  Bei  den  Griechen  haben  die  Kämpfe  der  Bilder- 
stürmer wahrscheinlich  den  Erfolg  gehabt^  dass  die  menschliche  Figur 
wohl  bei  Initialen  aber  nicht  im  Ornamente  verwendet  wird;  Thiere 
werden  allerdings  damit  in  Verbindung  gesetzt,  es  überwiegen  jedoch 
die  Motive,  welche  der  Pflanzenwelt  und  der  Metalltechnik  entlehnt 
sind.  Wenn  also  die  griechische  Ornamentik  in  dieser  Beziehung 
an  Pracht  und  Mannigfaltigkeit  hinter  der  orientalischen  und  abend- 
ländischen zurücksteht;  so  übertrifil  sie  beide  dadurch,  dass  sie 
wenigstens  in  ihrer  guten  Zeit  sich  antiker  Traditionen  bewusst  blieb. 
Einzelne  Ornamente,  wie  z.  B.  der  eckige  und  abgerundete  Mäander  im 
cod.  Alexandrinus  (s.  S.  3),  femer  geschmackvolle  Initialen,  wie  z.  B.  das 
M  (s.  S.  4),  das  entschieden  an  das  capitolinische  Taubenmosaik  erinnert, 
können  aufgefasst  werden  als  Nachklänge  einer  bessern  Zeit,  als  Re- 
miniscenzen  an  das  geläuterte  Schönheitsgefühl  der  Hellenen. 

Die  Initialen  sind  meist  mit  einfacheren  Mitteln  hergestellt  in  iDitiaien. 
zierlicher  Umrisszeichnung  oder  auch  massiv,  entweder  in  schwarzer 
Dinte  oder  auch  in  rother,  goldner,  selten  blauer  etc.  Farbe.  Oft  unter- 
scheiden sich  diese  Initialen  nur  durch  ihre  Grosse,  oder  durch  einige 
Querstriche  und  Eoioten  von  den  gewöhnlichen  Buchstaben.  Daneben 
gibt  es  aber  auch  Anfangsbuchstaben,  die  durch  die  umrisse  von 
lebenden  Wesen  gebildet  werden.  Montfaucon  hat  Pal.  Gr.  p.  255 
(s.  S.  88)  einige  hübsche  Proben  zusammengestellt;  andere  gibt  Seroux 
d'Agincourt,^)  Malerei  Taf.  XLIX.  Meistens  verwendet  man  natürlich 
zu  Initialen  kleine  Genrescenen,  selten  wirklich  historische  resp.  my- 
thologische Bilder,  wie  z.  B.  Moses,  der  gegen  den  Felsen  schlägt, 
oder  den  Durchgang  der  Juden  durch  das  Rothe  Meer  etc.  Ein  X 
wird  z.  B.  dargestellt  durch  die  Taufe  Christi,  der  sich  gegen  den 
Täufer  neigt.  Ueber  beiden  schwebt  als  der  eigentliche  Mittelpunkt 
die  Taube,  und  nach  Oben  werden  die  sich  kreuzenden  Linien  fort- 
gesetzt durch  zwei  von  Hechts  und  Links  herabschwebende  Engel. 
Ein  n  entsteht  durch  zwei  stehende  Männer,  von  denen  der  eine  dem 
Anderen  die  Hand  auf  die  Schulter  legt,  oder  in  anderer  Weise  durch 
ein  galgenartiges  Gerüst,  dessen  Pfosten  verdeckt  sind  durch  eine 
Beihe  von  Köpfen  mit  Heiligenscheinen.  Das  Z  nimmt  die  Gestalt 
eines  bogenspannenden  Kentauren  an;  das  <t>  vergleichen  Ausonius  und 
MartiaP)  mit  einem  schwebenden  Kranich,  wegen  des  langen  Halses 


1)  Denkmäler .  der  Architectur  etc.  vom  4 — 16.  Jahrhundert.    Ich  citire  die 
deutsche  Ausgabe  von  Quast.    Frankf.  a/M. 

2)  Mart.  XIII  76:        Turbabia  versus  nee  littera  tota  volabit 

•    Unam  perdideris  si  Palamedis  avem. 
und  Ausonius  de  litteris  monosyllabis  graecis  ac  latinis  348,  25.  vol.  2  ed.  London 
1828  p.  560:  Haec  gruis  efBgies  Palamedica  porrigitur  4>. 


t 


und  der  langgestreckten  Beine;  bei  den  Byzantinern  wird  ea  gebildet 
durch  einen  Baumstamm,  dessen  obere  Sprossen  yqu  zwei  hinaufgeklet- 
terten Haasen  abgenagt  werden.  Ein  £  wird  meist  gemalt  als  ein 
langgezc^ener  Halbkreis,  aus  dem  ein  Arm  hervorragt,  der  nach  grie- 


—    89    — 

chlschem  Ritas ;  d.  h.  mit  eingeschlagenem  Ringfinger  und  Daumen 
(s.  S.  88)  segnet.  A  ist  ein  breitspurig  dastehender  Reiher,  in  dessen 
Krallen  sich  eine  Schlange  windet  Schlange  und  Stab  sind  auch  häufig 
die  Elemente,  aus  denen  sich  ein  B  zusammensetzt. 

Selten  und  nur  in  später  Zeit  sind  die  griechischen  Initialen  in 
der  farbenreichen  sorgfaltigen  Art  des  Abendlandes  gemalt.  Doch 
zeigen  die  Initialen  auf  den  beiden  letzten  Blättern  der  griechischen 
Facsimiles  (besonders  das  (0  c.  Laur.  pl.  81  c.  13  s.  XV)  bei  Silvestre 
entschieden  den  Stil  italienischer  Renaissance. 

Die  Initialen  treten  jedoch  mehr  zurück  hinter  den  anderen 
Ornamenten  der  Handschriften,  die  sich  nach  Form  und  Zweck  Ornamente. 
unterscheiden.  Die  einen  sollen  die  Schrift  und  besonders  die 
Ueberschrift  einrahmen  und  hervorheben,  die  anderen  sollen  sie  ab- 
schliessen.  Die  ersteren  haben  ihrer  Bestimmung  entsprechend  in 
den  ältesten  Zeiten  wirklich  die  Form  eines  Rahmens  und  sind  dem-  Bahnen, 
zufolge  verziert,  als  ob  sie  mit  Edelsteinen  von  verschiedener  Grösse  und 
Farbe  besetzt  wären  (s.  Kap.  3  S.  66),  so  z.  B.  in  dem  c.  Paris  510^), 
den  Montfaucon  ungefähr  ins  Jahr  880  setzen  will.  Dieser  Geschmack 
beschränkt  sich  übrigens  durchaus  nicht  auf  die  Verzierung  von 
Handschriften,  sondern  zeigt  sich  fast  auf  allen  Gebieten,  die  irgend 
eine  Berührung  mit  der  Kunst  hatten.  Die  antike  Tradition  war  selbst 
im  9.  und  10.  Jahrhundert  noch  nicht  ganz  erstorben.  Zur  Erfindung 
einer  selbständigen  Decorationsweise  reichte  das  künstlerische  Ver- 
mögen nicht,  man  beschränkte  sich  also  darauf,  diejenige  Richtung 
2U  cultiviren,  welche  einen  kostbaren  und  doch  handwerksmässig 
herzustellenden  Schmuck  lieferte.  Daher  die  Freude  an  Edelsteinen 
und  am  Mosaik.  Im  weiteren  Verlauf  nahmen  die  Verhältnisse  im 
byzantinischen  Reich  mehr  und  mehr  einen  ärmlichen  Zuschnitt  an, 
die  Edelsteine  wurden  seltener,  und  mit  ihnen  verschwanden  auch 
ihre  Nachbildungen  in  der  Decoration  von  Handschriften,  wohin  diese 
Omamentation  niemals  gepasst  hatte.  In  dem  eben  genannten  c.  Par. 
510  zeigt  sich  bereits  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit,  dass  die 
äusseren  Winkel  des  Rahmens  oft  in  einen  Stil  auslaufen,  aus  dem 
meistens  in  der  Richtung  der  Diagonale  ein  Blatt  oder  ein  anderes 
Ornament  hervorwächst.  Die  Form  des  geschlossenen  Rahmens  zeigen 
auch  noch  zwei  andere  Handschriften  vom  Jahre  975  (s.  IL  B.  2.  Kap.) 
und  vom  Jahre  899^),  nur  dass  hier  das  Rechteck  ebenso  wie  der  An- 
fangsbuchstabe gebildet  ist  durch  gewundene  Mäander  und  dadurch 


1)  Siehe  die  vier  Medaillons  der  Einrahmung  bei  Labarte,  histoire  des  arts 
industriels  11 "  PI.  XLVI. 

2)  Siehe  Sabas,  spedmina  pal.  c.  Mosq.  Nr.  60  und  145. 
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wenigstens  noch  an  die  antike  Tradition  erinnert.   Auch  die  Proben  aus 
den  Jahren  917^  975,  denen  sich  u.  A.  noch  die  Bibel  des  Priesters 
Constantin^)  aus  dem  Jahre  995  anreiht,  zeigen  noch  die  Form  des 
geschlossenen  Rahmens. 
TT  Und  doch  wurde  derselbe  schon  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts 

nach  unten  geöffiiet  und  erhielt  dadurch  die  Gestalt  eines  Fl,  so 
z.  B.  in  dem  c.  Marcianus  808^)  vom  .Jahre  905  und  im  Parisin. 
Nr.  70  aus  dem  Jahre  964  und  Par.  519  aus  dem  Jahre  1007.  Die 
Ornamente  sind,  so  viel  ich  weiss,  noch  nie  für  die  palaeographische 
Chronologie  yerwerthet;  sonst  würde  z.  B.  Sabas  nicht  den  Mosq.  42 
ins  YIL — YIII.  Jahrhundert  gesetzt  haben.  Die  spitzbogige,  zusammen- 
gedrängte Form  der  kirchlichen  Unciale  weist  auf  die  Zeit,  wo  die 
verwandte  slavische  Schrift  sich  bildete,  und  auch  das  R förmige 
Ornament  zwingt  uns  diese  Schrift  bis  zum  10.  Jahrhundert  herab- 
zurücken. Dasselbe  Ornament  kommt  auch  vor  in  dem  c.  Colb.  63 
beim  Anfang  des  Matthäusevangeliums;  ob  dasselbe  aber  von  Labarte 
histoire  des  arts  IV  p.  168  mit  Recht  in  die  Zeit  der  Bilderstürmer 
gesetzt  wird,  erscheint  doch  mehr  als  zweifelhaft.  Labarte,  histoire 
des  arts  IV  p.  177  beschreibt  die  theils  geschlossenen  theils  offenen 
Ornamente  einer  Handschrift  aus  der  Uebergangszeit:  Le  manuscrit 
[c.  Par.  139]  renferme  dans  le  texte  quelqms  vignettes  c^omements  di$p(h 
sees  en  tete  des  chapitres,  soit  dans  une  forme  rectangidaire,  soit  dans  la 
forme  du  pi  greCy  que  nous  avons  dejä  signaiee,  EUes  rq^oduisent  des 
fleurons  d'un  style  elegant  colories  avec  goüt  Femer  zeigen  die  Beispiele 
bei  Sabas  zum  Jahre  990, 1006,  1063,  1086,  zugleich,  dass  die  Grund- 
linien des  n  sich  fast  immer  zu  einer  Basis  nach  aussen  hin  er- 
weitem, aus  der  noch  einmal  dasselbe  Omament  aufsteigt,  das  oben 
in  den  äusseren  Winkeln  des  Fl  angebracht  ist.  Manchmal  werden 
die  inneren  Winkel  abgerundet,  so  z.  B.  in  einem  Leipziger  Synaxa- 
rium  vom  Jahre  1172;  und  einem  c.  Reg.  2458  (=  Paris.  1547)  bei 
Montfaucon  P.  Gr.  324.  Auch  wird  die  Symmetrie  der  linken  Seite 
zuweilen  dadurch  gestört,  dass  hier  das  Omament  ersetzt  wird  durdi 
die  Liitialen  des  Textes,  welche  direct  in  die  Ornamente  des  Fl  über- 
gehen. 

Im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  beschränkt  sich  das  Oma- 
ment meistens  auf  diejenige  Golumne,  der  die  Ueberschrift  gilt, 
und  selbst  wenn  die  Handschrifb  nicht  zweispaltig  geschrieben  ist^ 
so  beschränkt  sich  das  Fl  auf  den  Raum,  der  sonst  von  Einer  Co- 
lumne  eingenommen  wäre;   dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  berühm- 


1)  Pal.  Soc.  Nr.  26—27. 

2)  Graeca  D.  Marci  bibliotheca  codicum  mss.  p.  1. 
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ten  Psalter^  der  früher  in  Paris^  jetzt  wieder  in  der  Marciana  von 
Venedig  aufbewahrt  wird.  Im  zwölften  Jahrhundert  dagegen  brei- 
tet sich  n  über  die  ganze  Seite  aus,  indem  es  beide  Oolumnen 
znsammenfasst;  so  bei  Sabas  zum  Jahre  1116  und  in  dem  c.  Paris. 
243  aus  dem  Jahre  1133,  während  an  anderen  Stellen  (z.  B.  Fol.  44^) 
ein  breites  Bandgeflecht  nur  die  eine  Hälfte  der  Seite  bedeckt,  und 
noch  ein  Marcianns  DLXXIV  aus  dem  Jahre  1295  (Seite  XII  des  Ca- 
talogs)  zeigt  das  Fl  förmige  Ornament  mit  dem  bekannten  Fünf  blatt- 
Ornament,  das  nach  alter  Weise  sich  nur  auf  die  erste  Columne  be- 
schränkt; doch  grade  bei  Ornamenten,  die  leicht  aus  einer  älteren 
Vorlage  nachgezeichnet  werden  konnten,  muss  man  nie  fragen,  wie 
spät,  sondern  nur  wie  früh  sich  dasselbe  nachweisen  lässt. 

Schliesslich  verliert  das  PI  seine  beiden  Stützen,*  und  der  Rahmen 
vereinfacht  sich  zu  einem  länglichen  Querbalken,  so  in  dem  Parisin.  497  Qaerbaiken. 
aus  dem  Jahre  971.  Doch  die  Anfänge  dieses  primitivsten  aller  Orna- 
mente, das  eigentlich  nichts  weiter  ist  als  ein  bunter  Strich,  gehen  be- 
reits bis  zu  Uncialhandschriften,  die  solchen  Schlnuckes  sonst  vollständig 
entbehren.  Einen  grünen  Querbalken  mit  rothen  Kreuzen  darüber 
sehen  wir  z,  B.  in  dem  c.  Vatic.  625,  den  Silvestre  im  zweiten  Bande 
seiner  PcHeogra^ie  universelle  —  wohl  etwas  zu  früh  —  ins  vierte 
bis  fünfte  Jahrhundert  setzt.  Im  10.  Jahrhundert  bürgert  sich  dieses 
Ornament  mehr  und  mehr  ein;  der  Querbalken  diente  dazu  die  Augen 
des  Lesenden  auf  folgende  Ueberschrift  hinzulenken  und  wurde  ebenso 
behandelt,  wie  der  oben  erwähnte  Rahmen,  der  gleichen  Zweck  hatte.  < 
Auch  hier  sind  oft  alle  4  Winkel  nach  aussen  durch  jene  diagonalen 
Vorsprünge  ausgezeichnet,  wenn  nicht  etwa  die  Grundlinie  als  Basis 
nach  rechts  und  links  verlängert  ist,  aus  der  senkrecht  kleine  Blatt- 
omamente  hervorwachsen.  In  anderen  Fällen  geht  die  Grundlinie 
direct  in  die  nächste  Initiale  über. 

Dieser  Querbalken  hat  entweder,  wenn  er  schmal  ist,  nur  Eine 
Farbe,  oder  bei  grösserer  Breite  besteht  er  aus  parallelen  Streifen 
von  verschiedener  Farbe. ')  Wenn  er  noch  breiter  ist,  wird  die  Haupt- 
fläche auch  wohl  durch  quadratische^)  oder  dreieckige  Muster  ausgefüllt^), 
doch  werden  auch  andere  Flächenmuster,  z.  B.  im  Jahre  1105,  Ereu2e 
in  Umrisszeichnung  (s.  u.)  und  Arabesken,^)  zum  Ausfüllen  verwendet. 
Ein  Drei-  resp.  Vierblattmuster  dient  dazu  im  c.  Paris.  1324  a.  1105, 
ein  schachbrettartiges  Muster  Par.  243  a.  1133.  —  Später  kam  ein 
breites  Bandgeflecht  in  die  Mode,  das  nur  ausnahmsweise  ersetzt  wird  gfflecht. 

1)  c.  Paris.  497  vom  Jahre  971. 

2)  c.  Paria.  1470  vom  Jahre  890. 

3)  c.  Paris.  662  aus  dem  Jahre  1047. 

4)  c.  Coisl.  269  vom  Jahre  1066. 
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durch  zwei  in  einander  yerschlungene  Schlangen  wie  im  c.  Mosq.  278 
Yom  Jahre  1199,  durch  welche  hier  nicht  nur  die  Umrahmung,  sondern 
auch  der  Anfangsbuchstabe  des  Textes  gebildet  wird.  Sonst  spielt 
die  Schlange  in  den  Ornamenten  der  byzantinischen  Handschriften 
keineswegs  die  Bolle  wie  bei  den  nordischen  Völkern;  z.  B.  bei  den 
Buneninschriften.  Doch  lässt  sie  sich  wenigstens  noch  nachweisen 
in  dem  c.  Vindob.  theol.  221  a.  1330  und  c.  Paris.  708  a.  1296,  wo 
das  Schlussomament  aus  aneinandergesetzten  rechten  Winkeln  besteht, 
die  mit  einem  Schlangenkopf  und  -schwänz  in  Verbindung  gesetzt 
sind,  und  man  würde  yersucht  sdn  dieses  Motiv,  das  allerdings  nach 
dem  lateinischen  Ereuzzug  häufiger  wird  überhaupt  auf  abend- 
ländischen Einfluss  zurückzuführen,  wenn  es  nicht  sichere  Beispiele 
gäbe  die  dagegeiti  sprechen,  so  z.  B.  c.  Par.  1085  aus  dem  Jahre 
1001  PoL  46**,  während  die  reichliche  Verwendung  von  Schlangen 
zur*  Zeichnung  von  Initialen  nichts  dagegen  beweisen  würde.  — 
Viel  häufiger  besteht  das  Ornament  aus  breiten  in  einander  ver- 
flochtenen Bändern,  die  eingeschlossen  sind  durch  einen  schmalen 
Streifen,  der  in  bestimmten  Entfernungen  durch  kleine  Wulste  und 
Knoten  unterbrochen  wird,  sodass  der  Streifen  den  Eindruck  eines 
Drahtes  macht,  der  erst,  nachdem  er  um  sich  selbst  herumgeschlungen^ 
wieder  in  die  ursprüngliche  Bichtung  zurückkehrt.  Erst  in  der  Be- 
naissancezeit  macht  sich  der  Einfluss  abendländischen  Geschmackes 
geltend,  weil  damals  die  meisten  griechischen  Handschriften  im 
Abendlande  und  fürs  Abendland  geschrieben  wurden.  Damals  liebte 
man  eine  freie,  reich  entwickelte,  rankenartige  Arabeske  ohne  Ein- 
fassung und  folglich  auch  ohne  Hintergrund,  während  die  Griechen 
meistens  nur  den  Grund  zu  malen  und  das  eigentliche  Ornament 
weiss  stehen  zu  lassen  pflegten. 
Schlau-  Viel   einfacher  ist  das  Schlussornament:   es.  besteht   in   älterer 

Ornament.  ^     '  ^ 

Zeit  fius  kleinen  spitzen  Winkeln  >  oder  (^  in  Verbindung  mit  Punkten 
oder  mit  geschwungenen  Linien  ~  oder  =  und  Kreuzen  -K  und  endet 
mit  einem  meistens  nach  unten  gebogenen  Blatte.  Diese  Ornamente 
konnten  grade  ihrer  Einfachheit  wegen  natürlich  auch  später  aus 
einer  älteren  Vorlage  leicht  wiederholt  werden;  doch  finden  wir  seit 
dem  11.  Jahrhundert  häufiger  andere  Muster.  Manchmal  sind  es 
einfache  oder  doppelte  Längs-  oder  Querstriche,  die  mit  einander 
wechseln,  manchmal  auch  zusammenhängende  Wellenlinien  oder  Ban- 
ken, deren  Biegungen  ausgefüllt  werden  durch  zurückgebogene  Neben- 
ranken oder  auch  durch  kleine  Halbkreise  oder  auch  durch  T  und 
TT  formige  Ornamente;  daneben  suchte  man  auch  durch  den  Contrast 
der  schwarzen  und  rothen  Farben  zu  wirken.  Später  wurden  alle 
diese  einzelnen  Motive  in  der  buntesten  Weise  combinirt;   und  nur 
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das  Eine  ist  den  meisten  Ornamenten  gemeinsam,  dass  sie  in  ein 
Blatt  auslaufen,  das  manchmal  auf  der  einen  Seite  nach  unten,  auf 
der  andern  nach  oben  gebogen  ist. 

Wer  von  sonstigen  Ornamenten  auch  in  griechischen  Hss.  ^i^o^almlVu 
in  den  gleichzeitigen  lateinischen  die  Wappen  ihrer  Besitzer  voraus- 
setzen mochte,  würde  sich  enttäuscht  finden.  Obwohl  das  Ritterthum 
dem  byzantinischen  Reiche  keineswegs  fremd  geblieben,  so  lassen  sich 
doch  in  keiner  Handschrift,  die  älter  wäre  als  das  15.  Jahrhundert, 
diese  Spuren  des  Ritterthums  nachweisen.  Ein  Wappen  in  einem 
griechischen  Codex  beweist  schon  sicher  abendländischen  Einfluss;  so 
das  von  Filelfo  in  einer  Polybiushs.  zu  Florenz  (c.  Laur.  79,9),  die 
1435  in  Siena  geschrieben  wurde.  In  den  c.  Taur.  LXXXIX  c.  IV.  3 
wurde  das  Wappen  später  hineingemalt;  auch  bei  Silvestre  pal.  univ. 
weisen  am  Schlüsse  der  griechischen  Proben  im  zweiten  Bande  Car- 
dinalshut und  Wappen  sicher  auf  das  Abendland. 

Eine  Geschichte  der  byzantinischen  Miniaturmalerei  zu  geben,  ^{eroi'" 
verbietet  sich  natürlich  von  selbst,  das  ist  Sache  nicht  des  Pa- 
laeographen,  sondern  der  Kunsthistoriker.  Nur  auf  ein  Wort  von 
Humboldt^)  sei  wenigstens  hingewiesen:  „Die  christliche  Malerei 
blieb  nach  ihrem  Eunstcharakter,  von  Constantin  dem  Gr.  an  bis  zu 
dem  Anfang  des  Mittelalters  der  echt  griechischen   und   römischen 

nahe  verwandt. Seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  wo  Italien 

verarmt  und  politisch  zerrüttet  war,  bewahrte  vorzugsweise  die  by- 
zantinische Kunst  im  ostlichen  Reiche  den  Nachklang  und  die  schwer 
verloschenden  Typen  einer  bessern  Zeit^^  Und  doch^  hat  man  erst 
neuerdings  angefangen,  sich  um  dieses  herrenlose  Gebiet  zu  kümmern. 
—  Eine  gute  und  lange  nicht  hinreichend  beachtete  Geschichte  byzan- 
tinischer Malerei  hat  bereits  der  verdiente  Hopf  gegeben,  die  viel- 
leicht nur  deshalb  nicht  gehörig  ausgenutzt  ist,  weil  wir  sie  uns 
ziemlich  mühsam  aus  seinen  grundlegenden  Untersuchungen  über 
„Griechenland^^  in  Ersch  und  Grubers  Encyclopädie  (I.  Serie  Bd.  84 
S.  368fr.  441  ff.  bis  Bd.  86  S.  190)  zusammensuchen  müssen;  ihm 
folgt  im  wesentlichen  A.  Woltmann:  Die  Geschichte  der  byzantinischen 
Malerei  in  den  Miniaturen.^)  Auch  Labarte  gibt  im  zweiten  Bande 
seiner  Histoire  des  arts  indmtriels  au  moyen  age  einen  Ueberblick  mit 
hübschen  Proben.  Neuerdings  ist  auch  ein  russisches  Werk  er- 
schienen: N.  Kondakov,  Istoria  vizantiskago  isskousstava  i  tcono- xondätor, 
grafii  po  miniaturam  gretcheskich  roukopisey.  Gesch.  der  byzantinischen 
Kunst    und   Ikonographie    nach   den   Miniaturen   der   griech.  Manu- 


1)  Siehe  Kosmos,  Stuttgart  und  Tübingen  1847.    2   S.  80. 

2)  Im  neuen  Reich  1877  Nr.  46  S.  761—74. 
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Scripte.  Odessa  1876.  8.  276  S.  Nebst  einem  Atlas  mit  14  litho- 
graphirten  Tafeln  in  Folio  1877;  dessen  Text  ich  aber  nur  aus  Re- 
feraten  kenne,  in  Lützows  Ztschr.  f.  bild.  Kunst  XII  (1877)  S.  672 
angezeigt  von  J.  P.  R(ichter)  und  Revue  critrque  1877  p.  322  —  23. 
Kondakov,  der  auch  einen  Atlas  mit  allerdings  ganz  ungenügen- 
den Proben  herausgegeben,  unterscheidet  folgende  Epoche:  1)  eine 
Renaissance  antiker  Kunst  im  byzantinischen  Reiche,  die  bereits  im 
fünften  Jahrhundert  endet,  2)  eine  Erschöpfung  der  Kunstfertigkeit^ 
die  vom  6.  bis  9.  und  10.  Jahrhundert  zunimmt;  erst  im  11.  und  12. 
Jahrhundert  hebt  sich  wieder  das  Niveau  und  zugleich  die  Pracht 
der  Ausstattung.  Dann  beginnt  3)  im  13.  Jahrhundert  die  Periode 
des  definitiven  Niedergangs  zunächst  bis  1453.  Doch  auch  die  Er- 
oberung von  Gonstantinopel  hat  die  byzantinische  Kunst  überdauert 
und,  ohne  leben  und  sterben  zu  können,  sich  bis  in  die  Neuzeit  fort- 
gepflanzt. Die  Tradition  byzantinischer  Klöster  ist  zusammengefasst 
in  einem  Malerbuch,  das  Didron  herausgegeben  hat.^) 
^  uS^J?^*  Noch  weniger  können  wir  auf  die  stilistischen  Unterschiede  in  den 
■chiede.  Bildern  einzelner  Gegenden  eingehen.  Es  ist  möglich  und  vielleicht  sogar 
wahrscheinlich,  dass  es  später  einmal  gelingt,  aus  dem  Stil  der  Minia> 
turen  die  Provenienz  der  Handschrift  zu  bestimmen,  wie  Scholz *)  es 
versucht  hat:  „Die  Gemälde  verleugnen  nie  ihren  eigenthümlichen  Cha- 
rakter: sind  sie  im  byzantinischen  Stil  oft  in  bunten  Farben,  reichen 
Verzierungen  der  Anfangsbuchstaben  einzelner  Abschnitte,  so  ist  Gon- 
stantinopel, die  Inseln  Kleinasien  oder  Griechenland  ihr  Vaterland; 
sie  nähern  sich  den  noch  einfacheren  und  einförmigeren  der  Syrer 
immer  in  blassrothen  Farben,  wenn  sie  in  Syrien  oder  Sicilien  ge- 
schrieben sind;  rohe  Umrisse  sind  nicht  selten  in  occidentalischen 
Handschriften'^  Allein  wie  die  Sachen  jetzt  einmal  liegen,  wird 
man  doch  mit  viel  grösserer  Sicherheit  aus  der  Schrift  und  der  Sub* 
scription  der  Schreiber  die  Nationalität  des  Malers  bestimmen,  als  um- 
gekehrt aus  dem  Stil  des  Bildes  auf  die  Provenienz  der  Handschrift 
schliessen  können. 


1)  Didron,  mannel  d^iconographie  ehret.  Paris  1845.  *€pMnve{a  tOüv  Zwypd- 
q)ujv.  Athen  1863.  Schäfer,  Das  Handbuch  der  Malerei.  Trier  1854.  Schnaase, 
Gesch.  d.  bildenden  Künste  3,  p.  287  ff. 

2)  Scholz,  Bibl.  Krit.  Reise  S.  XIII. 
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Erstes  Kapitel. 
Oesohiohte  der  Schrift. 

fä  Ttic  TC  XifiÖtic  väp^uK*  6pßüicac  ^övoc 
äpiuva  Kai  (piuvoüvra,  cuXXaßdc  te  Belc 
iEeöpov  dvSpiÜTioici  Tp<!(^^aT'  eib^vai, 
ÜJCT*  oü  TtapövT«  novrtoc  üirep  nXaKÖc 
TÄKet  kot'  okouc  hävt'  ^TTicTacdai  KaXüpc, 
Tiaiciv  t'  äiroOvi^cKovra  xPnM<^^uJV  n^Tpov 
TpävavTa  Xetneiv,  t6v  Xaßövta  i>'  fXhiwav 
&  h'  eIc  fpiv  ninrouciv  ävSpumoic  Kaxä 
b^XlOC  biatpEI,   KOÜK  4$   ipEubfi   X^TCiv. 
Diese  Worte  des  Falamedes  beim  Euripidea*)  zeigen,^" 
das8  die  Qriechen  aich  noch  einer  Zeit  erinnerten  oder 
zu  erinnern  glaubten,  welche  die  Segnungen  der  Schrift 
nicht  kannte,  der  also  die  Anfänge  einer  hohem  Cnltnr  noch  fehlten. 
Wer  aich  Ober  den  Zustand  der  Schriftlosigkeit,  über  die  Aetz- 
schrift   („Tatuinmg")   und    Schriftbehelfe    verschiedener   Naturvölker 
unterrichten  will,  findet  die  gesuchten  und  vielleicht  ausserdem  noch 
andere  nicht  hier  gesuchte  Aufklärungen  in  H.  Wuttkes:  Entstehung 
der  Schrift,  die  verschiedenen  Schriftsjsteme  und  das  Schrifttum  der 
nicht  alphabetarisch  schreibenden  Völker  (Leipzig  1877).^ 

1)  Poetae   scßiiici    ed.   Dindorf'  p.  333.    Nauck,   tiag.   graec.  &agm.  p.  42S 
liest  V.  7:  fpiniavTa  XeIitciv  statt  Scaligers  Conjectur  *rpd>C<>VTac  cIkeIv, 
S)  Vgl.  BOckh,  Encjclopaedie  d.  pHI.  Wissenschaften  S.  76G  Anm.  b. 
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^"STbSt***  Wichtiger  sind  für  den  Palaeograpfaen  die  letzten  Partien  dieses 
Systeme.  Buches  über  die  yerschiedenen  Schriftsysteme;  die  auf  Selbständig- 
keit Anspruch  machen  können  ^  nämlich  in  der  alten  Welt  1)  das 
der  Aegypter,  2)  der  Chinesen,  3)  der  Assyrer,  und  in  der  neuen 
Welt  die  Bilderschrift  der  Südamerikaner  (die  Quipuschrifk  der 
Peruaner)  und  die  mittelamerikanische  Hieroglyphik.^)  ' 
Schrift'  ^^i  ^^^  Schrift  der  Aegypter  lässt  sich  noch  deutlich  nachweisen, 

was  wir  yon  jeder  natürlich  gewordenen,  nicht  künstlich  gemachten 
Schrift  voraussetzen  können,  dass  sie  aus  der  Bilderschrift  entstanden 
ist.  Je  häufiger  ein  Bild  gebraucht  wurde,  desto  weniger  sorg- 
fältig wurde  es  gemali  Der  Gebrauch  des  täglichen  Lebens  war  es, 
der  einerseits  das  Bild  abkürzte  und  stilisirte,  andrerseits  aber  auch 
die  Zahl  der  Bilder  verringerte,  weil  die  Gefahr  nahe  lag  sonst 
nicht  mehr  verstanden  zu  werden.  Praktische  Gründe  der  Deutlich- 
keit waren  es  femer,  welche  dahin  wirkten,  den  beibehaltenen  Zeichen 
einen  immer  spezielleren  Sinn  beizulegen.  Das  nunmehr  streng  stili- 
sirte Wortbild  bezeichnete  nicht  mehr  einen  Begriff,  sondern  ein 
bestimmtes  Wort,  mit  Ausschluss  der  Synonymen,  dann  wurde  es 
auf  Eine  Silbe  beschrankt  und  endlich  auf  Einen  Buchstaben.  „Die 
Aegypter  waren  es,  welche  den  letzten  grossen  Schritt  thaten,  der 
zu  unserm  modernen  Schriftsystem  ftlhrte,  indem  sie  einer  kleinen 
Zahl  vocalisch  auslautender  Sylbenzeichen  einen  reinen  Buch- 
stabenwerth  gaben,  und  in  dieser  Weise,  den  Lauten  ihr^r  Sprache 
angemessen,  ein  wahres  Alphabet  von  fünfundzwanzig  Buchstaben 
bildeten.  Mit  dieser  Entdeckung  standen  sie  bereits  in  den  nach- 
weisbar ältesten  Zeiten  der  menschlichen  Geschichte  auf  der  Höhe 
vollkommenster  Schrift,  verschmähten  jedoch  die  consequente  Durch- 
^"^^jj|jjj*""führung  der  so  einfachen  Buchstabenschrift  aus  dem  Grunde,  weil 
ihre  Schrift  —  „die  Schrift  der  Götter"  —  mit  einem  Schlage  jenen 
decorativen  Charakter  verloren  haben  würde,  der  aUe  ihre  öffent- 
lichen und  Privatdenkmäler  so  eigenthümlich  auszeichnet"^) 

Phonioier.  Dicscu  Ictzteu  Schritt  thaten  die  Phönicier,  die  durch  unzählige 


1)  Lenormant  Fr.,  sur  la  propagation  de  Talphabet  ph^n.  (Paris  1872)  T.  1 
p.  11  nnierscheidet :  1)  Les  hi^roglyphes  ^gyptiens;  2)  r^critiire  chinoise; 
3)  r^criture  cun^iforme  anarienne;  4)  les  hiäroglyphes  mexicains;  5)  räcritare 
calculiforme  ou  „katoims'*  des  Mayas  du  Tucatan.  üeber  dieses  letzte  System 
siehe  auch  das  pmchtige  Werk  von  Brasseur  de  Bourbourg:  Mannscrit  Troano. 
ätudes  sur  le  Systeme  graphique  et  la  langue  des  Mayas.  yoI.  1. 2.  Paris  1869( — 70). 

2)  Brugsch  H.,  Ueber  Bildung  und  Entwickelufig  der  Schrift  Berlin  1868. 
S.  Iß. 

3)  Vgl.  Lepsius,  üeber  die  Anordnung  und  Verwandtschaft  des  Semi- 
tischen, Indischen,  Alt-Persischen,  Alt-Aegyptischen  und  Aethiopischen  Alpha- 
bets (Berlin  1836). 
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Fäden  schon  im  frühsten  Alterthum  mit  den  Aegyptem  verbunden 
waren  y  die  zum  Theil  sogar  in  geschlossenen  Colonien  an  der  ägyp- 
tischen Küste  wohnten  und  schon  auf  Denkmälern  genannt  werden, 
welche  die  Aegyptologen  ins  17.  Jahrhundert  v.  Chr.  G.  setzen.*)  ^ 
Im  Laufe  der  Zeit  erlernten  sie  von  den  ägyptischen  Priestern  das 
Geheimniss  der  Schrift,  und  nun  wurde,  was  bis  dahin  einen  sacralen 
und  monumentalen  Charakter  gehabt  hatte,  von  den  schlauen  Kauf- 
leuten auf  ihre  profanen  Zwecke  des  Handels  übertragen. 

Phönicische  Kauffahrer  wurden  auch  in  Beziehung  auf  die  Schrift 
die  Lehrer  der  Griechen;  und  der  Durchgang  durch  das  Medium  von 
zwei  stammfremden  Sprachen,  denen  die  Schrift  angepasst  werden 
musste,  diente  wesentlich  dazu,  die  reine  Buchstabenschrift^)  in  unserm 
Sinne  zu  vereinfachen  und  zu  klären. 

„So  verschaffte'^,  sagt  Alezander  v.  Humboldt,')  „die  Uebertragung 
der  phönicischen  Zeichen  fast  allen  Küstenländern  des  Mittelmeeres, 
ja  selbst  der  Nordwestküste  von  Afrika  nicSit  bloss  Erleichterung  im 
materiellen  Handelsverkehr  und  ein  gemeinsames  Band,  das  viele 
Cultur Volker  umschlang:  nein  die  Buchstabenschrift;,  durch  ihre  gra- 
phische Biegsamkeit  verallgemeinert,  war  zu  etwas  Höherem  berufen. 
Sie  wurde  die  Trägerin  des  Edelsten,  was  in  den  beiden  grossen 
Sphären  der  Intelligenz  und  der  Gefühle,  des  forschenden  Sinnes  und 
der  schaffenden  Einbildungskraft,  das  Volk  der  Hellenen  errungen 
und  als  unvergängliche  Wohlthat  der  spätesten  Nachwelt  vererbt 
hat"  —  Diese  Auffassung,  dass  die  Schrift  von  den  Aegyptem*)  er- 
funden und  durch  die  Phönicier  den  Griechen  gebracht  sei,  entspricht 
übrigens  genau  den  Vorstellungen  der  Alten.  Wohl  werden  an  ver- 
schiedenen Stellen  die  Musen,  die  Parzen,  Orpheus,  Linus,  Hercules, 
Theseus,  Palamedes  u.  s.  w.  als  Erfinder  der  Buchstaben  genannt,  doch  i^gubtn! 
keiner  dieser  Namen  fand  allgemeine  Anerkennung.  Die  meisten 
Stimmen  vereinigen  sich  auf  Cadmus,  d.  h.  also  die  Personification 
des  phönicischen  Einflusses.  Auch  Lucan  (3,  220 — 24)  hebt  das  Ver- 
dienst der  Phönicier  hervor: 

Phoenices'  primi,  famae  si  credüur,  ausi 

Mansuram  rudibus  vocem  signasse  figuris 

Nondum  flumineas  Memphis  contexere  biblos 

Noverat,  et  saxis  tantum,  volucresque  feraeque 

Sculptaque  servabant  magicas  animalia  linginas. 

1)  ChabaSf  lätudes  sur  Tantiquit^  historique  p.  125. 

2)  üeber  den  Unterschied  von  Tpd^^aTa  und  cToix^a,  s.  Bekker  anecdota 
gr.  p.  770  ff.   Vgl.  Rohde,  d.  Griech.  Romans,  u.  s.  Vorläufer  S.  237-  Anm. 

3)  Kosmos.    Stuttg.  u.  Tübingen  1847.  II.  S.  161—162. 

4)  Plato  Phaedr.  p.  274  C. 

Oardthamen,  griech.  PalMogr.  7 
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Herodot  (5,  58)  nennt  die  Buchstaben  q>otviKrjia  TP^fiMara,  und  bei  Ta- 
citus  finden  wir  eine  Geschichte  des  Alphabets  von  der  ältesten  Zeit^ 
wie  sie  an  Deutlichkeit  und  Klarheit  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt 
Ann.  11,  14.  Primi  per  figuras  animalium  AegypHi  sensiis  mentis 
effingebant  (ea  antiquissima  monimenta  nieinoriae  humanae  inpressa  saxis 
cemnntur)  et  litterarum  semct  inventores  perhihent;  deinde  Phoenicas 
quia  mari  praepollehantj  intulisse  Graeciae  ghriamque  adeptos,  tamquam 
reppererint  quae  acceperant.  Quippe  fatna  est  Cadmxim  classe  Phoenicum 
vectum  mdibus  adhuc  Graecontm  populis  artis  eitis  auctorem  fuisse. 
Der  letzte  Theil  dieser  Ausführung,  ist  über  allen  Zweifel  erhaben, 
denn  abgesehen  von  der  directen  Ueberlieferung  lässt  sich  aus  den 
Formen  der  Buchstaben  mit  absoluter  Sicherheit  der  Beweis  führen, 
dass  das  griechische  aus  dem  phonicischen  Alphabet  abgeleitet  ist. 
Weniger  sicher  ist  dagegen  die  erste  Behauptung  von  Tacitus;  sie  hat 
sich  in  der  neueren  Zeit  mehr  und  mehr  Verbreitung«)  verschaflft  und 
ist  ausführlich  begründet  von  E.  de  Rouge.  Memoire  sur  Vorigine  cgyp- 
tienne  de  Valphäbet  phenicien  par  Emm,  de  Botige,  puUie  par  les  soins 
de  Jacques  de  Eouge.  Paris  1874.,  dem  wir  bei  nebenstehender  Zu- 
sammenstellung') im  wesentlichen  gefolgt  sind. 
^A?ihlbet'  Neuerdings   ist   aber   Widerspruch   laut   geworden.     Deeke   hat 

Keüfchrift.  versucht,  in  einem  Aufsatze  „Der  Ursprung  des  altsemitischen  Alpha- 
bets aus  der  neuassyrischen  Keilschrift"*)  das  Gegentheil  zu  beweisen ; 
er  leitet  das  phönicische  Alphabet  aus  der  assyrischen  Keilschrift  ab 
und  sucht  (S.  116)  einige  der  bekannten  Glassikerstellen  in  seinem 
Sinne  auszulegen,  die  jedoch  nichts  weiter  beweisen,  als  dass  die 
Alten  von  assyrischer  Keilschrift  überhaupt  Notiz  genommen  haben 
oder  dass  sie  Syrer  und  Phonicier  zu  Erfindern  einer  wirklichen 
Buchstabenschrift  machen,  welche  sie  den  ägyptischen  Hieroglyphen 
entgegenstellen. 

Es  ist  schwierig  für  einen  Jeden,  der  von  der  Keilschrift  nichts 
versteht,  über  die  Deeke'sche  Hypothese  ein  Urtheil  abzugeben;  da 
aber  auch  Deeke  nur  ad  hoc  sich  mit  dieser  Schrift  beschäftigt  hat, 


1)  Clemens  Alexandrinus ,  Strom.  1,  16  §  75  (II  p.  03  ed.  Dindorf)  Kdbfioc  bi 
0o(vi^  i^v,  ö  Ttüv  Tpa^^dTurv  "6XXr]av  cuperi^c  liic  <pr|clv  "Gqpopoc,  öOcv  kqI  <t>oivi- 
Krjia  Td  TpdmLiara  'HpöboToc  K€KXf^ceai  Tpdq)€i.    Vgl.  Diodor  3,  67  ed.  Bkk.  I  292. 

2)  Deßjardina,  Comptes  rendus  do  TAcad^mie  des  inscriptions  et  bellee- 
lettres  (1869)  III,  116—124.  Bullett.  delF  Inst.  arch.  1860  p.  126—128.  —  Stein- 
thal H.,  Entwickelung  der  Schrift  und  Gesch.  der  Sprachw.  bei  den  Griechen 
und  Römern.  Berlin  1863.  S.  20  ff.  Fabretti,  A.,  Palaeographische  Studien.  Aus 
dem  Italien,  übersetzt.   Leipzig  1877.  S.  Iff.;  daher  die  ersten  4  Col.  S.  99. 

3)  Etwas  abweichend  Ebers,  über  das  hieroglyphische  Schriftsystem  (Berlin 
1871)  und   Euting,  Semit.  Schrifttafel.  Strassb.  1877. 

4)  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  Geaellsch.  XXXI.  S.  102—116. 
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Hierogl.      Hierat.     Altphoen.    Phoen. 


A 


aleph  A     A  a 


beth  %     ^ 


A  daleth  <    A 


X\       \     ^  he  ^     /?  €,  €1 

*1      7  Vau  =1  6 


zain  X  t 

chet  B  ',  Ti 

Q  tet  ® 


^    y     /f    ^  kaph 


M     K 

lamed  >l    U    1 


mem  ^     P' 

nun  M    1^ 

samech         Q 


O     0  aüi  O    O  0,  ou 

H  '*H       J     7  phe  TP 

/  ^       )r    \^  zade  M  t 


5«^ 


koph  9  90 


Q  ^     Q  ^     resch  i    l> 

™  #1        ^  W  schin  5 


6   A*/ 


tau  T 


u 
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so  will  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken^  dass  es  bei  der  Un- 
Yollkommenheit  dieser  Schrift  nicht  schwer  zu  sein  scheint,  unter 
den  zahlreichen  KeilgruppeU;  die  für  jeden  einzelnen  Fall  in  Betracht 
kommen,  immer  Eine  zu  finden,  die  mehr  oder  weniger  Aehnlichkeit 
mit  der  altgriechischen  Schrift  hat,  namentlich  wenn  man,  wie  Deeke 
es  thut,  dann  noch  Transposition  vornimmt  und  die  einzelnen  Elemente 
der  Gruppen  so  ordnet,  dass  sie  den  griechischen  Zügen  entsprechen. 
Bei  den  22  Buchstaben  hat  Deeke  nur  viermal  geraubt,  supponirte 
Formen  zur  Erklärung  entbehren  zu  können,  während  er  in  18  Fällen 
erst  die  Keile  anders  gruppirt  hat,  manchmal  in  ziemlich  gewalt- 
samer Weise-,  in  andern  Fällen,  wie  z.  B.  beim  8  und  >i,  lässt  sich  eine 
äussere  Aehnlichkeit  nicht  leugnen.  Wenn  es  also  auch  an  und  für 
sich  keineswegs  widersinnig  ist  anzunehmen,  dass  die  Phönicier,  die 
so  viele  Culturelemente,  wie  Münze,  Maass  und  Gewicht,  den  inner- 
asiatischen Völkern  entlehnt  und  verbreitet  haben,  auch  dort  die 
Schrift  kennen  gelernt  hatten,  so  ist  doch  festzuhalten,  dass  Deeke 
in  diesem  Aufsatz  wenigstens  den  Beweis  dafür  nicht  geliefert  hat. 
Vielleicht  erklären  sich  die  interessanten  Thatsachen,  auf  die  Deeke 
hinweist,  später  einmal  so,  dass  es  gelingt,  tiefer  liegende  Fäden 
blosszulegen,  welche  die  ägyptisch-phönicische  mit  der  assyrischen 
Keilschrift  verbinden. 

Dieser  Processi),  den  wir  nur  in  seinen  letzten  Stadien  mit 
einiger  Sicherheit  verfolgen  können,  führt  uns,  wenn  wir  es  vei^ 
suchen  seinen  Anfängen  nachzuspüren,  in  die  frühesten  und  dun- 
^s^Tin'  leisten  Zeiten  des  Alterthums;  es  ergibt  sich  eigentlich  schon  von 
selbst  aus  dem  Gesagten,  dass  es  überhaupt  unmöglich  ist,  den  Ur- 
sprung der  Schrift  auf  eine  bestimmte  Zeit  zu  fixiren.  Die  Anfange 
der  Schrift  sind  so  alt^  wie  die  Phantasie  und  der  Nachahmungstrieb 
des  Menschen,  der  sie  veranlasste,  das  eben  Gesehene  aufzuzeichnen; 
aber  von  diesem  Standpunkte  aus  musste  die  Menschheit  allerdings 
noch  einen  weiten  Weg  zurücklegen  bis  zur  Ausbildung  des  ägypti- 
schen Schrifbsystems,  der  sich  unseren  Blicken  vollständig  entzieht 
Die  ältesten  ägyptischen  Schriftdenkmäler  setzen  bereits  ein  voll- 
ständig abgeschlossenes  und  fertiges  Schriftsystem  voraus,  das  in 
seiner  Entwickelung  zu  verfolgen  uns  jedes  Material  fehlt  Nur  so 
viel  kann  man  in  Bezug  auf  die  Chifonologie  sagen,  dass  auf  Denk- 
mälern, welche  die  Aegyptologen  ins  dritte  oder  gar  ins  vierte  Jahr- 
tausend V.  Chr.  Geb.  zu  setzen  pflegen,  Papyrusrolle  und  Dintennapf 


1)  Astle,  Th.f  The  origin  and  progress  of  Writing,  as  well  hieroglyphic 
as  elementary ,  illustrated  by  Engravings  taken  from  marbles,  manuscripts  and 
charters,  ancient  and  modern.  Also  some  account  of  the  origin  and  progress 
of  Printing.    2.  ed.   M.  Portr.  u.  31  Schriffctafeln.    4.   Lond.  1803. 
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bereits  als  allbekazmte  und  gewöhnliclie  Gegenstande  des  täglichen 
Lebens  voraasgesetzt  werden.  Wenn  diese  Bestimmung  richtig  ist^ 
80  wird  daraus  folgen^  dass  die  Kunst  des  Schreibens  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  ein  Monopol  der  Aegypter  gewesen  ist,  denn 
bei  ihren  Schülern,  den  Phöniciern  führen  keine  erhaltenen  Spuren 
der  Schrift  über  das  erste  vorchristliche  Jahrtausend  hinaus.  Die 
Uebertragung  des  ägyptischen  Alphabets  zu  den  PhöjLiciem  setzen 
de  Rouge  und  nach  ihm  Lenormant')  in  die  Zeit  der  Hyksos,  und 
lassen  als  Vorbild  nicht  das  Hieratische  der  18.  und  19.  Dynastie 
gelten,  sondern  vielmehr  einen  Typus,  der  älter  gewesen  sein  muss 
als  die  Zeit  der  Hyksos.  Dagegen  protestirt  Lenormant  (S.  90) 
ausdrücklich  gegen  den  Versuch  einer  Ableitung  direct  aus  der  noch 
älteren  Schrift  der  Hieroglyphen  und  polemisirt  dadurch  stillschweigend 
gegen  die  Ansicht  von  Halevy  (Melanges  cFepigr.  et  d'archeol.  sem. 
p.  168),  der  bis  auf  die  Hieroglyphen  selbst  zurückgreifen  möchte. 

Auf  der  andern  Seite  aber  lässt  es  sich  nicht  bezweifeln,  dass  vom^**^°^^*°^®' 
phonicischen  Alphabet  das  griechische  und  indirect  also  auch  alle  abend- ^^^^'JjJ'^*" 
ländischen  Alphabete  abzuleiten  sind.  Den  Stammbaum  dazu  findet  man 
bei  Fran9ois  Lenormant  Essai  sur  la  propagation  de  Vdlphabet  phenicien 
dans  Vancien  monde  T.  1.  Paris  1872,  wo  aber  die  griechische  Schrift 
noch  nicht  mitbehandelt  ist.    Sein  Programm  über  dieses  Thema  hat 
Lenormant  mehrmals   (Bevue  archeol  1867—1868,  XVI,  273—278, 
327—342,  423-439,  XVII,  189-206,  279—329),  zuletzt  in  Darem^ 
berg  und  Saglio's  dicHonnaire  des  antiquites,  in  dem  längeren  Artikel  • 
Älphabetum  (S.  188)  entwickelt.   Die  älteste  phonicische  Inschrift  von 
einigem  Umfang  ist  jetzt  ohne  Zweifel  die  der  Mesastele,  und  diese 
muss  nach  Nöldeke  sicher  vor  850,  vielleicht  schon  um  900  v.  Chr.  G. 
angesetzt  werden;  doch  schliesst  derselbe  aus  dem  festen  Stil  der  In- 
schrift, dass  die  Moabiter  damals  schon  eine  wirkliche  Schriftsprache 
fQr   geschichtliche  Zwecke  ausgebildet  hatten,    dass  sie  also   ausser 
diesen  lapidaren  Aufzeichnungen  eine  wirkliche  Litteratur  hatten,  wie  ^*{J,'^,J""*' 
eine  solche  bei  den  Hebräern*)  damals  auf  alle  Fälle  seit  Jahrhun-    Schrm. 
derten   bestanden   haben  muss.    Die  Verbreitung  der  semitischen 
Schrift  ist  jedenfalls  schon  bedeutend  älter,  obwohl  die  uns  bekannten 
ältesten  Formen  sich  bis  auf  feine  Unterschiede  noch  sehr  nahe  stehen, 
was  aber  nicht  gegen  das  hohe  Alter  des  Grundtypus  spricht.  —  Am 
stärksten  weichen  am  Ende  doch  wohl  die  ältesten  griechischen  Buch- 
staben ab,  die  aber  immerhin  doch  relativ  ziemlich  jung  sind.    Wie 
weit  aber  bei  den  semitischen  Völkern  die  Eenntniss  der  Schrift  über- 


1)  A.  a.  0.  S.  161—52. 

2)  Siehe  d.  Aufsatz:    Schreiber,  Schreibkunst  von  Mcrx  in  Schenkls  Bibel- 
lexicon.    Hengstenberg,  Authentie  des  Pentateuchs  I,  416. 
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haupt  hinaufgeht,   sind  wir  zur  Zeit  noch  nicht   im  Stande  zu  be- 
urtheilen. 

Etwas  näher  können  wir  der  Sache  kommen  bei  den  Griechen. 
Es  gibt  gewisse  Grenzen,  zwischen  welche  der  Zeitpunkt  fallen  muss, 
in  welchem  die  Griechen  die  Buchstabenschrift  annahmen,  und 
diese  Grenzen  ergeben  sich  durch  die  Geschichte  ihrer  Lehrer  und 
ihrer  Schüler,  d.  h.  der  Phönicier  und  der  Italiker.  Die  älteste  datir- 
bare  phönicische  Inschrift  ist  die  berühmte  Stele  des  Königs  Mesa, 
deren  Echtheit  heutzutage  Niemand  mehr  bezweifelt  und  die  mit 
Hülfe  biblischer  Synchronismen  ungefähr  ins  Jahr  890  v.  Chr.  gesetzt 
wird.  Nun  können  wir  allerdings  mit  grosser  Sicherheit  annehmen, 
dass  die  Veränderungen,  welche  die  Phönicier  mit  dem  Alphabete 
vorgenommen,  Jahrhunderte  erfordert  haben;  allein  da  das  Alphabet 
der  Mesainschrift  in  Bezug  auf  die  Formen  dem  griechischen  Ur- 
gr^Är  aiphabet  am  nächsten  steht,  so  berechtigt  uns  nichts,  die  Anfänge 
Schrift,  griechischer  Sehrift  ,vor  dem  Jahre  890  zu  suchen,  zumal  da  eine 
ausgebildete  Buchstabenschrift  dem  homerischen^)  Zeitalter  noch  fremd 
war.  Es  ist  dies  eine  Frage,  die  besonders  seit  den  Prolegomena  von 
Fr.  A.  Wolf  besonders  eifrig  erörtert  wurde,*)  da  es  demselben  für 
den  Gang  der  Beweisführung  natürlich  unerlässlich  war  zu  zeigen, 
Homer,  dass  in  homerischer  Zeit  so  lange  Gedichte  wie  die  Uias  und  Odyssee 
noch  nicht  aufgeschrieben  werden  konnten,  und  diesen  Beweis  hat 
Wolf  in  der  That  gebracht.  Zwei  Stellen  waren  es  besonders,  auf 
welche  seine  Gegner  sich  beriefen:  IL  8,  175: 

die  fqpaB',  o*i  bi  KXfipov  dcTmrjvavTo  ?KacToc. 
Doch  besagt  diese  Stelle  natürlich  nichts  Anderes,  als  dass  die  ein- 
zelnen Loose  mit  der  Marke  der  Helden  bezeichnet  wurden. 

Etwas  weiter  führt  uns  allerdings  die  zweite  Stelle:  IL  6,  168. 
TT^^Tie  bi  jbiiv  AüKiTivbe,  rröpev  b'  6  te  crjjLiaTa  Xuxpa 
Ypdv|;ac  ^v  nivaKi*)  irruKTip  GujuiocpGöpa  TToXXd, 
beilax  b*  i^va)T€i  di  iTevQepiu,  öqpp'  diröXoiTO. 
Dieser  Uriasbrief,  welchen  Prötus  dem  Bellerophon  an  seinen  Schwager 
lobates   mitgibt,   lässt   allerdings  auf  die  Möglichkeit   irgend  einer 
schriftlichen  Mittheiluug  schliessen,  hat  aber  keine  Beweiskraft  für 
die  Existenz  einer  wirklichen  ausgebildeten  Buchstabenschrift,^)  und 
ein  Papjrusbrief  homerischer  Zeit  ist  schon  von  Plinius  als  Fälschung 


1)  Joseph,  contra  Apionem  I  2,  ed.  Bekk.  VI  p.  175. 

2)  Litteraturangaben  in  grosser  Fülle  bei  A.  Graefenhan,  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  im  Alterthum.  (Bonn  1843.)  I  S.  36—87. 

3)  Hieran  denkt  wahrscheinlich  Plinius  n.  h.  13,  21,  68:  pugillarium  enim 
usum  foisse  etiam  ante  Troiana  tempora  invenimus  apud  Homenun. 

4)  Wolf,  Prolegg.  p.  74  Anm.   p.  82—87. 
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erkannt:  nat.  bist.  13,  13,  88  (ed.  Detl.  II  S.  252)  Praeterea  Mtiei/imis 
ter  cos,  prodidit  nwper  se  legisse,  cum  praesideret  Lydae^  Sarpedonis  ab 
T0oia  scriptam  in  quodam  teniplo  episiulae  chartam,  quod  eo  magis 
miroTj  si  etiamnum  Homero  condente  Aegypkis  non  erat.  Die  ersten 
sichern  Spuren  einer  solchen  findet  Wolf  für  das  politische  Leben 
in  den  geschriebenen  Gesetzen,  welche  Zaleukos,  dessen  Blüthezeit 
Eusebius  in  die  29.  Olympiade  (ca.  664)  setzt,  den  epizephyrischen 
Lokrem*)  gegeben.  Doch  wird  es  jetzt  von  den  Meisten  zugegeben, 
dass  Wolf  etwas  über  das  Ziel  hinausgeschossen  und  im  Eifer  der 
Beweisführung  das  Alter  der  griechischen  Schrift  allzu  gering  ge- 
schäzt  habe.^) 

Die  Anfange  einer  wirklichen  Buchstabenschrift  müssen  vor  das 
Jahr  776  gesetzt  werden,  weil  die  Schüler  der  Griechen,  die  italischen 
Völker,  um  diese  Zeit  bereits,  wie  Mommsen')  mit  vollem  Kechte 
annimmt,  von  den  dorisch-chalcidischen  Golonien  ihr  Uralphabet  über- 
kommen haben,  das  ebenfalls  schon  eine  Geschichte  der  Buchstaben- 
schrift auf  griechischem  Boden  voraussetzt. 

Ich  betrachte  es  als  ein  gesichertes  Resultat  der  Untersuchung 
von  B.  Niese  über  den  „homerischen  Schiffskatalog  als  historische 
Quelle"  (Kiel  1873),  dass  der  Verfasser  des  Schiffskatalogs  ein  schrift-  ^^^^'^ 
liches  geographisches  Verzeichniss  benutzt  hat,  das,  ungefähr  um  das 
Jahr  770  v.  Chr.  entworfen  ist  (a.  a.  0.  45);  dies  wäre  also  ungefähr 
dieselbe  Zeit,  in  welche  auch  der  viel  besprochene,  von  Aristoteles 
für  echt  gehaltene  Discus  des  Iphitus  gesetzt  werden  müsste^);  doch 
unsere  Inschriften  reichen  allerdings  nicht  so  hoch  hinauf.  Das 
wäre  ferner  aber  auch  dieselbe  Zeit,  in  welche  bereits  einzelne  Stim- 
men aus  dem  Alterthume  die  Anfänge  griechischer  Schrift  gesetzt 
haben,  so  z.  B.  im  zweiten  Jahrhundert  Justin,^)  Cohartatio  ad 
Graecosc,  12:  "AXXujc  le  oube  touto  dYVoeiv  ujuäc  7rpocr|K€i,  öti  oubev 
"€XXnci  TTpö  TUJV  'OXujimdbuJV  öxpißec  iCTÖpr|Tai,  oub'  Icti  ti  cuTTPOMMCt 

TtaXaiöv,  'GXXrjvujv  f\  ßapßdpujv  crmaivov  TipäEiv eibevai  toivuv 

TTpocrJKei,  ÖTi  TTttcav  iCTopiav  toTc  tu)V  '€XXr|VU)v  uciepov  eupeGeici 
Tpd^^act  ftTPOtcpOai  cu^ßaivei,  Kai  €it€  ttoitituiv  Tic  dpxctiujv  eiie  vojno- 
66TÜÜV,    eiT€    iCTopiOTpdcpuiv    eiT€    cpiXocöcpuJV   Ji    ^TiTÖpuJV   juvTiiLioveucai 

1)  Strabo  6,  259  TTpuiToi  bi  vö|lioic  ^yTP<Ä''ttoic  xPHcacGai  TT€TriCT€u^^voi  elci. 

2)  Franz  elementa  ep.  gr.  29 — 34. 

3)  Die  frühere  Ansicht  wird  heute  kaum  noch  Vertreter  finden,  siehe 
Mommsen,  Unterital.  Dialekte  S.  27:  Ganz  unglaublich  ist  aber  Müllers  Ver- 
mathung,  welche  auch  Lepsius  tab.  Eugiib.  p.  23  wiederholt,  dass  die  römische 
Sprache  erst  um  300  d.  St.  zur  Schriftsprache  geworden  sei. 

4)  Vgl.  im  Allgem.  Bergk,  Griech.  Literaturgesch.  I  195  ff. 

5)  Juatini  Opp.  ed.  Otto  1842.  T.  I.  p.  42  sq.  (Die  Schrift  ist  wahrschein- 
lich nicht  dem  Justin  angehörig,  aber  noch  aus  dem  2.  Jahrhundert.) 
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ßOuXoiTO,    €UpriC€l   TOÜTOUC    TOI    ^aUTÜüV   CUTTPÄW^ttTtt   TOIC   TÜJV  'EXXfjVlüV 

T€Tpa(pÖTac  Ypdjuiiiaciv. 

In  früheren  Zeiten  urtheilte  man  nicht  so  unbefangen  über  dns 
Alter  der  einheimischen  Schrift   Herodot  z.  B.  nimmt  keinen  Anstoss 
infchriften  ^^  ^®^  gefälschtcn  Inschriften  aus  mythischer  Zeit,^)  welche  Amphi- 
trvon^  Scaeus  und  Laodamas  geweiht  haben  sollen,  wie  (5,  Ö9): 

*A^q)lTpulüv  fi'  dv^9TiK€  veiuv  anö  TiiXeßodiwv 
und  auch  Aeschylus  setzt  in  seinen  Sieben  gegen  Theben  in  mythi- 
Aeitejte  gchcr  Zeit  Eenntniss  und  Gebrauch  der  Schrift  voraus.    Die  ältesten 

Inschriften. 

Inschriften,  soweit  dieselben  erhalten  und  echt  sind,  nämlich  die 
von  Thera,  Melos,  Teos  etc.  können  nach  Eirchhoff^)  nicht  älter  sein 
als  Ol.  40  (ca.  620  v.  Chr.),  aber  es  wäre  ja  ein  Wunder,  wenn  uns 
grade  die  ältesten  aller  damals  existirenden  Inschriften  erhalten 
wären;  da  in  jenen  Zeiten  überhaupt  wenig  geschrieben  ^urde,  so  kön- 
nen wir  annehmen,  dass  schon  vorher  einige  Jahrhunderte  hindurch 
geschrieben  wurde,  ohne  dass  sich  Spuren  davon  erhalten  haben. 

Die  Griechen  erhielten  also  von  ihren  Lehrmeistern,  .den  Phöni- 
ciern,  ein  Alphabet  von  22  Buchstaben,')  das  den  Lautgesetzen  einer 
^/r'hLbetl  stammfremden  Sprache  angepasst  werden  musste.  Zunächst  machten 
sie  sich  daher  Vocale  aus  den  phönicischen  Halbvocal^i  Aleph,  He, 
Jod  und  Ain;  den  fünften,  u  erfanden  sie  selbst  und  gaben  ihm 
die  23.  Stelle  im  Alphabet;  einige  dieser  Vocale,  z.  B.  e  und  o,  dien- 
ten sogar  auch  noch  ziir  Bezeichnung  der  Diphthonge  €i  und  ou; 
auch  u)  wurde  bis  in  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  durch  o  vertreten; 
während  man  das  achte  Zeichen,  Chet  im  Osten  für  das  lange  e  an- 
wendete, wurde  es  im  Westen  nur  als  Accentzeichen  beibehalten 
und  erst  nach  Einführung  des  ionischen  Alphabetes  wieder  aufge- 
nommen. Andrerseits  stellte  es  sich  aber  heraus,  dass  andere  Zeichen 
überflüssig  waren,  so  z.  B.  für  einige  Zischlaute.  Das  Zade  AA  wurde 
gänzlich  beseitigt;  Sain  X  und  Samech  £,  EB  behielten  zwar  ihren 
Platz  und  Zahlen werth,  änderten  aber  die  Bedeutung;  das  erstere  ent- 
sprach so  ziemlich  dem  2!,  das  zweite  wurde  i.  Allmählich  waren  auch 
das  Vav  (Digamma)  und  Eoppa  überflüssig  geworden,  mussten  aber 
als  Zahlzeichen  beibehalten  werden,  weil  sonst  auch  alle  nachfolgen- 
den Zeichen  ihren  Zahlwerth  hätten  verändert.*) 

Das  Streben  Verwechselungen  vorzubeugen  führte  nun  zu  einer 
Dissimilation  des  5  von  dem  gebrochenen  Jod  ^,  die  dadurch  er- 

1)  Vgl.  Pausan.  8,  14,  6.  9,  11,  1.  Ps.-Aristoteles  mirab.  auscult.  133. 
Plut.  de  genio  Socrat.  6.    Siehe  auch  Wolfs  prolegomena  ad  Homerom  p.  56. 

2)  Studien  zur  Gesch.  d.  griech.  Alphabets  S.  49  und  Taf.  I. 

3)  Siehe  S.  99  col.  6  nach  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  167. 

4)  Vgl.  S.  99  letzte  Columne. 
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reicht  wurde,  dass  man  das  gebrochene  ^  durch  das  gerade  I  ersetzte. 
Auch  Gamma  und  Lambda  konnten  verwechselt  werden,  man  half 
sich  daher  in  verschiedener  Weide:  die  Einen  veränderten  das  (später 
rechtsläufige)  (ramma  in  C;  die  Anderen  stellten  das  Lambda  auf  den 
Kopf;  dadurch  hatten  Beide,  wenn  auch  in  verschiedener  Weise,  ihr 
Ziel,  erreicht.  —  Endlich  aber  wurde  es  nothwendig,  die  Zahl  der  znikue. 
Buchstaben  zu  vermehren  und  f&r  die  Doppelconsonanten,  die  früher 
durch  Zusammensetzung  zweier  Buchstaben  ausgedrückt  wurden,  eigene 
Zeichen  zu  erfinden;  dies  geschah  verhältnissmässig  früh,  denn  das 
italische  üralphabet  und  alle  griechischen  Alphabete  mit  Ausnahme 
der  ältesten  von  Thera  Melos  und  Greta  etc.  haben  diese  Neuerung 
angenommen,  aber  allerdings  in  verschiedener  Weise.  Die  griechi- 
schen Alphabete  zerfallen  in  zwei  grosse  Gruppen,  weil  sie  den  neuen  orappen. 
Zeichen  nicht  genau  dieselbe  Stelle  und  denselben  Lautwerth  gaben :  ^) 

Der  Osten  nebst  Eorinth  und  Argos. 

24  « 

25  X  =  x 

26  4.  =  ip 
H  =  E,  m,  EB;  die- 
ses ursprüngl.  phon. 
Zeichen  hielt  sich  in 
der  andern  Gruppe 
bloss  als  Episemon. 

Nach  diesen  Elementen  gruppirt  Eirchhoff')  am  Schlüsse  seiner 
Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets  die  National- 
schriften der  Griechen  ungefähr  so: 

I. 

Kleinasien.  Inseln  des  Aeg.  Meeres.  Vom  griechischen  Festlande:  Athen, 
Argos,  Eorinth  mit  Einschluss  der  korinthischen  Colonien. 

IL 
Festland  von  Griechenland  (mit  Einschluss  von  Euboea).    Westliche 

Colonien.') 

Dass  eine  solche  Verschiedenheit  der  Schrift  in  den  einzelnen 
Staaten   zu   manchen  Unzuträglichkeiten   führte,   versteht   sich   von 

1)  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesch.  I*  S.  216—17  Anm. 

2)  Vgl.  die  in  dritter  Auflage  hinzugefügte  Karte. 

3)  Franz,  Elementa  epigraphices  graecae  p.  25,  dem  sich  im  wesentlichen 
Lenormant  anschliesst,  theilt  so  ein: 

DORES  ET  AEOLES  I0NE8 


Hellas  und  der  Westen. 

24  X  (+)  =  E 

25  <l» 

26  4.  =X 

V  =  q)ff  oder  | 
(Lokr.) 


P%. 


Ther.  Mel.  Boeot.  Pelop.  Magna  Graecia  Attica  lonia  aetate 

Simonidis 
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selbst;  um  denselben  zu  entgehen  adoptirte  allmählich  ein  Staat 
Al5h»bc*u*' °^®^^  dem  andern  das  ionische  Alphabet,  das  inzwischen  die  voll- 
kommenste Ausbildung  erb  alten  hatte.  Dieser  Uebergang  vollzieht 
sich  in  der  letzten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts;  wir  besitzen  ein 
attische  Grabschrift  für  die  bei  Potidaea  Gefallenen^)  bereits  in  ioni- 
schen Buchstaben  und  ebenso  eine  Grabschrift  von  Orchomenos  eben- 
falls aus  der  Zeit  vor  Beendigung  des  peloponnesischen  Krieges,  die 
gleichfalls  ionisch  geschrieben  ist.  Am  längsten  sträubten  sich  die 
Athenelr,  die  mit  grosser  Zähigkeit  an  ihrem  einheimischen  Alphabet 
festhielten.  Privatpersonen  hatten  allerdings  schon  ihren  Widerspruch 
aufgegeben  und  bedienten  sich  des  ionischen  Alphabets,^)  das  zeigt  die 
Beschreibung  einzelner  Buchstaben  durch  den  Euripides  bei  Athenaeus 
X  p.  454: 

KukXoC   TIC,    die   TÖpVOlClV   £K)ül€TpOU^€VOC*  O 

ouToc  b*  ?X€i  Cime  10 V  dv  |ui€cui  caqp^c. 
TÖ  beüiepov  W,  rrpoiTa  ^kv  fPotMMot'i  ^wo,  H 

TauTQC  bieipTCi  b*  dv  lu^caic  ä\\r\  ^ia. 
xpiTov  bk  ßöcTpuxöc  TIC,  ibc  eiXiTM^voc.  C 

TÖ  b'  au  T^TapTov,  r^v  jutv  eic  öpOöv  jiiia, 
XoEai  b'  dir*  auTiic  TpeTc  KOTecTTipiTM^vai  E 

eiciv.   TÖ  ird^TTTov  b'  ouk  dv  eu^apei  cppdcar 
Tpamiial  Top  €iciv  Ik  biecTiüTUJV  buo,  Y 

auTm  bfe  cuvrpdxouciv  eic  laiav  ßdciv. 
TÖ  XoicBiov  bi.  Tiji  TpiTi})  TTpoccjicpepec.  C 

Aehnlich  beschreibt  Kallias,  der  ebenfalls  vor  der  Reform  des  Euclides 
lebte,  die  Buchstaben  ¥  und  Q  Athenaeus  a.  a.  0.: 

Öp9f|    ^QKpä   TpdWI*    CTIV    dK   TttUTTlC    ^dCT|C 

^lKpä  TTapecTiüc'  dKaTdpuiOev  uirTia 
fireiTa  kukXoc,  iröbac  ?xwv  ßpaxeic  biio. 
Auch  auf  den  öffentlichen  Inschriften,  z.  B.  C.  L  Gr,  I  149,  lassen 
sich  Spuren  eines  Kampfes  beider  Systeme  nachweisen;  aber  der  athe- 
nische Staat  hielt  noch  länger  an  der  einheimischen  Schrift  und  gab 
sie  für   die   Staatsurkunden  ^)  erst  auf  bei   der  Reorganisation   nach 
dem  uflglücklichen  Ausgang  des  peloponnesischen  Krieges  nach  dem 
des  Eukid-  Vorschlage  des  Archinus  unter  dem  Archontat  des  Eukleides  ol.  94,  2 
dei.      ,^  403/2  V.  Chr.  —  Nach  der  Einführung  des  neuen  Alphabetes  (Tqc 
jueT*  6uKX€ibiiv  Tpaw^OTiKf^c  Plut.  Arist.  1,  6)  und  —  was  damit  zu- 


1)  Thiersch,  Acta  philol.  monac.  II  p.  409. 

2)  Vgl.  Bergk,  de  reliquiis  comoed.  Att.  p.  118. 

3)  Siehe  Thierschi  Acta  Philol.  Monac.  II  409:  Statuendum  igitur  erit,  isto 
Euclidis  dccreto  nihil  aliud  fuisse  contentum,  nisi  ut  ionicae  litterae  [rc.  ionicas 
litteras]  in  publicis  monumentis  inscribendis  adhibere  liceret. 
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sammenhängt  —  der  langen  Vocale  mussten  natürlich  die  alten  Texte 
umgeschrieben  werden  ^  und  die  Kritiker  verfehlen  nicht  auf  diese 
Fehlerquelle  hinzuweisen^  so  z.  B.  der  Scholiast  zu  Eurip.  Phoen.  v.  682 
coi  viv  Jktovoi]  TpdcpeTai  kqi  „ci|)  viv  dKTÖvip  KTicav",  iv'  ^  toi  dKTÖviu 
cou,  Tiji  Käbmj),  ol  9€ai  Kax^KTicav  idc  örißac.  t^tovc  bk  irepi  ttjv 
Tpa<pf|v  d^dpTTijLia.  2u)C  dpxovioc  fäp  'A6iivt|civ  €uKXeibou,  |Lir|7ruj  tOliv 
MQKpoiv  €upTi|u^vu)V,  ToTc  ßpax^civ  dvTi  TÄv  ibiaKpÄv  dxpÄVTO,  T&  €  dVTl 
Toö  Ti,  Ktti  TiD  0  dvTi  Toö  Ol.  ftpö^ov  ouv  TO  brjjuiji  ineid  TOU  l  bllJülOl. 
nfj  voricavTec  bi  öxi  Kaid  xfiv  dpxaictv  Tpo9nv  icjx  mi  bei  jueiaTeOeivai 
TÖ  o  eic  TÖ  iw,  drdpaHav  tö  votitöv. 

Nach  diesen  Veränderungen  hatte  das  griechische  Alphabet  den 
äussern  Umfang  gewonnen,  den  es  seitdem  behalten;  von  jetzt  an 
sind  seine  Veränderungen  nur  noch  graphische. 

Auf  die  griechische  Schrift  gehen  alle  Alphabete  der  abendlän- 'J^^JJJf^^® 
dischen  Gulturvölker  zurück.   Schon  in  sehr  früher  Zeit  entlehnten  die 
Lycier  und  Phryger  den  benachbarten  dorischen  Colonien  ihr  Alpha-  phryg'V. 
bet;^)  wahrscheinlich  nicht  sehr  viel  später  entwickelte  sich  aus  dem 
dorisch-chalcidischen   Alphabet    die    Schrift   der    italischen   Stämme, 
1)  der  Etrusker,*)  Umbrer,  Osker  und  2)  der  Latiner^)  und  Falisker.^)  itaiiker. 
Aus  dem  Lateinischen  entwickelt  sich  die  Schrift  aller  romanischen  Romanen. 
und   germanischen  Völker  sowie  die  Runenschrift,^)   die  Lenormant  oerin»nen. 
direct   aus   dem   Phönicischen   herleiten   möchte.     In    vorchristlicher  ^hrln 
Zeit  erhielten  auch  noch  die  Gallier^)  ihre  Schrift  von  den  Griechen,  oaiuer. 
wie  Caesar  erzählt  D.  S.  G.  I,  29  In  castris  Helvetwrum  tabulae  repertae 
sunt  litteris  Graecis  confectae  et  ad  Caesarem  relatae,   quibtis  in 
tabulis  nominatim  ratio  confecta  erat,  qui  numerus  domo  exisset  eorum 
qui  arma  ferre  possent  et  item  separatim  pueri  senes  mtdieresque;  vgl. 
auch  6,  14.    Dies  bestätigen  die  erhaltenen  Inschriften^  deren  Formen 
nur  eine  geringe  Umbildung  des  griechischen  Alphabetes  zeigen. 

1)  Gosche,  Verhandl.  der  XXII.  Philologenversammlung  in  Meissen.  1863. 
S.  82 — 103.  Savelsberg,  J.,  Beiträge  zur  Entzifferung  der  lykischen  Sprachdenk- 
mäler I.   Bonn  1874  ff    Kirchhoff  rt.  a.  0.  S.  47—48. 

2)  Nach  Heibig,  Annali  del  Inst  1876,  p.  228  bildete  sich  das  etruskische 
Alphabet  zwischen  750—644  v.  Chr. 

8)  Modestow,  B.  Der  Gebrauch  der  Schrift  unter  den  römischen  Königen. 
Nach  d.  Russischen.   Berlin  1871. 

4)  Siehe  die  italischen  Alphabete  bei  Kirchhoff,  Studien'  S.  117. 

6)  Wimmer  L.,  Aarböger  for  nordisk  oldkyndighed  og  historie.  Kopen- 
hagen 1874.  S.  1—270. 

6)  Vgl.  Fabretti,  Inscript.  p.  390;  Dictionnaire  archdologique  de  la  Gaule. 
Paris  1867.  Inscr.  Gauloises  1—6.  I.  Becker,  Die  inschrifklichen  üeberreste  der 
keltischen  Sprache ,  Kuhn  und  Schleichers  Beiträge  z.  Yergl.  Sprachforschung  III 
(1863)  162—216,  326—69,  406-43;  IV  (1865)  129—70.  —  A.  Pictet,  Revue 
arch^ol.   1867  XV  p.  276—89,  313—29,  386—402;  XVI  p.  1—20.  123—40, 
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ceitiberer.  Einen   ähnlichen  Einfluss  wie  Massilia  in  Gallien   übten   auch 

die  griechischen  Colonien  an  der  spanischen  Südküste  auf  die  be- 
nachbarte einheimische  Bevölkerung  ans;  es  entwickelte  sich  eine 
aus  der  griechischen  abgeleitete  Schrift,  die  wir  besonders^  ausser 
der  Publication  des  Grafen  Lumiarez,  durch  die  einheimischen 
Münzen^)  kennen  lernen.  Früher  müssen  sie  nicht  nur  eine  reiche 
Litteratur,  sondern  auch  eine  sehr  alte  und  mannichfach  ausgebildete 
Schrift^)  gehabt  haben,  das  erzählt  Strabo  bei  Erwähnung  der  Turde« 
taner  III  p.  139:  cocpiüiaroi  b'  iEeidZovrai  tuiv  Ißrjpoiv  ouroi  kgi 
Tpaibi^axiK^  xp^vrai  Kai  ttJc  iroXaiac  ^vfjjLiTic  ?xouci  cuTTPOMMöTa  xai 
7T0ir|)naTa  xai  vÖ|liouc  dmi^rpouc  dEaxicxiXiuiv  dxraiv,  die  cpacr  Kai  o\ 
fiXXoi  b*  "IßnP^c  xP<A»VTai  TpaMMCiTiKTl,  ou  mqi  b*  ibiq„  Die  Litteratur 
der  Spanier  hierzu  gibt  Spata,  Pergamene  greche  S.  124  A.  1.  Neuer- 
dings hat  Philipps  über  das  iberische  Alphabet  in  den  Ber.  d.  Wie- 
ner Akad.;  Phil.-hist.  Gl.  Bd.  65,  S.  165—238,  den  Versuch  gemacht, 
dieses  Alphabet  direct  aus  dem  Phoenicischen  abzuleiten.^) 

In  nachchristlicher  Zeit  hat  die  orientalische  Kirche  sich  beson- 
dere Verdienste  um  die  Ausbreitung  griechischer  Schrift  erworben; 
die  Völker,  welche  von  ihr  christianisirt  wurden,  erhielten  mit  dem 
Christenthum  zugleich  auch  die  griechische  Schrift.  Am  deutlichsten 
Gopten,  tritt  dies  hervor  bei  den  Gopten,  deren  Schrift  ihren  griechischen 
Ursprung  auf  den  ersten  Blick  verräth.*)  Dasselbe  gilt  von  dem 
Goihen.  Gothischen  *)  Alphabet,  das  Ulfilas  seinen  Landsleuten  um  370  n.  Chr. 
gemacht  hat,^)  die  bis  dahin  mit  Runen  geschrieben.  Den  Grund- 
stock seines  Alphabets  hat  Ulfilas  der  griechischen  Uncialschrift  ent- 
lehnt und  nur  in  wenigen  Fällen,  wo  diese  nicht  reicht,  das  Latei- 
nische zu  Hülfe  genommen;  wenigstens  Ein  Zeichen  wurde  auch  aus 
der  Runenschrift  in  das  neue  Alphabet  hinüber  genommen.  Der  Zahlen- 


1)  J.  Yonge  Akerman:  ancient  coins  of  eitles  and  princes,  London  1846, 
p.  6—8.  Lorichs  G.  de,  Recherches  numismatiques  sur  les  mMailles  Celt-iböriennes. 
Avec  82  planches,  Paris  1852,  und  Zeitschr.  d.  D.  morgenläud.  Ges.  1863  S.  336. 

2)  S.  Neues  Lehrgebäude  der  Diplomatik,  übersetzt  von  Adelung,  II  S.  163 
§  149. 

3)  Berlanga,  Les  monnaies  puniques  et  tartessiennes  de  TEspagne,  tab.  I. 
Commentationes  philol.  in  hon.  Th.  Mommseni,  Berlin  1877,  p.  274  ff.  Vgl. 
S.  806—24. 

4)  Montfaucon  Pal.  gr.  p.  312. 

5)  S.  Eirchhoff,  A.:  Das  gothische  Runenalphabet.  Berlin  1851  und  Zacher, 
J.:  Das  gothische  Alphabet  Yulfilas  und  das  Runenalphabet.    Leipzig  1855. 

6)  Socr.  bist.  eccl.  IV,  33,  6,  ed.  Hussey  Oxf.  1863,  t.  2  p.  660:  Tötc  bi  xal 
OCiX<p(Xac,  6  Tdiv  föreuiv  ^ttCckoiioc,  TP^MMara  ^q>€Op€  ToTBiKd.  Kai  xäc  Qeiac 
Tpacpdc  de  ti^jv  föxeujv  ^eTaßaXd)v,  xoOc  ßapßdpouc  ^avedv€lv  xd  B^a  Xdma  irapc- 
CKeOacev. 
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werih  der  einzelnen  Buchstaben  ist  genau  derselbe  wie  im  Griechischen.^) 
Was  DlfQas  für  die  Gothen  in  Moesien  gethan,  das  that  ungefähr  um 
dieselbe  Zeit  der  heilige  Mesrop  (um  400  n.  Chr.)  für  seine  Lands- 
leute^  die  Armenier;  ebenso  wie  Ulfilas  ging  er  aus  von  der  da-  Armenier. 
mals  üblichen  Unciale  und  ergänzte^  sie^  jedoch  nicht  aus  dem  Latei- 
nischen, sondern  aus  der  gleichzeitigen  Gursive.^)  Die  einheimische 
Tradition  der  Armenier  versucht  auch  das  Alphabet  der  Georgier  Georgier. 
(=  Iberer)  von  dem  des  heiligen  Mesrop  abzuleiten,  jedoch  ent- 
schieden mit  Unrecht;  die  georgische  Schrift  geht  direct  auf  die 
griechische  zurück,  der  sie  in  einigen  Punkten,  z.  B.  in  der  Beibe- 
haltung des  F  und  in  Bezug  auf  den  Zahlenwerth  der  einzelnen 
Buchstaben,  näher  steht  als  das  Armenische.')  Doch  bezieht  sich 
dieses,  wie  v.  Gutschmid  mir  nachträglich  schreibt,  nur  auf  die  kirch- 
liche, die  sog.  Ehutzuri-Schrift,  die  von  der  „Eriegshand^^  verschie- 
den ist. 

Noch  im  9. — 10.  Jahrhundert  erhielt  die  Missionsthätigkeit  der 
griechischen  Eirche  einen  neuen  Impuls;  sie  bekehrte  die  slavischen  siaven. 
Völker  zum  Christenthum:  so  entstand  das  cyrillische^)  Alphabet,  das 
bei  den  Serben,  Bussen  und  Bulgaren  nur  einen  besondem  Ductus 
angenommen,  sich  aber  nicht  zu  einem  selbstständigen  Alphabete 
ausgebildet  hat.  Die  älteste  russische  Handschrift  ist  das  1056-^57  in 
Novgorod  geschriebene  Ostromirsche  Evangelium,  dessen  Alphabet 
Sabas  Supplementa  T.  VII  mittheilt;  doch  in  seinen  Schriftproben 
nimmt  eine  andere  Handschrift  von  1073  die  erste  Stelle  ein.  Nur 
die  räthselhafke  glagolitische  Schrift  lässt  sich  nicht  aus  dem  cyrilli-  ^^^,°}|^ 
sehen  Alphabete  ableiten,  aber  darum  brauchen  wir  noch  nicht  zu 
„slavischen  Runen''  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Herr  Prof.  Leskien 
hält  sie  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  für  eine  Stilisirung  der 
griechischen  Minuskel,  deren  Formen  ins  Unciale  zurück  übertragen 
sind.  Diese  auf  den  ersten  Blick  sehr  überraschende  Hypothese  löst 
zwar  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten,  scheint  mir  aber  von  allen  die 
wahrscheinlichste  zu  sein. 

Während  alle  anderen  abgeleiteten  Alphabete  auf  die  ältere  grie- 
chische Schrift  zurückgehen,   ^itwickelt  sich  aus  der  spätesten  Mi- 


1)  V.  d.  Gabelentz:  Ulfilas  II,  2  S.  299. 

2)  .Vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  griechischen  Ursprung  der  Armenischen 
Schrift:  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  1876,  S.  74 — 80,  feiner  Jonm.  of  the 
American  Or.  See.  VIII  p.  374. 

3)  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  1876  S.  79.  80. 

4)  Amphilochios ,  0  vlijanii  greceskoj  pismennosti  na  slavjanskigu,  d.  h. 
Ueber  Einfluss  der  griechischen  Schrift  auf  die  slavische.    Moskau  1872. 


—    ito   — 


nuskelschrift  die  neugriechische  (geschriebene)  Schrift,   die  hier  der 
Vollständigkeit  wegen  noch  mit  erwähnt  sein  mag. 
stAmmbanm.        Der  Stammbaum  griechischer  Schrift  mit  seinen  Wurzeln  und 
seinen  Verzweigungen  würde  also  ungefähr  so  aussehen: 

Aegyptisch 


Semitisches  Uralphabet 


Semitisch 


GRIECHIS  GH 


Indisch 


Majuskeln 


Minuskeln 


Lykisch      Phryg. 


■Am 


Etrusk.  Umbr.  Osk.      Latein.     Falisk. 

(750—644  v.Chr.?) 

Runen 


Goth 

ca.370 


isch 

n.  Chr. 


Roman.  Angelsächs. 

Nationalschr. 


Celtiber.  (?) 
•^Alt-Gall. 


Coptisch 


Armen.     Georg. 

Oft.  400  n.  Chr. 


Cyrill.       Glagolit.  (?) 


Serb.  Russ.  Balg. 

(Bnctiu) 


Bulgarisch    Kroatisch 


Deutsche  Schrift 


Neuffriechische 
ßursive 


Lenormant. 


Es  wäre  nutzlos^  sich  auf  eine  Polemik  mit  Lenormant  einzu- 
lassen^ dessen  Schema  für  die  ^^Verbreitung  des  phönicischen  Alpha* 
bets  in  der  alten  Welt'^  (S.  192)  allerdings  ein  ganz  anderes  Aus- 
sehen hat.  Den  Werth  seiner  Aufstellungen  für  die  semitischen  und 
indischen  Alphabete  mögen  die  Orientalisten  und  Linguisten  beur- 
theilen,  für  die  Yerwandtschaftsverhältnisse  der  abendländischen  Al- 
phabete bezeichnet  der  von  ihm  entworfene  Stammbaum  einen  ge- 
waltigen Rückschritt  gegen  die  weit  richtigeren  Anschauungen  der 
französischen  Benedictiner,  deren  vergleichende  Tabelle^)  zwar  nicht 


1)  Neues  Lehrgeb.  übersetzt  v.  Adelung,  Bd.  2  Taf.  III  S.  161. 
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ganz  Yollständig;  aber  in  allen  wesentlichen  Punkten  weit  richtiger 
ist.  Ich  will  gar  nicht  davon  reden  ^  dass  Lenormant  von  der  phö- 
nicischen  Schrift  zunächst  ein  Alphabet  des  Cadmus  und  daraos  ein 
Alphabet  des  Palamedes  ableitet;  wunderbarer  ist  schon,  dass  der 
Franzose  die  gallische  Schrift,  die  doch  als  eigene  Art  der  griechi- 
schen wenigstens  zu  nennen  war,  überhaupt  vergessen  hat,  dass  er 
das  Armenische  und  Georgische  au»  dem  Zend  ableitet  und  die 
pompejanische  Graffiti  auf  eine  Verbindung  des  Lateinischen  mit 
dem  Marsischen  zurückführt;  am  wunderbarsten  aber  ist  sein  tronc 
septentrionaly  hier  leitet  er  direct  aus  dem  Phonicisch-Sidonischen 
einerseits  scandinavische,  andrerseits  „slavische  Kunen'^  ab.  Auf  die 
ersteren  gehen  nicht  nur  seine  „fränkischen  Runen^',  sondern  auch 
die  angelsächsische  Schrift  (par  une  combinaisan  avec  Vaiphäbei  latin) 
und  ebenso  die  Schrift  des  Ulfilas  (par  une  conibinaison  avec  Val- 
phabet  grec).  Aus  „slavischen  Runen"  leitet  er  einerseits  das  glago- 
litische, andrerseits  auch  das  cyrillische  Alphabet  ab  {par  une  com" 
binaison  avec  Valphabet  grec). 


Zweites  Kapitel. 
Anordnung  der 


Die  Griechen  schrieben  ursprünglich  natürlich  wie  ihre  Lehr- 
Linkaiäaflg.  meister  die  Phonicier,  von  rechts  nach  links.  Das  zeigen  nicht  nur 
die  ältesten  Inschriften^  sondern  auch  ausdrückliche  Zeugnisse,  wie 
Pausan.  5,  25,  5  y^TPCi^Tai  bi  kqi  toCto  iiti  la  Xaid  ^k  öcSiujv  u.  s.  w. 
^mig"  D^'^  folgt  eine  Periode  des  Uebergangs:  man  schrieb  furchenformig 
(ßoucTpocpribdv,*)  ein  Wort,  das  Pausanias  erklärt  (5, 17,  6):  tö  bi  icri 
TOiövbe*  dirö  toö  ir^paroc  toO  Jitouc  ^iriCTp^qpei  tüjv  diruiv  tö  beurcpov 
d[iCTT€p  ^v  biauXu)  bpö^u),  d.  h.  in  der  ersten  Zeile  von  links  nach  rechts, 
in  der  zweiten  von  rechts  nach  links  oder  umgekehrt;  so  waren  noch 
im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  die  Solonischen  Gesetze  geschrieben. 
Auch  die  Inschriften  der  griechischen  Söldner  zu  Abu  SimbeP)  und 
die  Inschriften  am  heiligen  Weg  zu  dem  Branchidentempel  sind 
furchenformig  geschrieben,  und  Eirchhoff^)  meint,  dass  diese  Schreib- 
art im  6.  Jahrhundert  die  eigentlich  herrschende  gewesen.  Erst  im 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  zog  man  die  Consequenzen  der  bisherigen 
häufig"  Neuerungen  und  ging  zur  rechtsläufigen  Schrift  über,  und  diese  Neuerung 
war  in  Herodots  Zeit  schon  vollständig  durchgeführt.  Herod.  2,  36 
TpÄ^^axa  TpÄ^POwci  —  —  "€XXr|V€C  ^itv  &nö  dpicrepoiv  im  xd  beiiä 
<p^povT€C  Tf|v  X^^P^^i  AItOtttioi  bk  dirö  xuiv  beSiuiv  dirl  rd  dpiCTcpd.  — 
Wie  fast  alle  Aenderungen  der  Schrift,  so  wussten  die  Grammatiker 
auch  diese  auf  einen  bestimmten  Namen  zurückzuführen.  Die  links- 
läufige Schrift  soll  von  Pronapides^)  von  Athen  erfunden  sein,  wie 
uns  der  Scholiast  zum  Dionysius  Thraz^)  versichert,  doch  in  Wirk- 
lichkeit   sind    die   Verdienste    des    Pronapides    um    die    griechische 


1)  Pal.  Society  Nr.  76. 

2)  Eirchhoff,  Studien*  S.  34. 

3)  Studien»  S.  16. 

4)  Diesen  Pr.  nennt  Diodor  3,  67  töv  '0|üi/|pou  bibdcKoXov. 
6)  Bekker,  Anecdota  II  p.  786—88. 
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Schrift  natürlich  grade  so  gross  und  so  klein,  wie  die  des  Orpheus, 
Linus  etc. 

Von  jetzt  an  gilt  als  Regel,  dass  man  von  links  nach  rechts 
fortschreitet,  und  dass  die   geschriebenen  Buchstaben  räumlich  und 
zeitlich  dieselbe  Reihenfolge  haben,  wie  die  gesprochenen.   Nur  in  derReihenfoige. 
Cursive  und  Minuskel  kommen  Ausnahmen  vor:  Xiip  (Taf.  4.  X  5)  zeigt 
das  Schema:  1.  3.  2;  Xoto  (Taf.  4.'T  3-4):  1.  3.  4.  2;  eXnXu  (Taf.  4. 

u  3— 5):  1.  2.  4.  5.  3.   Noch  könstlicher  ist  toutou  geschrieben  VV 

7,3.  2.  V23.  V^ß-  5-  Vs^'  !•  4.    Aehnliche  Freiheiten  findet  man  beson- 
ders häufig  bei  runden  Buchstaben,  die  in  einander  hineingeschoben 

werden.    Q  heisst  nicht  co,  sondern  -oc  (auch  öcioc);  ähnlich  6).|^j) 
=  döpiCTOc,  (^  =  dvojüia,  TTiS^  s.  auch  die  Abkürzungen  für  jiujv 

WJI/^^O;  euaTTtX^iov  /4lOu/  .  In  gradezu  verwirrender  Weise  wer- 
den Worte  und  Buchstaben  in  einander  verschlungen  in  den  sog. 
Monokondylien  am  Schluss  der  späteren  Minuskelhandschriften,  ^^yuen"^ 
ChrysobuUen  und  Urkunden,  die  den  phantastischen  Verschlingungen 
arabischer  Züge  nachgebildet  sind;  die  Deutlichheit  und  Lesbarkeit 
ist  in  diesen  stilisirten  Schnorkeleien  von  sehr  untergeordneter  Be- 
deutung, ja  sie  wird  absichtlich  vernachlässigt,  denn  der  Schreiber 
betrachtet  diese  Monokondylien^)  als  eine  Art  von  Geheimschrift,  die 
nur  für  Eingeweihte  bestimmt  ist,  denen  er  ein  möglichst  schweres 
Räthsel  aufzugeben  wünscht.  —  Montfaucon,  Pal.  Gr.  p.  349,  meint, 
dass  Monocondylien  sich  schon  in  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts 
nachweisen  lassen;  mir  ist  jedoch,  wenigstens  von  datirten  Hand- 
schriften, keine  bekannt,  die  diese  Behauptung  erweisen  konnte;  da- 
gegen werden  diese  verzogenen  Buchstaben  nach  dem  12.  und  be- 
sonders nach  dem  13.  Jahrhundert  häufiger.  —  Eine  Anschauung 
gibt  Seite  114  nach  dem  c.  Par.  2992  (cod.  Reg.  385),  aus  dem  Mont- 
faucon (S.  350)  dieses  Monokondylion  bereits  publicirt  hat;  jedoch 
nicht  ohne  eine  Verwechselung,  es  ist  nicht  zu  lesen:  Tpidc  q)a€ivf) 
etc.,  der  Sinn  ist  vielmehr: 

dTeXeiiiOn  f|  irapoöca  WXtoc 

dv  ttJ  jLiovq  ToO  rev[X?]iiciou  bid  (nicht  Teveciou  Mtfc.) 

X€ipöc  'AGavaciou 

d^apxujXoO  \xr\\n  qpep. 

dTTTttKaibeKdTTi  fiM^pcf 

TT^flTTTTI    Ivb.    l\ 

1)  Vgl.  Muccioli,  Catal.  codd.  mss.  Malatesi  Caesenat.  bibliothecae  I  p.  108. 

Oardthauien,  griecb.  Palaeogr.  8 
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Wenn  bei  Abkürzungen  zwei  Bachstaben  über  einander  stehen,  so 
müssen  sie  wenigstens  die  gleiche  Richtung  haben,  nur  ausnahms- 
weise kann  die  Abkürzung  für  ndTrac  ^^  angeführt  werden;  die  ent- 
standen ist  durch  Verbindung  eines  stehenden  mit  einem  darüber 
J«^J^^*^- liegenden  tt.  —  Sonst  haben  natürlich  auch  die  übereinanderstehen- 
Biiehiuben.(]en  gleiche  Richtung  und  sind  immer  in  der  Richtung  von   unten 

nach  oben  zu  lesen:  c  heisst  cu)  (nicht  u)c),  k  «=»  xa  (nicht  ük),  o  » 


ov 


—     115    — 

(nicht  uo),  ebenso  u  t  =  7ra(pä)  tö*)  etc.  Nur  Ö  =  to  bildet  achein- 
bar  eine  Ausnahme,  doch  sind  beide  Buchstaben  nicht  über  einander 
geschrieben,  sondern  bilden  einen  Doppelbuchstaben,  eine  Ligatur.^)  Ligatur. 

Man  unterscheidet  verschiedene  Arten  von  Ligaturen: 

1)  primäre,  die  dadurch  gebildet  werden,  dass  zwei  Buchstaben  primftre. 
an   einander    geschoben    werden,    so    dass   sie   eine   Einheit  bilden 

IT   r*7  •lU'  ^'^r^  ^^'  ^^®  primären  Ligaturen  der  Uncialbuchstaben 

werden  bei  Abkürzungen  verwendet,  so  z.  B.  TA  wird  in  Papyrus- 
urkunden und  Inschriften  als  Abkürzung  für  rdXavTOV  zu  einer  Liga- 
tur 'J^  verbunden,  indem  der  Querbalken  des  T  oben  auf  das  A  ge- 
setzt wird.*) 

2)  secundäre,  bei  denen  zwei  Buchstaben  nicht  bloss  äusserlich  s«eimdäre. 
verbunden,  sondern  innerlich  verwachsen  sind.    Ein  Theil  des  ersten 
bildet  zugleich  einen  Theil  des  zweiten  Buchstaben.    Durch  seine  Ent- 
fernung werden  beide  Buchstaben  unvollständig:  KN  MH  NE  PH  R. 

3)  tertiäre  etc.  Ligaturen  nennt  man  diejenigen  Verbindungen,  Terüftre. 
wo  drei,  vier  u.  s.  w.  Buchstaben  eine  unlösliche  Einheit  bilden:  M^,  /t 

(«=  vret  Wattenb.,  Schrifttafeln  Taf.  1).  Noch  weiter  als  die  Palaeo- 
graphie  geht  natürlich  die  Epigraphik,  in  der  Verbindungen  wie  z.  B. 
rr^WiHVWI  (tvui^itiv  die)  zulässig  sind. 

Eine  weitere  Ausbildung  der  Ligatur  ist  das  Monogramm^).  ^°°°- 
Ducange  erklärt  das  Wort  monogramma:  Nanien  compendio  descriptum 
ac  certis  literarum  implexianibus  condnnatum  yyqiAod  scüicet  magis  intelligi 
quam  legi  promptum  est"  ut  ait  Symnuichus.  Die  meisten  der  erhaltenen 
Monogramme  finden  sich  auf  Münzen,  Stempeln  imd  den  jüngeren  In- 
schriften, andere  aber  auch  auf  Siegeln,  die  bereits  früh  in  den  Concils- 
acten  (ed.  Paris.  1714  III 1308  B)  erwähnt  werden:  Ka\  direböeiicav  büo 
XapTia  £c9paTicfi^va  änö  Kupiou  [rc.  Kripiou]  dKTuiroöca  fiovöxpaMMOV  Kiüv- 
CTOVTivou  becnÖTOu,  übcauTUJC  bi  xai  xd  irpobriXou)ieva  xuibiKia,  Tf|v  auTf|V 
cqppttTiba  fxovra.  Act.  15,  p.  1376  A  Kai  irpoeKÖmccv  6  ouröc  euXaß^- 
CTQToc  TToXuxP<ivioc  xctpTiov  ßeßouXXofi^vov  bid  ßouXXac  dKiuTroüciic 
^ovÖTpa^^ov  TToXuxpoviou  ö^oXottitoO.  Das  Monogramm  unterscheidet 
sich  darin  von  der  Ligatur,  dass  die  Freiheiten  der  Composition  hier 
viel  grösser  sind.  In  einer  Ligatur  müssen  die  Buchstaben  in  derselben 
Reihenfolge  stehen,  wie  sie  gesprochen  werden;  beim  Monogramm 
ist  dies  unnöthig,  es  genügt,  dass  die  einzelnen  Buchstaben  überhaupt 

1)  Vgl.  Rhein.  Mus.  1878  S.  440  Amn. 

2)  Die  epigraphischen  Details  s.  Franz  elementa  p.  S63  de  ductibus  ligatis. 
8)  Franz  elementa  ep.  gr.  p.  360. 

4)  Mabillon  de  re  diplom.  2,  10.    Brons,  Abh.  d.  berl.  Akad.  1876  S.  88. 

8* 
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nur  vorhanden  sind.^)  In  der  Ligatur  müssen  die  Buchstaben  meistens 
von  links  nach  rechts  geordnet  sein^  das  Monogramm  erlaubt  daneben 
auch  die  Richtung  von  oben  nach  unten;  deshalb  werden  aber  auch 
an  seinen  Aufbau  symmetrische  und  architectonische  Anforderungen 
MüiuoD.  gestellt.    Monogramme  findet  man  nicht  nur  auf  Münzen^  wie  z.  B. 

^AttoX-    ^  AlTivnTtüV, 
AxauÄv,  |/^    ,    \|  Xu)via-     

Tujv,      V^  TTavopmTÜJV, 

sondern  auch  auf  Siegeln  und  Bullen  namentlich  der  byzantinischen 
Kaiser,  die  z.  B.  in  den  Acta  erwähnt  werden. 
Hand>chrif-         In  unscrcn  Handschriften  werden  die  Monogramme  meist  zu  Ab- 
kürzungen oder  Randnoten  verwendet: 


m       feujpTiou , 


'lujCT]q), 


TCpOC, 

K(upi€)ßor|e€i  *jK  dKipui- 

Tiö  cd)  boiiXui.*)  jP   VTICIC, 


jß 


MdpKOC,   TjXTTv  7rpo9riTTic,      iPr  jndprupoc,    Q)  Oiirioc. 


^*M^o-^*         Auch  lateinische  Monogramme  wurden  bei  griechischer  Schrift 
graxnme.   angewendet,  besonders  in  ünteritalien^)  und  von  den  ältesten  byzan- 
tinischen Kaisern.   I.  C.  Gatterer,  elementa  artis  diplomaticae  universalis. 
Vol.  I.  p.  251  §  299  de  imperatorum  Constantinopolitanorum  monogram- 
matibus  meint  allerdings  nach  dem  Schluss  des  11.  Jahrhunderts  habe 
^amme    ®^  keine  Monogramme  der  byzantinischen  Kaiser  mehr  gegeben;  „nam 

byB.Kai«er.  ^  Äoc  tempore  ^TivoXoT€iv,  hoc  est,  mensem  et  indictionem  äbsque  ulla 
alia  subscriptione  vel  nominis  vel  monogrammatis,  propria  manu  diplo- 
matibus  subiicere  coeperunif^.  Aber  Sabatier  monnaies  bymnÜnes  p.  82 
—85.  PI.  I  gibt  noch  das  Monogramm  von  Alexius  IV.  (Nr.  69 — 70) 
1203  —  4,  und  der  lateinische  Kreuzzug  scheint  erst  dieser  Sitte  ein 
Ende  gemacht  zu  haben.  Doch  auch  abgesehen  hiervon  ist  Gatterer 
den  Beweis  schuldig  geblieben,  dass  die  byzantinischen  Kaiser  jemals 
mit  ihrem  Monogramm  unterzeichneten. 

Lateinische  Buchstaben  kommen  noch  vor  in  den  Monogrammen 
von  AnastasiusI  (491—518)  und  Justinian  I  (527—566);*)  rein  grie- 

1)  Aehnliche,  wenn  auch  nicht  so  grosse  Freiheiten  sind  in  der  tachjgra- 
phkchen  Schrift  gestattet. 

2)  C.  I.  G.  Nr.  9010  ff. 

3)  Siehe  Montfaucon  Pal.  Gr.  Tabula  tertia  post  pag.  408. 

4)  Siehe  Sabatier  monnaies  byz.  PI.  II. 
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chisch  iat  dagegen  das  Monogramm  eines  der  späteren  Kaißer,  eines 
Palaeolögus  nach  Georg.  Pachjmeres  de  Mich.  Palaeol.  am  Schluss  des 
sechsten  Baches  (ed.  Bkk.  I  p.  532):  koI  outu)  xai  tö  ^tt'  auTiiJ  cimeTov 
dTcXeioÖTO.  fjv  fdp  Ik  tti  CTOixeiou  TpiTpAwiaiov  tö  in'  €K6ivip  cii^ßoXov 
brjXujac  b'  6l\ia\  raOra  toö  tc  kqt*  iiriKXTiv  auiiij  Xctom^vou  (TTaXaio- 
XÖTOC  top)  TOÖ  TÖTTOu  KttO'  öv  fjüieXXe  TeXeuTäv  (toO  TTaxw/iiou  Top  tö 
Xiüpiov  dX^T^To)  Ktti  ttJc  ^TTiTcXeuTiou  im  toutoic  fijudpac  i\\iipa  yoip  fjv 
irapacKeuf)  Kaö'  f^v  TaCrr*  dirpdTTCTO,  ^vbeKdTTi,  ibc  etpHTai  CKippoqpopiwvoc 


r^ 


TOÖ  ,sri|i^d  Jtouc.    Die  wirkliche  Erklärung  des  m      m  ist  natürlich 

eine  andere;  wahrscheinlich  wollte  Kaiser  damit  ausdrücken^  dass  er 
von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite  ein  Palaeolögus  war.  Die 
beiden  TT  rechts  und  b'nks  beziehen  sich  also  auf  Vater  und  Mutter, 
das  grosse  in  der  Mitte  auf  den  Kaiser  selbst.^) 

Schliesslich  muss  auch  noch  das  bekannteste  von  allen,  das  Mo-  ^o»«- 

'  gramm 

nogramm  Christi  erwähnt  werden.*)  Zunächst  ist  festzustellen,  dass  chriati. 
jenes  ^^Monogramm^'  nichts  weiter  ist  als  eime  primäre  resp.  secundäre 
Ligatur,  doch  ist  die  Bezeichnung  dieser  Ligatur  als  Monogramm 
schon  sehr  alt  und  bereits  von  Primasius,  einem  Schüler  des  heiligen 
Augustin,  angewandt  zur  Apokalypse  4,  13:  In  Monogramma  quae  in 
hunc  modum  fit  exprimitur,  ubi  cofnpendio  totnm  Christi  nomen  incltiditnr. 
Neuerdings  bricht  sich  aber  die  Erkenntniss  bereits  mehr  und  mehr- 
Bahn,  dass  dieses  „Monogramm  Christi^'  überhaupt  nicht  christlichen 
Urspnmgs  ist,  sondern  dass  dieses  Zeichen  sich  bei  den  alten  Aegyptern 
findet  in  dem  Henkelkreuz  (cnix  ansata)  9,  das  in  Asien  mit  der 
Liebesgöttin  in  Verbindung  gebracht  wurde,  weshalb  noch  heute  $ 
das  Zeichen  für  den  Planeten  Venus  ist;  aus  dieser  Form  entwickelte 
sich  die  Gestalt  -ß.    Bei  Buddhisten  ist  das  Andreaskreuz  das  Symbol 

der  strahlenden  Sonne,  ebenso  wie  das  Hakenkreuz^  fxi  {Svastica),  das 
auf  indischen  Denkmälern  und  auf  Schliemannschen  Funden  vorkommt 
und  ebenfalls  als  Monogramm  Christi  betrachtet  wird,  und  deshalb  scheint 
mir  die  Existenz  des  Monogramms  )^  in  Pompei  (C.  I.  L.  2878—80) 
weniger  zweifelhaft  als  dem  Herausgeber  des  C.  I.  L.  IV  (S.  167).  Um 
so  problematischer  ist  dagegen  seine  christliche  Beziehung.  Selbst  das 
Zeichen  des  constantinischen  Labarums,  ein  X,  das  in  der  Mitte  von 


1)  Siehe  Bekker  a.  a.  0.  I  688. 

2)  Zöckler  0.,  das  Kreuz  Christi.  Gütersloh  1876,  S.  XIII— XXIV:  Mono- 
graphische Literatur  über  das  Kreuz  und  Kreuzeszeichen. 

3)  Vgl.  Ludwig  Müller,  Det  saakaldte  Hagekors's  Anvendelse  og  Betyduikig 
i  Oldtiden  (Mdmoires  de  T Akademie  R.  de  Copenhague  5.  s^rie  1877)  S.  113'iäi 
französischen  R^sum^.  YIII  La  signi&cation  du  signe  chez  les  Chrdtiens. 
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einem  P  durchschnitten  wird;  lässt  sich  bereits  in  der  letzten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrh.  y.  Chr.  G.  auf  den  Münzen^)  des  baktrischen  Kö- 
nigs Hippostratus  nachweisen  und  auf  den  Silbermünzen  des  ponti- 
schen  Königs  Mithridates.*)  Vielleicht  hat  auch  Kaiser  Constantin,  der 
bekanntlich  ein  Anhänger  des  Mithrascultes  war^  dieses  Symbol  des 
Christenthums  dem  Mithrasdienst  entlehnt.  Damit  erledigt  sich  also^ 
was  Tischendorf  in  seiner  Ausgabe  des  cod.  Sinaiticus  I  p.  8  über  das 
Alter  des  Monogramms  zusammengestellt  hat. 

Das  Monogi*amm  Christi  ist  in  der  abendländischen  Diplomatik^) 
chriBmon.  zu  dcu  Verschiedenen  Formcu  des  Chrismon  ausgebildet  worden;  dass 
dieses  Zeichen  auch  der  byzantinischen  nicht  fremd  war^  scheint  ein 
Brief  kaiserlicher  Kanzleischrift/)  auf  dem  wir  vor  dem  Worte  legimus 
in  Zinnoberschrift  die  deutlichen  Beste  eines  liegenden  Chrismon  er- 
kennen ^  zu  beweisen ;  falls  nicht  etwa  dieses  Chrismon  in  der  Kanzlei 
des  Aifressaten  hinzugefügt  wurde. 

Derselbe  Scholiast  unterscheidet  vier  verschiedene  Schreibweisen, 
die  er  bezeichnet  als  korbartig  zugespitzt  (cirupt^öv);  backsteinformig 
(TiXivÖTiböv),  säulenförmig  (Kiovriböv)  und  endlich  furchenformig  (ßou- 
CTpo9Tiböv). 


2.   TTXivenWv. 

Kupioc  elire  Trpöc 
^€  uiöc  jLiou  eT  cu* 
if\h  crjjiepov 
T€T^vv?iKd 
c€*  atxTicai 
Tiap'  djioG  Kai 

b  U)  C  UJ     c  0  i     i. 


Anordnung 
der  Zeilen. 


• 

l.     CTTUplbOV.^) 

KUplOC 

eine 

Tipöc   JLie 

u\öc 

fiou 

el  cu- 

iyVJ 

crjiLiepov 
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e    T 
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Kd  ce 

3. 

Kiovnböv. 
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4.   BoucTpoqpriböv. 
Kupioc  eine  npöc  jue  ^ 


X)  aWLiD   rpJLj  .fiD  p  aori 


CS 


'^T^vvTiKd  ce'  aiTTicai  nap*  ^/ioö. 


1)  Eckhel,  Doctr.  numm.  II.  p.  210  und  C.  I.  Gr.  4713*»  auf  einer  Isisinschrifk 
unter  Hadrian.  2)  Siehe  Zöckler  a.  a.  0.  S.  12.  3)  Gatterer,  elementa  artis 
diplom.  p.  146.        4)  Wattenbach,  Schrifttafeln  X~XI. 

6)  Wenn  man  sich  in  den  ersten  beiden  Zeilen  von  1.  und  2.  die  Worte 
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KiovTiböv  war  z.  B.  die  Schrift  angeordnet^  welche  Diodor  II  c.  57 
schildert:  Ypdq)ouct  hk  touc  ctixouc  ouk  eic  tö  tiXcitiov  dKxeivovrec 
ujciT€p  fifieic,  dXX'  fiviwGev  Kardi  KaTaTpdqpovrec  eic  öpOöv.  Diese  An- 
ordnung findet  sich  in  unseren  Handschriften  meistens  auf  dem  Gold- 
grand der  Gemälde,  wo  die  Namen  und  Beischriffcen  so  geordnet 
sind,  selbst  wenn  der  Baum  die  Buchstaben  neben  einander  zu 
stellen  erlaubt  hätte.  Auch  griechische  Inschriften  in  Pompei  sind 
KiovT]6öv  geschrieben,  so  C.  I.  L.  IV  1722.  1825 a.b.  Als  fünfte  Art 
f&gt  ein  Grammatiker  die  gewohnliche  Schrift  hinzu:  ^) 

a  bi  vOv  f])i€Tc    X^TOMev,   X^TOvrm   bicxiböv   rrapd  t6  biecxicöai 

TOUC   CTIXOUC*   CICIV   OUV   TttÖTa 

aßyb     e    l    r\    0     i     k     X«^ 

vHoTrpcTU9XV^ 
Rückwärts  geschriebene  griechische  Inschriften  in  Pompei  s.  C.  I.  L. 

IV.  p.  264.  Es  gehört  nun  allerdings,  wie  die  erhaltenen  Inschriften 
zeigen,  durchaus  nicht  zum  Wesen  der  furchenformigen  Schrift,  dass 
in  der  zweiten  Linie  die  Buchstaben  auf  dem  Eopf  stehen,  bald  be- 
ginnt der  Schreiber  rechts  bald  links,  ohne  dass  wir  grade  deshalb 
mit  Bergk  Gr.  Literaturgesch.  I  S.  194  und  Curtius  Griech.  Gesch.  P 
S.  658 — 59  religiöse  Motive  vorauszusetzen  brauchten.  Auch  herrscht 
insofern  eine  grossere  Mannigfaltigkeit,  als  es  furchenformige  Schrift 
gab,  deren  rechtsläufige  Zeilen  aus  Buchstaben  bestanden,  die  nach 
links  gewendet  waren,  und  umgekehrt  —  Ueberhaupt  sind  mit  diesen 
vier  Arten,  die  der  Scholiast  namhaft  macht,  die  Möglichkeiten 
durchaus  nicht  erschöpft.  Sowohl  der  Zwang  äusserer  Umstände,  als 
auch  der  fireie  Wille  des  Schreibenden,  veranlassten  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  der  Schreibweise.  Doch  sind  die  Griechen  niemals 
so  weit  gegangen  wie  die  Araber,  die  bloss  aus  Buchstaben,  das  voll- 
kommen deutliche  Bild  eines  Löwen  etc.  zu  malen  verstanden,  s.  Prisse 
d' Avenues  L'art  aräbe  unter  dem  Index  zum  zweiten  Bande. 

Die  Form  eines  offenen  Quadrats  ergab  sich  z.  B.  bei  einer  Weih-  Quadrat. 
Inschrift,  wenn  der  Schreiber  den  drei  Seiten  der  viereckigen  Basis 
folgte.^    Der  Discus  des  Iphitus  trug  eine  kreisförmige  Inschrift  nach  Ereu. 
Pausan.  5,  20, 1  rauinv  oök  ic  €u9u  äx^i  t^tpomM^vtiv,  dXXd  de  kukXou 
cxfijLioi  n€pi€iciv  im  tJj  bicKW  xd  TP^MMOTa.*)     Auch  ein  Vasenmaler 
ordnete  seine  Inschrift  (C.  J.  Gr.  545.): 


KOpioc  und  ul6c  mit  den  uncialen  Abkürzungen  geschrieben  denkt,  verliert  die 
Raumvertheilung  das  Gezwungene ,  das  sie  in  der  ausführlicheren  Minuskelschrifb 
angenommen  hat. 

1)  Bekker  anecd.  III  1171.        2)  C.  I.  Gr.  2138. 

3)  Ueber  die  epigraphischen  Details  muss  ich  verweisen  auf  Franz  elementa 
epigraphices  graecae  p.  35—36  c.  Y  de  ratione  scribendL 
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KTiq)ico9iwvTOC  f)  kuXiE.  ^dv  bi  Ti- 

c  KaidEij,  bpaxii^v  d7roT€tc€[i, 

bujpov  5v  Ttapä  E€vüX[o]u 
in  drei  concentrischen  Kreisen.  Die  Inschrift  auf  der  Eypseluslade 
Spiralen,  war  spiralenfomiig  nach  Pausan.  5,  17,  6  fl^fpawrai  bt  im  t^  Xdpvaxt 
Ktti  fiXXiwc  Td  iTriTpdjbijLiaTa  iXiTjioTc  cu|ißoX^c9ai  x^XeTioTc.  Noch  will- 
kührlicher  sind  die  Buchstaben  des  Namens  Modestos  (Fig.  1)  in 
einer  Wandinschrift  bei  de  Rossi,  Roma  sotterranea  Taf.  XLIII  44 
geordnet  Eine  andere  Inschrift  (C.  L  Gr.  2325)  hat  die  Form  eines 
^^eS;  Dreiecks.  Christliche  Mönche  wählten  gern  die  eines  Kreuzes ,  um 
das  sie  entweder  die  Buchstaben  gruppirten  (Fig.  2.  3),  oder  sie 
ordneten  auch  die  Buchstaben  in  langen  und  kurzen  Zeilen,  so  dass 
die  Umrisse  derselben  ein  Kreuz  bilden  (Fig.  4). 

Die  Vorliebe  für  diese  Spielerei  ging  so  weit,  dass  in  dem  be- 
rühmten losuarotulus  der  yaticanischen  Bibliothek  sogar  die  Stellung 
der  Beischrift  kreuzförmig  wurde;  das  Bild  der  Stiffcshütte  wird  er- 
klärt durch  auXrj  ^)  (Fig.  5).  Auch  9ujc  und  hhr[  wurden  häufig  über 
Kreuz*)  geschrieben  (Fig.  6)  und  ähnlich  (Fig.  7)  '6X^vr|  ^k  OcoO  eöpejuia 
dböOri  bei  Montfaucon  Pal.  Gr.  377.  Von  diesen  Künsteleien  findet  man 
immer  noch  am  wenigsten  in  den  Majuskelhandschriften,  umsomehr 
musste  es  auffallen,  wenn  plötzlich  vor  einigen  Jahren  in  Aegypten 
^Äge"  ®^^®  Aeschylushandschrift  auftauchte,  deren  hufeisenförmige  üeber- 
uebeMchrift.gciirift  an  die  Form  des  griechischen  Theaters  erinnern  sollte.  Auch 
die  Subscription  ist  so  ungeschickt  gemacht,  dass  es  Ritschi  (Rhein. 
Mus.  27,  114)  nicht  schwer  wurde,  die  Fälschung  zurückzuweisen. 
Zuweilen  muss  man  aber  auch  neben  der  Einen  eine  zweite  An- 
Acro8tiohen.ordnung  der  Buchstaben  unterscheiden:  um  die  sogenannten  Acrosti- 
chen  zu  yerstehen,  genügt  es  nicht  von  links  nach  rechts  zu  lesen, 
sondern  den  geheimen  Sinn  erkennt  man  erst,  wenn  man  die  Anfangs- 
buchstaben der  Verse  von  oben  naeh  unten  mit  einander  verbindet  Die 
Anfange  dieser  Geheimschrift  sind  wohl  im  Orient  zu  suchen,  es  gibt 
eine  Reihe  von  Psalmen  (z.  B.  119.  145  etc.),  deren  einzelne  Verse  oder 
Versgruppen  nach  den  Buchstaben  des  Alphabets  geordnet  sind,  so  dass 
man  sie  als  ein  goldenes  ABC  auffassen  kann^),  dem  bei  den  Griechen 
z.  B.  die  Acrostichen  auf  die  llias  und  die  Odyssee  entsprechen^),  die 


1)  Mont&ucon  Pal.  Gr.  p.  251  und  Spata  Pcrgamene  greche  p.  248  und  241 
(vgl.  271.  297). 

1)  Garucci,  storia  d.  arte  criat.  111.  T.  152. 

2)  de  BoBsi,  bulletino  crist.  1867  p.  78. 

3)  Siehe  Sommer,  I.  G.:  Biblische  Abhandlungen.    Bonn  1846. 

4)  *AKpöcTixa  elc  t^iv  MXidöa  Kard  ^a^iijibiav  Anthol.  Palat.  IX  885  ed.  Dübner 
II  p.  80. 
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O.  Jahn^  Bilderchroniken  S.  100.  112—13  hat  abdrucken  lassen.   Auch 

* 

in  Italien  lässt  sich  eine  acrostichische  Anordnung  sehr  früh  nachweisen^ 
1)  Scholia  Graeca  in  Homcri  Iliad.  ed.  Dindorf.  I  p.  YIÜ. 
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z.  B.  in  den  sibyllinischen  Büchern/)  wo  auf  diese  Weise  natürlich 
Zusätze  oder  Auslassungen  erschwert  werden  sollten.  Cic.  de  divina- 
tione  2^  54, 111  est  enim  magis  artis  et  düigewtiae  quam  incitationis  et 
mottis,  tum  vero  ea,  quae  dKpocTixic  dicitur,  cum  deinceps  ex  primis 
versuum  litteris  äliqtiid  conectitur,  ut  in  qtiibusdam  Ennianis  „Q  Ennius 
fecit". atque  in  Sibyllinis  ex  primo  versu  cuiusque  sententiae  pri- 
mis litteris  illius  sententiae  Carmen  omne  praetexitur^). 

Die  Römer  waren  auch  in  dieser  Beziehung  Schüler  der  Griechen. 
Gleich  der  erste  astronomische  Papyrus*)  im  Louvre  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  gibt  seinen  Titel  €ub6Hou  Ti%yr\  acrosti- 
chisch  in  den  ersten  Versen.  Die  'dvaifpcKpri  Tfjc  ^EXXdboc  ist  eine 
Schrift  Atovuciou  toO  KaXXiq)(jüVToc  nach  den  Anfangsbuchstaben  der 
23  Anfangsverse^)  und  stammt  nach  Letronne  ungeföhr  aus  der  Zeit 
von  Chr.  Geburt  Aehnlich  wie  Eudoxus  seinen  eigenen  Namen,  hatte 
Dionysius  den  seines  Lieblings  Pankalos  in  die  Anfangsworte  seiner 
Tragödie  hineingewebt  nach  Diogenes  Laert.  VI  93:  toö  b*  dpvou)ui^vou 
Ktti  dTTicToövToc  dTrecT€iX€v  tbeiv  xfiv  TTttpacTixiba  •  icai  eTxe  TTdTKaXoc 
ouToc  b'  fjv  dpu))bidvoc  Aiovuciou;  ein  anderes  Acrostich  gibt  fetüpTioc 
6  [ir|TU)p  c.  Bodl.  (Th.  Roe)  5,  p.  462  und  der  cod.  Paris.  708  aus  dem 
Jahre  1296  auf  den  Pachomius  (Fol.  223).  Noch  künstlicher  waren  die 
sogenannten  Anacrostichen  oder  Telostichen,  weil  hier  jeder  Vers 
mit  demselben  Buchstaben  anfangen  und  schliessen  musste;  zwei 
Proben  für  dieselben  Worte:  „Sedulius  antistes^^  gibt  Barth  in  seinen 
AdversariaLIII,  5  zugleich  mit  der  Erklärung  der  Glossatoren:  Äcro- 
stichis  est  cum  ex  primis  versuum  litteris  connectitur,  Anacrostidiis  est 
cum  ex  primis  et  ultimis  versuum  litteris  aliquid  connectitur.  Die  Schwie- 
rigkeiten einer  doppelten  acrostichischen  und  telostichischen  Compo- 
sition  sind  gehäuft  in  einer  Inschrift  von  Philae  C.  I.  G.  4924  b  und- 
Epigrammata  Graeca  ed.  Kaibel  1878  Nr.  979  in  der  immer  die  beiden 
ersten  Buchstaben  jedes  Verses,  die  den  letzten  beiden  möglichst  ent- 
sprechen*), die  Namen  der  Dichter  bilden:  KariXiou  toö  Kai  NiKdvopoc 
Diese  Künsteleien  werden  aber  noch  überboten  durch  Verse,  die  von 
KapKivoi  vom  und  von  hinten  gelesen  werden  können:  KopKivoi  ctixoi  ffi^cTpoi 
^^^°*'  Kaxd  dvaTTobicjüiöv,  wie  sie  schon  aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach 
Chr.  in  pompeianischen  Wandinschriften  (C.  L  L.  IV  2400*)  und  in  der 
Änthologia  Graeca  Planudea  VI  13^  erhalten  sind: 
. "Hbn  \xo\  Aiöc  dpa  tttiItI^  Trapd  coi  Aio|ir|bii. 

1)  Selbst  die  uns  erhaltenen  Oracula  Sibyllina  zeigen  noch  Spuren  davon. 

2)  Dionys.  halic.  4,  62  II  p.  86  ed.  KiessL:    '€v  oTc  (xpncMoic)  cdpicKovxai 
Tivec  ijnrciroiTm^voi  toIc  CißuXXeCoic,  dX^TXovrai  hi  xalc  KaXou|Li^vaic  dKpocrixio. 

3)  Notices  et  Extr.  18,  2,  p.  43—46.       4)  Siehe  Hhein.  Mus.  1848  N.  F.  2. 
S.  355.         5)  Vgl.  Haupt,  Opuscula  3,  490.  6)  Vgl.  Anthol.  pal.  XVI  387* 
387**   ed.  Dübner  11  608. 


Aiiftcrosti- 
chen. 


—     123    — 

Während  die  meisten  Akrostichen  und  Anakrostichen  nur  Dem 
ihren  geheimen  Sinn  verrathen,  der  aus  ganzen  Wörtern  bestimmte 
Buchstaben  herauszuwählen  versteht;  lassen  andere  sich  nur  verstehen^ 
wenn  man  aus  einzelnen  Buchstaben  ganze  Worter  herausliest  Eines 
der  wenigen  neuen  Motive,  welche  das  Christenthum  in  die  alte  Kunst 
hineingetragen,  ist  z.  B.  der  Fisch  (ixOuc),  der  seine  plötzliche  Popu-  IxOOc. 
larität  nur  dem  Zufall  verdankt,  dass  seine  Anfangsbuchstaben  sich 
zu  den  Worten  'Iticoöc  XpiCTÖc  BeoO  u\dc  cuirrip  oder  cxaupöc  ergänzen 
lassen.^)  Derartige  Anspielungen  auf  IxOuc')  reichen  bereits  bis  ins 
zweite  Jahrhundert  zurück,  sie  finden  sich  schon,  wie  mir  Herr  Prof. 
EJAmack  mittheilt,  in  TertuUians  Tractat  de  baptismo  c.  1  ed.  Oehler 
I  p.  619—620,  der  zwischen  190  und  200  n.  Chr.  geschrieben  ist. 

Irenäus   überträgt  den  Namen  IricoOc  erst  ins  Hebräische  liD"^  und 

macht  dann  aus  den  Buchstaben:    Gott  *y\iT[,   Himmel   Q^lTOtD  und 

Erde  ir-JX-). 

Der  oben  erwähnten  €übö£ou  T^xvtl  entspricht  0col>u)p»i[=  €i]oc  f)')  spt(S«Soi.. 

X   H    I    T   E   X   N   H 
0   Z    H    I    T    E   X   N 

0   X    H    I    T    E    X   N 
H   0   X    H    I    T    E   X 

H   0    X   H    I    TEX 
P    H   0    X   H    I    T   E 

P    H   0   X    H    I    T    E 
Q    P    H   0   X    H    IT 

Q    P    H    0   X    H    I    T 
A   Q   P    H   0   X    H    I 

A   Q   P   H    0   X    H    I 
OAQPHOXH 

OAQPHOXH 
EOAQPHOX 

EOAQPHOX 
eBOAQPHO 

0EOAQPHO 
E   0   A   Q   P    H 


1)  Siehe  Gnseb.  Constantini  oratio  ad  Sanctonim  coetam  c.  18  ed.  Heinicben 
p.  383. 

8)  Siehe  I.  B.  de  Boasi  de  chrietianis  monumentis  IX6YN  exhibentibus.  Paris 
1866  (—  Pitra  Spicilegium  Solesmenae  T.  III  ed.  Pitra  T.  III  p.  499  88.).  Grie- 
chische Inachriften  mit  diesem  Wort  s.  C.  I.  Graec.  4,  9076—86. 

3)  Der  Strich  zwischen  i\  und  t^xv)  ist  kein  Iota,  sondern  ein  Füllungs- 
leichen. 
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T^xvii,  zu  lesen  nach  dem  darüberstehenden  Verse  [£v6dbe  Tf|v  dpx^iv 
cO  T«  X<iMßo]ve  ou  nore  ßotiXei.-') 

Aehuliche  Spielereien  in  der  Anordnung  der  Buchstaben  waren 
noch  im  11.  Jahrh.  n.  Chr.  beliebt,  als  die  Kaiserin  Eudocia  Macrem- 
bolitissa*)  sich  den  Vers  CuboKiac  f)  b^Xroc  Aötoücthc  ir^Xei'')  machen 
Hess,  dessen  Buchstaben,  wenn  man  nur  von  der  Mitte  ausgeht,  sich 
nach  rechts  und  links  nach  oben  und  unten  verbinden  lasseiL 

I €A€nCHTCYOrYACAYrOYCTHCneA€l 

eAencHTCYorYACOCAYroYCTHcneAe 

AenCHTCYOrYACOTOCAYrOYCTHCneA 
enCHTCYOrYACOTATOCAYrOYCTHCne 
nCHTCYOrYACOTAeATOCAYrOYCTHCn 
CHTCYOrYACOTA6AeATOCAYrOYCTHC 
HTCYOrYACOTAeAHAeATOCAYrOYCTH 
TCYOrYACOTAeAHCHAeATOCAYrOYCT 
CYOrYACOTA6AHCACHA6ATOCAYrOYC 
YOrYACOTAGAHCA I ACHAeATOCAYTOY 
OrYACOTAeAHCA  I  K  I  ACHAGATOCAYrO 
TYAC0TA6AHCAI KOKIACHAeATOCAYF 
YACOTACAHCA I KOAOK I ACHAeATOCAY 
AC0TA6AHCA I KOAYAOK I ACHAeATOCA 
COTAGAHCAI KOAYgYAOKI ACHAeATOC 
ACOTAeAHCAl KOAYAOKI ACHAeATOCA 
YACOTACAHCA  I  KOAOK  I  ACHAeATOCAY 
TYACOTAeAHCA  I  KOK  I  ACHAeATOCAYT 
OrYACOTACAHCA I K I ACHAGATOCAYTO 
YOrYACOTAGAHCA I ACHACATOCAYTOY 
CYOrYACOTACAHCACHACATOCAYrOYC 
TCYOrYACOTA€AHCHAeATOCAYrOYCT 
HTCYOrYACOTACAHACATOCAYrOYCTH 
CHTCYOrYACOTAe'ACATOCAYrOYCTHC 
nCHTCYOrYACOTACATOCAYrOYCTHCn 
enCHTCYOTYACOTATOCAYro'YCTHCne 
AenCHTCYOrYACOTOCAYrOYCTHCneA 
CAenCHTCYOrYACOCAYrOYCTHCneAC 

leAencHTCYorYACAYroYCTHcneAC i 


1)  Jahn:  BUderchroniken  T.  III  C  (cf.  p.  6).  Lebra,  Rh.  Mus.  1843  N.  F.  2 
S.  365.  Montfaucon  Ant.  Suppl.  IV.  T.  XXXVIII  hat  Tergebens  versucht  diesea 
Räthsel  zu  lOsen. 

2)  Flach,  H.   Die  Kaiserin  Eudocia  Macrembolitissa.    Tübingen  1876. 

3)  Siehe  Mont&ucon  P.  Gr.  p.  297. 
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^,Da8  Unerreichte^'^  sagt  Burckhardt^),  ,,hat  in  diesen  zum  Theil  er- 
staunlich schwierigen  Spielereien  Publius  Optatianus  Porfirius  geleistet.  Oputtanua. 
Er  war  aus  irgend  einem  Grunde  in  die  Verbannung  geschickt  worden 
und  legte  es  nun  darauf  an,  durch  ganz  yerzweifelte  poetische  Lnffc- 
sprünge  sich  bei  Constantia  wieder  zu  Gnaden  zu  bringen^  was  ihm 
auch  gelang.  Es  sind  26  Stück  Gedichte,  meistens  in  20—40  Hexa- 
metern, jeder  von  gleich  viel  Buchstaben,  so  dass  jedes  Gedicht  wie 
ein  Quadrat  aussieht.  Eine  Anzahl  Buchstaben  aber,  welche  durch 
rothe  Farbe  erkennbar,  zusammen  irgend  eine  Figur  (z.  B.  das  Mo- 
nogramm XP)  vorstellen,  bilden,  zusammengelesen  wieder  besondere 
Sprüche  . . .  Am  Ende  folgen  vier  Hexameter,  deren  Worte  man  auf 
18  verschiedene  Weisen  durch  einander  mischen  kann,  so  dass  immer 
wieder  eine  Art  von  Metrum  und  Sinn  herauskommt/' 

Dies  Beispiel  fand  im  Abendlande  mehr  Nachahmung  als  bei 
den  Griechen.  Zur  Ehre  Christi  hat  Hrabanus  Maurus  sich  und  seine  ^*^"U" 
Leser  gequält  in  jenen  28  figurae,^)  ich  verweise  z.  B.  auf  Figur  XII, 
welche  die  Beziehungen  zwischen  Christus  und  Adam  verherrlicht; 
er  ordnet  zu  dem  Zweck  35  Hexameter  zu  einem  Quadrat,  in  welchem 
die  Buchstaben  AAAM  ein  Ereuz  bilden.  Diese  4  Uncialen  bestehen 
aus  51  kleinen  Buchstaben,  die  den  Vers  bilden:  Sancta  meiro  cUque 
arte  en  decet  ut  sint  carmina  Christo  hinc,  Fig.  XXII  zeigt  ein  ^  dessen 
X  zusammengesetzt  ist  aus  0EOC .  XPHCTYC .  IHCYC,  während  das  P 
beöteht  aus  den  Worten  0  .  COTHP  .  IHCYC  .  AAH0IA. 

Im  Vergleich  mit  diesen  Künsteleien  sind*  die  Versuche  einfach  geSr/hte. 
und  harmlos  zu  nennen,  wo  bloss  durch  die  Länge  und  Anordnung  der 
Zeilen  (s.  o.  S.  121)  gewirkt  werden  soll.  Ein  Gedicht  des  Optatianus 
zum  Lobe  der  Syrinx  erinnert  durch  die  immer  kürzer  werdenden  Verse 
an  die  Gestalt  der  Hirtenflöte,  es  ist  aber  ebenso  wie  die  Ära  pythia 
und  das  Organon  nur  eine  Nachahmung  griechischer  Vorbilder;  wir 
besitzen  griechische  Gedichte*)  von  der  Gestalt  einer  Syrinx,  eines 
Ovals,  Altars,  Beiles,  Flügels  etc.,  die  meistens  hinter  den  älteren 
Ausgaben  des  Theokrit  abgedruckt  sind,  weil  man  eines  derselben 
diesem  Dichter  zuschreiben  wollte.^)  Ein  Bild  dieser  Anordnung  der 
kürzeren  und  längeren  graden  und  gebogenen  Zeilen  geben  die  Tafeln, 
die  Ottley  dem  26.  Bande  der  Archaeologia  beigegeben,  wo  die  Fi- 


1)  Burckhardt  J.:  Die  Zeit  Gonatantins  des  Qrossen  S.  314 — 16.  Siebe  auch 
Luc.  Müller  de  re  metr.  p.  461 — 70  und  dessen  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des 
Optatianus.    Leipzig  1877.    Vgl.  L.  Havet,  Revue  de  philologie  I  282  IT. 

2)  Rhab.  Maur.  Opp.  I  p.  133—294  und  Migne  Patrol.  ser.  II  t.  107. 

3)  Epigrammatum  Anthol.  palat.  ed.  Fr.  Dübner  II  p.  606—511. 

4)  Wemsdorf ,  poetae  latini  minores  T.  II  p.  365  de  yeterum  idyllis  figuratis 
et  de  Publ.  Optatiano  Forphyrio. 
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garen  der  Sternbilder  (Lyra,  Schiff,  Centaar  a.  s.  w.)  nar  mit  diesen 
Mitteln  dargestellt  sind. 
coiumnen-  j^ifj  (jgj.  Länge  der  Zeilen  war  denn  zagleich  auch  die  Zahl  der 

Golamnen  and  das  Format  der  Hs.  gegeben,  die,  ohne  unbeqaem  zu 
werden,  eine  gewisse  Breite  nicht  überschreiten  durfte.  Die  ältesten 
Codices  zeichnen  sich  ebenfalls  durch  die  Zahl  der  Coiumnen  aus. 
Der  c.  Sinaiticus  hat  in  den  meisten  Büchern  4,  der  Yaticanus 
3  Coiumnen;  wenn  diese  Handschriften  aufgeschlagen  sind,  hat  man 
also  8  resp.  6  Coiumnen  vor  sich,  und  wird  dadurch,  wie  Tischen- 
dorf mit  Recht  hervorhebt,  an  eine  offene  Rolle  erinnert:  aber  natür- 
lich würde  man  viel  zu  weit  gehen,  wenn  man  behauptete,  dass  eine 
vierspaltige  Handschrift  ohne  weiteres  älter  sein  müsse,  als  eine  drei- 
oder  zweispaltige,  die  drei  ältesten  Bibelhandschriften:  der  c.  Sinai- 
ticus mit  4,  der  c.  Yaticanus  mit  3  und  der  c  Sarravianus  mit  2  Co- 
iumnen gehören  vielmehr  fast  derselben  Zeit  an.  Bei  dem  grossen 
Mangel  an  datirten  griechischen  Uncialhandschriften  ist  es  sehr  daa- 
kenswerth,  dass  Wattenbach  »(Schriftwesen  S.  149)  Hülfszeugnisse 
heranzieht,  z.  B.  eine  syrische  Handschrift  im  Brit  Museum,  die  im 
Jahre  411  —  12  n.  Chr.  in  drei  Coiumnen  geschrieben  wurde.  Diese 
Handschrift  kann  uns  bei  der  grossen  Abhängigkeit  der  Syrer  von 
den  Griechen  auch  als  Beleg  dienen  für  die  gleichzeitige  griechische 
Sitte.  Auch  der  antiochenische  Priester  Lucian  schrieb  nach  grie- 
chischen Menaeen  (s.  d.  Monat  October  S.  93  in  der  ed.  Venei  1843) 
ceXict  TpiccaTc  ein  N.  T.,  das  er  der  Kirche  von  Nicomedien  schenkte. 
Später  kam  man  von  der  grossen  Columnenzahl  zurück  und  ver- 
wendete sie  nur  noch,  wenn  durch  besondere  umstände  die  Länge 
der  Zeile  gegeben  war,  so  bei  der  stichischen  Eintheilung  und  bei 
bilinguen  oder  trilinguen  Texten. 

Im  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  wurde  bereits  häufiger  zwei- 
spaltig geschrieben,  so  z.  B.  der  Wiener  Dioscoridescodex,^)  und  diese 
Anordnung  hat  die  Uncialschrift  überdauert,  sie  ist  auch  in  späten 
Minuskelcodices  nachweisbar,  namentlich  bei  Pergamenthandschriften 
bis  zum  14.  Jahrhundert,  z.  B.  Bodl.  Seid.  49  (s.  Catal.  I  S.  613)  s.  XIV 
und  233  (I  S.  786)  a.  1307;  doch  zeigt  der  cod.  Bodl.  Mise.  205 
(I  S.  760),  dass  man  im  14.  Jahrhundert  auch  Bombycincodices  in  zwei 
Coiumnen  beschrieb.  Als  frühes  Beispiel  <les  Gegentheils,  dass  näm- 
lich ein  breiter  codex  schon  im  10.  Jahrhundert  überhaupt  nicht 
mehr  in  Coiumnen  eingetheilt,  sondern  in  seiner  ganzen  Breite  be- 
schrieben wurde,  verdient  ein  Psalter  in  der  Marciana  hervorgehoben 
zu  werden. 


1)  Facsimile  bei  Silvestref  Pal.  univers.  II. 
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Stieho-  und  Golometrie. 

Wie  die  Anordnung  der  einzelnen  Buchstaben  zu  poetischen  oder 
unpoetischen  Spielereien  ausgebildet  wurde,  so  benutzte  man  andrer- 
seits die  Anordnung  und  die  Länge  der  einzelnen  Zeilen  zu  sehr 
prosaischen  Zwecken.  Die  Stichometrie  oder  Stichotomie  hattesuohometrie. 
den  Zweck,  entweder  den.Umfang  eines  Schriftwerkes^  und  darnach 
wahrscheinlich  auch  den  Lohn  des  Schreibers/)  zu  bestimmen  und 
ausserdem  das  Citiren^)  zu  erleichtem  dadurch,  dass  am  Schlüsse 
eines  prosaischen  Werkes  die  Zahl  der  ctixoi,  bei  einem  Gedichte 
die  der  Im]  angegeben  wurde.  Nach  Diogenes  Laert.  Y  27  hatten 
die  Werke  des  Aristoteles  445,270  Stichen:  yivovrai  al  rräcat  jLiupidöec 
CTixojv  T^TTapec  Kai  TeiTapaKOvra  Trpöc  toTc  TrevraKicxiXioic  Kai  bia- 
Kocioic  ^ßbo^riKOvra.  Auch  die  ceXibec  werden^  in  gleicher  Weise  ge-  ceXibec. 
zahlt.  Philodems  Werk  rrepi  Gavdiou  hatte  C€[Xib]€C  ^Karöv  b€K[a]oKTui, 
das  Tiepl  x<ipiToc:  ceXibec  la.  Voll,  hercc.  IX— X  (1850).  Und  dem 
entsprechend  werden  ausser  den  Seiten  und  Zeilen  auch  die  ^rj^ara^)  j^/maTa. 
gezahlt  in  dem  c.  Yatic.  2002,  Basil.  41  unter  dem  Lucasevangelium: 
Ix^x  bi  ^rj^ara  ^üit  ctixouc  ßijiv;  Bitschi,  der  ^rj^ara  und  ctixoi  iden- 
tificirt  (Opusc.  I  S.  88),  sagt  über  die  Bedeutung:  „Der  Ausdruck  {>r\* 
\iaTa  wurde  von  andern  gewählt,  eben  weil  er  passender  als  ctixoi; 
nimmermehr  bezeichnet  er  Worter,  sondern  steht  parallel  mit  ^rj- 
C€ic^  In  anderen  berühmten  Handschriften,  z.  B.  der  Vorlage  von 
cod.  Yaticanus  1539,  werden  ausser  den  Stichen  noch  die  Ab- 
schnitte (K€(pdXaia)  gezählt.^)  Diese  Angaben  haben  also  denselben  KcqpdXaia. 
Zweck,  wie  die  kurzen  Notizen  des  Hausherrn,  der  bei  Samm- 
lungen z.  B.  von  Silbergeschirr  u.  s.  w.  zur  Controle  der  Sklaven 
genau  die  Zahl  daraufschreibt,  um  rasch  zu  sehen,  ob  ein  Exemplar 
complet  oder  defect  ist,  und  das  ist  im  wesentlichen  auch  der  Zweck 
ähnlicher  Notizen  in  den  modernen  Bibliographien.  Die  stichome- 
trischen  Zahlen  geben  uns  in  einzelnen  Fällen  Mittel  an  die  Hand 
spätere  Zusätze  auszuscheiden.     Mit  ihrer  Hülfe  ist  es  Sauppe^)  ge- 


1)  Edict.  Dioclet  ed.  Mommaen  7,  39—40:  C.  I.  L.  III  1,  831.  Vgl.  auch 
unten  (S.  132)  die  Bemerkung  Nöldekes  wegen  Bezahlung  der  Sloken. 

2)  Z.  B.  Ascon.  in  Cic.  in  Pison.  p.  6 :  circa  versum  a  primo  CCLXX ;  p.  17 : 
circa  Yersam  a  noTissimo  LXXXX,  Diog.  Laert.  7, 188  Kard  toOc  x^^^ouc  ct(xouc. 

3)  Ritschi,  Kl.  phil.  Sehr.  I  S.  88:  ,,Da88  die  Summen  beider  fcxixoi  und 
^fmara]  für  ein  und  dasselbe  Buch  nicht  genau  stimmen  (dagegen  sie  auch  nie 
bedeutend  Ton  einander  abweichen),  findet  in  der  Verschiedenheit  stichometri- 
scher  Becensionen  eine  eben  so  einfache  als  befriedigende  Erklärung.** 

4)  Scholz:  Biblisch-krii  Reise  S.  103. 

5)  S.  die  Vorrede  seixier  Ausgabe  und  Rhein.  Mus.  1843  N.  F.  2  S.  453  A. 
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langen;  zu  zeigen,  dass  die  Urkunden  demosthenischer  Reden  in  dem 
Normalexemplar  gefehlt  haben  müssen. 
Ritschi.  Fr.  Ritschi  ^)  hat  bei  seiner  Untersuchung  über  dieses  schwie- 

rige Thema  sich  zunächst  einen  soliden  Grund  gelegt  in  einer 
vollständigen  Sammlung  stichometrischer  Angaben,  soweit  sie  ge- 
druckt  sind.  Praktische  Gründe,  die  in  der  Natur  des  Beschreib- 
stoffes und  der  grösseren  Deutlichkeit  ihre  Erklärung  finden,  hin- 
dern, dass  die  Golumnen  eine  gewisse  Breite  überschreiten;  da  diese 
aber  innerhalb  gewisser  Grenzen  doch  sehr  schwankend  ist,  so  wurden 
die  Zahlen  und  Verhältnisse  eines  Normalexemplars  zu  Grunde  ge- 
legt und  nun  darauf  gehalten,  dass  die  Zeilen  der  Abschrift  mit  je- 
nem Normalexemplar  übereinstimmten  am  Schlüsse  der  einzelnen 
Zeilen.  Montfaucon  beschreibt  in  seinem  Diarium  Italicum  (Paris 
1702)  p.  278  zwei  griechische  Handschriften  einer  biblischen  Catena, 
die  im  Zeilen-  und  Seitenschluss  genau  übereinstimmen.  Meistens 
aber  scheute  man  diese  Mühe  und  Raumy  er  schwendung;  die  Länge 
der  Zeilen  richtete  sich  nicht  mehr  nach  dem  Original,  obwohl  dessen 
Zahlen  noch  am  Schlüsse  notirt  werden.  Mag  nun  aber  die  Länge 
der  eigenen  Zeile  oder  die  der  Vorlage  zu  Grunde  liegen,  so  sind  bei 
den  meisten  klassischen  Schriftstellern  doch  ursprünglich  immer  cti- 

^tSS^/i^n'Xo*»  Raumzeilen,  im  Gegensatze  zu  den  Sinnzeilen,  die  erst  für 
rhetorische  und  liturgische  Zwecke  erfunden  sind.  —  Es  war  nämlich 
entschieden  z.  B.  für  den  Vorleser  in  der  Kirche  eine  schwere  Aufgabe, 
längere  Partien  aus  der  Bibel  richtig  vorzutragen,  wenn  er  sich  nicht 
vorher  genau  mit  dem  Inhalt  vertraut  gemacht  hatte,  da  die  grossen 
Uncialcodices  ohne  Wort-  und  Satztrennung  durch  keine  äusseren 
Mittel  den  Vortrag  unterstützen.  Um  also  dem  Vorleser  die  nöthigen 
Ruhepunkte  an  richtiger  Stelle  zu  geben,  knüpfte,  wie  erzählt  wird, 

EuthaUus.  der  africanische  Bischof  Euthalius  von  Sulca  an  die  heidnische  Tra- 
dition der  CTixoi  an,  indem  er  geirade  so  viel  zu  einer  Reihe  zusam- 
menfasste,  als  beim  liturgischen  Vortrag  ununterbrochen  vorgelesen 
werden  musste,  um  dem  Sinne  gerecht  zu  werden;  dafür  erfand  man 
den  Namen  CTixo^CTpia,  der  sich  eingebürgert  hat,  weil  CTixot  als 
der  allgemeinere  Begriff  die  eigentlichen  (bibliographischen)  Stichen 
und  die  (rhetorischen)  KuiXa  umfasst;  wenn  diese  Bezeichnung  sich 
nicht  einmal  eingebürgert  hatte,   wäre  es  richtiger  nicht  von  einer 

coiometrie.  Sticho-,  soudem  vou  ciucr  Colometrie  des  Euthalius  zu  reden.  Als 
Beispiel  dieser  Eintheilung  führt  Hug  in  seiner  Einleitung  zum  Neuen 
Testament  I^  222  eine  Stelle  aus  dem  zweiten  Titusbrief  an: 


1)  Kleine  philol.  Schriften  I  S.  74—112,  173—196.     Vgl.  Voemel:  ct(xoi  in 
Handschriften  klassischer  I^saiker.    Rhein.  Mus.  1843  K  F.  2  S.  452  ff. 
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Andere  Beispiele  bei  Montfaucon  Pal.  Gr.  216.  219.  237.  Diese 
Stichometrie  oder  richtiger  Colometrie  ist  so  natürlich,  dass  wir  sie 
nnbewusst  noch  heute  vomehmen  bei  dichterischen  Werken,  deren 
Vortrag  wesentlich  unterstützt  wird  durch  die  gebrochenen  Zeilen. 

Bei  dem  Zusammenhang  zwischen  Heiden  und  Christen  ist  es 
begreiflich,  dass  sich  Spuren  einer  Stichenzählung  auch  bei  Letzteren 
nachweisen  lassen,  nämlich  beim  Origenes,  der  in  seinen  Hexapla  die  orige&es. 
poetischen  Bücher  des  A.  Testaments  (Psalter,  Hiob,  Sprüche,  Hohes 
Lied)  KttiA  crixouc  geordnet  hatte;  auch  Gregor  von  Nazianz  (Carm.33) 
imd  Amphilochius  (lambi  ad  Sei.)  zählen  unter  den  Büchern  der  Bibel 
fünf  ßißXouc  CTixTipdc  auf.    Namentlich  fiir  den  heiligen  Hieronymus 
(ca.  340—420  n.  Chr.)  wird  die  Eintheilung  nach  Sinnzeilen  {cola  et 
commatd)  bezeugt  durch  die  Vorrede  Cassiodor's  zu  seinen  Divinae 
lectiones:   Illud  quoqae  credimus  commonendum,  sanctum  Hieronymum 
simplidum  fratrum  consideratione  pellectum,  in  Prophetarum  praefatione 
dixisse,  propter  eos  qui  distinctiones  non  didicerant  apud  magistros  secu- 
larium  Utteramm,  colis  et  commatibus  transUztionem  suam,  siciithodie 
leffitiir,  distimcisse,  und  ebenso  Cässiodorius  Institut,  div.  lect.  I:  Sed 
ut  his  Omnibus  addere  mdearis  omatum,  posituras,  quas  Graed  O^ceic 
vocant,  ia  est  puncta  h'evissima  pariter.  et  rotunda  et  planissima  singulis 
guibtisque  pone  capitihuSf  praeter  translaHonem  S.  Hieronymij  quae  colis 
et  commatibus  omata   constitit     Doch  darf  man  aus  diesen  Stellen, 
nicht  wie  Leo  AUatius,   schliessen,   dass  cöla  und  comiina/ta  in  dem 
Sinne  unseres  Colon  oder  Semicolon  nichts  Anderes   gewesen  seien, 
als  Interpunctionszeichen.     KOüXov  ist  nach  Suidas:    ^öpiov  Xö^ou,  Ik 
buo  f|  Kai  ttXciövujv  juepuiv  cuvicxdiLievov.     rdc  cuXXaßdc  ydp  t^jlivouci, 
Ktti  rd  KUjXa  tiüv  vorijLidTUJV.     kOöXov  oöv  6  dTrripTicii^viiv  fvvoiav 
?X^v    CTixoc.     Tischendorf ^)   weist   darauf  hin:   „dass   die  Eutha- 
lianischen   Stichen,   wie    sie   uns   z.  B.   im   cod.  Claramontanus   vor- 
liegen,   nicht  im    geringsten  mit  der  Ton  Euthalius  selbst,  verzeich- 
neten Stichenzahl  übereinkommen.    So  hat  der  Philipperbrief  im  cod. 
Claramontanus  zwischen  4  und.  500,   der  Galat erbrief  über  700,  der 
Epheserbrief  fast  800,  der  zweite  Korintherbrief  über  1400,  der  He- 
bräerbrief über  1300  Stichen." 


1)  Herzog's  Beal-Encyclopädie  f.  prot.  Theol,    Ergänzungsheft  S.  194. 

Gardthanien,  griech.  PaUeogr.  9 
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Philipperbr.  Gralaterbr.  Epheserbr.  ILKorintherbr.  Hebräerbr. 

CTixoi  4—500         700  fast  800     aber  1400     über  1300  cClaram. 

-    .    208  292  312  507  702  Euthalins 

200  312  312  612  750  c.  Sinait. 

Erfindung  Nach  dem  Gesagten  ist  es  nicht  schwer  zu  bestimmen,   worin 

EathaimB?denn  eigentlich  das  Verdienst  des  Euthalins  bestanden;  da  wir  schon 
bei  Origenes  und  sicher  beim  Hieronymus  eine  Eintheilung  nach 
Sinnzeilen  nachweisen  können.  Wir  haben  seinen  eigenen  Bericht 
in  den  CoUectanea  yett.  monumentorum  von  L.  A.  Zacagni^  Rom  1698, 
hier  sagt  er  nur  p.  404:  TipuiTov  br\  oöv  ifix)-xe  Ti\v  d7rocToXiirf|V 
ßißXov  CTOixiböv  dvaTVOuc  T€  xai  ypdijiac.  Er  schildert  seine  Ver- 
dienste p.  409:  fvayxoc  d^oi  ye  Trjv  xe  tüüv  7rpdJeu)v  ßißXov  a|aa,  xai 
KaOoXiKijJV  dTTiCToXtüv  dvayvOüvai  le  Karct  Tipoctjibiav,  Kai  ttuk  dvaxecpa- 
Xaiu)cac6ai;  xai  bieXeiv  toutu)v  ^Kdcxiic  töv  vouv  und  gleich  darauf: 
CTOiXTiböv  T€  cuvOeic  TOÜTUJV  xö  öcpoc  Koxd  xf|v  djLiauxoO  cu^^explav 
irpöc  eCciifiov  dvdTVUJCiv.  Verdienste  des  Euthalius  um  eine  neue 
Eintheilung  der  Paulinischen  Briefe  lassen  sich  nicht  entdecken,  hier 
trat  er  einfach  in  die  Fusstapfen  seines  Vorgängers.  Zacagni  hat 
dies  bereits  richtig  .erkannt  p.  LIX:  hanc  Faulinarum  q^tolarum 
partitionem  a  Syro  nobis  ignoto  Paire  confectam,  Euthalius  noster  in- 
tegram  servare  satius  duxit,  quam  aliam  de  novo  cudere.  Dieser  unge- 
nannte Geistliche  hatte  schon  im  Jahre  396  ^)  die  Eintheilung  vor- 
genommen, die  Euthalius  im  Jahre  462  wiederholte. 

An  der  Behandlung  der  Bücher  des  N.  T.  sieht  man,  wie 
dieses  allmählich  dasselbe  kanonische  Ansehen  erwarb,  das  die  alt- 
testamentlichen  Bücher  besassen.  Deshalb  wurden  auch* hier  die 
Schriften,  welche  sich  zum  Vorlesen  eigneten,  wie  z.  B.  die  Paulini- 
schen Briefe,  in  dieselbe  Form  gebracht,  wie  die  entsprechenden  des 
A.  T.,  nämlich  Propheten,  Psalmen  u.  s.  w.  Euthalius  hat  also  nur 
iie  letzte  Consequenz  eines  Princips  gezogen,  das  längst  vor  ^ihm 
praktisch  geworden  war,  indem  er  auch  die  Apostelgeschichte  ähnlich 
einfcheilte.  Diese  Eintheilung  führte  er  aber  mit  solcher  Genauigkeit 
durch,  dass  er  von  50  zu  50  Versen  die  Zahl  der  Stichen  an  den 
Rand  schrieb  (a,  a.  0.  S.  541):  dcxixica  Ttdcriv  xf|V  dTrocxoXiKfjV  ßißXov 
dKpißuic  Kttxd  TTCvxiiKovxa  cxixouc,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  auch 
in  der  Ilias  Bankesiana  jeder  hundertste  Vers  bezeichnet  wird. 
Goiometrie  Die  Sitte,   rhctorischc  Abschnitte  auch  äusserlich  in  der  Hand- 

Schriften,  schrift   ZU   bezeichnen,   ist   übrigens   nicht   ausschliesslich   christlich, 
das  ergibt  sich  aus  der  Einleitung  des  Hieronymus  zum  Hiob  I  p.473: 
•  Nemo  cum  prophetas  versibus  viderit  esse  de3criptos,  metro  eos  existimet 


1)  S.  Zacagni  S.  536  Anin.  2. 
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apud  Hebraeos  ligariy  et  aliquid  simile  habere  de  Psalmis  et  operibus 
SaUomanis.  Sed  quod  in  Demosfhene  et  Tullio  seiet  fieri,  ut  per  cola 
scribantur  et  commata,  qui  utique  prosa  et  nan  vers^ms  conscripserunt 
nos  quoque  utilitaü  legentium  providentes,  interpretationem  novam  novo 
scribendi  genere  distinximus,  Salmasius  sah  in  Paris  eine  Handschrift 
▼on  Ciceros  Tusculanen  (heute  cod.  Paris.  6332  s.  Ciceronis  Opp. 
ed.  Orelli  lY^  S.  207),  deren  Zeilen  geschrieben  waren  saltuatim  et 
per  inaequales  periodos  eo  prorsus  modo  qw>  Biblia  sacra  videmtis. 
Selbst  kaiserliche  Rescripte,  die  ebenfalls  öffentlich  yerlesen  wurden, 
scheinen  dieselbe  Anordnung  gehabt  zu  haben ;  das  schliesst  Momm- 
sen  ans  der  Widmung  des  Bonifatins  an  den  Praefectus  praetorio 
Marinus,  .8.  Schoenes  quaestiones  Hieronym.  p.  55  und  58:  te  qui 
langes  agüibus  (per)  servata  cola  et  commata  periodos  perniciter  trans- 
curris  optutibus,  und  dieser  Angabe  entsprechen  die  auf  Papyrus  er- 
haltenen Beste  kaiserlicher  Originalrescripte,  die  Mommsen  im  6. 
Bande  (S.  404  ff.)  des  Jahrbuches  des  gem.  deutschen  Rechts  heraus- 
gegeben hat. 

Ritschi  (a.  a.  0.  S.  94)  hatte  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von  Biuchi. 
Zeilen  so  zusammengefasst:  „im  Uebrigen  haben  Heidensitte  und  neu- 
testamentlicher  Gebrauch  nichts  gemein  mit  einander^  als  die  Sum- 
minmg  der  beiderseitigen ,  unter  sich  ganz  ungleichartigen  S.ttchen/' 
Gegen  diese  Formulirung  des  Endurtheils  über  Stichometrie  hat  Blass  bus«. 
Einsprache  erhoben,  zunächst  in  einem  Aufsatze  des  Rhein.  Mus.  ^) 
und  neuerdings  in  seiner  Geschichte^)  der  attischen  Beredtsamkeit  HI 
1  (Demosthenes).  Blass  nimmt  an^  dass  jede  demosthenische  Rede 
in  eine  Anzahl  von  KuiXa  zerfalle ,  deren  Zahl  sich  in  den  einzelnen 
Theilen  genau  entspreche  und  dass  in  den  einzelnen  KÜiXa  bestimmte 
rhythmische  Gesetze  über  das  Zusammentreffen  kurzer  und  langer 
Silben,  den  Hiatus  u.  s.  w.  beobachtet  wurden,  deren  Vernachlässigung 
für  ihn  ein  sicherer  Beweis  ist  für  das  Ende  des  küuXov.  Er  stützt 
sich  dabei  besonders  auf  eine  Stelle  des  Eastor,  Rhetores  Graeci  ed. 
Walz  III  p.  721:  toutov  [töv  ÖXov  ArmocGeviKÖv  X6yov]  t^P  ctiEo|üI€V 
CUV  Geifi  q>dvai  Kara  kuiXov  KaTavT/jcavTec  elc  Tfjv  TrocÖTT]Ta  toiv  kuiXujv 
Kora  TÖV  dpiGfLiöv  töv  ^TKeiMCVOv  iv  toTc  dpxa(oic  ßißXtotc,  die  iiiiipr]-- 
cev  auTÖc  ö  ArmocO^viic  töv  tbiov  Xöyov,  um  daraus  nachzuweisen, 
dass  wenigstens  beim  Demosthenes  an  Sinnzeilen,  nicht  an  Raum- 
zeilen gedacht  werden  müsse. 

Aber  Blass   geht  noch  einen  Schritt  weiter.     Er  glaubt  nicht 
nur,  dass  auch  z.  B.  Isocrates,  Herodot  in  Sinnzeilen  copirt  wurde, 


1)  Blass :  Zur  Frage  über  die  Stichometrie  der  Alten.  Rhein.  Mas.  24,  524  ff. 

2)  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1878,  661—64. 

9* 
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sondern  hat  auch  praktisch  den  Versuch  gemacht,  ganze  Beden  des 
Demosthenes  in  so  viele  KÜjXa  einzutheilen,  als  CTixoi  handschriftlich 
überliefert  sind.  Diese  Identificirung  ist  sicher  verfehlt,  denn  die 
Stelle  beim  Eastor  beweist  nur,  dass  in  Bhetorenschulen  nachchrist- 
licher Zeit  nach  Sinnzeilen  geschriebene  Exemplare  vorhanden  waren, 
nicht  aber  dass  die  uns  erhaltenen  stichometrischen  Angaben  z.  B. 
im  codex  Z  sich  auf  cola  und  cammata  beziehen. 
Graax.  Darauf  hat  bereits   Ch.  Graux  aufmerksam   gemacht  in  einem 

sehr  gründlichen  und  vorsichtigen  Aufsatze:  NouveUes  red^erches  sur 
la  stichometrie.^)  Er  stellt  zunächst  (S.  98)  den  Satz  auf:  „Die  Zahl 
der  überlieferten  Stichen  steht  im  Yerhältniss  zum  Umfang  der 
Schriften '^  und  beweist  diesen  Satz  durch  eine  Menge  von  JSeispielen 
(S.  100 — 112);  er  hat  sich  die  grosse  Mühe  gemacht,  die  betreffenden 
Stücke  bis  auf  den  Buchstaben  auszuzählen;  hat  aber  auch  dadurch 
das  überraschende  Resultat  gewonnen,  dass  die  stichischen  Angaben 
aufs  beste  mit  einander  übereinstimmen:  bei  heidnischen  und  christ- 
lichen rhetorischen  und  nicht  rhetorischen  Schriftstellern  enthält  ein 

se'B^ciut  ^"^'xoc  ungefähr  36  Buchstaben.  Das  ist  aber  auch  grade  die  Länge 
eines  homerischen  Verses,  imd  es  begreift  sich,  dass  die  Alexandriner 
die  Normalzeile  f&r  ihre  Bibliothek  zu  Grunde  legten  und  dass  unsere 
stichoibetrischen  Angaben  davon  abzuleiten  sind,  die  also  aus  diesem 
Grunde  schon  von  der  rhetorischen  Eintheilung  zu  sondern  sind.^ 
Wie  ich  von  Noldeke  erfahre,  werden  noch  heute  in  Indien  die  Ab- 
schreiber nach  der  Zahl  der  Sloken  (d.  h.  Zeilen  des  häufigsten 
16  silbigen  Yersmasses)  bezahlt,  selbst  bei  solchen  Werken,  die  nicht 
in  Sloken  geschrieben  sind. 

Wir  kommen  also,  um  dies  hier  noch  einmal  zu  recapituliren, 
zu  folgendem  Resultat:  Es  gab  Raumzeilen  und  Sinnzeilen,  die  sich 
am  besten  so  unterscheiden  lassen,  wenn  wir  den  Ausdruck  crixoi 
auf  jene,  die  Bezeichnung  kuüXq  dagegen  auf  diese  beschränken;  die 
ersteren  sind  natürlicher  und  älter,  während  die  letzteren  sich  nur 
bei  (heidnischen  und  christlichen)  Büchern  nachweisen  lassen,  die  für 

uStes^u-^®'^  rednerischen  Vortrag  geschrieben  wurden.  —  Die  Anfange  der 
^^^'  Zeilenzählung  hängen  mit  der  Entwickeluug  der  Bibliotheken  zu- 
sammen. Die  erste  Spur  von  stichometrischen  Angaben  stammt 
aus  dem  Anfang  der  Alexandrinischen  Periode.  Wir  finden  dieselbe 
in  einem  Fragmente  aus  Theopomp's  Philippica  (F.  H.  Gr.  ed.  Müller 
I  p.  282  No.  26):  Kai  die  oök  Sv  eXr\  am(b  TrapdXotov,  dvTiTTOioujLi^vui 
Tüjv  irpujT€(u)v,  OÖK  dXaTTÖviüv  jLitv  f^  bic^upiujv  dnüy,  touc  diribeiicTi- 


1)  Revue  de  philologie  II  1878  p.  97—143. 

2)  Vgl.  Graox  a.  a.  0.  S.  137. 
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Kouc  TtJüV  XÖTUJV  cuYTpctipajLievqj,  rrXeiouc  bk  f]  7T€VT€Kaib€Ka  jiiupidbac, 
dv  oTc  Täc  T6  tOüv  '6XXiivuiv  xai  Bapßdpujv  rrpd^eic  inexpi  vOv  dTraTT^X- 
Xofi^vac  [^CTi]  XaßeTv.  In  gleicher  Weise  hat  auch  Josephus  am 
Schlüsse  seiner  Archäologie  die  Zahl  der  Stichen  selbst  angegeben  : 
iiA  TOUTOic  KaraTraucui  rfjv  dpxaioXoYiav  ßißXoic  jifev  cTkoci  irepiei^jm- 
ILidviiv,  £H  bi.  ^uptdci  CTixujv.  Diese  Angaben  des  Theopomp  und  Jo- 
sephus sind  natürlich  rein  bibliographisch  aufzufassen.  Zu  den  äl- 
testen unter  den  erhaltenen  gehören  auch  die  stichometrischen  An- 
gaben der  Volumina  herculanensia  (Ritschi  a.a.O.  8.81);  die  letzten 
Spuren  führen  bis  ins  13.  — 14.  Jahrhundert/)  z.  B.  c.  Coisl.  XVII 
saec  Xin  fol.  302:  le&xiflX  crixoi  ,tipttc',  und  Bodl.  Seiden.  5  (I  p.585) 
8.  XIII  ineunt.     Ein  Plutarchcodex   s.  XIY    c.  Matr.  55   trägt   die 

Unterschrift: 

t  viKiac:  =  srixoi  cuvdjaq>uj  ,^ir{\  f 

1)  Vgl.  Biblioth.  Goislin.  p.  61.    Ein  Beispiel  aus  dem  Jahre  1168  s.  Mpntf. 
Pal.  Gr.  p.  306—6. 


Cj^::^!!^-::^  i|/-!#:^  II --^^ll/-!^  II /^^^li /-r^t^ 


Drittes  Kapitel. 
Arten  griechisoher  Schrift. 

Eine  Schrift,  wie  die  griechische,  deren  Geschichte  wir  jetzt 
bereits  durch  Jahrtausende  hindurch  verfolgen  können,  hat  natürlich 
sehr  verschiedene  Stufen  der  Entwicklung  durchgemacht,  die  aber 
wegen  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  ihres  individuellen  Charakters  eines 
jeden  Schematismus  spotten  würden.  Ein  lAnnaeisfims  graphicus,  wie 
ihn  Gatter  er  für  die  lateinische  Schrift  in  Anwendung  brachte,  ist 
daher  bei  der  griechischen  nicht  einmal  vorgeschlagen.  Nur  die 
grösseren  Gruppen  treten  mit  Deutlichkeit  hervor,  zumal  da  wir  in 
der  griechischen  Schrift  nicht  nur  wie  im  Lateinischen  verschiedene 
^s*?if^'*^  Typen  desselben  Schriftsystems,  sondern  sogar  verschiedene  Schrift- 
Byitflme.  systcmc  ZU  Unterscheiden  haben.  Eine  ganz  abgesonderte  Stellung 
Schrift  nimmt  die  (linksläufige)  Schrift  der  Cyprioten  ein,  die  bis  zur  Zeit 
cyprioten.  Jes  Euagoras  (ca.  410  v.  Chr.)  geschrieben  wurde.  —  Es  gehört  zu 
den  schönsten  Resultaten  wissenschaftlicher  Forschung  unserer  Zeit, 
dass  es  endlich  gelungen  ist,  die  räthselhafte  Schrift,  die  man  auf 
die  Ureinwohner  der  Insel  zurückfähren  wollte,  zu  entziffern  und  als 
griechisch  nachzuweisen.  Nachdem  durch  die  umfassenden  Ausgra- 
bungen Cesnola's  ein  reicheres  Material  zu  Tage  gefördert  war, 
wurde  die  Frage  nach  dem  Sinne  dieser  wunderbaren  Inschriften  von 
verschiedenen  Seiten  her  in  Angriff  genommen.  Schon  G.  Smith  hatte 
den  syllabaren  Charakter  der  Schrift  erkannt,  die  wirkliche  Entzifferung 
jedoch  glückte  erst  dem  leider  viel  zu  früh  verstorbenen  J.  Brandis, 
dessen  „Versuch  der  Entzifferung  der  kyprischen  Schrift"^)  im  wesent- 
lichen als  vollkommen  geglückt  bezeichnet  werden  kann,  wenn  auch 
nachher  Bergk,  M.  Schmidt  Siegismund  und  Decke,  sowie  Ahrens  im 
einzelnen  sehr  Vieles  nachgebessert  haben.  —  Die  wichtigsten  Re- 
sultate von  Brandis'  Untersuchung  sind  bestehen  geblieben,  dass  die 


1)  Herausgegeben  von  E.  Curtius,  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie, 
1873  S.  643—671. 


—     135     — 

Schrift*)  eine  griechische  und  doch  eine  syllabare  ist.  —  Es  ist  selbst- ^^f^^^ 
verständlich,  dass  diese  syllabare  Schrift  nicht  aus  der  höher  ent-  k«*!««'»'»«- 
wickelten  Buchstabenschrift  der  Phönicier  abgeleitet  werden  kann; 
der  Charakter  der  Schrift  zeigt  in  manchen  Formen  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  der  assyrischen  Keilschrift  Diese  schon  früher 
herrschende  Ansicht  ssu  beweisen  war  der  Zweck  der  neuesten  Schrift 
von  Deeke.^)  Doch  lässt  sich  auch  hier  Manches  von  dem  wieder- 
holen, was  bereits  früher  (S.  100)  eingewendet  wurde  gegen  seinen 
Beweis,  dass  auch  die  phonicische  Schrift  aus  der  assyrischen  abzu- 
leiten sei.  —  Die  kyprischen  Inschriften  sind  sprachlich  sicher 
griechisch,  graphisch  dagegen  nehmen  sie  eine  ganz  abgesonderte 
Stellung  ein;  und  wir  können  hier  um  so  eher  davon  absehen,  als 
nur  epigraphisches,  kein  palaeographisches  Material  für  dieselben  vor- 
liegt Zusammengestellt  sind  die  bis  jetzt  bekannten  Inschriften  von 
Moritz  Schmidt:  Sammlung  kyprischer  Inschriften  in  epiohorischer 
Schrift,  Jena  1875;  hier  findet  man  auf  der  letzten  Tafel  auch  eine 
Nachbildung  der  von  Schliemann  in  Troja  gefundenen  Inschriften,*)^^^^^^™« 
die  mit  Unrecht  für  kyprisch*)  erklärt  worden,  jedoch  bis  jetzt  noch 
nicht  entziffert  sind.  S.  Schliemann:  Trojanische  Alterthümer  S.XXI, 
Atlas  Taf.  13  Nr.  432;  Taf.  19,  555;  Taf.  168,  3273;  Taf.  171, 
3292.  3295;  Taf.  190,  3474.  Besonderes  Interesse  verdient  die  In- 
schrift Taf.  161  Nr.  3092.  Da  aber  Schliemann's  „gelehrter  Freund 
Herr  Emile  Bumouf  **  schreibt  „Les  caraderes  du  petit  vcise  ne  sont 
ni  ffrecs,  ni  sanscrits,  ni  phenidens,  ni,  ni,  ni  —  ils  sont  parfaitement 
lisibles  en  chinois",  so  haben  wir  wenigstens  nicht  die  Pflicht,  näher 
auf  diese  Inschriften  einzugehen. 

Wir  beschränken  uns  also  auf  die  aus  der  phönicischen  abge- 
leiteten Schriften;  auch  hier  sind  die  nächsten  Umbildungen  der 
Schrift,  die  oben  geschildert  wurden,  wesentlich  epigraphische,  und 
erst  das  Alphabet,  wie  es  aus  diesen  Veränderungen  hervorgegangen, 
ist  die  Grundlage  der  Palaeographie,  auf  welches  man  namentlich  für 
ältere  Arten  der  Schrift  immer  wieder  zurückkominen  wird,  weil  es 


1)  Pierides:  Notes  on  Cypriotic  Palaeography,  Transactions  of  the  Soc.  of 
Bilbl.  Arch.  V  1877  S.  88—96. 

2)  Der  Ursprung  der  kyprischen  Sylbenschrift.  Strassburg  1877.  —  Ueber 
die  Litteratur  hierzu  s.  Jahresbericht  über  die  Fortschr.  der  class.  Alterthums- 
wissenschaft  1878  III  S.  125  ff. 

8)  Vgl.  Bumouf:  archeol.  Flor.  1874,  II  p.  128;  the  Academy  1874  S.  636  ff. 
Auch  in  Mykenae  hat  Schliemann  (Mykenae,  deutsche  Ausgabe,  Leipzig  1878, 
S.  128—129)  drei  oder  vier  „inschriftähnliche  Zeichen"  gefunden. 

4)  Gomperz:  Zur  Entzifferung  der  Schliemann^schen  Inschriften  in  d.  Wiener 
Abendpost  vom  6.  Mai  und  25.  Juni  1874. 
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uns  den  Schlüssel  gibt  zum  Verständniss  der  mannigfaltigsten  For- 
men und  Umbildungen.  ^^Dass  die  geschichtlichen  Veränderungen 
einer  Schrift/'  sagt  Ritschi/)  „nicht  Sache  des  Zufalls  oder  der 
Willkür  sind,  sondern  vielmehr  im  Zusammenhange  mit  einer  innem 
^°iMg^*^  Entwickelung  stehen,  die  nach  gewissen  bestimmenden  Gesetzen  oder 
nach  leitenden  Trieben  vor  sich  geht,  wird  wohl  im  allgemeinen 
von  niemand  verkannt:  wie  denn  auf  dieser  Einsicht  der  ganze  Be- 
griff einer  wissenschaftlichen  ^Palaeographie'  beruht/' 

Wie  der  Sprachforscher  oft  geneigt  ist,  in  jeder  Neubildung  der 
verfau.  Sprache  nichts  anderes  zu  sehen,  als  Verfall  und  Entartung  guter 
alter  Formen,  so  drängen  sich  auch  bei  dem  Bilde  der  Sprache,  der 
Schrift,  dem  Palaeographen  ähnliche  Gedanken  auf.  Die  Grundlage, 
auf  welche"  derselbe  alle  die  mannigfachen  Erscheinungsformen  der 
griechischen  Schrift  zurückfähren  kann,  bleibt  immer  das  Alphabet 
der  Inschriften.  Aber  wenn  dieses  Alphabet  von  Stein  oder  Erz  auf 
einen  anderen  Stoff  übertragen  wird,  so  ruft  schon  dieser  Uebergang 
mannigfache  Veränderungen  hervor;  es  ändert  sich  zugleich  das 
Schreibmaterial,  und  die  Schrift  gewinnt  auf  Papyrus  und  Pergament 
einen  wesentlich  neuen  Charakter. 

Wo    sich    die    alten   Traditionen    am    vollständigsten    erhalten 
haben,   wo  der  Schreiber  auf  durchgängige  Verbindung   der  Buch- 
staben verzichtet  und  dieselben  meist  unverbunden  neben  einander 
^•p^J^-jf'^  setzt,   da  pflegen  wir  die  Schrift  als  Capital-  und  Uncialschrift 
•chrift.    2u  bezeichnen.    Aber  das  neue  Schreibmaterial,  Papyrus  und  Schreib- 
rohr, ermöglicht  und  bewirkt  vielfach  neue  Verbindungen  der  Buch- 
Guriive.  stabcu,   uud  SO  entsteht  aus  der  Unciale  die  Cursive.  —  Es  tritt 
entschieden  das  Streben  zu  Tage,  das  ursprünglich  lapidare  Alphabet 
immer  flüchtiger  und  immer  verbindungsfahiger  zu  gestalten.   Aller- 
dings kann  der  Palaeograph  diesen  unstreitigen  Fortschritt  mit  Recht 
als  Verfall  bezeichnen;   und  dieser  Verfall  nimmt  im  weiteren  Ver- 
laufe sehr  rasch  zu,   so  dass  die  späteste  Cursive  in  der  That  sehr 
stark  von  der  älteren  sich  unterscheidet.    Es  würde  sich  daher  em- 
Mi^uakei-  pfehlcu,  hier  eine  Scheidung  eintreten  zu  lassen  in  eine  Majuskel- 
Minnskei.  und    ciuc  Minuskclcursivc,   le  nach   dem  Vorwalten   dieses   oder 

carsive. 

jenes  Elementes.  Der  Name  Minuskelcursive  rechtfertigt  sich  von 
selbst  durch  die  weitere  Geschichte  der  Schrift.  In  den  späteren 
Papyrusurkunden  vollzieht  sich  nämlich  eine  so  gründliche  Umbil- 
dung des  ursprünglichen  Alphabets,  dass  man  oft  Mühe  hat,  einen 
Buchstaben  wiederzuerkennen;  und  diese  Veränderungen  stellen  sich 
dem  Auge  zunächst  keineswegs  als  Verbesserungen  oder  Verschone- 


1)  Rhein.  Mus.  1869  S.  1. 
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rungen  dar.  Aehnlich  wie  den  Kunstwerken  des  6.  und  7.  Jahr- 
hunderts trotz  der  unleugbaren  Tradition^  die  sie  mit  dem  Alterthum 
verbindet,  doch  der  Sinn  für  Schönheit,  Proportion  und  Grossartig- 
keit abhanden  gekommen  ist,  so  charakterisirt  sich  auch  die  Cursive 
jener  Zeit  durch  ähnliche  Mängel.  —  Erst  spät  sah  man  ein,  dass 
es  unmöglich  sei,  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  weiter  vor- 
zugehen; die  Schrift  gewinnt  wieder  Haltung  und  Charakter;  man 
brach  keineswegs  mit  der  Vergangenheit,  sondern  man  zog  gewisser-  ^l^^^^' 
massen  die  Resultate  der  bisherigen  Ent Wickelung:  indem  man  die 
Cursive  stilisirte  und  strengeren  Gesetzen  unterwarf,  erfand  man  die 
Minuskelschrift.  ^) 

Während  diese  Schriftarten  in  ununterbrochener  Kette  sich  aus 
einander  entwickeln,  behauptet  die  griechische  Tachygraphie  eine  viel  "'■phJf'^* 
selbstständigere  Stellung;  sie  zweigte  sich  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten vor  Chr.  Geb.  von  der  Uncialschrift  ab  und  hat  seitdem 
der  gewöhnlichen  Schrift  mehr  Anregung  gegeben  als  von  ihr  em- 
pfangen, die  selbst  nach  dem  Erlöschen  dieser  Schrift  im  10.  Jahr- 
hundert nicht  aufhört  sich  geltend  zu  machen. 

Alphabet  der  Inschriften 


Tachygraphie 

Majuskel 


Capital-  und  Uncialschrift 
ältere,  jüngere 


Semiunciale        Majuskelcursive 


Cursive 


Minuskel 


Minuskelcursive , 


Minuskel 
alte,  mittlere,  junge. 


Unciale. 


Die  Unciale  kann  man  ohne  Bedenken  als  die  älteste  palaeo- 
graphische  Schrift  bezeichnen,  wenn  auch  zugegeben  werden  muss, 
dass  es  einzelne  cursive  Schriftstücke  gibt,  die  mit  Sicherheit  aus 
vorchristlicher  Zeit  datirt  sind,  was  wir  den  erhaltenen  Uncialhand- 
Schriften  nicht  nachrühmen  können;  allein  hier  entscheidet  nicht  das 
Alter  des  Schriftstückes,  sondern  der  Schrift,  und  die  Unciale  steht 
dem  lapidaren  Alphabet  der  Inschriften   am  nächsten.    Je  mehr  sie 


1)  S.  meine  Beiträge  z.  Gr.  Pal.  S.  1—2. 
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sich  demselben  nähert,  je  mehr  die  Buchstaben  von  gleicher  Höhe 
und  in  Kreise  oder  Quadrate  eingeschlossen  sind  oder  doch  aus  Theilen 
dieser  Figuren  bestehen,  desto  mehr  verdient  sie  die  Bezeichnung 
^"o'der**  der  Quadrat-  oder  Capitalschrifi  —  Dieser  Ausdruck,  der  sich 
•chrift  ^^  ^®^  lateinischen  Palaeographie  vollständig  eingebürgert,  ist  für 
die  griechische  nach  Wattenbachs  Vorschlag  ^)  aufgegeben,  weil  eine 
so  scharfe  Sonderung  und  eine  so  stilgerechte  Durchbildung  der  ein- 
zelnen Buchstaben  nicht  erfolgte,  oder  doch  nicht  die  Verbreitung 
wie  im  Lateinischen  gefunden  hat;  obwohl  beide  Extreme  sich  ohne 
Mühe  nachweisen  lassen.  Wenn  man  z.  B.  das  Alphabet  des  c.  Si- 
naiticus  vergleicht  mit  dem  der  schottisch-griechischen  Handschriften, 
so  hat  man  auf  der  einen  Seite  Quadrat-,  auf  der  anderen  Uncial- 
schrift;  da  man  sich  aber  einmal  aus  praktischen  Gründen  entschliesst, 
die  Eine  dieser  Bezeichnungen  aufzugeben,  so  würde  es  sich  viel- 
unciaie.  Icicht  mehr  empfohlen  haben,  auf  den  Namen  der  Unciale  zu  ver- 
zichten, weil  die  Merkmale  der  lateinischen  doch  nur  auf  eine  kleine 
Anzahl  der  griechischen  Handschriften  passen.  Allein  da  der  Name 
einer  der  wenigen  Ausdrücke  ist,  die  sich  in  der  griechischen  Pa- 
laeographie bereits  eingebürgert  haben,  so  wäre  es  vergeblich  irgend 
etwas  ändern  zu  wollen,  zumal  da  diese  Benennung  im  Griechischen 
sowohl  wie  im  Lateinischen  rein  conventioneller  Natur  ist  und  ur- 
sprünglich nichts  weiter  als  ungewöhnlich  grosse  Buchstaben  be- 
zeichnet. In  diesem  Sinne  braucht  bereits  Hieronymus  den  Namen 
in  seiner  Einleitung  zum  Hiob.  Hieronymus  praefat,  in  librum  lob 
ed.  D.  Valarsii  IX  p.  1100:  Häbeant  qui  volunt»  veter  es  libros,  vd  in 
membranis  purpureis  auro  argentoque  descriptos,  vel  undcUibus,  ut  vulgo 
agunty  literis,  onera  magis  exarata  quam  Codices,  dummodo  mihi,  meis- 
que  permittant  pauperes  habere  schedulas,  et  non  tam  pulchros  Codices 
quam  emendatos. 

Dazu  bemerkt  Valarsius  p.  1101:  Unciales  quas  vocat  Hierony- 
mus, literas  Glossa  in  cod,  Vaticano  135,  exponit  longas.  Budaeus  de 
Asse  lib.  1  illas  vult  pollicis  crassitudine  exaratas,  Multo  autem  est 
verisimilius,  sie  dictas  certae  magnitudinis  literas,  quae  ad  undae  gran- 
ditatem  proportione  quadam  accederent,  quarum  specimen  in  antiqtiiori- 
bus  nonnullis  codicibus  videre  est,  Eo  pacta  Cubitales  eas  vulgo  dici- 
mus,  quae  in  lapidibus  superne  locandis  et  longius  ab  oculorum  ade, 
grandiores  quasi  ad  ctibiti  speciem  exarantur.  Illud  vero  aperte  men- 
dosum  est  quod  praeferunt  quidam  mss,  initialibus. 
^uÄio*'  Unsere  Eenntniss  der  griechischen  Uncialcodices  hat  sich  seit 
Montfaucon   bedeutend   erweitert,   aber   mehr   extensiv  als  intensiv. 


1)  Anleitung  zur  Gr.  Pal.*  S.  6 — 6. 
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Während  Montfaucon  (P.  Gr.  p.  184)  nur  ungefähr  30  kannte,  sind 
uns  über  300  bekannt^  Ton  denen  die  meisten  aber  ebenso  unwichtig 
sind  f£lr  den  neutestamentlichen  Kritiker,  der  fast .  erdrückt  wird 
unter  dem  immer  mehr  sich  anhäufenden  Ballast  unnützer  Varianten, 
wie  für  den  Palaeographen,  dessen  Kenntnisse  durch  neuentdeckte 
undatirte  Unciale  selten  erweitert  werden.  Wenn  also  auch  unsere 
Kenntniss  an  Ausdehnung  zugenommen,  so  hat  sie  sich  doch  keines- 
wegs in  gleicher  Weise  vertieft;  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass  wir 
jemals  im  Stande  sein  werden,  das  Alter  eines  Uncialcodex  mit 
gleicher  Sicherheit  wie  das  der  Minuskelhandschriften  zu  bestimmen, 
weil  uns  hier  für  die  frühere  Zeit  die  datirten  Handschriften  fast 
gänzlich  fehlen.  Tischendorf,  der  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes 
seines  Codex  Sinaiticus  2  Tafeln  mit  Proben  der  verschiedensten  ün- 
cialschrift  gegeben,  hat  die  griechischen  Uncialcodices  des  Neuen  Nenteiu- 
Testaments  zusammengestellt  in  den  (Wiener)  Jahrbb.  f.  Litteratur  unciaioodd. 
1847  Anz.  BL  2  und  Herzog's  Realencyclopädie  f.  protestant.  Theol. 
1.  Aufl.  1854.  Bd.  2  S.  168  £  und  I.  Supplementband  1865.  S.  186  flF.; 
chronologisch  ordnet  er  sie  in  folgender  Weise: 

aus  dem  4.  [?]  Jahrhundert:   ^  Sinaiticus  (Petersb.  Leipzig)  —  B 

Yaticanus  (Rom), 
aus  dem  5.  Jahrb.:  A  Alexandr.  (London)  —  C  Ephraemi  (Paris)  — 
I^-*-^  Tischend.  (Petersb.)    —    I^  Tischend.  (London)  —  Q 
(Wolfenbüttel)  —  T*  Borgianus  (Rom,  Propaganda), 
aus  dem  6.  Jahrb.:    D  Bezae  (Cambridge)  —  I*"'  Tischend.  (Pe- 
tersb.) —  N  Purpureus  (Wien,  London,  Rom,  Patmos)  —  P 
(Wolfenbüttel)  —  R  Nitrensis  (London)  —  T^  (Petersb.)  — 
T**  Porfiri  (Kiew)  —  Z  (Dublin)  —  e««'«  Tischend.  (Petersb.) 
-—  Paulin.  Briefe:  D  Claramontanus  (Paris.  107)  —  H  Cois- 
linianus  (Paris)  —  0  Moskau  —  0^  (Moskau)  —  O*'  (Ve- 
rona) —  Apostelgeschichte:  E  Laudianus  (Oxford), 
aus  dem  7,  Jahrb.:    F*  margo   Octateuchi   Coisliniani   (Paris)   — 
P-«  Tischend.  (Petersb.)  —  T^  Borgianus  (Rom)  — G*  Tischend. 
(Leipzig)  —  e*>  Tischend.  (Petersb.)  —  0*  (Zürich), 
aus  dem  8.  Jahrb.:  E  (Basel)—  L  Regius  (Paris)  —  W'*»  (Paris, 
Neapel)  —  Y  Barberini  (Rom)  —  6^  Tischend.  (Petersb.)— 

_  *  

E  Zacynthius  (London)  —  Apokalypse:  B  Yatic.  (Born), 
aus  dem  9.  Jahrh.:  P  Boreeli  (ütreclit)  —  K  Cyprius  (Paris)  — 
M  Campianus  (Paris)  —  O*"»«'  (Wolfenbüttel,  Oxford,  St. 
Gallen,  Petersb.)  —  V  (Moskau)  —  W  (St  Gallen)  —  W« 
(Cambridge)  —  W  (Oxford)  —  X  (München)  -  T  Tischend. 
(Oxford,  Petersb.)  [sidier  nicht  v.  J.  844]  —  A  (St.  Gallen) 
—  e"  Porfiri  (Kiew)  —  A  Tischend.  (Oxford)  —  ü  (Petersb.) 
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—  Paulin.  Briefe:  E  Sangermanensis  (Petersb.)  —  B*  Augiensia 
(Cambridge)  —  G  Boemerianus  (Dresden)  —  M  Ruber  (Ham- 
burg)  —   N  (Petersb.)   —   Paulin.   und  Kathol.  Briefe:   K 
(Moskau)   —   Apostelgesch.:   H  (Modena)  —  Apostelgesch., 
Paulin.  u.  Kathol.  Briefe:    L  Angelic.  (Rom)   —   P  Porfiri 
(Kiew), 
aus  dem  10.  Jabrh.:  G  Harleianus  a.  99ö  (London)  —  H  Seidelii 
(Hamburg)  —  S  Vatic.  a.  949  (Rom)  —  ü  Nanianus  (Ve- 
nedig). 
Sehr  richtig  bemerkt  der  neueste  Herausgeber  des  Tischendorf- 
sehen  Artikels  von  Gebhardt^):  „Es  muss  auffallen,  dass  wenn  diese 
Bestimmungen  richtig  sind,  aus  dem  7.  Jahrhundert  sich  im  Verhält- 
niss  zum   5.   und  namentlich   zum  6.  so  wenig  Handschriften  (oder 
Fragmente)  erhalten  haben.    Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  Tischen- 
dorf selbst  in  der  Datirung  bisweilen  schwankte,  z.B.  bei  E^'^ÜX,*' 
Da  Tischendorf  auf  diesem  Gebiete  eine  Auetoritat  war,  so  habe  ich 
seine  Ansätze  unverändert  abgedruckt,   obwohl  einige  derselben  na- 
mentlich für  codd.  Tischendorfiani  um  ein  Jahrhundert  zu  hoch  ge- 
griffen sind.  —  Wer  sich  eine'  selbstständige  Meinung  in  dieser  schwie- 
rigen Frage  bilden  will,  muss  zunächst  sich  Rechenschaft  geben,  wo 
denn  eigentlich  die  festen  Punkte  sind,  zwischen  denen  alles  Andere 
^^kto.  ^^^^  ^^^'  ^^d  herschieben  lässt.    Als  diese  Anhaltspunkte  kann  man 
Anfang  und  Ende  betrachten.     Wir  kennen  den  Anfangspunkt  dieser 
Entwicklung,  nämlich  das  Alphabet  der  Inschriften,   und  den  End- 
punkt,  nämlich  die  letzten  datirten  Uncialhandschriften  des  9.  und 
10.  Jahrhunderts;  man  kann  im  allgemeinen  nur  sagen:  ein  Schrift- 
stück wird  um  so  älter  sein,  je  mehr  es  sich  jenem,  um  so  jünger, 
je  mehr  es  sich  diesen  nähert,  und  es  handelt  sich  besonders  darum, 
in  der  Mitte  dieser  Extreme  möglichst  viele  Punkte   chronologisch 
festzulegen.') 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  jedes  individuellen  Charakters 
der  Schrift,  welcher  in  der  grossen  Schwierigkeit,  jeden  einzelnen 
Buchstaben  kunstvoll  zu  malen,  begründet  ist^  wird  uns  die  Datirung 
der  Uncialhandschriften  ungemein  erschwert.  Auch  in  diesem  Falle 
darf  man  nicht  fragen,  wie  alt,  sondern  wie  jung  eine  Handschrift 
sein  kann.  Wie  man  trotz  einer  völlig  schriftgemässen,  regelrechten 
Sprache  den  heimathlichen  Dialekt  des  Sprechenden  an  einem  unbe- 
dachten Wort,  an  einem  Provincialismus  erkennt)  der  ihm  entschlüpft, 

1)  Herzog's  Bealencyclopädie  2.  Aufl.  II  S.  411  Anm. 

2)  In  Betreff  der  einzelnen  Formen  des  Uncialalpliabets  vgl.  Scrivener:  A 
piain  introduction  to  the  critism  of  the  new  testament,  2.  ed.  Cambridge  1874. 
p.  82—38. 
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so  haben  auch  ffir  den  Kalligraphen  und  dessen  Zeit  wenige  Züge,  « 

wo  er  sich  rergisst  oder  wo  der  Raam  ihn  zwingt,  von  der  Regel 
abzuweichen,  mehr  Beweiskraft  als  ganze  Seiten,  die  vollständig 
gleichmässig  und  regebecht  geschrieben  sind. 

Für  die  ältesten  Uncialmss.   lassen   sich  folgende  Regeln  auf-  rtteTmi^g 
stellen^  die  unten  näher  erläutert  und  begründet  werden.   Eine  Hand-  ^y^^" 
Schrift  ist  um  so  älter^  je  weniger  sie  von  dem  einfachen  und  lapi- 
daren Schriftcharakter  abweicht,  d.  h. 

1)  die  einzehien  Buchstaben  müssen  von  fremdartigen  Zusätzen 
und  Verkürzungen  frei  sein. 

2)  dieselben  halten  sich  innerhalb  der  Grenzen  eines  Quadrates 
(HMNTT)  oder  Kreises  (COCOOtO);  es  ist  Kennzeichen  der 
jüngeren  Unciale^  wenn  Quadrat  und  Kreis  durch  Rechteck 
und  Oval  ersetzt  werden. 

3)  die  einzelnen  Buchstaben  müssen  möglichst  dieselbe  Hohe 
haben;  ein  Gesetz,  das  übrigens  auch  bei  den  jüngeren  In- 
schriften nicht  mehr  vollständig  beachtet  wird. 

Dass  die  einfachen  Formen  die  älteren  sind,  bewährt  sich  end- 
lich auch  darin,  dass  die  keulenförmige  Unciale  sich  in  den  ältesten 
Denkmälern  gar  nicht  oder  selten  nachweisen  lässt;  nachher  aber  wird 
6,  C  verdrängt  durch  G,  C  und  später  durch  G,  C;  T,  f,  K  durch 
T,  r,  K  und  A,  6  durch  ,A,|  rOi^),  ebenso  ist  das  spitze  A  älter  als 
das  abgerundete,  auch  I  und  Y  erhalten  in  späterer  Zeit  zwei 
Punkte  oder  selten  einen  Querstrich. 

Auch  die  Anfanirsbuchstaben  crrösserer  Abschnitte  sind  von  Wich-  Anfang»- 

o  G  buchsUbeu. 

tigkeit,   wenn  es  sich  darum  handelt,   das  Alter  eines  Uncialcodex 
abzuschätzen;  ihre  Entwickelung  ist  folgende: 

1)  sie  sind  in  der  ältesten  Zeit,  z.  B.  in  den  herculanensischen 
Rollen,  weder  grösser  noch  an  den  Rand  vorgerückt; 

2)  dann  folgt  eine  Zeit,  in  der  sie  sich  all'erdings  nicht  durch 
ihre  Grösse  auszeichnen,  aber  schon  etwas  vorgerückt  sind,  so 
•z.  B.  in  dem  c.  Sinaiticus; 

3)  schliesslich   werden   die  Anfangsbuchstaben   zu  Initialen,   die 
'   nicht  nur  links   über   den  Rand  hervortreten,   sondern  auch 

durch  ihre  Grösse  das  Auge  auf  sich  ziehen  sollen.    Anfangs 


1)  Dazu  bemerkt  Tischendorf  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  cod. 
Ephraemi  Syri  p.  6:  „In  forma  A  litterae  inprimis  attendendum  est  ad  ea  puncta 

quibus  lineae  laterales,  ut  ita  dicam,  innituntur  quasi. cohaerent  cum  lineis 

reliquis  ita  ut  non  singulari,  sed  eodem  cum  iis  ductu  effecta  videantur.  Ac 
modo  sinistrum  tantum,  modo  tantum  deztrum  modo  utrumque  habes.^*  Doch 
muss  man  daran  festhalten,  dass  2  Zipfel  sowohl  bei  A  als  beim  0  auf  ganz 
junge  Zeit  schliessen  lassen. 
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0  sind  dieselben  schwarz  und  unterscheiden  sich  von  den  übrigen 

Buchstaben  nur  durch  ihre  Grosse,  wie  z.  B.  in  dem  berühm- 
ten c.  Alexandrinus  (c.  Sinait.  ed.  Tischend.  I  Tab.  XX),  wie 
in  der  Mehrzahl  der  griechischen  Uncialcodices.  Erst  in  der 
letzten  Zeit  treten  bei  den  Initialen  noch  Farbe  und'  bildliche 
Darstellung  hinzu. 
Achate!  ^^^  Formenschatz   der   einzelnen   Uncialbuchstaben  ist  in   der 

Palaeographie  der  Hauptsache  nach  derselbe,  wie  in  der  Epigraphik, 
obgleich  die  Doppelformen  nicht  in  gleichem  Umfang  angewendet 
werden-,  es  fehlt  z.  B.  in  der  Palaeographie  das  dreistrichige  H  ^) 
und  A  mit  horinzontalem  Querstrich,  sie  sind  durch  Formen  ver- 
drängt, die  nicht  ein  dreimaliges  Absetzen  erfordern,  durch:  A  und 
2!  später  !2.  Die  Unciale  kennt  statt  E  nur  die  einfachere  Form  €. 
Z  und  Q,  die  auf  Inschriften  sich  noch  bis  zum  Ende  des  3.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  nachweisen  lassen,  haben  schon  in  den  herculanen- 
sischen  Bollen  und  den  pompejanischen  Inschriften  dem  C  und  (i) 
weichen  müssen,  und  es  ist  immerhin  bedenklich,  wenn  in  den  jüngst 
publicirten  Menanderfragmenten,  die  bloss  in  Tischendorfs  Abschrift 
existiren,  solche  Formen  wie  Sl  statt  (ü  vorkommen.^)  Alle  diese 
ausschliesslich  epigraphischen  Formen  lassen  sich  in  der  Palaeogra- 
phie nicht  Yor  der  Renaissancezeit  nachweisen  und  sind  Zeichen  des 
erwachenden  Studiums  der  Inschriften;  so  wendet  der  Schreiber  des 
c.  Paris.  1851  im  Jahre  1402  schon  Formen  an,  wie  A  E  P  N  E  fl, 
von  denen  die  beiden  ersten  und  letzten  bereits  in  einem  cryptogra- 
phischen  Alphabet  vom  Jahre  1332  (Montf.  P.  6.  p.  285)  ver- 
wendet wurden. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wenden  wir  uns  zu  den  verschiedenen 
Arten  der  griechischen  Unciale,  die  in  vecschiedenen  Jahrhunderten 
einen  wesentlich  verschiedenen  Charakter  annimmt,  je  nachdem  sie 
auf  Papyrus  oder  auf  Pergament  geschrieben  ist.  Obwohl  die  erst- 
genannte nun  ohne  alle  Frage  die  ältere  ist,  so  empfiehlt  es  sich 
doch,  mit  der  zweiten  zu  beginnen,  weil  sie  die  älteren  Formen  am 
treuesten  beibehalten  hat  und  dem  Charakter  der  Inschriften  am 
nächsten  steht. 


1)  Diese  Form  des  £  läset  sich  allerdings  nachweisen  auf  den  ältesten  Pa- 
pyrusdenkmälein  (Not.  et  Extr.  XVIII,  2)  aus  dem  2. — 3.  Jahrh.  v.  Chr.  Auch 
das  epigraphische  A  wird  von  dem  Schreiber  der  ambrosianischen  Ilias  ange- 
wendet,   doch   diese   künstliche  Schrift  ist  nur  eine  Ausnahme  und  nicht  im 

'  Stande,  die  Regel  umzustossen. 

2)  Vgl.  Hermes  11  p.  499. 
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Die  ältere  Unciale. 

Da  Tischendorf  und  Wattenbach*)  versucht  haben^  mit  möglich- 
ster Vollständigkeit  eine  Liste  der  Uncialhandschriften  zu  geben,  so 
begnügen  wir  uns  einfach,  auf  diese  Listen  zu  verweisen,  und  statt 
dessen  diejenigen  Handschriften  herauszugreifen,  die  fiir  den  Palaeo- 
graphen  Interesse  haben,  nämlich  die  datirbaren,  um  an  concreten  undSfe" 
Beispielen  zu  zeigen,  wie  sich  diese  •Schrift  entwickelt  hat. 

Als  die  älteste  Pergamenthandschrifl;  in  griechischer  Unciale 
pflegt  man  seit  Tischendorf  den  codex  Sinaiticus  zu  betrachten, csinauicus 
den  wir  in  der  That  aus  praktischen  Gründen  als  Repräsentanten 
der  ältesten  Pergamentschrift  gelten  lassen  können,  zumal  man  eine 
allgemeinere  Bekanntschaft  dieser  Handschrift  voraussetzen  kann,  da 
Tischendorf  deutsch  und  lateinisch,  in  populären  Zeitungsartikeln  und 
wissenschaftlichen  Zeitschriften,  in  seinen  Ausgaben  des  cod.  Fride- 
rico- Augustanus  und  Sinaiticus,  wie  in  einer  eigenen  Monographie 
seinen  Fand  beschrieben  imd  facsimilirt  hat.') 

Nachdem  Tischendorf  schon  im  Jahre  1844  im  Kloster  der  H.  Anffindnng. 
Katharina  auf  dem  Sinai  Theile  des  Alten  Testaments  gefunden  und 
diese  Blätter,  die  sich  heute  in  der  Leipziger  Universitätsbibliothek 
befinden,  unter  dem  Titel:  Codex  Friderico- Augustanus  sive  fragmenta 
Vet,  Test,  e  codice  graeco  antiquiss,  edid.  Const  Tischendorf.  Leipzig 
1846,  facsimilirt  herausgegeben,  fand  er  im  Jahre  1859  ebendort  viel 
umfangreichere  Bruchstücke  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  die 
nach  Petersburg  kamen  und  in  eigens  dazu  geschnittenen  Typen  ge- 
druckt, mit  Einleitung  und  reichlichen  Schriftproben  von  Tischendorf 
herausgegeben  wurden  unter  dem  Titel:  Bibliorum  codex  Sinaiticus 
Petropolitanus,  Petersburg  1862.  Die  Fragmente  endlich,  die  Brugsch- 
Bey  neulich  auf  dem  Sinai  gefanden  hat  und  demselben  Codex  vin- 
diciren  wollte,  lassen  wir  am  besten  anberücksichtigt;  v.  Gebhardt  hat 
in  Schürer's  Theol.  Literaturzeitung  1876  No.  1  den  Nachweis  ge- 
liefert, dass   sie  niemals  zu  dem  c.  Sinaiticus  gehört  haben  können. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  Zeit  dieser  wichtige  Codex  »rngehört.^^*^^^^«^ 
Tischendorf  möchte  am  liebsten  in  dieser  Handschrift  eine  der  fünf-_,  ?^*«^   , 

Tischendorf. 

zig  sehen,   die  Kaiser  Constantin  im  Jahre  331  nach  Eusebius,  vita 
Const.  4,  36 — 37  für  die  neu  erbauten  Kirchen  anfertigen  liess  ^),  be- 

1)  Anleitung  zur  griech.  Pal.*  S.  5 — 25. 

2)  Vgl.  Tischendorf:  die  Sinaibibel ,  ihre  Entdeckung,  Herausgabe  und  Er- 
werbung. Leipzig  1871.  Ein  Aufsatz  über  das  Alter  des  c.  Sinait.  und  Yatic. 
im  10.  Bd.  des  Journal  of  the  American  Oriental  Society  New-Haven  1872  No.  1 
war  mir  nicht  zugängHoh. 

3)  S.  Scrivener:  Collation  of  the  Cod.  Sinait.  p.  XXXVII. 
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scheidet  sich  aber  schliesslich,  das  Manuscript  einfach  ins  4.  Jahr- 
hundert zu  setzen;  er  führt  dafür  eine  Reihe  von  Gründen  an  die 
theils  historischer,  thßils  graphischer  Art  sind.  —  Er  glaubt,  das 
hohe  Alter  des  cod.  Sinaiticus  erweisen  zu  können  (praef.  p.  12), 
qtiod  €  et  C  Utterae  nondum  in  crassiora  punäa  exeunt  —  —  quod  T 

Formen,  et  V,  qtiibuscum  K  guodammodo  convenit,  lineam  transversam  magis 
aeqtiälem  quam  crassior^ms  pundis  innixam  praebenty  und  das  ist  in- 
sofern  richtig,  als  die  dicken  Keulen  am  Schlüsse  der  Buchstaben 
allerdings  noch  nicht  vorhanden  sind,  aber  ein  Blick  in  die  Tischen- 
dörfischen  Schriftproben  genügt,  um  zu  sehen,  dass  diese  Buchstaben 
meistens  bereits  mit  Druck  enden  resp.  anfangen,  dass  es  sich  hier 
also  doch  nur  um  ein  Mehr  oder  Weniger  handelt.  Dass  A  und  A 
ihre  ältere  Gestalt  bewahrt  haben,  beweist  nichts;  diese  können  wir 
noch  viel  weiter  herab  verfolgen;  von  I  und  Y  trifft  man  neben  der 
gewöhnlichen  häufig  auch  die  punktirten  Formen.  Kurz,  aus  den 
Formen  der  Buchstaben  ergibt  sich,  dass  der  cod.  Sinaiticus  eine  der 
ältesten,  aber  nicht  die  älteste  unserer  Pergamenthandschriften  ist, 
namentlich  lässt  sich  ein  höheres  Alter  als  das  des  cod.  Vaticanus 
nicht  daraus  folgern.  Denn  dass  dieser  nur  in  3,  jener  dagegen  in 
4Coiiimnen.4  Golumncu  geschrieben  ist,  beweist  für  diese  Frage  sehr  wenig, 
weil  dabei  mancherlei  äussere  Umstände  mitwirkten:  die  Grösse  des 
Pergaments,  das  gerade  zu  haben  war,  die  Bequemlichkeit  des 
Schreibers  etc.  —  Auch  darin  stehen  beide  Handschriften  sich  gleich, 
dass  sie  von  den  älteren  Bibelhandschriften  die  einzigen  sind,  bei 
AUchStte.  ^^^®^  die  Eintheilung  grösserer  Abschnitte  innerhalb  der  einzelnen 
Bücher  noch  nicht  durchgeführt  ist.  Auch  die  Beweise,  die  Tischen- 
dorf aus  der  Geschichte  des  neutestamentlichen  Canons  herzuleiten 
sucht,  führen  keineswegs  mit  Nothwendigkeit  auf  Constantinische  Zeit 
Allerdings   enthält  der  cod.  Sinaiticus  noch  den  Brief  des  Bamabas 

hotiiim!  ^^^  ^^^  Hirten  des  Hermas, ^)  die  beide  zu  den  sog.  dvriXeTÖ^eva  ge- 
rechnet werden,  d.  h.  zu  den  Büchern,  die  beim  Abschluss  des  Canon 
erst  beanstandet  und  dann  entfernt  wurden.  Ihr  Schicksal  entschied 
sich  auf  dem  Concil  von  Laodicea  364,  doch  hatte  dieses  Verdam- 
mungsurtheil  so  wenig  Erfolg,  dass  es  zu  Carthago  397  von  neuem 
eingeschärft  werden  musste;  und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Bücher  von  nun  überhaupt  nicht  mehr  mit  abgeschrieben  seien. 
Die  Macht  der  Gewohnheit  und  in  einigen  Gegenden  der  dogmatische 
Standpunkt  der  Geistlichkeit  bewirkten,  dass  ähnlich  wie  unseren 
Bibeln   die   Apokryphen,   so   damals   die  Antilegomenen  wenigstens 


1)  Vgl.  Reu88,  E.:  Geschichte  der  Heiligen  Schriften  N.  T.  I*  §  276  S.  283. 
Braunschw.  1874. 
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noch  in  Verbindung  mit  den  canonischen  Büchern  blieben^  weil  eine 
Abschrift  derselben  zum  mindesten  nichts  schadete,  üebrigens  nehmen 
die  beanstandeten  Bücher  im  c.  Sinaiticus  bereits  den  letzten  Platz 
ein.  —  So  hat  z.  B.  der  c.  Alexandrinus,  der  auf  alle  Fälle  jünger  ist 
als  der  c.  Sinaiticus  und  YaticanuS;  in  Verbindung  mit  den  canonischen 
Büchern  die  Clementinen,  die  sicher  nicht  zum  Canon  gehorten.  Der 
c.  Vaticanus  versagt  in  diesem  Falle,  weil  er  unvollständig  ist  und 
wir  nicht  wissen,  ob  imd  welche  Antilegomenen  er  enthalten.  Auch 
von  dieser  Seite  hindert  also  nichts,  den  c.  Sinaiticus  in  die  ersten 
Jahre  des  5.  Jahrhunderts  zu  setzen. 

Es  sind  aber  allerdings  Versuche  gemacht,  ihn  bedeutend  weiter 
herabzurücken.  Hoffinann^)  hält  die  Ambrosianische  und  die  syrisch  Hofimann. 
rescribirte  Ilias  für  älter,  als  den  cod.  Sinaiticus,  den  Hilgenfeld  migenfeid. 
und  Donaldson')  aus  sprachlichen  Gründen  in  das  6.  Jahrhundert 
setzten,  weil  im  Alten  und  Neuen  Testament  der  wirkliche  Optativ 
öfter,  beim  Hermas  nur  einmal  vorkommt.  Auch  solche  Formen  wie 
cuvxüvvou,  cuviuj,  tiBuj,  &(piouci  finden  sich  nur  beim  Hermas  im  c. 
Sinaiticus  und  in  den  Leipziger  Fragmenten. 

Am  meisten  Grund  findet  dieser  Ansatz  scheinbar  in  der  Unter-untenchrüt. 
Schrift  des  Buches  Esther^:  avreßXiiOr)  irpoc  iraXatuJTaTov  (sie)  Xiav 
avTiTpaqpov  bebiopöuijiievov  x^ipi  tou  ayiou  ^apTupoc  ira^qpiXou'  irpoc 
b€  TUi  TeXei  Tou  aurou  TiaXaiujTaTou  ßißXiou  oirep  apxnv  ^ev  eixev  qtto 
TT]c  TTpujTric  TU)v  ßactXeiujv  €ic  he  Tr\v  ecOrip  eXriTev  Toiauiri  Tic  ev 
TrXotTei  ibiuixeipoc  uirocimiivcic  (corr.)  tou  auTou  ^apTupoc  uttckcito 
cxouca  ouTUJc: 

M€T€XnM9dn   Kai  biopOwOv]  irpoc  Ta  cEaiiXa  uipi^cvouc   utt   auTou 
biopOuijüieva  •   avTiwvivoc  o^oXoT^T^c  avTcßaXev   ^Ta^q)lXoc  biopGujca   to 

T6UX0C    €V   TTl    (puXaKT]  "    bltt   TTIV   TOU    0€OU    TTOXXriV   KOl   X^IP^V    Kttl   TlXaTU- 

c^ov•  KOi  6iT€  MT]  ßapu  eiTüeiv  toutw  tuj  avriYpacpuj  TrapanXiiciov  eup€iv 
avTiTpacpov  ou  pabiov. 

biecpujvri  (sie)  be  to  outo  iraXaiuiTaTOv  ßißXiov  irpoc  Tobe  to  tcuxoc 
€ic  Ta  Kupia  ovojLiaTa 

Das  Exemplar   des  Pamphilus    wird   also   dreimal   TraXaiÖTaTOV  Pampuiai. 
genannt;  das  wäre  kaum  denkbar,  wenn  der  Schreiber  des  c.  Sinait. 
im  4.  oder  auch  im  5.  Jahrhundert  gelebt  hätte,  d.  b.  1—200  Jahre 
nach  Pamphilus.    Es  lässt  sich  aber  allein  mit  dem  in  Leipzig  vor- 
handenen Theile  des  c.  Sinait.  nachweisen,   dass  der  Schreiber  die 

1)  Das  21.  und  22.  Buch  der  Ilias  S.  4  Anm. 

2)  Donaldson:  Theological  Review  LIX  1877  p.  604  ff. 

3)  S.  Tischendorf :  Serapeum  1847  S.  6  und  Einleitung  zum  c.  Sinait.  p.  18*; 
in  seiner  fJEu^similirten  Ausgabe  dieser  Handschrift  gibt  Tischendorf  eine  Nach- 
bildung, die  richtig,  aber  viel  zu  scharf  und  deutlich  ist. 

OardthftQien,  griech.  Pftlaeogr.  10 
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Gewohnheit  liatte,  am  Schlüsse  eines  Buches  manchmal  den  Best  der 
Columne  frei  zu  lassen,  manchmal  aber  auch  mit  dem  Anfange  des 
neuen  Buches  zu  beschreiben.  Im  ersteren  Falle  reizte  dieser  leere 
Raum  zu  Nachträgen  von  späteren  Händen,  und  Tischendorf  ist  voll- 
ständig im  Rechte,  wenn  er  die  ganze  Subscription  einer  spätem 
Hand,  yielleicht  des  7.  Jahrhunderts  zuschreibt.  Dafür  sprechen 
Dinte  und  Buchstaben,  bei  denen  sich  der  Unterschied  Ton  der  alten 
Schrift  nicht  verkennen  lässt. 

Hilgenfeld  lässt  in  seiner  Zeitdchrift  für  wissenschaftliche  Theo- 
logie 1864  S.  74  ff.  die  Zeit  des  letzten  Schreibers  resp.  die  Identität 
der  beiden  Schreiber  unerörtert,  beruft  sich  dagegen  auf  den  Inhalt 
der  angeführten  Subscription,  welche  einen  Codex  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  uralt  nennt,  der  von  Pamphilus  (f  309) 
durchcorrigirt  und  aus  einem  vom  Origenes  (f  254)  berichtigten 
Exemplar  der  Hexapla  abgeschrieben  sei;  er  sei  wahrscheinlich  „in 
dem  erst  um  530  gegründeten  Kloster  auf  dem  Sinai  während  des 
6.  Jahrhunderts  durch  Mönche  geschrieben.'^  Dann  gibt  er  (S.  79) 
eine  Blüthenlese  von  Auslassungen,  Schreibfehlern  und  schlechten 
Lesarten  des  c.  Sinai t.,  die  Donaldson  durch  eine  Zusammenstellung 
der  Barbarismen  vervollständigt, 
^dorf*?"  Tischendorf  hat  auf  die  Angriffe  von  Seiten  Hilgenfeld's  in  der- 

Antwort.  gglbeu  Zeitschrift  1864  S.  202  geantwortet  und  gezeigt,  dass  in  Be- 
zug auf  den  letzten  Punkt  der  c.  Sinait.  nicht  besser  und  nicht 
schlechter  istj  als  der  berühmte  c.  Vatic,  und  betont  dann  (S.  206) 
die  vier  Columnen  der  Handschrift,  „  die  speciellen  Buchstabenformen, 
die  Abwesenheit  aller  Initialen,  die  vorherrschende  Seltenheit  der 
Interpunction",  femer  das  Fehlen  der  letzten  11  Verse  des  Marcus- 
evangeliums, die  schon  im  c.  Ephraemi  und  im  c.  Alei^andrinus  vor- 
handen sind-,  wegen  der  Subscription  wiederholt  Tischendorf  die 
früheren  Argumente.  Darauf  hat  Hilgenfeld  noch  einmal  replicirt 
(a.  a.  0.  S.  211—19). 

Die  ganze  Gontroverse  hat  besonders  deshalb  einen  so  uner- 
quicklichen Charakter  angenommen,  weil  die  Gegner  mit  zwei  unbe- 
^^s*hxift!"^  kannten  Grössen  rechnen;  der  Eine  behauptet  die  Sprache  des  vierten 
Jahrhunderts  zu  kennen  und  baut  darauf  Schlüsse  über  die  Schrift 
dieser  Zeit;  der  Andere  setzt  die  Schrift  dieser  Zeit  als  hinreichend 
bekannt  voraus  und  beurtheilt  die  Sprache  resp.  die  Barbarismen, 
die  damals  schon  möglich  waren.  Wenn  nun  auch  der  Unparteiische 
zugeben  wird,  dass  unser  Wissen  in  beiden  Beziehungen  noch  keines- 
wegs den  wünschenswerthen  Grad  von  Sicherheit  erlangt  hat,  so 
steht  doch  andrerseits  fest,  dass  wir  für  die  Schrift  mehr  authen- 
tische Documente  besitzen,  als  für  die  Sprache,  weil  die  letzteren  — 


—     147     — 

wenn  wir  von  den  sicher  datirten  Inschriften  absehen^  die  sich 
eben  so  gut  graphisch  als  sprachlich  verwerthen  lassen  —  uns 
doch  nur  in  jüngerer  Redaction  späterer  Jahrhunderte  vorliegen, 
welche  die  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  dieser  frühen  Zeit  nicht 
mit  der  gehörigen  Pietät  respectirt  hat.  Es  wäre  daher  unmetho- 
disch, von  der  Sprache  auszugehen  und  darnach  die  Schrift  zu  be- 
stimmen, man  muss  vielmehr  die  sicher  oder  doch  annähernd  sicher 
datirten  Schriften  und  Inschriften  zum  Ausgangspunkt  nehmen,  um 
darnach  die  Sprache  des  4.  Jahrhunderts  resp.  die  Prövincialismen 
der  einzelnen  Gegenden  kennen  zu  lernen.  So  «allein  lässt  sich  die 
Frage  nach  dem  Verfall  des  classischen  Griechisch  und  der  Bildung 
einer  neugriechischen  Sprache  losen,  die  schon  Niebuhr  gestellt  hatte. 

Wenn  wir  ims  also  auf  die  palaeographische  Seite  beschränken, 
so  haben  wir  in  der  That  hinreichendes  Material,  um  —  wenn  auch 
nicht  das  Jahr  —  so  doch  das  Jahrhundert  des  c.  Sinaiticus  zu  be- 
stimmen. 

Gerade  so  wie  die  lateinische  Palaeographie  noch  bedeutend  an 
Sicherheit  gewinnen  wird,  wenn  erst  einmal  die  gleichzeitigen  In- 
schriften des  Mittelalters  systematisch  verwerthet  sind,  wie  sie  uns 
jetzt  z.  B.  für  Spanien  und  England  in  den  Hübner'schen  Publica- 
tionen,  für  Italien  in  den  Werken  von  de  Rossi  vorliegen,  so  muss 
auch  der  griechische  Palaeograph  zurückgreifen  zum  Corpus  Inscri-  c.  l  o. 
ptionum  graecarum.  Hier  findet  er  in  den  drei  ersten  Bänden  den 
gemeinsamen  Quell  der  griechischen  Schrift  überhaupt,  in  dem  vier- 
ten mit  den  mittelalterlichen  Inschriften  eine  selbstständige  epigra- 
phische Fortbildung  der  Schrift,  die  sich  mit  der  palaeographischen 
vielfach  gekreuzt  oder  berührt  hat. 

Für  die  Frage  nach  dem  Alter  des  c.  Sinaiticus  ist  eine  bisher 
unbeachtete  Inschrift  von  um  so  grosserer  Bedeutung,  als  hier  meh- 
rere günstige  Umstände  zusammentreffen;  ich  meine  den  Brief  des  Brief dei 
Athanasius  über  arianische  Ketzereien  an  die  orthodoxen  Einsiedler 
der  Thebaischen  Wüste  C.  I.  Gr.  8607.  —  Die  Inschrift^)  berührt 
sich  mit  dem  c.  Sinaiticus  sowohl  in  Bezug  auf  den  Ort  als  auch 
auf  die  Zeit,  und  auch  der  graphische  Charakter  zeigt  eine  grossere 
Aehnlichkeit,  als  man  erwarten,  durfte,  da  die  Inschrift  nicht  in  den 
Felsen  eingemeisselt,  sondern  nur  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  ist.  Nur 
der  Unterschied  bleibt  bestehen,  dass  der  c.  Sinaiticus  das  Werk 
eines  Kalligraphen  ist,  jene  Inschrift  dagegen  von  einem  Mönche 
herrührt,  der  nur  für  sich  selbst  schrieb,  um  den  Brief  seines  Erz- 


1)  S.  das  Alphabet  Taf.  1. 

10* 
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bischofs  täglich  vor  Augen  zu  haben  und  sich  in  seinem  orthodoxen 
Glauben  zu  stärken« 

Durch  diese  dogmatischen  Streitigkeiten  lässt  sich  also  ziemlich 
genau  die  Zeit  bestimmen.  Allerdings  wogte  der  dogmatische  Kampf 
zwischen  Athanasius  und  Arius  und  ihren  Anhängern  lange  Zeit 
unentschieden  hin  und  her^  und  selbst  der  Tod  des  Letzteren  im 
Jahre  320  und  das  Concil  von  Nicaea  325  brachte  immer  noch  nicht 
die  letzte  Entscheidung;  allein  man  kann  doch  mit  einiger  Zuversicht 
diesen  Brief  in  die  erste  Hälffce  des  4.  Jahrhunderts^  also,  um  eine 
runde  Zahl  zu  haben,  ungefähr  ins  Jahr  330  setzen;  das  ist  also 
gerade  die  Zeit,  der  Tischendorf  auch  den  c.  Sinaiticus  zuweisen 
mochte,  jedenfalls  kann  der  Brief  nicht  jünger  sein,  als  die  Hand- 
schrift;. Durch  eine  genaue  Untersuchung  zeigt  sich  aber,  dass  ein- 
zelne Regeln,  aus  denen  Tischendorf  das  hohe  Alter  seiner  Hand- 
schrift nachweisen  wollte,  nicht  stichhaltig  sind.  —  Das  a  ist  links 
unten,  das-B  rechts  imten  abgerundet,  wo  der  c.  Sinaiticus  und  Sar- 
ravianus  ^)  statt  dessen  einen  spitzen  Winkel  zeigen,  beim  A  und  A 
verlängert  sich  der  Grundstrich  bereits  über  die  Spitze  des  Dreiecks. 
Bei  einzelnen  Buchstaben  ist  der  keulenförmige  Ausgang  schon  vor- 
handen, so  bei  €CX,  auch  die  punktirten  Formen  von  I  und  Y  las- 
sen sich  schon  im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nachweisen;  dagegen 
fehlt  noch  die  abgerundete  sogenannte  koptische  Form  des  \i,  die  im 
c.  Sinait.  mit  der  eckigen  wechselt,  auch  das  E  wird  noch  nicht,  wie 
im  c.  Sinait.,  in  einem  Zuge  ohne  abzusetzen  geschrieben.  Besonders 
alterthümlich  ist  aber  in  dem  Briefe  des  Athanasius  das  P,  dessen 
Halbkreis  oben  offen  ist,  .wie  es  sich  ähnlich  z.  B.  auf  einem  Papyrus 
V.  J.  154  n.  Chr.^)  findet  und  vereinzelt  auch  in  dem  c.  Sarravianus 
vorkommt,  während  sie  dem  c.  Sinait.  vollständig  fremd  zu  sein 
scheint. 

'ijphabrt^  Werfen  wir  nun  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Alphabete 

anderer  Völker,  die  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  aus  dem  Griechischen 
abgeleitet  wurden  und  also  emen  Rückschluss  auf  dasselbe  erlauben, 

'  Koptiioh.  so  sehen  wir  in  den  beiden  ältesten  Alphabeten,   dem  Koptischen ') 

oothiioh.  und  Gothischen  ^)  von  den  jüngeren  Formen  und  besonders  von  den 

Keulen  am  Anfang  oder  Ende  der  Buchstaben  nur  geringe  Spuren, 

Armenisoh.  währcud  bei  dem  Armenischen,^)  das'  ungefähr  um  400  von  dem  H. 


1)  Montf.,  P.  Gr.  p.  188  und  c.  Sinait.  ed.  Tischendorf  I  tab.  XX. 

2)  Taf.  3  9  11.    Not.  et  Extr.  18,  2  pl.  17. 

3)  Uhlemami:  ling.  Copticae  grammatica  p.  1. 

4)  V.  Gabelentz:  TMlas  11  2  extr. 

6)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  griechischen  Ursprung  des  armenischen 
Alphabets  in  der  Zeitschr.  d:  D.  morgenl.  Gesellsch.  1877  S.  74—80. 
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Mesrop  erfunden  wurde^  sich  schon  mehr  die  Neigung  einer  derar- 
tigen Stilisirung  geltend  macht,  z.  B.  bei  dem  armenischen  g,  e,  i,  t 
U.8.  w.  Wenn  man  femer  bedenkt,  dass  unsere  ältesten  armenischen 
Schriftstücke  nicht  annähernd  an  die  Zeit  des  H.  Mesrop  heranreichen, 
sondern  einer  spätem  Zeit  angehören,  in  der  die  ursprüngUchen 
Keime  sich  naturgemäss  weiter  entwickelt  hatten;  4ind  dass  auf  der 
andern  Seite  die  kalligraphische  Schrift;  des  c.  Sinaiticus  hinter  der 
eigentlichen  volksmässigen  Schrift  ihrer  Zeit  immer  etwas  zurück- 
bleibt und  sich  lange  sträubt,  die  Yulgärformen  aufzunehmen,  so 
werden  wir  schwerlich  allzusehr  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass 
der  c.  Sinaiticus  in  derselben  Zeit  geschrieben  ist,  in  der  das  arme- 
nische Alphabet  entstanden,  d.  h.  um  400  n.  Chr.  Es  ist  dieselbe 
Zeit,  auf  die  wir  durch  das  Vorhandensein  des  Hermas  Pastor  ge-  nimtr 
führt  werden,  der  noch  auf  dem  Concil  von  Garthago  im  Jahre  397 
Yon  neuem  verboten  werden  musste  und  trotz  dieses  Verbotes  in 
dem  benachbarten  Aegypten  sich  noch  einige  Jahre,  wie  es  scheint, 
gehalten  hat.  Aber  er  verlor  doch  seinen  naturgemässen  Platz 
bei  den  Büchern  des  Alten  Testaments  und  wurde  an  den  Schluss 
der  Sammlung  geschoben;  später  verschwindet  er  in  der  griechischen 
Kirche,  die  sich  gegen  Apokalypsen  mehr  ablehnend  verhielt,  voll- 
ständig. ^)  Die  letzte  verschwindende  Spur  eines  griechischen  Hermas 
finden  wir  in  der  aethiopischen  Litteratur,  in  welche  der  Hirt  des 
Hermas  aus  dem  Griechischen  übertragen  ist.  Dillmanns  liefert 
diesen  Nachweis,^)  dass  diese  Schrift  zugleich  mit  den  anderen 
biblischen  übertragen  sei,  und  an  anderer  Stelle^)  sagt  er:  „Gleich- 
wohl führen  andere  Gründe  mit  Bestimmtheit  darauf,  dass  die  Ueber- 
setzung  aus  dem  griechischen  Bibeltext  abgeleitet  und  in  den  ersten 
Zeiten  der  Verbreitung  des  Christenthums  in  Abyssinien,  also  im  4. 
bis  5.  Jahrhundert,  verfertigt,  und  so  nicht  bloss  das  älteste  Denk- 
mal, sondern  auch  die  Gmndlage  der  ganzen  äthiopischen  Litteratur 
ist/'  Also  auch  von  dieser  Seite  bestätigt  sich  das  auf  anderem 
Wege  gefundene  Jahr  400  n.  Chr.  Wenn  aber  der  c.  Sinaiticus  um 
diese  Zeit  geschrieben,  dann  gilt  dasselbe  auch  von  dem  c.  Sarra- 
vianus  und  Vaticanus,^)  denn  die  äusseren  Verschiedenheiten  dieser 


1)  S.  Hermas  pastor  reo.  0.  d.  Gebhardt  et  Ad.  Hamack  Prolegg.  p.  LXIII 
— LXV. 

2)  Ztßchr.  d.  D.  morgenl.  Ges.  XV  1861  S.  111. 

3)  Herzogs  Bealencyclopädie  I'  p.  203. 

4)  Noch  im  Jahre  1865  hielt  Tischendorf  den  c.  Yaticanus  far  jünger,  als 
den  c.  Sinaiticus;  doch  hat  er  spater  (Nov.  Test.  Vat.  Prolegg.  p.  XXI  ff.)  die 
Ansicht  zurückgenommen  und  vermuthet,  dass  eine  der  Hände,  welche  den  c. 
Sinaiticus  geschrieben,  auch  das  N.  T.  im  c.  Yaticamus  copirt  habe  [?]. 
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Handschrift  reichen  nicht  hin^  eine  zeitliche  Verschiedenheit  zu  sta- 
tuiren,  und  da  dieser  c.  Sarravianus  identisch  ist  mit  dem  c.  Colber- 
tinus  vetu&itissimus  bei  Montfaucon  P.  6r.  p.  188^  so  hat  Hilgenfeld 
(a.  a.  0.  S.  215)  die  Gleichzeitigkeit  der  beiden  Handschriften  richtig 
erkannt;  sein  Fehler  bestand  nur  darin ;  dass  er  deshalb  beide  ins 
6.  Jahrhundert  herabrücken  wollte,  was,  wie  Tischendorf  gezeigt  hat, 
vollständig  unmöglich  ist.  Hilgenfeld  hat  darin  nicht  einmal  die 
Autorität  von  Montfaucon  für  sich,  auf  den  er  sich  immer  beruft; 
denn  Montfaucon  hatte  ganz  richtig  gesehen,  dass  der  c.  Colbertinus 
(=  Sarravianus)  älter  sein  müsse,  als  die  Dioskorideshandschrift,  die 
ca.  500  n.  Chr.  für  die  Juliana  geschrieben  wurde. 
DiMioridüs-  ^®^  Wiener  Dioscorides  ist  deshalb  für  die  Kunde  der  grie- 
^■-  einsehen  Handschriften  von  so  imschätzbarem  Werthe,  weil  er,  wenn 
auch  nicht  ausdrücklich  datirt,  so  doch  ziemlich  genau  zu  datiren 
5?oben"  ^^*-  —  Proben  dieser  Handschriften,  die  wir  in  Tischendorfs  Zusam- 
menstellung vergebens  suchen,  finden  sich  in  den  Wiener  Catalogen 
von  Lambecius  und  von  Nessel,  bei  Silvestre  im  zweiten  Bande  der 
Pal.  un.,  ferner  in  Pertz'  Archiv  IV,  521.  Diese  Handschrift,  die  mit 
fein  ausgeführten  Pflanzenbildern  reich  geschmückt  ist,  gibt  vorne 
das  Bild  einer  lOYAlANA  ^),  auf  deren  Bestellung  natürlich  die  Hand- 
schrift angefertigt  wurde.  Aus  diesem  Bilde  sehen  wir  zugleich,  dass 
die  octogone  Composition  des  Ganzen  eigens  für  diesen  Fall  erfunden 
wurde,  denn  sie  ist  bedingt  durch  die  8  Buchstaben  dieses  Namens.  — 
Juliana.  In  der  Mitte  thront  die  Juliana  zwischen  zwei  allegorischen  Gestalten, 
der  MerAAOVYXIA  und  der  «PONHCIC,  sie  wird  als  Fürstin  charakte- 
risirt  durch  das  Diadem  und  reichen  Schmuck,  besonders  aber  durch 
eine  weibliche  Figur  6YXAPICTIA,  die  nach  der  Vorschrift  des  byzanti- 
nischen Hofceremoniells  vor  ihr  kniet^  um  den  Saum  ihres  Gewandes 
zu  küssen;  als  Beschützerin  von  Kunst  und  Handwerk  wird  sie  be- 
zeichnet durch  die  Nebenfelder,  wo  in  niedlichen  kleinen  Genrescenen 
Eroten  die  verschiedenen  Künste  und  Gewerbe  ausüben,  die  zur  Auf- 
führung und  Ausschmückung  grösserer  Bauten  in  Thätigkeit  gesetzt 
werden;  auch  die  vor  der  luliana  knieende  6YXAPICTIA  ist  durch 
einen  nicht  vollständig  erhaltenen  Zusatz  näher  bezeichnet,  der  von 
dem  Originale  deutlicher,  als  auf  den  modernen  Nachbildungen,  als 
T6XNQN  zu  lesen  ist.  Dadurch  gewinnt  die  allgemein  angenommene 
Vermuthung  von  Lambecius  und  Montfaucon  an  Wahrscheinlichkeit, 
dass  jene  luliana  die  luliana  Anicia^)  sein  muss,  die  Tochter  des 
Flavius  Anicius  Olybrius    und   der  Placidia,   denn   diese  erbaute  in 


1)  S.  Labarte,  J.:  Histoire  des  arta  industrielles  11  pl.  78. 

2)  Ihren  Stammbaum  b.  Montfaucon  P.  Gr.  207. 
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Constantinopel  im  Jahre  505  eine  prächtige  Eirohe  der  Matter  Gottes 
und  Hess  in  den  ersten  Jahren  des  Justinian  eine  Kapelle  in  der 
Kirche  des  H.  Polyeuctes^)  mit  Goldplatten  decken  nach  Gregor  v. 
Tours,  de  gloria  martyrum  c.  103  ed.  Migne  I  vol.  71  p.  793:  Hiytis 
(d.  h.  Polyeuctus)  cameram  Itdiana  quaedam  urbis  illius  matrona  cmro 
pikrissimo  texit  Es  ist  dieselbe  Fürstin,  die  ihren  orthodoxen  Glauben 
siegreich  gegen  die  Ketzereien  des  Kaisers  Anastasius  (419 — 518) 
vertheidigte  und  denselben  auch  in  einem  Briefe  an  den  Papst  Hor- 
misdas  (514—23)  bekannte,  den  Baronius  im  neunten  Bande  seiner 
Annales  eccles.')  abdruckt: 

Domino  becUissimo  Patri  Hormisdae, 
luliana  Anicia. 
Precibtts  vestrae  beatitudiniSy  adventu  legatorum  principdlis  Sedis 
Apostolicae,  elisis  erroribus  haereticorum,  in  unitatem  fidei  CJatholicae 
convenimus  congregati  simul  ad  ubera  matema  Ecclesiae  in  die  sandae 
Besurrectionis.  Quapropter  stylo  venerationis  alloquentes  sanctitatem  ve- 
stram,  admonemus,  ut  intimetis  destinutis  a  vobis  reverendissimis  viris, 
nullo  modo  äbscedere,  antequam  sicut  praevideritis,  ut  oportet,  firmentur 
ea,  quae  bene  disposita  sunt  ab  eis:  ut  amputatis  omnibus  reliquiis  trans- 
acti  erroris,  impendiis  vestrae  beatitudinis  röborata  unitus  ad  effectum 
perpetuum  deducatur. 

Dieselbe  Fürstin  glaubte  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Gott  wohl- 
gefälliges Werk  zu  thun,  wenn  sie  das  Pflanzenbuch  des  Dioscorides 
für  die  Bibliothek  eines  Klosters,  oder  wohl  eher  eines  Klosterhospitals  Kio»ter- 
abschreiben  und  mit  fürstlicher  Pracht  ausstatten  Hess.  Das  Letztere 
wird  wenigstens  wahrscheinlich  durch  die  Portraits  der  berühmtesten 
Aerzte  des  Alterthums,  mit  denen  die  ersten  Blätter  geschmückt  sind. 

Neben  dieser  Juliana  wird  allerdings  noch  eine  andere  genannt,  ^^^^ 
die  ebenfalls  der  kaiserlichen  Familie  angehorte,  nämlich  die  Tochter 
Yalentinians  I.,  die  ebenfalls  dem  H.  Polyeuctes  eine  Kirche  erbaute, 
Georgius   Codinus  de  aedificiis  C.  P.  ed.  bonn.  p.  91,  13   Töv  Syiov 
TToXiicuKTOV  ^ouXiavf)  f]  GuyaTf^p  OuaXevxiviavoO  toö  KticTopoc  toö  dt^uj-f oO 

?KTIC€V     dTTl     XP<iV0UC     T^CCapOC     Kai     flMlCU,     TUJV     T6XVITUJV     dlTÖ    "PlUjLlTlC 

iXGövTUJv.  T^vaiKabeXcpfi  hi.  fjv  i\  xoiauTTi  toO  ^€TdXou  Geobociou.  Da 
diese  Juliana  aber  schon  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebte,  so 
kann  sie  den  Wiener  Dioscoridencodex  nicht  haben  anfertigen  lassen; 
denn  sonst  wäre  derselbe  ebenso  alt  oder  älter  als  der  c.  Sinaiticus. 
Eine  Vergleichung  beider  Handschriften  zeigt,  wie  sich  die  griechische 
Unciale   im   5.  Jahrhundert  entwickelte.     Die  keulenförmigen  ^^^h- ^^omi^d«^ 

1)  Baronius  annales  (ed.  A.  Pagius,  Lucca  1741)  9  p.  381. 

2)  Baron,  ann.  eccl.  9  p.  246. 
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staben  sind  in  der  Dioscorideshandschrift  bereits  yoUständig  durcb- 
gednmgen  bei  t,  €,  £,  k,  E,  tt,  c,  t,  u,  i|i,  auch  beim  A  ruht  die  Basis 
bereits  rechts  oder  links  auf  zwei  Punkten.  €  und  c  zeigen  die- 
selben  bereits  nicht  nur  am  Anfang,  sondern  auch  am  Ende.  Nur  6 
hat  noch  seine  ursprüngliche  Form  bewahrt.  K  zerfallt  bereits  in  eine 
rechte  und  eine  linke  Hälfte,  die  keinen  Zusammenhang  mehr  haben. 
Während  bei  allen  anderen  Buchstaben,  welche  die  gewohnlichen 
Grenzen  weder  nach  oben  noch  nach  unten  überschreiten,  die  Grund- 
striche mit  Drucke  enden,  kann  man  bei  den  tiefen  Buchstaben  P  Y  0 
V  (aber  noch  nicht  T)  beobachten,  wie  sie  sich  links  zuspitzen  oder 
gar  in  einen  Haarstrich  auslaufen.  Femer  verwendet  der  Schreiber 
8  des  Dioscorides,  wie  der  des  Coisl.  I,  bereits  gelegentlich  das  h^  das 
im  Sinaiticus  noch  sorgfaltig  vermieden  wird,  obwohl  es  den  Schrei- 
benden nicht  unbekannt  gewesen  sein  kann;  denn  für  dieselbe  Zeit 
ist  diese  Form  bezeugt  durch  C,  I.  Gr.  8628  aus  dem  Jahre  521; 
auch  in  einer  Inschrift  des  Jahres  235  (C  L  Gr.  8544)  kommt  diese 
Form  zweimal  vor;  und  Ausonius  rechnet  das  8  gerade  so  gut  mit 
zu  den  Buchstaben  wie  das  r\  und  u):  de  lüteris  monosyUoibis  graeds 
ac  Minis  348,  5  (ed.  London.  1823  p.  558) 

Hoc  tereti  argutoque  sono  negcU  ÄtHca  gens  i. 

Allein  die  Kalligraphen  blieben  gegen  diese  Yulgärform  noch  lange 
Zeit  ziemlich  spröde.  Die  Anfangsbuchstaben  sind  nicht  nur  grosser, 
sondern  auch  vorgerückt  aber  noch  nicht  farbig;  der  Gebrauch  von 
Ligaturen  ist  bereits  etwas  allgemeiner  als  im  c.  Sinaiticus,  wo  Yer- 

Ligatur,  bindungen  von  vri,  ^ri,  jiivii  und  wr\^)  vorkommen,  aber  eine  Ligatur 
wie  die  von  AY  ohne  Beispiel  ist  Nach  dem  bisher  Ausgeführten 
braucht  wohl  nicht  erst  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
Tischendorfs  Altersangabe  vollständig  unerklärlich  erscheint,  wenn 
er')  von  „dem  berühmten  Codex  des  Dioscorides  zu  Wien^'  spricht^ 
„datirt  aus  dem  4.  Jahrhunderte.'^ 

^HaSS!*  ^^®  Dioscorideshandschrift  bietet  am  Schluss  (von  Fol.  389  an) 

einige  Blätter  von  anderem  Schriftcharakter,  die  statt  der  mühsamen 
und  steifen  kalligraphischen  Schrift  in  zugespitzter,  rechts  ge- 
neigter Unciale  von  ungemein  zierlichem  und  elegantem  Charakter 
geschrieben  und  daher  auffallend  an  das  Fragmentum  mcUhemaiicufn 
bobbiense^)  erinnern.  —  Die  Z|ihl  der  tiefen  Buchstaben  (p,  u,  qp,  i|i)  ist 
dieselbe.  Während  die  Grundstriche  beim  Dioscorides  nur  unten 
sich   zuspitzten,    sind   sie   hier   von    vorn    herein    keilförmig    zuge- 


1)  Codex  Sinaiticus  ed.  Tischendorf  vol.  I.  8. 

2)  Studien  und  Kritiken  1844.  I.  S.  486  ^ 

3)  Wattenbach,  Schrifbtafeln  Taf.  6. 
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achnitten^  namentlich  das  Y  bekommt  dadurch  ein  fremdartiges  Aus- 
sehen. Hohe  Buchstaben  wie  das  hohe  f  und  T,  die  die  ähnliche 
Schrift  des  9.  Jahrhunderts  auszeichnen^  kommen  im  Text  noch  nicht 
vor;  die  Zahl  der  Ligaturen  ist  eine  ebenso  beschränkte  wie  im 
Dioscorides.  Diese  junge  Hand  zeigt  aber  schon  einen  ganz  fremd- 
artigen Schriftcharakter  und  kann  nicht  mehr  zur  ältesten  Unciale 
gerechnet  werden. 

Die  ältere^  Papyrusunciale  ist  unzweifelhaft  älter  als  die  eben  ^p?]^" 
erwähnten  auf  Pergament  geschriebenen  Uncialhandschriften;  allein 
in  graphischer  Beziehung  stehen  die  letzteren  auf  einer  älteren  Stufe 
der  Entwickelung.  Wir  würden  dieser  unverbundenen  Papyrusunciale 
völlig  rathlos  gegenüberstehen,  wenn  wir  nicht  zum  Glück  wenigstens 
Einen  chronologisch  festen  Ausgangspunkt  hätten,  nämlich  die  Zer- 
störung Pompei's  im  Jahre  79  n.  Chr.  Vor  dieser  Zeit  müssen  die 
Volumina  herculanensia  geschrieben  sein/)  die  in  Oxford  und  Neapel 
herausgegeben  sind.  Neuerdings  hat  man  in  Neapel  angefangen  die 
frühere  Gewohnheit,  den  Text  zu  ergänzen  und  zu  transscribiren  auf- 
gegeben und  begnügt  sich  damit,  die  Originale,  soweit  man  sie  lesen 
kann,  in  Kupfer  stechen  zu  lassen.  Diese  Schriftproben  zeigen  natür- 
lich sehr  verschiedene  Hände,  die  aber  zeitlich  nicht  sehr  verschieden 
von  einander  zu  sein  scheinen.  Die  Schriftzüge  entfernen  sich  nur 
so  weit  von  den  epigraphischen  der  damaligen  Zeit,  als  durch  das 
Schreibmaterial  bedingt  wird,  imd  daher  wird  auch  diese  Schrift  sich 
am  leichtesten  von  einem  Epigraphiker  nach  gleichzeitigen  datirten 
Inschriften  bestimmen  lassen.  Papyrus  uiid  Schreibrohr  führten  natür- 
lich einige  Veränderungen  herbei,  die  mit  der  Zeit  immer  stärker 
wurden  und  zur  Ausbildung  der  Cursive  führten,  als  deren  Ausgangs- 
punkt wir  die  Papyrusunciale  der  herculanenitischen  Bollen  oder  viel- 
mehr die  entsprechende  Schrift  noch  früherer  Jahrhunderte  ansehen 
müssen. 

Anfangs  wollten  die  Schreiber  immer  die  reinen  uncialen  For- 
men^) anwenden,  aber  unwillkürlich  stellen  sie,  doch  schon  Verbin- 
dungen und  vereinfachte  Formen  her,  die  dem  Charakter  der  lapidaren 
Schrift  fremd  sind,  ich  erinnere  z.  B.  an  die  Verbindungsschleifen 
beim  AZH,  an  die  abgerundeten  Formen  des  Z,  das  allerdings  noch 
nicht  alle  drei,  aber  doch  schon  zwei  Striche  vereinigt  hat,  an  die 
schon  halb  cursiven  Formen  des  T  und  Y,  an  den  Verbindungsstrich 
der  beiden  Halbkreise  der  vierten  Form  des  O,  und  derselbe  Ver- 
bindungsstrich kommt  sogar  schon  bei  zwei  Buchstaben  vor'),  wäh- 

1)  Siehe  oben  Taf.  8,  1  ff. 

2)  Siehe  Tafel  8  die  drei  ersten  Colmnnen. 
8)  Siehe  TT€  Taf.  3  ir  2.  3. 
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rend  in  anderen  Fällen^)  der  eine  Buchstabe  ohne  Unterbrechung  an 
den  vorhergehenden  herangezogen  wird. 
Beispiele.  Dem  Schriftcharaktcr  nach  steht  den  volumina  herculanensia  sehr 

nahe  die  Ilias  Bankesiana,  ^)  wie  Wattenbach  sagt,^)  vielleicht  das 
schönste  uns  erhaltene  Beispiel  alter  Alexandrinischer  Kalligraphie  . . . 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  es  ein  Alexandrinischer  Gramma- 
tiker, dem  man  sein  Handexemplar  mit  ins  Grab  gab.  —  Wenn  wir 
«bsehen  von  einigen  mehr  oder  weniger  verbundenen  Schriftstücken 
der  Papyrus  grecs  des  Louvre,  so  sind  nur  noch  die  Hyperidesrollen 
zu  erwähnen.  Fragments  of  an  oration  against  Demosthenes  published 
by  Harris.  (London  1848.)  The  orations  of  Hyperides  ed.  Babington, 
(Cambridge  1853.)  Zu  dieser  doppelten  ediHo  princeps,  die  schon  oben 
citirt  wurde,  kommt  dann  noch  Hyperidis  Epitaphius  ed.  Churchill 
Babington  (London  1858),  wonach  Wattenbach*)  eine  Probe  der  Schrift 
wiederholt  hat.  Dieselbe  ist  nicht  kalligraphisch,  aber  auch  nicht 
cursiv  und  wohl  sicher  einer  späteren  Zeit  zuzuweisen,  als  die  der 
Ilias  Bankesiana.  Doch  scheinen  die  Gründe  nicht  zu  genügen,  nach 
denen  F.  Blass^)  diese  Schrift  in  das  Jahr  150  n.  Chr.  setzen  will. — 
Endlich  ist  zur  alten  Papyrusunciale  auch  ein  Fragment  zu  rechnen, 
das  Tischendorf  früher  besass,^)  das  mit  einem  Theil  seines  palaeo- 
graphischen  Nachlasses  wahrscheinlich  nach  Cambridge  gekommen 
sein  wird. 


Die  jüngere  Unciale.^) 

Aehnlich  wie  im  späteren  Mittelalter  der  gothische  Spitzbogen 
sich  aus  dem  romanischen  Rundbogen  entwickelte  dadurch,  dass 
dieser  in  zwei  Theile  zerlegt  wurde,  die  sich  in  einem  zunächst  kaum 
merklichen,  bald  aber  mehr  und  mehr  sich  zuspitzenden  Winkel 
trafen,  so  bildete  sich  auch  in  der  byzantinischen  Schrift  ein  zier- 
spit«bogen.  Hchcr  Spitzbogeustü ,  dessen  Principien  zuerst  nur  auf  einzelne  Buch- 
staben Anwendung  fanden,  bald  aber  zu  einer  stilistischen  Durch- 
arbeitung des  ganzen  Alphabetes  führten,  aus  dem  alle  Theile  eines 
Kreises  und  Quadrates  entfernt  waren. 


1)  Siehe  TQ  Taf.  8  u)  2.  . 

2)  Philological  Museum  I  177  ff. 

3)  Anleitung«  S.  6.    Schrifttafeln  Nr.  1. 

4)  Schrifttafeln  Nr.  2. 
6)  Hermes  10,  24. 

6)  Facsimile  in  seiner  Ausgabe  des  codex  Sinaiticus  1  Taf.  XX.  7. 

7)  S.  meine  Beiträge  z.  gr.  Palaeogr.  III  in  den  Sitzungsber.  der  sächs,  Ges. 
d.  Wissensch.  1878  S.  41  ff. 
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Ritschi  hat  in  *dem  schon  erwähnten  Artikel  über  die  Geschichte 
des  lateinischen  Alphabets  ^)  drei  Phasen  der  Entwickelung  nachge- 
wiesen; zunächst  überwiegen  schräge  Linien  mit  spitzen  und  stumpfen 
Winkeln,  diese  werden  ersetzt  durch  gerade  Linien  und  rechte  Winkel, 
und  erst  die  dritte  Periode  wird  bezeichnet  durch  aufrechtstehende 
Buchstaben  mit  abgerundeten  Winkeln.  Auch  die  griechischen  Buch- 
staben hatten  dieselbe  Entwickelung  durchgemacht,  und  nun  erfüllte 
sich  ge Wissermassen  der  Kreislauf  dadurch,  dass  die  Schrift  wieder 
zu  den  Principien  des  Anfangs  zurückkehrte:  die  Buchstaben  sind 
alle  nach  rechts  geneigt,  die  rechten  Winkbl  sind  durch  spitze  und 
stumpfe  ersetzt,  die  Rundungen  sind  spitz  und  schmal  geworden,  wie 
wir  es  z.  B.  schon  an  dem  Fragmentum  mathematicum  (Wattenbach 
Schrifttafeln  No.  6)  sehen,')  das  bereits  alle  Eigenthümlichkeiten 
des  neuen  Stiles  in  voller  Entwickelung  zeigt.  —  Aber  wann  hatj.^^*^^^',^, 
sich  dieser  neue  Stil  gebildet?  Tischendorf  hat  bereits  diese  Frage 
aufgeworfen  (Theol.  Studien  u.  Krit.  1844.  I  S.  483):  „Wann  nahm 
die  schöne  Unciale  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  in  ihre  th^ils 
eckigen,  theils  runden  Züge  die  gedrückte,  den  Buchstaben  verlän- 
gernde und  schmälernde  Form  auf?"  Er  antwortet  darauf  (S.  484): 
es  sei  nicht  wahrscheinlich,  ^,dass  die  schönen  alten  Uncialzüge  bis 
ins  S.Jahrhundert  herrschend  geblieben,  die  geschmälerten  hingegen 
nur  im  9.  und  zum  Theil  noch  im  10.  im  Gebrauch  gewesen  seien, 
und  beruft  sich  dabei  auf  das  Urtheil  von  Montfaucon,  der  den  be- 
rühmten Octateuchcodex  Coisl.  1  trotz  der  geschmälerten  üncialschrift, 
die  von  erster  Hand  an  den  Rand  geschrieben,  ins  7.  Jahrhundert 
hinaufrückt.  —  Es  ist  immer  schlimm,  wenn  die  eine  Auctorität 
sich  auf  die  andere  beruft-,  das  geschieht  in  wissenschaftlichen  Fragen 
meist  nur  dann,  wenn  Beiden  wirklich  entscheidende  Gründe  fehlen, 
und  dies  ist  in  der  That  hier  der  Fall,  weil  unsere  Ansätze  der  jün- 
geren ünciale  bei  dem  gänzlichen  Mangel  datirter  oder  datirbarer 
griechischer  Handschriften  vollständig  in  der  Luft  schweben.  Erst 
för  die  jüngste  ünciale  haben  wir  einige  datirte  Handschriften,  die  nllndi!. 
aber  alle  zwischen  862  und  995  n.  Chr.  geschrieben  sind,  also  für 
die  Zeit  des  Ueberganges  wenig  oder  nichts  beweisen;  sie  geben 
höchstens  eine  äusserste  Zeitgrenze;  denn  das  Facsimile  der  ältesten 
datirten  Uncialhandschrift  vom  Jahre  ,862^)  zeigt,  dass  die  spitzbogige 
Unciale  damals  bereits  vollständig  ausgebildet  war,   während  wir  in 


1)  Rhein.  Mus.  1869  S.  1  ff. 

2)  S.  Taf.  2  Col.  1. 

3)  S.  Wattenbach,  Schrifttafeln  No.  24.  Wenn  Tischendorf,  obschon  zwei- 
felnd, den  codex  f  des  N.  Test,  in's  Jahr  844  setzt,  so  beruht  das  auf  einer 
falschen  Berechnung,  die  später  zu  behandeln  ist. 


F^ 
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dem  eigentlichen  Texte  des  für  die  Juliana  um  &06  n.  Chr.  geschrie- 
benen Dioscoridescodez  noch  keine  Spur  derselben  vorfinden. 

Innerhalb  dieser  allzuweiten  Grenzen  würde  vielleicht  derjenige 
die  Zeit  des  Uebergangs  etwas  näher  bestimmen  können^  der  voll- 
ständig vertraut  mit  den  dogmatischen  Streitigkeiten  dieser  Epoche, 
die  fraglichen  Handschriften  mit  Rücksicht  auf^  die  Stichworte  der 
theologischen  Kämpfe  untersuchen  könnte,  die  etwa  damals  in  die 
kirchlichen  Handschriften  hinein  interpolirt  wurden,  und  doch  bleibt 
es  zweifelhaft,  ob  diese  mühsame  Arbeit  wirklich  zu  unanfechtbaren 
Besultaten  führen  würde.  —  Sicherer  ist  vielleicht  ein  anderer  Weg, 
Besiehe  Jiämlich  von  der  griechischen  Schrift  datirter  syrischer  Manuscripte 
^■•-  auszugehen.  Die  Syrer  haben  in  der  That  lange  vor  den  Griechen 
angefangen,  ihre  Handschriften  zu  datiren.  Nach  Wrights  Catalogtie 
of  the  syriac  mss.  of  the  British  Museum,  London  1870  HI  p.  1236  gibt 
es  in  London  datirte  Hss.  von  411,  464,  474,  501,  509,  511,  512  etc. 
n.  Chr.,  die  allerdings  noch  keine  griechischen  Randglossen  haben;  da- 
gegen sagt  Wright  I  p.  30  z.  B.  von  dem  c.  Add.  12134  (geschrieben 
anno  Graecorum  1008  =  697  n.  Chr.):  Many  notes  and  ghsses,  and 
numerous  Greek  words  are  wriUen  on  the  margins  by  the  same  hand 
that  wrote  the  text.  Yfet  kein  Syrisch  versteht,  kann  allerdings  nicht 
vorsichtig  genug  sein  mit  diesen  orientalischen  Unterschriften.  Es 
schien  z.  B.  nach  der  Beschreibung  Bianchini's,  als  ob  in  Rom  in 
der  Bibliotheca  Angelicana  ebenfalls  ein  sehr  altes  syrisches  Evan- 
gelienbuch ^)  mit  einigen  griechischen  Charakteren  vom  Jahre  616 
vorhanden  sei.  Eine  genauere  Untersuchung  aber,  die  auf  meine 
Bitte  mein  Freund  Herr  Ign.  Guidi  anstellte,  ergab  das  Resultat, 
dass  dieses  Jahr  sich  nicht  auf  die  Schrift  des  Codex,  sondern  auf 
die  Recension  des  Textes  beziehe.  Um  so  dankbarer  muss  der  Ver- 
fasser also  den  glücklichen  Zufall  hervorheben,  der  es  so  fügte,  dass 
ich  alle  syrischen  Hss.  Londons,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  Herrn 
Prof.  Wright  aus  Cambridge  vorlegen  konnte,  der  sich  überzeugte, 
dass  alle  Subscriptionen  sich  auf  den  Schreiber  bezogen  und  für  die 
griechischen  Glossen  ebenso  wie  für  den  syrischen  Text  beweisend 
seien,  was  z.  B.  bei  dem  c.  Lond.  Add.  17,148  v.  J.  650/60  auch 
dem  Laien  sofort  einleuchtet,  da  die  griechischen  Stellen  nicht  am 
Rande,  sondern  mitten  im  Texte  zwischen  syrischer  Schrift  erster 
Hand  stehen. 

Die  auf  Taf.  1  und  2  meiner  Beiträge  z.  gr.  Palaegr.  IH*)  zu- 
sammengestellten griechischer  Worte  syrischer  datirter  codd.  sind 
folgenden  Handschriften  entlehnt: 

1)  Vgl.  Adler:  Novi  Testamenti  versiones  syriacae  p.  69. 

2)  Sitzungsber.  d.  Bachs.  Ges.  der  Wissensch.  1878  S.  41  ff. 
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Die  älteste  von  allen  bekannten  befindet  sich  in  Florenz/)  es  ist 
der  von  Rabüll  in  B^th  Za^hbä  bei  Antiochia  geschriebene  c.  Lau- 
rentianus  syr.  No.  1  y.  J.  586^  der  nur  ein  einziges  griechisches  5S6. 
Wort  enthält.  Auf  einem  ziemlich  roh  ausgeführten  Bilde  der  Kreu- 
zigung') ist  der  Name  AOflNOC  beigeschrieben-,  s.  das  t^acsimile 
Taf.  1^  das  ich  der  Güte  Yitelli's' verdanke;  daran  schliesst  sich  der 
c.  Lond.  Add.  17^48^  dessen  Unterschrift  wenigstens  der  Hauptsache 
nach  unversehrt  ist  und  mit  Sicherheit  ergibt^  dass  die  Es.  zwischen 
650  und  660  geschrieben  sein  muss.  Sie  ist  für  die  griechische  66o— eeo. 
Palaeographie  besonders  interessant,  weil  hier  die  Accentzeichen  und 
-namen  zusammengestellt  sind^)  in  einer  Zeit  des  Ueberganges,  wo 
die  Accentuation  erst  anfing  allgemeiner  zu  werden.  Noch  wichtiger  Aec^ntaa- 
ist  aber  ein  datirtes  Alphabet  von  650/60,  dessen  erste  und  dritte 
Zeile  vollständig  klar  sind,  während  die  zweite  und  vierte  noch  einer 
genügenden  Erklärung  entbehren;  wenn  man  nicht  etwa  annehmen 
will,  dass  sie  sich  kryptographisch  erklären  lassen^  doch  dann  müsste 
wenigstens  die  Zahl  dieser  Charaktere  und  der  gewöhnlichen  Buch- 
staben übereinstimmen,  was  hier  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint. 

Noch  umfangreicher  sind  die  griechischen  Randglossen  des  cod. 
Lond.  Add.  17,134  v.  J.  675.  Auffallend  ist  besonders  die  wunder-  676. 
bare  Form  des  A,  die  sonst  nirgends  vorkommt  und  sich  wohl  nur 
durch  den  directen  Einfluss  orientalischer  Schrift  erklären  lässt;  auch 
das  0  in  A6ANACI0C  und  6QMAC  ist  sehr  befremdend,  weil  der 
Querstrich  nicht  wagerecht,  wie  bei  dem  Namen  der  66KAA,  sondern 
senkrecht  wie  beim  «  von  nOPOYPIOC,  GTOHMIA,  CT€«ANOC  den 
Kreis  durchschneidet.  An  eine  individuelle  oder  provincielle  Ge- 
wohnheit des  syrischen  Schreibers  kann  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
gedacht  werden,  weil  schon  viel  früher  die  Gothen  in  ihrem  Alpha- 
bet*) dem  G  ebenfalls  die  Gestalt  des  0  gegeben  haben,  wo  Platz 
und  Zahlen werth  über  die  wirkliche  Bedeutung  dieses  Zeichens  keinen 
Zweifel  lassen.  Es  scheint  also  wohl  nur  die  Annahme  übrig  zu 
bleiben,  dass  ein  so  schwer  auszusprechender  Laut  wie  th  im  Munde 
des  Volkes  zu  einem  ph  abgestumpft  war,  nur  so  erklärt  es  sich,  dass 
die  Gothen  im  4.  und  die  Syrer  im  7.  Jahrhundert  statt  des  G  ein 
<t>  schreiben  konnten.  In  russischen  Worten  z.  B.  in  Feodor  ist  th 
ebenfalls  zu  ph  geworden;  doch  in  solchen  Fragen  bleibt  natürlich 
den  Linguisten  das  letzte  Wort.  —  Auch  das  Z  in  ZAXAPIA  ist 
merkwürdiger  Weise  auf  die  Seite  gelegt.    In  demselben  Namen  wird 

1)  Assemani  biblioth.  Mediceae  codd.  mss.  orientalium  catalogas  tab.  XXIII. 

2)  S.  Labarte:  Histoire  des  arte  industr.,  Paria  1873  II  p.  164. 

3)  Taf.  1  meiner  Beiträge  z.  gr.  Pal.  IIL 

4)  Vgl.  T.  Gabelentz,  UlfilaB  U  2. 
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das  X  ausgedrückt  durch  ein  stehendes  Ereuz^  ebenso  wie  in  TTA- 
TPIAPXHC,  ANTIOXIA,  BAKXOC,  ^as  von  dem  Y  in  YHM 
kaum  noch  zu  unterscheiden  ist.  Uebrigens  zeigen  die  Formen  des 
Jahres  675  nur  noch  ganz  geringe  Anfange  der  spitzbogigen  ünciale^ 

nämlicli  in  dem  0^  das  nur  selten  noch  rund  ist,  z.  B.  in  '0  ATTOA- 
AQN,  sonst  aber  meistens  bereits  die  jüngere  zugespitzte  Form  an- 
genommen hat.  Dagegen  €,  C,  G,  (0  haben  noch  durchweg  ihre  alte 
Form  beibehalten. 

Etwas  weiter  ist  der  Process  schon  vorgeschritten  in  dem  cod. 

697. 719.  Lond.  Add.  12,134  v.  J.  697  und  Lond.  Add.  14,429  v.  J.  719.  .Das 

0  ist  allerdings  öfter  noch  rund,  das  G  z.  B.  in  G€TO  ist  vollständig 

schon  zugespitzt,   auch  sind  die  einzelnen  Buchstaben   bereits   viel 

entschiedener  nach  links  geneigt.^) 

Damit  stimmt  es  recht  gut  überein,  dass  der  cod.  Theodosianus 
.  (Yat.  Reg.  No.  886),  den  man  nach  ausgebildeter  Semiunciale  des 
lateinischen  Textes  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts zuweisen  kann,  in  seinen  griechischen  Partien  eine  kalli- 
graphische Unciale  zeigt,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  mit  der 
nicht  kalligraphischen  Schrift  vom  J.  650/60,  sich  aber  noch  einen 
mehr  alterthümlichen  Charakter  bewahrte,  weil  die  spitzbogigen 
Formen  selbst  beim  0  und  6  noch  gänzlich  fehlen.^ 
schte?bart  Vollkommcu  ausgebildet  ist  die  neue  Schreibart  dagegen  in  dem 

fragmentum  mathematicum,')  dessen  lateinische  Charaktere  von  A.  Mai 
ebenfalls  den  8.  Jahrh.  zugeschrieben  werden^  in  der  sehr  ähnlichen 
dritten  und  jüngsten  Hand  des  Dioscoridescodex  der  Juliana  (s.fol.  389) 
und  dem  cod.  Lond.  Add.  26,113,  den  man  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
der  Accente  nicht  gerne  weiter  als  bis  zum  Anfange  des  8.  Jahrh. 
herabrücken  wird,  dasselbe  gilt  von  dem  durch  Tischendorf  nach 
Leipzig  gebrachten  G"*^*",  der  aber  bereits  accentuirt  ist.*)  —  Auch 
hier  hat  Montfaucon  schon  das  Richtige  gesehen.  Pal.  gr.  p.  215: 
septimo  circiter  saectdo  accentus  et  Spiritus  annotari  coeptum  est  Nam 
ubi  primum  cansuetudo  illa  accentus  ac  Spiritus  annotandi  invecta  fuit^ 
tum  statim  ab  omnibus  usurpata  fuisse  creditur,  ut  fere  fit  in  rdnts 


1)  Auch  der  c.  Lond.  Add.  12,159  vom  J.  868  hat  griechische  Randglossen 
(s.  Wright's  Catal.  of  syriac.  mss.  II  p.  645),  stammt  aber  aus  einer  Zeit,  far 
die  wir  syrische  Hülfszeugnisse  bereits  entbehren  können. 

2)  S.  Taf.  2  I.  Col.  nach  einer  Durchzeichnung,  die  ich  früher  in  Rom  an- 
fertigte; vgl.  übrigens  das  allerdings  ungenügende  Facsimile  Antiqna  summaria 
codicis  Theodosiani  ed.  G.  Haenel,  Leipzig  1834,  p.  XVI. 

3)  Wattenbach,  Schrifttafeln  No.  6. 

4)  S.  die  Schriftprobe  Monum.  sacr.  inedita  ed.  Tischendorf  Nova  Coli. 
Vol.  II  No.  9. 
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hujusmodi;  sed  paulatim  invaluisse  putatur,  Qtmmobreni  etsi  Codices 
iUi  diaradere  unciali,  qui  accentibm  ac  spiritibus  carent,  aliis  antiquiores 
habeantur;  possunt  tarnen  inter  notatos  accentibtis  occurrere  licet  raro, 
qui  accentibm  non  notatos  aetate  praecedant  Id  vero  ex  characteris 
forma  pröbdbiliter  intemosci  potent.  Mit  Sicherheit  sind  also  dem 
8.  und  9.  Jahrhundert  diejenigen  Handschriften  zuzuweisen,  die  in 
spitzbogiger  Unciale  geschrieben,  zugleich  aber  auch  von  erster  Hand 
mit  Accenten  versehen  sind,  wie  z.  B.  der  c.  Marcianus  (Venetus)  L 
bei  Wattenbach,  Schrifttafeln  No.  23,  bei  dem  einige  Accente  von 
erster  Hand  herrühren,  andere  von  zweiter  hinzugefügt  sind.  Watten- 
bach ist  allerdings  geneigt,  ihn  für  älter  zu  halten,  alldn  die  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  ältesten  datirten  üncialcodex  von  862  spricht  ent-^°^^*^|jj"* 
schieden  dagegen,  ich  meine  das  Psalterium  Uspenskyanum  bei  Wat- 
tenbach, Schrifttafelu  No.  24,  dem  sich  eine  Gregorhandschrift  (cod. 
Paris.  510  bei  Montfaucon  F.  Gr.  252)  anschliesst,  die  durch  die  Er- 
wähnung des  Basilius  (867 — 886)  wenigstens  annähernd  datirt  ist 
und  ungeföhr  ins  Jahr  880  gesetzt  wird.  sso. 

Im  10.  Jahrhundert  werden  die  datirten  Uncialhandschriften  etwas 
häufiger:  c.  Yat.  354  a.  949,  den  schon  Bianchini  in  seinem  Evangelium  949. 
quadruples  I  T.  VI  facsimilirt  hat.  Ein  Minuskelcodex  derselben  Zeit, 
c.  Bodl.  D*  zeigt  eine  so  reichliche  Anwendung  der  Unciale,  dass  er 
ebenfalls  zu  den  üncialcodd.  gerechnet  werden  kann.   Eine  ausdrück- 
liche Datirung  fehlt  allerdings,  aber  Osterkreise  dieser  Handschrift 
bürgen  dafür,  dass  sie  nicht  viel  vor,  aber  auch  nicht  viel  nach  950  950. 
geschrieben  sein  kann;  daran  schliesst  sich  der  codex  V  des  N.T.,  in 
dessen  Unterschrift  (s.u.)  wohl  Datum  und  Indiction,  aber  nicht  die 
Jahreszahl  angegeben  ist;  er  zeigt  deutlich  den  Schriftcharakter  des 
10.  Jahrhunderts  und  ist  sicher  nicht  im  Jahre  844,   sondern  viel- 
leicht 979  geschrieben.    Auch  in  der  Curzon  library,  die  sich  äugen-  979. 
blicklich  im  British  Museum  befindet,   ist  eine  datirte  Unciaihand- 
Schrift.    In  der  Subscription,  die  im  Gatalog  dieser  Bibliothek  sehr 
mangelhaft  wiedergegeben  ist,  steht  ganz  deutlich  das  Jahr  ,8YTTH, 
das  heisst  also  nicht  970  oder  972,  wie  gewohnlich  angegeben  wird, 
sondern   980.     Den  Beschluss   macht   der   c.  Harleianus  5589   vom  98o. 
Jahre   995    mit   der   Unterschrift    dxpcicpil    öioi    X^ipöc   KwvcTavTivou  995. 
npccßuT^pou  ^Tivi  Mati{j  kT.  Ivb.  r\   fiouc  ^?cpT ,  dessen  Wichtigkeit  für 
die   Geschichte   der   griechischen   Uncialschrift   schon   Montfaucon^) 
erkannte;    neuerdings   hat  ihn   die   Palaeographical   Society   in  zwei 
vorzüglichen  Schriftproben  (No.  26.  27)  publicirt. 

Eine  Umbildung  der  rechtsgeneigten  zugespitzten  Unciale  ist  died!"o.jlhrt. 


1)  Pal.  gr.  p.  610.  614  III. 
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Schrift  des  10.  Jahrhunderts,  die  wieder  senkrecht  steht^  und  dieses 
Princip  wird  bis  zu  seinen  äussersten  Consequenzen  durchgeführt,  so 
dass  sogar  der  Mittelatrich  des  Z  vollkommen  senkrecht  steht;  z.  B. 
in  dem  Alphabet  bei  Sabas  suppl.  T.  V  nach  c.  Mosq.  42,  der  natür- 
lich nicht  mit  Sabas  ins  8.,  sondern  in  den  Anfang  des  10.  Jahr- 
hunderts zu  setzen  ist.  Ein  weiteres  Stadium  wird  bezeichnet  durch 
den  c.  Vatic.  354  vom  Jahre  949,  dessen  Schreiber  nicht  nur  die 
rechtsgeneigte  Lage  der  Buchstaben  aufgegeben,  sondern  auch  wenig- 
stens theilweise  die  spitzen  schmalen  Formen  mit  den  volleren  run- 
den vertauscht  hat,  die  von  jetzt  an  immer  mehr  in  ihre  alten  Rechte 
wieder  eintreten  und  in  der  Unciale  des  11.  — 12.  Jahrhunderts  fast 
ausschliesslich  angewendet  worden.  Doch  wird  dieser  Uebei^ang  ver- 
*mittelt  durch  das  Harleianische  Evangelium  v.  J.  995.  Bei  £,  6,  0, 
und^b^eft«  ^y  ^   wechseln  je   nach  dem  vorhandenen  Räume  die  zugespitzten 

Formen,  gchmaleu  mit  den  breiteren  runden  Formen;  die  beiden  dicken  Punkte 
fehlen  an  der  Basis  des  ^^  niemals  und  am  Querstrich  des  rO^  selten; 
auch  der  letzte  Strich  des  y  endet  oben  und  unten  mit  einem  dicken 
Punkte.  Das  B  hat  statt  der  oberen  Rundung  einen  spitzen  Winkel 
und  erinnert  an  eine  slavische  Form  dieses  Buchstabens,  bei  der 
dieser  Winkel  auf  den  oberen  Querstrich  reducirt  ist  B;  das  P  hat 
die  frühere  Form  beibehalten,  seine  Rundung  beginnt  meist  mit 
starkem  Druck,  ausserdem  spitzt  sich  der  Grundstrich,  wie  bei  allen 
tiefen,  d.  h.  unter  die  Linie  herabgehenden  Buchstaben,  nach  links 
zu  oder  verläuft  sogar  in  einem  feineren  Haarstrich.  Das  gewohn- 
liche T  wechselt  mit  dem  hohen,  das  sogar  noch  Ligaturen  mit  an- 
deren Buchstaben  eingeht,  z.  B.  mit  H,  dessen  Querstrich  fast  immer 
schon  oberhalb  der  Mitte  ansetzt.    Natürlich  findet  man  auch  andere 

Mgaturen.  Ligaturcu,  z.  B.  AT,  TO,  AY  u.  s.  w.  häufiger  als  früher.  —  Alle 
diese  Merkmale  der  Schrift  des  Priesters  Gonstantin  passen  mit  merk- 
^SSiaT  würdiger  Genauigkeit  auch  auf  das  Evangelium  Radziwill  ^)  (c  Monac. 
329),  das  in  Folge  dessen  nicht  nach  dem  Münchener  Gatalog  ums 
Jahr  700,  sondern  vielmehr  ungeföhr  ums  Jahr  1000  geschrieben 
sein  muss. 

Dieselbe  Entwicklung  lässt  sich  noch  einen  Schritt  weiter  ver- 
folgen bis  zu  einem  Stadium  der  Majuskel,  in  dem  die  runden  Buch- 
staben die  länglichen  wieder  fast  gänzlich  verdrängt  haben;  diese 
Umbildung  verdient  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Namen  einer 
Renaissance,  denn  auch  hier  war  die  Absicht  bloss  das  Alte  zu  er- 
neuem, und  doch  wurde  eine  neue  Form  geschaffen,  die  sich  beson- 
ders zu  Prachthandschriften  eignete  und  meistens  für  den  Gebrauch 


1)  Vgl.  Silve&tre:  Pal^ographie  universeUe  T.  II, 
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in  der  Kirche  bestimmt  war;  das  sieht  man  nicht  nur  aus  den  mei- 
stens beigeschrieben^n  liturgischen  Zeichen^  sondern  auch  besonders 
daran,  dass  Profanhandschriften  niemals  in  dieser  Weise  angefertigt 
wurden;  daher  könnte  man  diese  Schrift  mit  Recht  eine  liturgische  ^"nSlia^** 
Unciale  nennen,  denn  ihre  mächtigen,  monumentalen  Charaktere  sind 
zunächst  für  das  Lesepult  berechnet,  von  welchem  Abschnitte  der 
Bibel  der  versammelten  Gemeinde  vorgelesen  oder  auch  gesungen 
wurden.  Proben  dieser  prächtigen  Schreibweise  finden  sich  z.  B.  bei 
Montfaucon  P.  gr.  p.  229  nach  dem  cod.  Colb.  700,  bei  Sabas  nach 
dem  cod.  Mosq.  226  und  bei  Bianchini,  evang.  quadrupl.  II  hinter 
CDXCn  nach  den  cod.  Vat  gr.  1522  und  1209,  und  endlich  gehört 
noch  von  den  römischoM  der  codex  Ängelicanus  D.  2.  27  hier- 
her, der  bisher  allerdings  noch  nicht  publicirt  ist.  Ein  Alphabet^) 
gibt  Sabas  in  der  drittletzten  Columne  der  Tafel  Y  in  seinen  ange- 
hängten Supplementen. 

Man  erkennt  diese  liturgische  Unciale  am  besten  daran,  dass  die  ,^cheD. 
schiefe  Lage  und  die  zugespitzten  Formen  ersetzt  sind  durch  eine 
steile,  senkrechte  Stellung  und  durch  runde  Formen,  wenn  nämlich 
der  genügende  Raum  vorhanden  war,  während  die  ursprünglich  qua- 
dratischen Buchstaben  sich  hier  meistens  auf  die  Grundform  eines 
Rechtecks  zurückführen  lassen.  -  In  Bezug  auf  die  Höhe  und  Tiefe 
der  Buchstaben  sind  keine  durchgreifenden  Veränderungen  wahrnehm- 
bar, das  hohe  T  wird  natürlich  angewendet,  namentlich  wenn  Raum 
gespart  werden  soll;')  das  Y  kann  kaum  noch  zu  den  tiefen  Buch- 
staben gerechnet  werden,  weil  es  seinen  Stamm  fast  vollständig  ver- 
loren und  die  Gestalt  eines  schmalen  lateinischen  V  angenommen 
hat,  das  Rechts  mit  einem  starken  Punkt  anfangt  und  links  unten 
mit  einem  schwächeren  aufhört;  wo  sich  beide  Hauptstriche  treffen, 
ist  der  Stamm  nur  durch  einen  feinen  Schwung  nach  links  oder 
durch  eine  kleine  Zickzacklinie  nach  unten  angedeutet;  dagegen  sinkt 
der  untere  Theil  des  Z  manchmal  schon  unter  die  Zeile  herunter,^) 
während  das  ^^  nur  mit  den  beiden  spitzen  Läppchen  seiner  Basis 
aus  dem  Räume  der  Linie  hervortritt;  dem  6  dagegen  fehlen  rechts 
und  links  diese  Läppchen,  da  es  wieder  seine  runde  Form  angenom- 
men hat  und  der  halbirende  Querstrich  die  Seiten  nicht  mehr  schneidet, 
üebrigens  werden  schon  beide  Formen,  das  längliche  6  mit  verlän- 
gertem Querstrich  und  Läppchen,  sowie  auch  das  ältere  runde  pro- 
miscue  gebraucht  von  dem  Schreiber  des  Evangeliums  Radziwill  c. 


1)  Siehe  die  vorletzte  Col.  der  3.  Tafel. 

2)  Vgl.  besonders  das  Facsimile  bei  Sabas. 

3)  Siehe  Sabas  a.  a.  0.  I.  Col. 

Gardthanien,  grieoh.  PaUeogr.  11 
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Monac.  329^  das  um  das  Jahr  1000  geschrieben  wurde.  Das  P  zer- 
fallt meistens  in  Grundstrich  und  Halbkreis^  die  dann  unten  gamicht^ 
oben  nur  durch  einen  feinen  Strich  verbunden  sind^  und  wenn  Sabas 
in  seinem  Alphabet  den  Halbkreis  oben  mit  Druck  beginnen  lässig 
so  kommt  diese  Form  wirklich  allerdings  Tor,  bildet  aber  doch  nur 
die  Ausnahme.  Namentlich  die  grösseren  Anfangsbuchstaben  zeigen 
eine'  solche  Ungleichheit;  dass  sie  sich  entweder  oben  oder  unten 
trompetenartig  verbreitern ,  und  dabei  verstärkt  sich  besonders  der 
Druck  an  der  Stelle,  wo  der  Querstrich  ansetzt 
Alter.  Wann  diese  liturgische  Unciale  entstanden,  ist  schwer  zu  sagen. 
Montfaucon  (P.  gr.  p.  228)  sagt  vorsichtiger  Weise  von  dem  c.  Col- 
bert.  700  nur  octavi  ut  aesHmatur  saeculi,  und  Bianchini  nebst  Sabas 
setzen  daraufhin  die  von  ihnen  publicirten  Schriftproben  ins  8.  resp. 
ins  9.  Jahrhundert.  Datirte  Handschriften,  die  diese  Frage  ent- 
scheiden könnten,  gibt  es  nicht,  und  doch  kann  man  mit  einiger 
Sicherheit  diese  Schrift  um  einige  Jahrhunderte  herabrücken;  denn 
glücklicherweise  gibt  nicht  nur  Bianchini,  sondern  auch  Sabas  neben 
den  Buchstaben  auch  die  Ornamente  der  Handschriften,  die  an  beiden 
n  Stellen  bereits  die  Gestalt  eines  Fl  angenommen  haben,  das  sich  über 
beide  Columnen  und  über  die  ganze  Breite  der  Seite  hinzieht;  und 
bis  jetzt  wenigstens  ist  eine  andere  Form  des  Ornamentes  nicht  be- 
kannt geworden.^)  Dieses  Ornament  erschliesst  sich  allmählich,  wie 
oben  gezeigt  Wurde,  aus  dem  geschlossenen  Rahmen  D  zu  einem  fl, 
das  zunächst  nur  über  einer  Columne  steht  und  erst  später  (vergl. 
S.90.91)  auch  die  zweite  mitumfasst.  Mit  Hülfe  der  datirten  Minus- 
kelcodd.  können  wir  dieses  Ornament  und  indirect  auch  die  Unciale 
ins  11. — 12.  Jahrhundert  setzen;  und  dass  in  dieser  Zeit  wirklich 
noch  Uncialhss.  für  die  Kirchen  geschrieben  wurden,  kann  nur  der 
leugnen  wollen,  der  den  letzten  der  datirten  auch  für  den  letzten 
der  Uncialcodices  überhaupt  halten  möchte.  Montfaucon  sagt  von 
der  Uncialschrift^  Pal.  gr.  p.  260:  verum  hoc  scribendi  genus  in  libris 
ad  Chorij  Lüurgiae  et  Officii  divmi  usum  desHntUis,  eticun  dedmo  ei 
undecimo  saeado  tisurpahatur  ut  in  plerisque  Italiae  Bibliothecis  cbserva- 
vimus.  T  Bis  sich  also  jenes  obenerwähnte  Ornament  in  datirten 
Minuskelcodices  nachweisen  lässt,  die  älter  sind,  als  das  Jahr  1000 
n.  Chr.,  muss  ich  diese  jüngste  Unciale  dem  11.  — 12.  Jahrhundert 
zuweisen. 

Endlich  darf  man  bei  dem  grossen  Mangel  an  directen  chrono« 
logischen  Beweisen  auch  die  Hülfszeugnisse  für  diese  Periode  nicht 


1)  In  dem  'schon  erwähnten  c.  Angelic.  D.  2.  27.  kommt  überhaupt  kein 
Ornament  vor,  wie  Herr  Ign.  Goidi  auf  meine  Bitte  constatirt  hat. 
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verschmähen.  Da  sich  im  9. — 10.  Jahrhundert  die  slavisch-russische 
Schrift  von  der  griechischen  abzweigte^  so  sind  die  ältesten  datirten 
Handschriften  der  russischen  Litteratur^  wie  z.  B.  die  vom  Jahre  1073 
bei  SabaSy  immer  noch  von  einer  gewissen  Bedeutung  für  die  grie- 
chische Unciale  des  9. — 10.  Jahrhunderts. 

Einen  terminus  ad  quem  liefert  uns  der  erwähnte  c.  Angelic.  D.  gjYiV^eMe 
2.  27;   fol.  5  liest  man  in  Minuskeln  ßißXoc   'lüj  toO  Ko^vr|VOu;    da 
dieser  Kaiser  von  1118—1143  regierte,   so  ist  diese  Schreibart  ent- 
weder in  oder  vor  dieser  Zeit  noch  angewendet  worden,  später  scheint 
man  überhaupt  keine  Uncialcodd.  mehr  geschrieben  zu  haben. 

Die  jüngere  Papyrusunciale.  Wenn  ich  zur  jüngeren  Unciale  /^^°*o" 
auch  die  Schrift  der  Londoner  Papyruspsalmen  (Pap.XXVIl)  rechne,  "«»«^»i«- 
so  habe  ich  mich  zunächst  mit  Tischendorf  auseinanderzusetzen,  der  p°^^njf 
diese  Fragmente  in  den  Studien  und  Kritiken  1844   S.  490  in  fol-  p«"^»«"- 
gender  Weise  besprochen  hat: 

„In  palaeographischer  Hinsicht  scheinen  sie  mir  zu  den  wenigen 
Denkmälern  zu  gehören,  welche  den  Gebrauch  einer  gewissen  Mi- 
nuskel in  den  Jahrhunderten  um  Christi  Geburt  bezeugen,'^  und  diese 
YoUig  unhaltbare  Ansicht  hat  Tischendorf  auch  in  seiner  Ausgabe 
wiederholt,  obschon  er  sie  hier  etwas  vorsichtiger  formulirt  hat:  In 
gtiod  saeculum  incidat,  si  qtuierUur,  nihü  almd  definiam  nisi  saeciilis 
qtdnto  et  quarto,  qtiibus  antiquissimos  membranaceos  Codices  nostras  ad- 
scribendos  existimo,  antiqmorem  videri,^) 

Da  diese  Papyrusfragmente  accentuirt  sind,  so  wäre  damit,  wenn 
Tischendorf  Recht  hätte,  zugleich  auch  der  Gebrauch  der  Accente 
für  so  frühe  Zeit  nachgewiesen.  Wegen  der  Consequenzen  seiner 
Behauptung  hätte  Tischendorf  ein  möglichst  umfangreiches  Facsimile 
publiciren  sollen,  um  Jedem  die  Gontrole  zu  erleichtem;  statt  dessen 
hat  er  diese  Papyruspsalmen  in  seiner  Nova  Gollectio  I  p.  219  ff.  mit 
einem  geradezu  verwirrenden  Luxus  abdrucken  lassen  mit  den  Typen 
des  c.  Sinaiticus,  die  von  der  flüchtigen,  zur  Cursive  neigenden  Schriffc 
des  Originals  eine  durchaus  falsche  Vorstellung  geben  müssen,  die 
auch  durch  das  kurze  Facsimile  am  Schlüsse  des  betreffenden  Bandes 
nur  wenig  verbessert  wird,  weil  die  cursiven  Formen  auf  eine  einzige 
Zeile  beschränkt  sind.  —  Nun  hat  allerdings  die  Palaeographical 
Society  (No.  14)  eine  Probe  der  Schrift  publicirt,  die,  wenn  bloss 
diese  eine  Seite  erhalten  wäre,  vielleicht  von  Allen  —  nicht  in  die 
Zeit  von  Christi  Geburt  —  sondern  mit  den  Herausgebern  ins  4.  bis 
5.  Jahrhundert 'gesetzt  würde.  Allein  bei  der  archaisirenden  Schrift 
biblischer  codd.  muss  man  stets  fragen,  nicht  wie  alt,  sondern  wie 


1)  Monmnenta  sacra  inedita  nova  coli.  I  p.  XXXXIV. 

11* 
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jung  die  Handschrift  sein  kann;  und  ganze  Seiten  unverbnndener 
Unciale  beweisen  nicht  so  viel,  wie  einige  wenige  Ligaturen^  denn 
hier  fallt  der  Schreiber  gewissermassen  aus  dem  Ton  und  spricht 
die  Sprache  seiner  Zeit,  die  sonst  nirgends  zur  Geltung  kommen  kann. 

Die  Schrift  setzt  bereits  eine  solche  Entwickelung  und  solchen 
Verfall  der  Cursive  voraus^  wie  sie  sich  erst  im  7.  Jahrhundert  mit 
Hülfe  von  Taf.  3  meiner  Beitrage  z.  Gr.  Pal.  nachweisen  lässt.  Es 
^f,°5oJ^5  zeigt  sich  eine  weit  vorgeschrittene  Auf  losung  der  Formen  besonders 
bei  €  und  €1;  femer  sind  die  jüngsten  Neubildungen  der  Gursive 
bereits  vorhanden:  nicht  nur  ?,  wie  es  auch  im  J.  680  vorkommt, 
sondern  auch  q.^)  Das  A,  das  in  dem  letzten  Theil  der  Papyrus- 
psalmen überwiegt;  ist  im  Anfang  durch  die  voUsluLndig  ausgebildete 
Minuskelform  ersetzt;  die  im  Jahre  680  nur  ausnahmsweise  ange- 
wendet; dort  herrscht  noch  eine  Uebergangsform  d  und  d.  Es  kann 
darnach  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Londoner  Papyruspsalmen  nicht 
in  die  Zeit  von  Ghr.  Geb.;  sondern  in's  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  gesetzt 
werden  müssen.  —  Die  Papyrusunciale  dieser  Zeit  kennen  wir  be- 
sonders durch  die  autographen  Unterschriften^)  des  Concils  von  Con- 
stantinopel  vom  Jahre  680,  die  entweder  ausschliesslich  in  Unciale 
oder  ausschliesslich  in  Gursive  geschrieben  und  daher  für  die  Ge- 
schichte beider  Schriftarten  von  gleicher  Wichtigkeit  sind.  Ihre  un- 
cialen  Unterschriften  stehen  in  Bezug  auf  den  Schriftcharacter  den 
Fragmenten  der  Papyruspsalmen  am  nächsten. 

Wenn  wir  also  die  Schrift  der*  Londoner  Papyruspsalmen  mit 
grosser  Sicherheit  zu  der  jungem  Unciale  rechnen  können;  so  mochte 
ich  das  Gleiche,  jedoch  nicht  mit  gleicher  Zuversicht  voraussetzen 
pip^'  von  dem  ältesten  chemischen  Papyrus  in  der  Leidener  Bibliothek, 
den  Eopp^)  bespricht  und  auf  die  Autorität  von  Reuvens  hin  ins 
4.  Jahrhundert  setzt.  Reuvens,  lettres  3  p.  66  nennt  die  Uncialschrift 
dieses  chemischen  Papyrus:  tres-helle  et  tres-lisible.  Comme  Vecritwre 
est  ass&s  maigre  et  aVxmg&y  je  crois  voUmtiers  en  rappeiant  les  öbser- 
vations  precedemment  emises  sur  ce  point  de  pcdeographie^^)  qu'eUe  est 
du  siede  des  Constantins,  ou  c^une  qpoque  un  peu  plus  recente.  EUe  con- 
tient  au  reste  tres-peu  ä'äbreviatians.   —  Da  ich  diesen  Papyrus  nicht 


1)  Die  Form  ^  d.  h.  C  und  T  kommt  vor  auf  ägyptischen  Inschriffcen  in 
Letronne's  Atlas  des  Inscr.  gr.  et  lat.  de  T^gypte  XXXYUI  2,  sowie  auf  einem 
Papyrus  vom  Jahre  233,  s.  Taf.  3  o  15.  16. 

2)  S.  Alphabet  von  680  auf  der  3.  Tafel. 

3)  S.  Wattenbach,  Schrifttafebi  No.  9  und  26. 

4)  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie  S.  97. 

6)  I"  lettre  p.  27 :  Voyez  les  MSS.  du  VIII«,  IX«  et  X»  sifecle,  Montf.  Pal.  Gr. 
224  sqq. 
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gesehen  habe  und  eine  Schriftprobe  nicht  veröffentlicht  ist;  so  mochte 
ich  die  Frage  nur  aufstellen,  nicht  beantworten,  ob  diese  ecriture 
maigre  et  allongee  nicht  ebenfalls  zu  der  schlanken  jüngeren  Unciale 
der  spätem  Zeit  vielleicht  des  7.  Jahrhunderts  zu  rechnen  isi 

Mit  Sicherheit  dagegen  können  wir  behaupten,  dass  Florentiner  ^^^^^^ 
Papyrusfragmente'  der   jüngeren    Unciale    angehören,    nämlich    ein  «r»ff"«i»*e- 
Frammento  di  quattro  pagine  di  un  codice  greco  forse  d'Omelie,  die 
nach  der  Publication  im  Codice  dyplomatico  toscano  P.  I  p.  113—127 
und  dem  allerdings  ziemlich  mangelhaften  Facsimile  auf  Taf.  III  von 
Cesare  Paoli  *)  mit  Recht  ins  8. — 9.  Jahrhundert  gesetzt  werden.  — 
Tischendorf  erwähnt   noch   in    den   Verhandlimgen   der   Halle'schen 
Philologenversammlung  1868    S.  44   Papyrusfragmente   Paulinischer  ^4*^^^ 
Briefe  (=  Q)  im  Besitz  des  Bischofs  P.  Uspensky,   die  jedenfalls  in  "*  ^®^- 
unciale  geschrieben  sein  werden,  denn  die  Anwendung  der  Cursive 
bei  neu  testamentlichen  Schriften  wäre  ohne  Beispiel.    Ob  diese  vor- 
ausgesetzte unciale  aber  der  früheren^)  oder  der  späteren  Zeit  ange- 
hört, müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  abendländische  Unciale.^)  Einen  besondem  Charakter  A^^^^^* 
hat  die  griechische  Unciale  im  Abendlande  augenommen,  wo  sie  den 
Gesetzen  der  durchgebildeten  abendländischen  Unciale  unterworfen 
wurde,  welche  zunächst  die  dem  griechischen  und  lateinischen  Alpha- 
bete gemeinsamen  Buchstaben  umformte,  und  diese  Schreibweise 
wurde  dann  verallgemeinert;  so  entstand  ein  abendländischer  Ductus, 
der  sich  charakterisirt  durch  griechische  Formen  im  abendländischen  Fonuen. 
Gewände.  Das  Ganze  macht  einen  etwas  unbeholfenen,  schwerfalligen 
Eindruck;  man  sieht  bei  jedem  einzelnen  Buchstaben  zu  viel  von 
der  Mache.  Der  Schreiber  beginnt  und  endet  jede  Form  mit  einem 
überflüssigen  Strichelchen  und  manchmal  mit  einem  recht  dicken 
Striche;  die  Buchstaben,  die  mit  einem  senkrechten  Grundstrich 
enden  sollten,  werden  entweder  auf  der  rechten  oder  auf  beiden  Seiten 
durch  eine  wagerechte  oder  leicht  geschwungene  Linie  gestützt, 
manchmal  verbindet  sich  dieser  Schluss  des  Buchstabens  direct  mit 
dem  Grundstrich,  der  auf  diese  Weise  eine  hakenförmige  Gestalt  an- 
nimmt. So  bildete  sich  eine  abendländische  griechische  Majuskel,^) 
deren  Eigenthümlichkeit  weit  schärfer  ausgeprägt  ist,  als  die  der 
griechischen  Schrift  in  späterer  Zeit.  Denn  wenn  auch  die  in  Unter- 
italien geschriebenen  Minuskelhss.  in  mancher  Beziehung  eine  abge- 
sonderte  Stellung   einnehmen,   so   kann   man   doch   keineswegs   mit 


1)  Del  papiro  p.  84. 

2)  TiBchendorf  setzt  sie  (Herzog's  Bealencyclop.  19,  192)  ins  5.  Jahrh. 

3)  Vgl.  die  letzte  Columne  der  zweiten  Tafel. 

4)  Siehe  Wattenbach:  Anleitung  zur  gr.  Palaeogr.'  S.  23—24. 
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demselben  Recht  von  einer  abendländischen  Minuskel  sprechen,  weil 
die  griechische  Minuskel  erst  im  Zeitalter  der  Renaissance  eine  selbst- 
ständige Durchbildung  in  Italien  durchgemacht  hat 

Nicht  alle  bilinguen  Codices ,  die  auf  der  einen  Seite  den  grie- 
chischen; auf  der  anderen  den  lateinischen  Text  haben,  lassen  sich  als 
Proben  dieser  abendländischen  Unciale  verwerthen;  denn  einerseits 
können  dieselben  auch  im  Orient  geschrieben  sein,  wo  man  immer  noch 
den  Charakter  der  Katholicität  und  also  auch  den  Zusammenhang  mit 
Rom  festhielt;  andererseits  konnte  ein  geschickter  Schreiber  auch  im 
Abendlande  die  Züge  seiner  Vorli^e  so  genau  nachahmen,  dass  es  uns 
schwer  wird,  die  occidentalische  Provenienz  seiner  Handschrift  nach- 
zuweisen. Das  älteste  Beispiel  würde  uns  vielleicht  die  Neapolitaner 
Dioscorideshs.  in  Wien  bieten,^)  wenn  wir  nur  über  ihre  frühere  Ge- 
schichte mehr  wüssten,   als   dass  sie  früher  aus  Neapel  nach  Wien 

?»iSecten'  gekommen  ist.    Dagegen  bietet  uns  der  Florentiner  Pandectencodex*) 
in  seinen  griechischen  Partien  Proben  der  abendländischen  Unciale 
aus  dem  Ende  des  6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrhunderts,  und  Watten- 
bach bemerkt  ganz  richtig,  dass  die  grosseren  Buchstaben  am  Anfang 
der  Columnen  sich   sonst  nur  in  lateinischen  Handschriften   dieser 
Zeit  finden.  —  Im  7.  Jahrhundert  wurde  im  Abendlande,  wahrschein- 
Lftud.  S5.  lieh  IQ  Sardinien,  der  Oxforder  c.  Bodl.-Laud.  35  (Pal.  Soc.  No.  80), 
der  seinen  Ursprung  weniger  durch  die   abgerundeten  Formen,  als 
vielmehr  durch  die  hölzerne  und  steife  Schreibart  verräth.    Beides 
findet  man  vereinigt  in  den  Handschriften  der  Schottenmönche,  z.B. 
Angieniis.  dem  c.  Augicusis  ed.  Scrivener,   Cambridge  und  London  1859,   mit 
Facsimile,  dem  W°  bezeichneten  Bibelcodex  in  Tischendorf 's  Monum. 
sedoiias.  sac.  iucd.  uova  coUectio  HI  Tab.  H,  dem  Psalterium  des  Sedulius  in 
der  Bibliothek  des  Pariser  Arsenals')   und  einem   griechisch  -  latei- 
nischen Glossar  nebst  den  Glossen  des  Philoxenus,^)  und  endlich  dem 

'^^euk!  c-  Boemerianus  mit  dem  dazugehörigen  c.  Sangallensis,   den  Rettig 
facsimilirt  herausgegeben  hat.  ^) 

Ebenfalls  im  9.  bis  10.  Jahrhundert  wurde  wahrscheinlich  ge- 

cuMnam"  Schrieben  auch  ein  Psalterium,^)   das  firüher  dem  Cardinal  Nie.  Cu- 

sanus  gehörte;  dasselbe  gibt  in  der  ersten  Columne  den  griechischen 

Text   in   lateinischer   Aussprache   und   Schrift,    in   der   zweiten   die 


1)  Siehe  EoUar  Suppl.  No.  1. 

2)  Vgl.  Mommsen's  Ausg.  vol.  II  Tab.  3.    Wattenbach,  Schrifttafeln  No.  7. 
8)  Siehe  Montfaucon:  Pal.  Gr.  237  und  248,  und  Westwood:  Pal.  sacr.  Early 

Greek  mss.  No.  7. 

4)  Siehe  Budorf:  Abh.  d.  berl  Akad.  1866  S.  181—231  m.  Facs. 

6)  Vgl.  Wattenbach,  Schrifttaf.  II  26. 

6)  Das  Psalteriom  Cusanum  umfasst  Psalm  109  (t  10)  — 144.  . 
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lateinische  Uebersetzong  in  lateinischer  Schrift,  und  in  der  dritten 
den  griechischen  Text  mit  griechischen  Buchstaben  von  ausge- 
sprochen abendländischem  Ductus;  und  das  alles  auf  einem  dicken, 
vergilbten  und  knitterigen  Pergament,  wie  bei  wirklich  griechischen 
Handschriften  des  neunten  Jahrhunderts  überhaupt  wohl  nicht  vor- 
kommt. Die  lateinische  Minuskel  zeigt  nicht  wie  beim  cod.  Boer- 
nerianus  und  Sangallensis  angelsächsische  Elemente,  sondern  die  im 
9.  — 10.  Jahrhundert  gewohnliche  Minuskel.  Obwohl  der  Schreiber 
am  Schluss  des  vorletzten  Quatemio  sich  ,Johanes  grecus  constantino-  ^^*««*« 
poleos  orfanos  et  peregrinos"  und  auf  dem  letzten  Blatte  „ego  lohanes 
peccator"  genannt  hat,  lassen  die  zwei  lateinisch  geschriebenen  Co- 
lumnen  und  die  liturgischen  Zeichen  ausschliesslich  über  der  latei- 
nischen Transscription  des  griechischen  Textes  keinen  Zweifel,  dass 
dieses  Psalterium  für  die  griechischen  Gottesdienste  irgend  einer  la- 
teinischen Kirche  (diesseits  der  Alpen?)  bestimmt  war.  Der  Schreiber 
dieses  auch  culturgeschichtlich  sehr  interessanten  Codex,  der  mir  im 
Anfang  dieses  Jahres  nach  Leipzig  geschickt  wurde,  muss  zu  den 
gelehrtesten  Männern  seiner  Zeit  gehört  haben,  denn  er  verstand 
nicht  nur  die  Anfangsgründe  des  Griechischen,  sondern  auch  etwas 
Hebräisch.  Am  Schlüsse  seiner  Handschrift}  (fol.  65)  gibt  er- zunächst 
wieder  in  drei  Columnen  das  griechisch -lateinische  Vaterunser  zu- 
gleich mit  einer  allerdings  sehr  entstellten  hebräischen  Uebersetzung 
in  lateinischen  Uncialbuchstaben.  Auf  fol.  64^  stellt  der  Schreiber 
die  griechischen  und  hebräischen  Zeichen  und  Namen  der  Buchstaben, 
mit  ihrem  Zahlenwerth  und  den  lateinischen  Buchstaben  und  schliesst 
dieses  Alphabet  mit  den  reinen  Zahlzeichen: 

S  Episimön  VI;  *[d.  h.  /,  g] 
^  Enacose  XC;  [d.  h.  9,  Q] 
^  CophÖ  DCCCC;  [d.  h.  ^i] 

Diese  Liste  zeigt  also  grosse  Verwandtschaft  mit  einem  grie- 
chischen Alphabet  in  den  Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesell- 
schaft in  Zürich  VII  31;  wo  die  Namen  der  letzten  Zahlzeichen  aller- 
dings noch  nicht  vertauscht  sind,  wie  im  Psalterium  Cusanum. 

Selbst  als  man  aufhörte,  ganze  Bücher  in  Majuskeln  zu  schrei- ^^'^Jj'^» 
ben,  fristete  die  griechische  ünciale  noch  auf  sehr  verschiedene  Weise  Majuakei. 
ihr  Dasein.  Zunächst  drangen  unciale  Elemente  in  die  Minuskel- 
schrift, die  sich  aus  der  cursiven  Papyrusschrift  entwickelt  und  bis 
ins  10.  Jahrhundert  von  Uncialen  freigehalten  hatte.  Während  also 
in  der  lateinischen  Minuskel  eingestreute  Majuskeln  auf  ein  hohes 
Alter  schliessen  lassen,  gilt  für  die  griechische  Minuskel  das 
Gegentheil. 
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Sodann  wurden  natürlich  auch  in  Minuskelhss.,  um  die  XJeber- 
schriften  hervorzuheben,  Majuskeln  angewendet,  die  mit  den  früheren 
Formen  zusammenhängen  und  doch  als  eine  Weiterbildung,  keines- 
wegs aber  als  eine  Verschönerung  derselben  aufgefasst  werden.  Wäh- 
Grundform.  yend  uämlich'die  älteste  Majuskel  auf  die  Grundform  eines  Quadrates 
imd  Ereises  zurückgeführt  werden  muss,  sind  Rechteck  und  Oyal  die 
Grenze  für  die  schmalen  Formen  der  jüngeren  Unciale.  In  der  weiteren 
Entwickelung  nimmt  die  Höhe  und  Schlankheit  auf  Kosten  der  Breite 
zu,  aber  das  Extrem  in  dieser  Beziehung  wird  erst  erreicht  in  der 
Majuskel  der  Ueberschriften,  die  so  hoch  und  schmal  wird,  dass  man, 
wenn  der  Platz  nicht  ausreichte,  einfach  die  Höhe  eines  Buchstaben  für 

zwei  kleinere  verwenden  konnte,  z.  B.  l!.  .  f   I,  die  Buchstaben  sind 

so  steil  gestellt,  dass  A  und  A  einen  senkrechten  Grundstrich  haben 
und,  da  Ligaturen  sehr  beliebt  sind,  ohne  Schwierigkeit  mit  einem 
P,  N  etc.  verbunden  werden  können;  das  T  wird  auf  ein  H  oder  0 
gestellt,  ebenso  ein  8  auf  ein  T  oder  unter  den  Halbkreis  eines  P. 
Diese  unschöne  Majuskelschrift  der  goldenen  oder  rothen  Ueber- 
schriften zeigt  schon  der  cod.  Lond.  Add.  19,352  vom  Jahre  1066, 
später  werden  diese  Eigenthümlichkeiten  in  der  Bücherschrifb  noch 
viel  weiter  und  kunstreicher  ausgebildet,  und  dadurch  wird  es  in  der 
That  oft  schwer,  diese  verkünstelte  und  verschnörkelte  Schrift  in  den 
Ueberschriften  der  Minuskelhss.  zu  lesen.  ^) 

Seminnciai«.  Endlich  aber  pflanzt  sich  die  Majuskel  auch  am  Rande  neben 
der  Minuskel  als  Semiunciale  fort,  die  man  besonders  gerne  da 
anwendete,  wo  Text  und  Schollen  unterschieden  werden  mussten,  so 
in  dem  Pariser  Plato  (c  Par.  1807),  den  Bast  öfter  herangezogen, 
femer  in  den  Scholien  zum  Gregor  von  Nazianz  im  c.  Lond.  Add. 
18,231  vom  Jahre  972,  sowie  in  den  vaticanischen  Eusebiusscholien^ 
und  in  vielen  anderen  sacralen  und  profanen  Handschriften. 


1)  Eine  Reihe  datirter  üncialalphabete  bis  zum  12.  Jahrhondert  gibt  der 
Arcbimandrit  Amphilochius :  0  vli^jaiiii  greceskoj  pismennosti  na  slayjanBkuju, 
Moskau  1872,  Taf.  XXXVI. 

2)  A.  Mai:  Coli.  I  Tab.  1.  2. 
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C  u  r  8  i  T  e.  ^) 

Weder  die  künstliche  ünciale,  noch  auch  die  schwierige  Tachy- 
graphie  konnte  den  Ansprüchen  des  täglichen  Lebens  genügen;  denn 
die  eine  war  wohl  gross  und  deutlich^  aber  viel  zu  spröde ^  umständ- 
lich und  mühsam^  die  andere  dagegen  zu  fein  und  wohl  auch  nicht 
hinreichend  verbreitet,  um  als  Schrift  des  täglichen  Lebens  verwendet  ^Äen' 
zu  werden;  nach  diesen  Anforderungen  der  Praxis  bildete  sich  die 
Cursive,  die  Schrift  des  täglichen  Lebens,  die  aufzufassen  ist  als  eine 
Umbildung  der  uncialen  Elemente,  welche  ihre  grossere  Verbindungs- 
fahigkeit  und  Flüssigkeit  dem  rasch  hinge worfenei>  Aufzeichnungen  ver- 
dankten. Schon  die  Alten  waren  sich  dieses  Unterschiedes  wohl  bewusst, 
denn  Theonas  ad  Lucilium  c.  lY  (Routh's  Rel.  sacrae  HI  p.309)  sagt: 
nee  vulgaris  sit  hujuscemodi  scriptura  (d.  h.  wie  die  Schrift  dieses  Brie- 
fes) sed  quae  facile  et  clare  omnia  pandcU.^)  Dem  entsprechend  unter- 
scheidet auch  Isidor  Origines  6,  14  zwei  entsprechende  Klassen  von 
Schreibern:  Librarü  iidem  qtii  et  antiquarii  vocantur^  sed  librarii  sunt 
gut  nova  et  vetera  scribunt,  cmtiquarü  qui  tantummodo  vetera,  unde  et 
nomen  sumpserunt  Diese  Erklärung  ist  nicht  so  absurd  wie  Watten- 
bach»)  meint,  sie  geht  aus  von  dem  Gegensatz  der  Bücherschrift  des 
antiquarius  (dpxaiOTP<4(poc),  der  die  Werke  der  Alten  kalligraphisch 
copirte  und  der  Schrift  des  täglichen  Lebens,  der  Gursive,  in  welcher 
der  Schreiber  und  Notar  die  Urkunden  des  praktischen  Lebens  auf- 
zusetzen pflegte. 

Die  allgemeine  Anwendung  des  Papyrus  hat  die  Ausbildung  der  cuwire  imd 
Cursive  in  hohem  Grade  befordert,  denn  die  allzugrossen  und  allzu-    ■ohrift. 
dicken  Grundstriche  der  Pergamentunciale  verboten  sich  bei  der  Natur 
des  Beschreibstoffes  von  selbst.   Aber  dennoch  decken  sich  die  Begriffe 
der  Cursive  und  Papyrusschrift  keineswegs,  weil  es  eine  Zeit  gegeben 
hatte,   in   der   das   Pergament   dem   Papyrus   noch   nicht   das   Feld  . 
streitig  machte  und   auch  die  Kalligraphen  zur  Papyrusrolle  greifen 
mussten,  die  ebenfalls  zu  tachygraphischen  Aufzeichnungen  verwendet 
wurde,  und  auch  die  Volumina  herculanensia,  die  Fragmente  von  Hy- 
perides,  Alkman,  Homer,  den  Londoner  Psalmen  etc.  zeigen,  dass  es 
auch  eine  Papyrusschrift  gab^  die  wir  nicht  cursiv  nennen  dürfen; 
eine  Verbindung  beider  Schriftarten  ist  sehr  selten,  nur  ausnahms- 

1)  Wattenbach,  Anleitung'  p.  26 ff.  Ein  anonymer  Aufsatz  On  the  greek 
cursive  character  (Museum  criticum,  Cambridge  1826,  S.  636)  ist  nichts  weiter 
als  ein  unselbständiger  Auszug  aus  der  Böckhscben  Abhandlung  (Abb.  d.  Berl. 
Akad.  1821). 

2)  Daran  schliesst  er  dann  weitere  Vorschriften  über  antike  Buchführung. 

3)  Schriftwesen*  8.  355. 
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Hand  cursiv  ergänzt,  wie  z.  B.  in  der  Ilias  iankesiana.^)  Andrerseits 
decken  sich  diese  Begriffe  auch  darum  nicht,  weil  die  Cursive  aller- 
dings vorwiegend  auf  Papyrus  aber  auch  auf  Thonscherben,  Wachs- 
tafeln, pompejanischen  Wandinschriften  und  sogar  auf  Metall  und 
Pergament  angewendet  wurde.  Doch  Alles  dieses  tritt  so  sehr  gegen 
den  Papyrus  zurück,  dass  man  Tom  praktischen  Standpunkt  aller- 
dings die  Cursive  eine  Papyrusschrift  nennen  kann.  Der  Papjrru^ 
ist  das  eigentliche  Element  der  Cursive;  das  sieht  man  am  besten 
daran,  dass  selbst  die  Unciale  auf  Papyrus  am  leichtesten  zur  Cur- 
sive  entartet. 

Froveniens.  AUc  erhaltenen  Papyrusurkunden  stammen  aus  ägyptischen  Grä- 

bern. Es  war  nämlich  Sitte  im  Orient,  Verträge  und  Actenstücke 
in  irdenen  Gefässen  zu  verwahren,  um  den  leicht  vergänglichen  Pa- 
pyrus zu  schützen,  daher  sagt  Jeremias  32,  14:  „Nimm  diese  Briefe, 
den  versiegelten  Kaufbrief  sammt  dieser  offenen  Abschrift  und  lege 
sie  in  ein  irdenes  Gefäss,  dass  sie  lange  bleiben  mögen.''  Die  Aegypter 
pflegten  solche  irdenen  Töpfe  mit  den  Familienpapieren  auch  den 
Todten  mit  ins  Grab  zu  geben;  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass 
selten  vereinzelte  Urkunden,  sondern  meistens  eine  ganze  Sammlung 

HausarchiT.  oder  klciucs  Hausarchiv  gefunden  wird.  Sehr  umfangreich  war  z.  B. 
der  litterarische  Nachlass  von  Ptolemäus,  dem  Sohne  des  Glaucias,  eines 
heidnischen  Anachoreten  im  Serapeum  im  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.  Seine 
Actenstücke  sind  heute  in  London,  Paris,  Leiden  und  Rom.  Die  einzel- 
nen Stücke  erklären  sich  gegenseitig  und  sollten  deshalb  nie  zer- 
splittert werden.  Und  doch  haben  die  Finder  und  Händler  ein  In- 
teresse am  Gegentheil,  und  hüten  sich,  Concept  und  Reinschrift 
desselben  Vertrages  demselben  Käufer  zu  überlassen,  weil  sie  durch 
Einzelverkauf  viel  höhere  Preise  zu  erzielen  hoffen,  imd  sie  gehen 
sogar  so  weit  wohlerhaltene  Rollen  in  Fetzen  zu  zerschneiden,  um 
die  kleinen  Fragmente  einzelnen  Reisenden  anbieten  zu  können.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  diese  wichtigen  Aktenstücke,  die  nicht  nur 
für  die  Palaeographie,  sondern  auch  für  unsere  Kenntniss  des  pri- 
vaten Lebens,  Pro vinzial Verwaltung  ete.  von  der  grössten  Wichtigkeit 
sind,  mühsam  aus  allen  Sammlungen  Europas  zusammengesucht  wer- 
den müssen, 
schow,  'Ehe  Europa  auf  diese  Schätze  aufmerksam   geworden,   mögen 

Charta  papy«  *-»  /     ^^^  «-* 

racea.  viele  derartige  Funde  verkommen  sein,  weil  Niemand  ihnen  Werth 
beilegte.  Noch  im  Jahre  1778  fanden  einige  Araber  bei  Gizeh,  nicht 
weit   von   dem   alten  Memphis   ungeföhr  50  Papyrusrollen,   die   sie 


1)  Wattenbach,  Schrifttafeln  I,  Taf.  1,  vgl.  ausserdem  Pal.  Sog.  Nr.  14. 
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einem  europäischen  Kaufmann  anboten;  da  dieser  sie  aber  ausschlug, 
so  yerbrannten  die  Araber  ihren  ganzen  Fund  und  freuten  sich  an 
dem  harzigen  Wohlgeruch.  ^)  Eine  einzige  Rolle  wurde  gerettet  und 
kam  in  den  Besitz  des  gelehrten  Cardinais  Stef.  Borgia,  der  sie  dem 
dänischen  Grelehrten  Schow  zur  Entzifferung  übergab.  Diese  Liste 
ägyptischer  Erdarbeiter  aus  dem  3.  Jahrhundert,  die  von  Schow  unter 
dem  Titel:  Charta  papyracea  saeculi  III  musei  Borgiani  VeUtris  etc., 
Rom  1788,  herausgegeben  wurde,  war  von  epochemachender  Wichtig- 
keit, weil  sie  uns  eine  Schrift;  kennen  lehrte,  deren  Existenz  bis 
dahin  mit  B«cht  angezweifelt  war;  denn  wenn  man  bei  Resina  im 
Jahre  1743  einen  Euripideischen  Vers  u)c  Iv  cocpöv  ßouXeujia  Tctc 
rroXXdc  X^^9^^  viKqi^)  fand,  so  hätten  diese  ganz  modernen,  mit  Accen- 
ten  und  Hauchzeichen  versehenen  Buchstaben  Niemanden  täuschen 
sollen.  Bald  darauf,  1767,' wurden  allerdings  echte  Cursivinschriften 
auf  den  Säulen  der  sog.  Gladiatorenkaserne  in  Pompeji  gefunden  und 
1792  herausgegeben,^)  allein  diese  Schrifb  war  nicht  sehr  umfangreich 
imd  noch  dazu  mit  Uncialen  gemischt,  sodass  Niemand  den  wahren 
Sachverhalt  ahnen  konnte. 

Um  so  grösser  war  deshalb  die  Mühe,  aber  auch  das  Verdienst  Böckh. 
von  Schow,  in  dessen  Fussstapfen  Böckh  getreten  ist,  der  die  viel 
schwerer  zu  lesende  Urkunde  vom  Jahre  104-— 5  v.  Chr.  gelesen  und 
herausgegeben  hat;  dann  mehrte  sich  das  Material  rasch. ^)  Die 
Späteren  standen  bereits  auf  den  Schultern  ihrer  Vorgänger,  und  nur 
Letronne  verdient  noch  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  Letronne. 
weil  wir  ihm  die  eigentlich  Grund  legende,  zusammenfassende  Publi- 
cation  der  „Papynts  grecs'^  Paris  1865,  verdanken,  wenn  er  auch  die 
Vollendung  dieses  Werkes  nicht  erlebt  hat.  Letronne,  der  sich  durch 
seine  Beherrschung  des  Stoffs  und  seine  Eenntniss  der  Schrift,  wie 
kein  Zweiter  zu  dieser  grossen  Aufgabe  eignete,  unterscheidet  zwei 
Arten  der  Cursive:  L'ecriture  de  ce  papyrus  se  rapproche  beaucoup  de 
ceUe  que  fai  appelee  cursive  posee  {Becher ches  pour  servir  ä  VHistoire 
deVEgypteetcp.  13)  powr  la  distinguer  de  la  cursive  expediee,  moins 
lisible  employee  dans  nn  grand  nombre  d'autres  papyrus  notamment  dans 
ceux  qui  ont  ete  dechiffres  et  publies  par  MM.  A,  Boeckh  et  Buttmann.'^) 
Letronne  unterscheidet  demnach  zwei  Arten  der  Cursive,  je  nachdem  '^Jjjj^" 
das  unciale  oder  das  cursive  Element  überwiegt,  es  ist  also  derselbe 


1)  Schow,  Charta  papyracea  p.  IV. 

2)  Siehe  Archeologia  1836,  26  p.  50  Fl.  IV  Nr.  2. 

3)  Murr,  Ch.  Th.  v.,   Specimina  antiquiss.  scripturae  graecae  tenuioris  seu 
cursiv.    Norimb.  1792.  c.  2  tabb.  Mantissa  1793,  vgl.  Garrucci  graffiti  di  Pompei. 

4)  Notices  et  Extr.  18,  2  p.  6  ff. 

B)  Noticea  et  Extr.  18,  2,  400—401. 
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Gegensatz;  fQr  den  ich  früher  den  Namen  Majuskel-  und  Minuskel- 
cursive  vorgeschlagen  habe/)  die  beide  als  eine  Fortsetzung  und  Um- 
bildung der  wirklich  archaischen  oder  wenigstens  archaisirenden 
Papyrusunciale  aufgefasst  werden  müssen. 


MajuskelcTirsive. 

(Tat  8.) 

Auch  bei  der  Cursive  bestätigt  sich  wieder  der  Erfahrungssatz, 
dass  eine  Schrift  mit  wenig  oder  gar  keinen  Ligaturen  sich  nur  sehr 
schwer  chronologisch  bestimmen  lässt.  Die  erstgenannte  Art  mit 
überwiegend  uncialem  Charakter  macht  fast  dieselbe  Schwierigkeit 
wie  die  Papyrusunciale.  Wenn  wir  nicht  wenigstens  die  volumina 
hercülanensia  hätten  ^  die  sicher  vor  79  n.  Chr.  geschrieben  sein  müssen, 
so  würden  wir  der  Schrift  rathlos  gegenüberstehen;  denn  auch  die 
gleichzeitigen  Steininschriften  können  bei  dem  grundverschiedenen 
Schriftcharakter  nicht  herangezogen  werden. 

An  diese  Herculanensischen  Formen  schliessen  sich  die  einer 
Urkunde  des  British  Museum  (Pap.  V),  die  nicht  nur  wegen  ihres 
hohen  Alters,  sondern  auch  wegen  der  genauen  Datirung,  der  vor- 
züglichen Erhaltung  und  der  vortrefiPIichen  Beproduction^)  sich  ganz 
162  T.  Chr.  besonders  für  unsere  Tafeln^)  empfahl.  —  Die  Urkunde  ist,  wie 
Wattenbach*)  bemerkt,  nicht  mit  den  Herausgebern  der  Pal.  Soc.  ins 
Jahr  152,  sondern  vielmehr  10  Jahre  früher  zu  setzen,^)  weil  Ptole- 
mäus  bereits  11  Jahre  im  Serapeum  lebt.  —  Die  Schrift  steht  noch 
auf  der  Grenze  zwischen  ünciale  und  Cursive  und  wird  in  der  Be- 
schreibung der  obenerwähnten  Publication  sogar  noch  uncial  genannt; 
jedoch  mit  grösserm  Rechte  liesse  sich  das  Gegentheil  behaupten, 
denn  die  Elemente  der  Cursive  machen  sich  bereits  deutlich  genug 
geltend:  die  unbequeme  Unciale  bildet  sich  um  zur  bequemeren  ver- 
bundenen Schrift;  die  Winkel  runden  sich  ab,  überflüssige  Extremi- 
täten werden  abgeworfen,  und  der  Schreiber  bemüht  sich  die  einzelnen 
Theile  Eines  oder  mehrerer  Buchstaben  in  einem  Zuge  zu  schreiben. 
Dieses  Streben  führt  bei  manchen  Buchstaben  zu  einer  anderen  Reihen- 
folge der  einzelnen  Theile  und  dadurch  indirect  im  Laufe  der  Zeit 
zu  einer  Veränderung  der  Form. 


1)  Beiträge  z.  gr.  Pal.  I  S.  4. 

2)  Pal.  Soc.  Nr.  1. 

3)  Siehe  Taf.  3,  4—7. 

4)  Anleitung«  S.  27. 

5)  Not.  et  Extr.  18,  2,  261  S. 
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Das  A  hat  bereits  stellenweise  die  abgerundeten  Formen  der  f ^J^^n* 
späteren  Zeit,  während  es  an  anderen  Stellen  von  dem  A  kaum  zu 
unterscheiden  ist«  Beim  B  durchschneiden  die  beiden  zusammentreffen- 
den Halbkreise  den  Stamm  ebenso  wie  in  dem  Böckhschen  Papyrus 
von  104  V.  Chr.,  was  sich  bei  dem  von  154  n.  Chr.  gar  nicht  und 
dem  von  233  n.  Chr.  in  «viel  geringerem  Grade  nachweisen  lässt. 
Das  H  hat  in  der  ältesten  Entwickelungsstufe  der  Cursive  bereits  die 
h  förmige  Gestalt  angenommen,  die  es  seitdem  nicht  wieder  verloren. 
Z  steht  in  der  Mitte  zwischen  den  drei  unverbundenen  Parallelstrichen 
der  Inschriften  und  der  Schlangenlinie  der  Cursive,  weil  wenigstens 
die  beiden  unteren  zu  Einem  Zuge  verbunden  sind.  Beim  TT  sind  die 
Winkel  schon  stark  abgerundet,  sodass  es  sich  in  Ligaturen  von  H 
kaum  unterscheidet.  Das  P  ist  oben  bald  offen,  bald  geschlossen.  Da 
der  Schreiber  sich  bemüht,  weder  die  einzelnen  Buchstaben  noch  ihre 
Theile  unverbunden  neben  einander  stehen  zu  lassen,  so  wendet  er  mit 
Vorliebe  Verbindungsstriche  an,  so  bei  NAI  (T.  3  a6— 7),  HO  (n  6), 
TTAP  (tt  6—7),  YN  (u  6),  und  dieser  Verbindungsstrich  hat  auch  die 
Form  des  C  verändert,  weil  er  den  oberen  Theil  des  Halbkreises  voll- 
ständig absorbirt  (c  4 — 7;  i  5.  6).  In  der  Cursive  ist  das  zwei- 
strichige  C  die  Regel,  siehe  z.  B.  6CC  (c  10).  Beim  T  macht  man 
meistens  erst  den  horizontalen,  dann  den  verticalen  Strich.  Gelegent- 
lich aber  ändert  sich  schon  in  den  voll,  hercc.  (Taf.  3  t  2)  die  Ord- 
nung, so  dass  der  erste  Theil  des  horizontalen  mit  dem  verticalen 
Strich  verbunden,  und  der  zweite  Theil  des  Querstriches  bloss  an- 
gehängt wird;  imd  die  Cursive  geht  noch  einen  Schritt  weiter,  indem 
sie  diese  Formen  noch  mehr  abrundet  oder  zu  Einem  Zuge  zusammen- 
zieht. So  entstehen  die  wunderbaren  und  verwirrenden  Formen  des 
cursiven  T.  Da  ein  solches  T  allzu  leicht  mit  dem  Y  verwechselt 
werden  kann,  so  findet  bei  diesem  Buchstaben  eine  Umbildung  in 
entgegengesetztem  Sinne  statt.  Hier  verbindet  man  die  beiden  obem 
schrägen  Striche  wie  beim  lateinischen  V  und  fügt  erst  nachträglich 
die  Stütze  hinzu,  auf  der  sie  ruhen. 

Um  es  also  noch  einmal  zusammenzufassen,  so  sind  die  Keime 
der  Cursive  schon  im  Jahre  162  v.  Chr.  vollständig  vorhanden,  aber 
sind  noch  nicht  vollständig  entwickelt,  das  lässt  sich  allerdings  erst 
von  der  Schriffc  des  Böckhschen  Papyrus  von  104  v.  Chr.  sagen.  —  lo*  v.  chr. 
Hier  tritt  noch  ein  neues  Moment  hinzu,  nämlich  die  Zerlegung  der 
Buchstaben  in  ihre  einzelnen  Bestandtheile,  die  namentlich  bei  grosse- 
ren Ligaturen  zur  grosseren  Bequemlichkeit  des  Scl^reibenden  ange- 
wendet werden.  Im  Jahre  162  v.  Chr.  hatte  der  Schreiber  sich  wohl 
erlaubt,  die  einzelnen  Theile  der  Buchstaben  in  anderer  Reihenfolge 
auf  einander  folgen  zu   lassen,   aber   doch  nur  ausnahmsweise  war 
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deshalb  die  Einheit  des  Buchstabens  zerrissen,  wie  z.  B.  des  a  in  dem 
sehr  oft  geschriebenen  Wortchen  Kai  (T.  3  k  6).  Im  Jahre  104  v.  Chr. 
kommt  es  schon  Yor,  dass  einzelne  Buchstaben  vollständig  ihre 
Selbständigkeit  verloren  haben ,  so  dass  der  eine  Theil  zum  vorher- 
gehenden, der  andere  zum  nachfolgenden  Worte  gezogen  wird  und 
der  Zusammenhang  vollständig  zerrissen  ist  z.  B.  660  (Taf.  3  6  10), 
TT€P  (tt  9);  ja  der  Schreibende  geht  sogar  noch  einen  Schritt  weiter 
und  unterdrückt  einen  der  beiden  Theile  vollständig,  wenn  derselbe 
in  dem  letzten  Buchstaben  nur  halbwegs  angedeutet  ist,  so  z.  B. 
den  unteren  Theil  des  £  in  AAGA  (Taf.  3  €  10),  A€A*  (<p  9—10), 
A6E  (H  10). 

Wenn  das  €  dagegen  vollständiger  ausgeschrieben  wird,  so  be- 
ginnt der  Schreiber  sowohl  104  vor,  als  154  nach  Chr.  meistens  von 
Unten  und  kehrt  mit  einem  Yerbindungsstrich  von  der  Spitze  des 
Halbkreises  in  die  Mitte  zurück,  um  den  Querstrich  nachzuholen.    So 
bei  den  normalen  Formen  T.  3  e  8.  11.    Das  B  zeigt  schon  dreimal 
(T.  3  ß8— -10)  die  cursive  Form,  welche  sich  auch  in  der  älteren  Mi- 
nuskel mit  geringer  Veränderung  erhalten.    Auch  bei  6  (6  8)  hat  sich 
schon  eine  (übergeschriebene)  cursive  Form  herausgebildet,  die  aller- 
dings noch  in  sich  vollständig  geschlossen  ist,  aber  doch  schon  das  Oval 
und  den  Querstrich  zu  einem  Zuge  vereinigt.    Ebenso  ist  das  H  bereits 
eine  einzige  Linie  geworden.    Beim  <t>  ist  die  Eine  Hälfte  des  Kreises 
als  überflüssig  entfernt;  meistens  fehlt  sowohl  im  Jahre  104  vor,  als 
auch  154  nach  Chr.  der  rechte  Halbkreis,  doch  kommt  es  auch  vor, 
dass  statt  dessen  der  obere  ausgelassen  wird;  und  ein  solches  H^  ist 
natürlich  von  ipT  nicht  mehr  zu  unterscheiden;  die  zweite  Form  9  11 
und  X  14   zeigt  sogar  das  Streben,    den  linken  Halbkreis  mit  der 
Spitze  des  Stammes  in  Verbindung  zu  bringen,  was  erst  der  Minuskel- 
cursive  und  Minuskel  vollständig  gelungen  ist. 
154  n.  Chr.         Noch  dcutHcher  zeigt  sich  der  Zerfall  der  einzelnen  Buchstaben 
in   der   Schrift   des   Jahres   154  n.  Chr.     Das  B  besteht  aus   einem 
Grundstrich  und  einer  Schlangenlinie,  welche  die  beiden  Halbkreise 
vertritt.  Selbst  das  A  ist  schon  von  oben  nach  unten  zerschnitten,  so 
eA6T  (T.3  bl2.  13),  AI  (i  13.  14),  GAGE  (E  12. 13).     Das  9  wird 
nicht  nur  wie  104  in   einem  Zuge  geschrieben  61  (G  12),   sondern 
zerfallt  schon  wie  die  Minuskelform,  in  eine  obere  und  eine  untere 
Hälfte;   dasselbe  gilt  vom  A  in  KAA  (k  14)  und  AAO  .(X  12—13). 
Eigenthümlich  ist  die  Umbildung  des  N,   bei  dem  der  Mittelstrich 
von  links  oben  ^  nach  rechts  unten  dem  Schreibenden  so  unbequem 
wurde,  dass  er  ihn  daher  mehr  und  mehr  verflachte.    So  entstanden 
Formen  (v  11— 17),  die  mit  dem  lateinischen  n  und  dem  griechischen 
TT  viele  Aehnlichkeit  haben.   Das  0  ist  gelegentlich  oben  offen.   Auch 
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das  T  wird  zerschnitten,  aber  nicht  wie  früher  vertical,  sondern  in 
entgegengesetztem  Sinne,  so  dass  der  wagrechte  über  dem  senkrechten 
Striche  schwebt,  ohne  irgend  eine  Verbindung,  so  in  €TA  (a  12—13) 
und  AT  (t  13),  wie  es  sich  noch  in  der  ältesten  Minuskel  von  835 
in  Ligaturen  nachweisen  lässt.  Doch  daneben  kommen  auch  die  ande- 
ren Formen  vor,  namentlich  das  unciale  T,  wenn  auch  mit  einer 
leichten  Neigung  nach  rechts.  Das  Y  wird  meistens  durch  Einfügung 
einer  Schlinge  unten  zu  Einem  Zuge  vereinigt  und  sieht  manchmal  aus 
fast  wie  das  ü  der  späteren  Handschrift,  das  damals  wohl  noch  nicht 
geschrieben  wurde;  zuweilen  verliert  es  seinen  Stamm  wie  ein  latei- 
nisches y,  und  dieses  verflacht  sich  manchmal  weiter  zu  einem  u,  so 
in  AYT  (u  11.  12)  oder  gar  in  KYP  (u  14),  wo  das  Y  doch  wohl 
oben  in  dem  P  liegen  muss. 

Im  Jahre  233  n.  Chr.  ist  die  Auflösung  der  einzelnen  Buchstaben  233  n.  chr 
noch  weiter  vorgeschritten.  Während  früher  bloss  das  T  zu  einem  Y 
gespalten  wgr,  ist  jetzt  das  f,  das  man  ein  halbes  T  nennen  kann,  den- 
selben Gesetzen  unterworfen,  so  Fl  (T.3  t15),  fO  (t  15— 16),  während 
sich  im  Jahre  154  n.  Chr.  noch  kaum  die  Anfänge  dieser  Entwicklung 
in  der  Ligatur  FR  (t  12)  gezeigt  hatten.  Das  6  hat  nicht  mehr  wie 
noch  154  n.  Chr.,  einen  Yerbindungsstrich,  sondern  ist  in  eine  obere 
und  untere.  Hälfte  zerlegt.  Der  Schreiber  beginnt  nicht  mehr  am 
untern  Ende,  sondern  in  der  Mitte  des  Halbkreises,  vollendet  erst 
die  untere  Hälfte  und  setzt  dann  die  obere  Partie  mit  dem  mittleren 
Querstrich  (e  15.  16,  o  15,  uj  15)  oben  darauf.  Nur  bei  der  sehr 
häufigen  Ligatur  £1  (e  17)  hält  sich  die  sehr  einfache  ältere  Schreib- 
weise. In  Z£l  (2:  16)  haben  wir  eine  Verbindung  des  Z  der  Ligatur 
€1  (€  14)  aus  dem  Jahre  154.  Die  Formen  für  Z  (Z  15—17)  sind 
ungewöhnlich,  erklären  sich  aber  doch  ziemlich  einfach  aus  der  Ab- 
rundung  der  Winkel.  Für  6  gibt  es  eine  cursive  Form,  z.  B.  GA 
(a  17)  und  eine  unciale  (0  15.  16,  v  16),  die  sich  nur  dadurch  von 
den  älteren  und  jüngeren  Formen  auszeichnet,  dass  sie  nicht  wie  die 
viel  jüngeren  Minuskelformen  auf  dem  breiten,  sondern  auf  dem 
spitzen  Ende  stehen.  Die  Ligatur  EAA  (X  15—16)  ist  bereits  so  voll- 
ständig zerfallen,  dass  man  Mühe  hat,  sich  die  einzelnen  Striche  zu- 
sammenzusuchen. . 

Das  P  öfihet  sich  mehr  und  mehr  nach  links  (tt  16,  p  15. 17).  C  und 
T  werden  zwar  verbunden  (c  15— 17),  ohne  jedoch  ein  einziges  Zeichen 
zu  bilden,  das  dem  ?  oder  gar  dem  Digamma  entspräche.  Die  cursive 
Form  des  T  unterscheidet  sich  im  Jahre  233  dadurch  von  der  uncialen, 
dass  der  horizontale  und  verticale  Strich  links  durch  einen  Verbin- 
dungsstrich zu  Einem  Zuge  vereinigt  sind.  Auch  das  cursive  Y  (u  15. 
16)  ist  durch  eine  untere  verbindende  Schleife  mehr  zusammengefasst. 
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Das  0  hat  wieder  seine  Uncialform  angenommen,  weil  sonst  die 
Verwechselung  mit  anderen  Buchstaben  namentlich  mit  y  zu  leicht 
vorkamen.  Das  ¥  hat  bereits  die  Gestalt  eines  stehenden  Kreuzes. 
Beim  (O  ist  der  letzte  Theil  sehr  stark  entwickelt.  Dieser  Buch- 
stabe endigt  schon  in  den  voü.  hercc.  meistens  mit  gradem  Strich  von 
unten  nach  oben,  der  sich  gelegentlich  wohl  nach  links  neigt  oder 
hat  einen  entsprechenden  Yerbindungsstrich,  so  TOJ  (uj  17),  (OX 
(X  17);  M(0  (|i  16  und  ui  8). 

Die  nun  folgende  Zeit  ist  nicht  sehr  reich  an  datirten  Urkunden; 
aber  sie  fehlen  doch  nicht  gänzlich,  und  es  würde  sich  z.  B.  empfohlen 
haben,  zwischen  dem  Jahre  233  und  600  auf  unseren  Tafeln  wenig- 
stens noch  ein  Alphabet  der  Zwischenzeit  einzuschieben,  z.  B.  das  einer 
Manumissions-Ürkunde  vom  Jahre  354  n.  Chr.  in  Young's  Hierogly- 
phics  Tab.  46,  wenn  der  eng  bemessene  Raum  der  Tafeln  dazu  aus- 
gereicht hätte. 


Minuskelcursive. 

(Taf.  4.) 

^  üeber   die  Minuskelcursive  kann   ich   kurz  sein,   weil  Manches 

schon  früher  bei  der  älteren  Cursive  Gesagte  auch  hier  gilt,  anderes 
Besseres  in  anderem  Zusammenhang,  wenn  von  der  eigentlichen  Mi- 
nuskel die  Rede  ist,  zu  behandeln  sein  wird. 

«urMSiriSi  Herr  Prof.  Wattenbach*)  behauptet  zwar,  „dass  die  bia^'  ins 
7.  Jahrh.  p.  Chr.  reichenden  Urkunden  wohl  eine  zunehmende  Ent- 
artung der  Schrift  zeigen,  aber  nicht  den  Uebergang  zur  Minuskel 
bahnen.'^  Da  ich  diese  Ansicht  nicht  theile,  so  wird  es  nöthig  sein, 
sich  zunächst  zu  verständigen  über  den  Begriff  der  Minuskel.     Wie 

dMinSkei.  ^®^  Namc  Sagt,  unterscheidet  sich  die  Minuskel  von  der  Majuskel  zu- 
nächst durch  die  Grösse  und,  was  damit  aufs  Engste  zusammenhängt, 
durch  die  Dicke  der  Schrift.  Femer  sind  bei  der  Capitalschrift  alle^ 
bei  der  Uncialschrift  die  meisten  Buchstaben  gleich  lang,  während 
wir  bei  der  Minuskel  lange  und  kurze  Buchstaben  unterscheiden 
müssen;  und  endlich  zeichnet  sich  die  Minuskel-  vor  der  Majuskel- 
schrift durch  eine  grössere  Yerbindungsfähigkeit  der  einzelnen  Buch- 
staben aus.  Das  sind  die  wichtigsten  Merkmale  für  die  Minuskel  im 
weitesten  Sinne,  wenn  man  die  Minuskelcursive  und  die  Minuskel 
unter  diesem  Namen  zusammenfasst.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu 


1)  Schriffctafeln  zur  Geschichte  der  griechischen  Schrift  und  zum  Studium 
der  griechischen  Palaeographie  (Berlin  1876)  Einleitung  I.  Col.  Vgl.  im  Allgem. 
meine  Beiträge  z.  gr.  Palaeogr.  I  S.  1  ff. 
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untersuchen  ob  dieselben  noch  weitere  Gültigkeit  haben^  und  ob  die 
für  die  griechische  Palaeographie  vorgeschlagene  Eintheilung  nicht 
auf  die  lateinische  sich  anwenden  Hesse  ^  deren  Entwickelung  in  allen 
wesentlichen  Punkten  und  selbst  mit  Bezug  auf  die  Zeit  dieselbe 
gewesen  ist.  Nach  der  gebräuchlichen  Terminologie  pflegt  man  aller- 
dings auf  diesem  Gebiete  die  Minuskel  erst  in  karolingischer  Zeit 
anfangen  zu  lassen^  und  die  Nationalschriften  weder  zur  Majuskel 
noch  zur  Minuskel  zu  rechnen^  während  die  meisten  derselben  mit  der 
griechischen  Minuskelcursive  oder  gar  mit  der  Minuskel  in  Parallele 
gesetzt  werden  konnten.  Nur  muss  man  allerdings  bei  der  yiel  mannig- 
faltigem Ausbildung  der  lateinischen  Schrift  ausserdem  noch  eine 
Reihe  von  Unterarten  statuircD,  welche  den  üebergang  vermitteln.  — 
Kehren  wir  nun  zu  der  Wattenbachschen  Behauptung  zurück,  dass 
der  Ursprung  der  Minuskel  nicht  in  der  Urkundenschrift  gesucht 
werden  dürfe,  so  erhebt  sich  die  Frage,  wo  derselbe  denn  sonst  zu 
suchen  sei.  W.  antwortet  darauf:  „Diesen  (d.  h.  den  Üebergang  zur 
Minuskel)  finden  wir  in  den  allem  Anschein  nach  autographen  Unter-  un4°i5S??f* 
Schriften  der  Acten  des  Concils  von  680,  welche  noch  niemals  für*®"  ^°°^^- 
die  Geschichte  der  griechischen  Schrift  verwerthet  worden  sind.  Ihnen 
reiht  sich  das  Schreiben  eines  griechischen  Kaisers  an  Pippin  an.'' 
Von  diesen  beiden  Schriftstücken  ist,  wie  mit  vollem  Rechte  hervor- 
gehoben wird,  namentlich  das  erstere  (s.  Taf.  4  Col.  2)  von  der  gross- 
ten  Wichtigkeit  für  die  Entwickelung  der  griechischen  Schrift,  wäh- 
rend wir  von  dem  zweiten  zunächst  absehen  müssen,  da  es  sich  nicht 
mit  hinreichender  Sicherheit  datiren  lässt.  Aber  man  sieht  doch  nicht 
ein,  mit  welchem  Rechte  diese  Schrift  der  Urkundenschrift  entgegen- 
gestellt wird,  da  sie  doch  mit  der  Bücherschrift  viel  weniger  gemein 
hat;  man  muss  vielmehr  beide  Schriftstücke  als  Urkunden  bezeichnen. 
Eigenthümlich  ist  bei  den  Unterschriften  des  Concils  von  680  aller- 
dings die  wunderbare  Mischung  der  Unciale  und  der  bereits  voll- 
ständig ausgebildeten  Minuskelcursive.  Doch  verliert  dieselbe  das  . 
Wunderbare,  wenn  man  nur  die  Unterschriften  der  einzelnen  Bischöfe 
streng  scheidet,  von  denen  die  Einen  nur  diese,  die  Anderen  nur  jene 
Schriftart  anwendeten.^)  Noch  viel' weniger  wird  man  sich  darüber 
wundem,  dass  einzelne  Bischöfe  im  Jahre  680  noch  in  Majuskeln 
unterschrieben;  es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  die  Schrift  im  Dienste 
der  Kirche  immer  am  Längsten  den  alterthümlichen  Charakter  frühe- 
rer Zeiten  beibehalten  hat.  Jene  Bischöfe  entfernten  sich  ebenso 
sehr  von  der  Schrift,  welche  ihre  Zeitgenossen  gewöhnlich  anwende- 


1)  Majaskeln:  Joannes,  Sergius,  Andreas  etc.  —  Minuskelcursive:  Georgius, 
Theodorus,  Zacharias,  Gregorius,  Theognius,  Alexander  etc. 

Oardt hausen,  grleoh.  PaUeogr.  12 
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ten,  als  z.  B.  der  Priester  ConstantmuS;  der  noch  im  Jahre  995  ein 
ganzes  Evangelistar  mit  Uncialen  geschrieben  hat.  ^)  —  Wenn  wir  also 
jene  Uncialen  hier  unberücksichtigt  lassen,  so  bleibt,  wie  Urkunden 
beweisen,  eine  Schriftart  übrig,  die  weder  von  der  üblichen  Urkunden- 
schrift abweicht,  noch  auch  damals  erst  erfunden  wurde,  sondern  sich 
bereits  in  datirten  Papyrusurkunden  nachweisen  lässt,  die  fast  ein 
Jahrhundert  älter  sind-,  man  wird  daher  wohl  überhaupt  darauf  ver- 
zichten müssen,  die  Anfange  dieser  Schrift,  d.  h.  den  Uebergang  von 
der  Majuskelcursive  zur  Minuskelcursive  auf  ein  bestimmtes  Jahr  zu 
fixiren. 

Mit  jenen  älteren  datirten  Papyrusurkunden  sind  die  Familien- 
PM>j^m?u8  Papiere  des  Purpurhändlers  Aurelius  Pachymius  aus  der  Zeit  592 — 616 
n.  Chr.  gemeint,  die  soweit  sie  in  Berlin  vorhanden  sind,  publicirt 
wurden  von  Ad.  Schmidt.^)  Der  Rest  in  der  Sammlung  Jomard's 
und  im  Louvre  ist  von  W.  Brunet  de  Presle  behandelt  in  den  Noiices 
et  extraits  des  mss.  T.  XVIII  2  p.  238—260  veröflFentlicht.  Nach  dem 
prächtigen  dazu  gehörigen  Atlas  ist  es  nicht  schwer,  eine  Liste  der 
Buchstaben  und  namentlich  Buchstabenverbindungen  zusammen- 
zustellen (s.  Taf.  4  Gol.  1);.  denn  dass  ein  blosses  Alphabet  ohne  Be- 
rücksichtigung der  Verbindungen  für  die  chronologische  Fixirung 
eines  Schriftcharakters  gänzlich  werthlos  ist,  haben  die  verunglückten 
Ligfttar.  Ycrsuche  von  Sabas  deutlich  gezeigt  Die  Ligatur  ist  es,  neben  der 
Form  des  einzelnen  Buchstaben,  welche  wechselt  und  daher  die  ver- 
schiedenen Epochen  charakterisirt;  diese  muss  also  zur  Grundlage*  der 
palaeographischen  Chronologie  gemacht  werden;  wo  Ligaturen  selten 
oder  gar  nicht  vorkommen,  wie  bei  der  Capital-  und  Uncialschrift^ 
steht  jede  bloss  graphische  Zeitbestimmung  auf  sehr  schwachen  Füssen. 

FOTSän*  ^^®  imciale  Form  des  A  kommt  bereits  gar  nicht  mehr  vor,  der 

letzte  schräge  Grundstrich  ist  zu  einer  oberen  kleinen  Schleife  ver- 
flüchtigt. 

Das  r  zeichnet  sich  durch  eine  Verbindungsföhigkeit  aus,  die  es 
später  verloren  hat,  s.  r€N6,  AOfO  (t  2 — 4). 

Beim  A  ist  der  linke  Winkel  fast  immer  abgenmdet,  so  dass 
man  sich  die  Formen,  welche  den  Uebergang  vom  A  zum  b  bilden, 
aus  Taf.  4  leicht  zusammenstellen  kann. 

Von  den  Formen  des  €  ist  besonders  6  12  auffallend,  weil  hier 
allerdings  das  Problem  gelost  ist,  Alles  zu  einem  Zuge  zu  vereinigen, 
allein  die  Form  hat  zu  viel  Aehnlichkeit  mit  einem  6,   als  dass  sie 


1)  Montfeucon  Pal.  Gr.  p.  610—11.  Palaeogr.  Soc.  Nr.  26—27. 

2)  Die  GriechiHchen  Papyrusurkunden  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin, 
entziffert  und  erl&utert  von  Dr.  W.  A.  Schmidt    Berlin  1842. 
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sich  hätte  einbürgern  können.  €  und  I  sind  vollständig  zu  einem 
Doppelbuchstaben  geworden^  an  dessen  Einheit  der  Gedanke  sich 
bereits  so  sehr  gewöhnt  hat,  dass  sie  bereits  wieder  anfängt  zu  zer- 
fallen: die  obere  Hälfte  des  €  bleibt  am  I  hängen  und  hat  gar  keine 
Verbindung  mehr  mit  der  unteren  Hälfte. 

Das  imciale  H  ist  durch  die  cursive  Form  vollständig  verdrängt/ 
während  umgekehrt  beim  6  die  unciale  Form  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert überwiegt. 

Im  Jahre  600  und  680  zeigt  das  A  noch  deutlich  seine  ursprüng- 
lich pyramidale  Gestalt  meist  mit  einer  verbindenden  Schleife  (Taf.  4 
X  1.  7),  die  nach  links  gewendet  ist,  aber  später  spurlos  verschwindet. 
Daneben  zeigt  sich  aber  schon  680  die  eigentliche  Minuskelform 
(X  8.  9),  der  vordere  Schenkel  verlängert  sich  unter  die  Linie,  und  die 
verbindende  Schleife  wendet  sich  nach  rechts. 

Die  cursive  Form  des  ^  (Taf.  4, 1)  gewinnt  dadurch  ein  so  fremd- 
artiges Aussehen,  dass  sie  oben  ansetzt  und  im  letzten  Theil  durch 
eine  verbindende  Schleife  entstellt  wird. 

Ebenso  wie  im  Lateinischen  sich  aus  dem  N  ein  fl  entwickelt, 
so  finden  wir  such  im  Griechischen  beide  Formen  nebeneinander,  die 
sich  in  der  mannigfachsten  Weise  entwickeln,  unter  Anderem  auch 
die  wirkliche  Minuskelform,  die  schon  ip  8.  Jahrhundert  angewendet 
wurde.  (Taf.  4  v  11— 15). 

Ein  eigenes  Zeichen  für  ou  (ou  7.  8)  war  im  Jahre  600  bereits 
längst  erfunden  dadurch,  dass  man  das  u  auf  das  o  setzte,  aber  dieses 
Zeichen  wurde  nicht  immer  angewendet;  oft  begnügte  man  sich,  das 
o  vom  ou  durch  einen  darüber  gesetzten  Strich  (ou  1)  zu  unterscheiden. 
In  den  lateinischen  Urkunden,  die  mit  griechischen  Buchstaben  ge- 
schrieben sind  (Marini,  I  papiri  diplomatici  90.92. 121),  wo  man  doch 
zunächst  ein  ö  für  das  lateinische  u  erwarten  sollte,  findet  man  statt 
dessen  immer  ou. 

Das  TT  hat  in  der  Minuskelcursive  entweder  die  Form  des  n,  die 
sich  einfach  durch  Abrundung  der  Winkel  erklärt,  oder  die  jüngeren 
Formen,  welche  bereits  denen  der  wirklichen  Minuskel  entsprechen. 

Das  P  besteht  aus  einer  Senkrechten  mit  einem  kaum  halb  so 
grossen  Halbkreis  und  nimmt  sehr  verschiedene  Formen  an,  je 
nachdem  man  den  Halbkreis  von  oben  oder  von  unten  beginnt.  Im 
ersteren  Falle  macht  sich  die  Sache  leicht  so,  dass  der  Halbkreis 
nach  links  hin  überhaupt  nicht  mehr  geschlossen  ist;  solche  Formen 
wie  p  1  lassen  sich  z.  B.  schon  im  Jahre  124  v.  Chr.  und  154  n.  Chr. 
nachweisen.  Noch  leichter  entsteht  diese  Form  bei  der  Ligatur  mit 
irgend  einem  vorhergehenden  Buchstaben  (Taf.  4  p  3.  4.  8.  12.  13); 
charakteristisch   ist   besonders  die  Verbindung   von   ep,   die   in   der 

12* 
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Minuskelscbrift  seit  835  n.  Chr.  zunächst  vollständig  aufgegeben 
wurde  und  sich  erst  im  11.  Jahrhundert  wieder  geltend  machte, 
während  aus  dem  d.  und  10.  Jahrhundert  kein  Fall  des  aufgelösten 
cursiven  p  sich  nachweisen  lässt. 

Die  verschiedenen  Formen  des  c  lassen  sich  auf  einen  in  zwei 
Strichen  (c  6)  gemachten  Halbkreis  zurückfahren;  dieser  Halbmond 
erweitert  sich  in  späterer  Zeit  leicht  zu  einem  vollen  Kreise;  doch 
dass  man  sich  der  Art  der  Entstehung  immer  noch  bewusst  war, 
zeigt  die  Form  des  cc,  die  wir  in  allen  drei  Columnen  der  vierten 
Tafel  und  auch  in  der  viel  späteren  Minuskel  finden  (c  2.  7. 12);  sie 
ist  nichts  als  eine  Verbindung  der  kreisförmigen  und  halbkreisför- 
migen Gestalt  (c  7)  und  beweist  aufs  neue  den  directen  Zusammen* 
hang  der  Gursive  und  der  Minuskel. 

Das  sr  der  Minuskelcursive  ist  bedingt  durch  die  wechselnde  Form 
des  c.  Das  halbmondförmige  c  wird  schön  im  Jahre  233  an  das 
folgende  T  herangeschoben  und  bildet  so  mehr  eine  primäre  Ligatur 
von  zwei  Buchstaben  als  einen  einzigen  Buchstaben.  Je  mehr  der 
Halbmond  sich  nun  zu  einem  vollen  Kreise  abrundet;  desto  mehr 
schliesst  sich  auch  das  er,  das  im  Jahre  680  schon  vollständig  ge- 
schlossen ist;  und  im  8.  Jahrhundert  schon  wieder  anfängt  zu  ver- 
fallen dadurch;  dass  der  Querbalken  des  T  nicht  mehr  auf  dem  eigent- 
lichen Stamme  ruht,  s.  Taf.  4  ?  15,  ip  14. 

Bei  T  findet  man  im  Jahre  600  immer  noch  die  frühere  Schreib- 
weisC;  die  sehr  leicht  zu  Verwechselungen  mit  Y  f&hren  konnte  und 
deshalb  schon  680  aufgegeben  wurde  zu  Gunsten  einer  rationellen 
Form,  die  der  älteren  üncial-  und  der  späteren  Minuskelform  ent- 
spricht. In  der  Minuskelcursive  kann  man,  wie  in  der  mittleren 
Minuskel;  eine  cursive  und  daneben  aber  seltener  eine  unciale  Form 
unterscheiden.  Auffallend  ist  in  der  Minuskelcursive  djie  Gestalt  des 
T  bei  nachfolgendem  €  (t  13.  14.  15);  der  horizontale  Strich  ist  so 
weit  herabgezogen,  dass  man  zunächst  eher  an  ein  X  oder  ein  x 
denken  konnte. 

Beim  O  gilt  es  eine  Senkrechte  mit  einem  Kreise  zu  verbinden, 
das  geschieht  in  der  Minuskelcursive  und  der  Minuskel  gleichmässig 
durch  eine  obere  Schleife. 

Das  y  ist  in   der  Minuskelcursive  immer  ein  stehendes  Kreuz, 

dessen  Querbalken  nur  nach  unten  heruntergezogen  wird,  durch  einen 

unmittelbar  sich  anschliessenden  Vocal;  z.  B.  U;  s.  i|iux  Taf.  4  i|i  15. 

oandre^Mf  Dicsc  Minuskclcursivc  findet  sich  fast  ausschliesslich  auf  Papyrus; 

Pergament.  ^^^  vereinzelte  Spuren  lassen  sich  auf  Pergament  nachweisen,  so  z.  B. 

in  dem  Facsimile  des  cod.  Bezae/)  dessen  erste  cursiv  geschriebene  Zeile 

1)  Palaeogr.  Soc.  Nr.  14  und  meine  Beitr.  s.  gr.  Pal.  Taf.  1,  1. 
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die  Herausgeber  mit  Unrecht  bis  ins  9.  Jahrhundert  herabzurücken 
geneigt  sind.  Die  einzelnen  Züge  und  namentlich  so  eigenthümliche 
Abkürzungen  wie  6  und  ö  für  ou  zeigen  von  den  Alphabeten  der 
Taf.  4  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten,  imd  ich  möchte 
daher,  bei  aller  durch  den  geringen  Umfang  geforderten  Reserye, 
diese  Cursive  eher  dem  7.  als  dem  9.  Jahrhundert  zuweisen.  Dazu 
kommt  nun  noch  ein  palaeographisch  sehr  wichtiges  Schriftstück, 
das  in  meinen  Beiträgen  zur  gr.  Palaeogr.  (Taf.  1)  zum  ersten  Mal 
publicirt  wurde.  Es  gehört  dem  gelehrten  Bischöfe  Porphiri  Uspensky, 
der  den  für  die  griechische  Palaeographie  so  wichtigen  Athos  zum 
Gegenstand  seiner  eingehenden  Studien  gemacht  hat.^)  Es  ist  der- 
selbe Gelehrte,  dem  wir  auch  den  ersten  sachlich  geordneten  Katalog 
über  die  Schätze  verdanken,  die  noch  in  den  Archiven  und  Biblio- 
theken des  Athos  aufbewahrt  werden«^)  Wahrscheinlich  also  stammt 
unser  Blatt  vom  Athos  und  wurde  hier  von  seinem  jetzigen  Besitzer 
erworben.  Weil  ich  nicht  wusste,  ob  dieses  Stück,  das  in  der  That 
noch  nicht  herausgegeben  zu  sein  scheint,  nicht  in  irgend  einer 
theologischen  Sammlung  bereits  gedruckt  sei,  und  weil  es  mir 
andererseits  auch  zu  inhaltsleer,  erschien,  um  mich  mit  der  Consti- 
tuirung  des  Textes  zu  befassen,  so  hatte  ich  mich  begnügt,  einfach 
eine  graphische  Transscription  zu  geben,  obwohl  mir  zwei  von  ein- 
ander unabhängige  accentuirte  Umschrifben  von  befreundeter  Seite 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  die  stellenweise  entschieden  richtiger 
sind,  als  eine  dritte,  die  Sp.  Lampros  im  Athenaion  VI  1877  S.251 
publicirt  hat. 

Obwohl  uns  alle  äusseren  Anhaltspunkte  für  das  Alter  der  Schrift; 
fehlen,  obwohl  weder  der  Inhalt  einen  Schluss  möglich  macht  noch 
auch  der  Schreiber  irgend  etwas  über  sich  oder  seine  Zeit  hinzufügt, 
so  können  wir  doch  vom  rein  palaeographischen  Standpunkte  aus  die 
Zeit  wenigstens  annähernd  bestimmen.  Die  Grenze  nach  oben  bildet 
das  Jahr  680  n.  Chr.  und  die  nach  unten  (835  n.  Chr.)  gewinnen  wir 
durch  zwei  Photographien  (Taf.  2  meiner  Beiträge),  deren  Publication 
mir  ebenfalls  durch  die  Güte  des  Herrn  Bischofs  Porph.  Uspensky 
ermöglicht  wurde.  Unter  den  Schätzen  seiner  Bibliothek  besitzt  der- 
selbe nämlich  den  ältesten  aller  datirten  Minuskelcodices;  es  ist  dies 
ein  Tetraevangelium,  von  dem  Mönche  Nicolaus  im  Jahre  835  ge- 


1)  Siehe  Journal  du  miniatäre  de  rinstruction  publique  de  St.  Pätersbourg 
1847  T.  LV  p.  36  Nr.  7.  8  und  das  russische  Journal  XpHCTiHHCKoe  HTCHie 
Jahrgang  1848. 

2)  Siehe  Archiv  f.  wissenschaftliche  Kunde  von  Russland.  Berlin  1848.  Bd. 
VII.  und  die  Slavische  Bibliothek  von  Miklosich  I.  S.  23.   Wien  1861. 
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schrieben,  während  man  bis  jetzt  als  die  ältesten  sicher  datirten 
betrachtete:  den  c.  Mosq.  254  (Basilius)  aus  dem  Jahre  880  und  den 
berühmten  Euclid  (Bodleian.  D'Orville  mss.  XI  inf.  2,  30  =:  Pal.  Soc. 
88—89),  der  gewöhnlich  ins  Jahr  889  richtiger  jedoch  ins  Jahr  888 
gesetzt  wird. 


Minuskel. 

Um  Missverständnissen  bei  der  Behandlung  der  Minuskel  vorzu- 
beugen, schicke  ich  Yoraus,  dass  ich  den  Ausdruck  Cursiv-  resp. 
Currentschrift  niemals  gebrauche  für  eine  flüchtige  ligaturenreiche 
Schreibweise,  sondern  stets  im  technischen  Sinne  für  die  Schrift  der 
Papyrusurkunden,  die  der  Minuskel  den  Ursprung  und  einige  bis  in 
späte  Zeit  beibehaltene  Elemente  gegeben  hat;  diese  allein  sollten 
in  der  griechischen  Minuskel  cursiv  genannt  werden.  * 

Ju/cSSi"  ^^^  Uebergang  von   der  Cursive  zur  Minuskel  ist  ein  ganz  all- 

mählicher und  wird  vermittelt  durph  die  Minuskelcursive,  von  der 
oben  die  Rede  war.    Andererseits  ist  aber  die  alte  Minuskel  zugleich 

surunoiaie.  aufzufassen  als  eine  Fortsetzung  der  Uncialschrift,  die  in  den  kleinen 
Uncialhandschriften  des  8.  Jahrhunderts  immer  feiner  und  kleiner 
wurde,  so  dass  der  Gedanke  nahe  lag,  die  Yortheile  der  uncialen  und 
cursiven  Schrift  zu  vereinigen.  So  entstand  eine  Schrift  mit  cursiven 
Formen  im  Stil  der  Semiunciale;  daher  wird  auch  in  der  ältesten 
Minuskel  wie  in  der  Uncialschrift  eine  Verbindung  der  einzelnen 
Buchstaben  möglichst  vermieden  wird. 

Die  Ausbildung  der  Minuskel  ist  also,  wenn  man  so  will,   eine 
Codificirung  des  Bestehenden,  aber  fast  jedes  Jahr  brachte  eine  No- 
velle, in  denen  auf  das  Frühere  zurückgegriffen  wurde.  Dieses  ist  in 
unserm  Falle   sowohl   die  Unciale  als   die  Cursive,  deren  Fäden  in 
letzter  Instanz  allerdings  von' demselben  Punkte  ausgingen,  aber  seit- 
dem fast  jeden  Berührungspunkt  verloren  hatten.    Das  ursprüngliche 
Minuskelalphabet  entwickelt  sich  nun  in  der  Weise,  dass  jene  beiden 
Fäden  —  zu  denen  als  dritter  manchmal  noch   die   tachygraphische 
Schrift   hinzutritt  —  mit   herangezogen   werden  und   nun,  je  nach- 
dem der  rothe  oder  weisse  Faden  an  die  Oberfläche  tritt,   dem  Ge- 
webe Ausdruck  und  Farbe  verleihen.  Während  also  in  der  lateinischen 
Poy^*  Minuskel  eingestreute  unciale  Formen  auf  ein  hohes  Alter  schlies- 
^-  ^^  sen  lassen,  muss  man  im  Griechischen  gerade  den  entgegengesetzten 
Schluss  daraus  ziehen.    Scholz  (Bibl.  kr  it.  Reise  S.  31.  32)  behauptet 
.  allerdings  das  Gegen theil:  „Viele  Buchstaben,  z.  B.  B,  N,  0>  A,  H, 
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T,  K  u.  8.  w.,  haben  noch .  die  Form  der  Unciale. 
Es  kann  daher  dies  Ms.  nicht  nach  dem  11.  Jahr- 
hmidert  geschrieben  sein/^  und  ebenso  charakte- 
risirt  Wattenbach  (Anleitmig^  S.  34)  nach  Bast 
die  yetustissimi  saec.  IX  ^,mit  vielen  Gapitalfor- 
men'^  Derartige  Formen  sind  vielmehr  ein  Be- 
,weis  vom  Gegentheil. 

Nicht  eine  einzelne  corsive  Ligatur  oder  eine 
unciale  Form,  die  ausnahmsweise  auch  in  der 
alten  Minuskel  vorkommt,  sondern  beide  Erschei- 
nungen vereint  in  der  Mitte  eines  Wortes  des 
eigentlichen  Textes  sind  ein  sicheres  Kennzeichen 
der  jüngeren  Minukel.  Die  einzelnen  uncialen 
Buchstaben  treten  übrigens  zu  sehr  verschiedener 
Zeit  successive  wieder  auf;  während  einige  schon 
im  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  wieder  gebraucht 
werden,  bleiben  andere  noch  viel  länger  in  der 
Verborgenheit. 

Wenn  wir  also  das  Alphabet  von  835  zu 
Grunde  legen,  so  ergeben  sich  nebenstehende 
Beihen.  Die  meisten  von  den  jüngeren  Formen 
sind  uncial,  nur  die  links  daneben  gesetzten  zeigen 
cursiven  Ursprung  oder  doch  cursiven  Charakter. 
Die  mit  einem  *  bezeichneten  Uncialformen  sind 
diejenigen,  welche  in  die  Minuskelschrift  zuletzt 
Eingang  fanden  und  bis  jetzt  wenigstens  bei  da- 
tirten  Handschriften  der  ältesten  Minuskel  nur  in 
Ueberschriften  oder  semiuncialen  Scholien  nach- 
gewiesen sind.  Vielleicht  werden  spätere  Nach- 
forschungen zeigen,  dass  bei  dieser  oder  jener 
Uncialform  der  *  zu  tilgen  ist.  Doch  muss  man 
bei  dieser  Untersuchung  wie  überhaupt  bei  der 
Benutzung  der  Tafeln  mit  Minuskelalphabeten 
iipmer  festhalten,  dass  der  Text  eines  Werkes 
anders  geschrieben  ist,  als  die  Scholien  oder  die 
Unterschrift,  weil  hier  die  Vulgärformen  leichter 
Eingang  fanden.  Davon  überzeugt  man  sich  leicht^ 
wenn  man  die  viel  flüchtigem  Unterschriften  mit 
der  entsprechenden  Schrift  des  Textes  vergleicht, 
so  z.  B.  bei  Sabas  vom  Jahre  990, 1006, 1086  etc. 
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Alte  Minuskel. 

(Tafel  5.) 

Minu«kS*in  Durch  jeiies  Tetraevangelium  von  835  gewinnen  wir  also  das 
Paiäatina.  ßecht,  die  Ausbildung  der  Minuskel  im  engem  Sinne  um  ein  halbes 
Jahrhundert  hinaufzurücken.  Daneben  gewinnen  ynr  aber  auch  einen 
Anhaltspunkt  in  localer  Beziehung.  Scholz  hat  nämlich  auf  seiner 
biblisch -kritischen  Reise  (S.  145  —  46)  ein  Evangelienbuch  von  der 
Hand  des  Nicolaus  im  Jahre  835  geschrieben  in  S.  Saba  gesehen, 
und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelungen  ist;  die  Unterschrift^)  vollständig 
zu  entzififem,  so  ist  doch  die  üebereinstimmung  in  Bezug  auf  Namen 
und  Jahr  des  Schreibers  so  genau,  dass  wir  diese  beiden  Handschriften 
mit  Sicherheit  identificiren  dürfen.  Da  nun  bei  der  gedrückten  Lf^e 
der  Christen  im  Orient  an  auswärtige  Erwerbungen  für  dieses  ab- 
gelegene Kloster  nicht  gedacht  werden  kann,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  der  Mönch  Nicolaus  in  S.  Saba  gelebt  und  geschrieben  hat. 
Die  frühsten  sicheren  Spuren  einer  durchgebildeten  Minuskel  fuhren 
also  nicht   ins  byzantinische  Reich,  sondern  ans  Todte  Meer. 

Foimwu  ^^^  ^  ^^^  ^^  ^^^  ^^^  schon  sciuc  cursive  Form  angenommen, 

die  es  in  der  Minuskel,  wenn  auch  mit  stärkerer  Betonung  des  letzten 
Theiles,  beibehalten  hat. 

Beim  B  fanden  wir  noch  im  7.  Jahrh.  ein  Schwanken  zwischen 
der  uncialen  (Taf.  4  ß  1.  6)  und  der  cursiven  (Taf.  4  ß  11)  Form. 
Die  Erklärung  der  letzteren  Form  darf  man  nicht  etwa  im  lateini- 
schen u  finden  wollen;  sie  erklärt  sich  vielmehr  durch  das  Streben 
nach  Vereinfachung;  man  wollte  das  B  in  Einem  Zuge  machen  und 
dabei  schrumpften  die  beiden  Halbkreise  zu  einem  geraden  Striche 
zusammen,  der  später  unten  noch  einen  kleinen  Seitenstrich  erhielt^ 
um  die  Verbindung  nach  rechts  herzustellen;  so  erklärt  sich  auch, 
warutn  das  cursive  ß  in  seiner  ältesfen  Form  zu  den  grossen  Buch- 
staben zu  zählen  ist.^  Diese  cursive  Form  des  ß  gewinnt  bald  die 
ausschliessliche  Herrschaft,  und  erst  im  10.  Jahrhimdert  taucht  die 
unciale  Form  B  wieder  auf. 

Das  r  zeigt  viele  Verwandtschaft  mit  dem  T.  Bei  beiden  gilt 
es  einen  horizontalen  und  einen  verticalen  Strich  zu  verbinden;  in 
Einem  Zuge  konnte  man  dies  nur  thun,  wenn  man  mit  dem  horizon- 
talen begann,  dann  zum  verticalen  überging,  diesen  wieder  bis  zum 
horizontalen  hinaufführte,  so  dass  sich  die  letzte  Hälfte  des  horizon- 
talen anschliessen  konnte;  daher  nimmt  f  im  Jahre  835  ungeföhr  die 
Gestalt  eines  Y  an. 


1)  Siehe  meine  Beiträge  z.  gr.  Palaeogr.  I  S.  20. 

2)  Diese  Erklärung  hat  jetzt  auch  Wattenbach  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
Anl.  z.  gr.  Palaeogr.  (Leipzig  1877)  S.  30  angenommen. 
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Das  Delta  ist  besonders  wichtig  für  die  Periode  des  Uebergangs. 
An  dem  einfachen  Dreieck  wird  zunächst  der  Zug  nach  links  oben 
verlängert  über  die  Linie  (Taf.  4  b  3),  dann  werden  die  Ecken  abge- 
rundet (b  6.  7)  und' nun  tritt  wieder  das  Streben  hervor^  Alles  zu  Einem 
Zuge  zu  verbinden;  so  entsteht  die  für  die  Minuskel  charakteristische 
Form  (b  9);  die  aber  im  Jahre  680  wohl  erst  anfing  sich  auszubilden. 
Aus  dieser  Entstehung  erklärt  sich  auch^  weshalb  in  der  ältesten  Mi- 
nuskel im  engem  Sinne  die  Schleife  des  b  sich  unten  stark  verengt 
und  oft  sogar  zu  dem  Kreise  zurückkehrt,  von  dem  sie  ausgegangen. 
Meistens  ist  der  Yerbindungsstrich  nach  rechts  bis  auf  die  Linie 
herabgezogen  und  jedenfalls  viel  selbständiger  entwickelt  als  in  der 
späteren  Minuskel.  Solche  Formen  wie  Taf.  4  b  14.  15.  16  sind  in 
der  alten  Minuskel  nicht  nachzuweisen. 

Das  €  kann  man  ohne  Bedenken  als  den  wichtigsten  Buchstaben 
des  ganzen  Alphabets  bezeichnen,  nicht  nur  wegen  seiner  Häufigkeit, 
sondern  auch  wegen  seiner  mannigfaltigen  Formen  und  Verbindungen. 
Die  Aufgabe  einen  Halbkreis  mit  einem  horizontalen  Querstrich  zu 
verbinden  ist  in  der  lateinischen  und  in  der  griechischen  Palaeogra- 
phie  in  der  verschiedensten  Weise  gelöst  worden.  Für  uns  genügt 
'  es  darauf  hinzuweisen,  dass  in  der  Schrift  der  Taf.  1  meiner  Beiträge 
die  unten  geschlossene  Minuskelform  mit  dem  kleinen  Häkchen  (Taf.  5 
e  1.  2.  5.  9)  an  der  höchsten  Spitze,  das  später  verschwindet,  sich 
noch  nicht  nachweisen  lässt.  Die  unciale  Form  des  €  (ebenso  wie  H) 
habe  ich  vor  dem  Jahre  924,  in  dem  der  cod.  Vindob.  phil.  314  ge- 
schrieben wurde,  nicht  gefunden.  Die  Form  von  ei  ist  natürlich  nichts 
weiter  als  eine  Verbindung  von  €  und  i,  ähnlich. wie  wir  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  von  ai  und  jlu  (Taf.  5  a  2  und  i  2)  nach- 
weisen können.  Wenn  man  so  an  das  6  unten  ein  i  anhängt,  so  ge- 
winnt der  untere  Theil  leicht  eine  Neigung  nach  links;  auf  jenem 
interessanten  Pergament  aber  (Taf.  4  ei  11.  12.  13)  ist  nicht  nur  der 
untere,  sondern  auch  der  obere  Theil  nach  links  gewendet,  und  noch 
auffallender  ist  die  Auflösung  der  Form  bei  der  Verbindung  mit  0 
(ei  14.  15),  die  im  Jahre  835  streng  vermieden  werden. 

Das  l  hat  bereits  die  Gestalt  einer  3,  das  ri  die  eines  lateini- 
schen h  angenommen,  die  sich  in  der  ältesten  Minuskel  ausschliess- 
lich nachweisen  lässt. 

Beim  6  geht  das  Bestreben  dahin,  das  Oval  mit  dem  Querstrich 
zu  Einem  Zuge  zu  verbinden;  dieses  Ziel  ist  im  wesentlichen  erreicht 
in  der  Form  T.  4  8  11;  die  anderen  Formen  zeigen  eine  noch  weitere 
Auflösung,  die  schliesslich  zur  Durchbildung  unserer  gewöhnlichen 
Minuskel  ^  führte;  da  dieselbe  aber  leicht  mit  anderen  Buchstaben, 
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z.  B.  b,  verwechselt  werden  konnte  ^  so  wurde  das  <&  erst  spät  (Ende 
des  10.  Jahrb.)  aufgenommen.  Im  Jahre  835  finden  wir  noch  aus- 
schliesslich die  unciale  Form  0  im  Gebrauch,  die  in  der  ältesten 
Minuskel  meistens  oben  ein  wenig  zugespitzt  ist. 

Das  «tota  der  Minuskelcursive  war  lang  und  kurz,  punktirt  und 
nicht  punktirt;  auch  in  dieser  Hinsicht  herrschen  im  Jahre  835  schon 
wieder  festere  Regeln.  In  dem  erwähnten  Tetraeyangelium  ist  das 
alleinstehende  Iota  immer  punktirt.  In  anderen  Handschriften  der 
ältesten  Minuskel  lässt  sich  wenigstens  ein  Schwanken  zwischen  dem 
punktirten  und  nichtpunktirten  I  nachweisen,  bis  dann  f&r  die  Zeit 
vom  Ende  des  10.  bis  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Punkte  bei  dem 
alleinstehenden  I  verschwinden  und  sich  nur  noch  in  den  Ligaturen 
dieses  Buchstaben  (z.  B.  M  vom  Jahre  1055)  erhalten. 

K  ist  ein  unbequemer  Buchstabe,  der  sich  in  Einem  Zuge  nur 
schreiben  lässt,  wenn  ähnlich  wie  beim  cursiven  B  (T.  4  ß  11)  die 
letzte  Hälfte  vereinfacht  wird.  Man  kürzt  also  den  Winkel  zu  einer 
Rundung  ab,  und  so  entsteht  das  cursive^)  k  (T.  4  k  2.  6.  11  etc.) 
bereits  in  einer  Zeit,  die  ausserhalb  des  uns  hier  gesteckten  Gesichts- 
kreises liegt,  und  diese  Form  erhält  sich  ebenfalls  fast  bis  zum  Jahre 
895  im  ausschliesslichen  Gebrauch,  dann  tritt  die  unciale  Form  (Taf.  5. 
K  12)  wieder  in  ihr  älteres  Recht. 

Das  X  hat  in  der  Minuskel  des  Jahres  835  ausschliesslich  die 
cursive  Form  die  erst  im  folgenden  Jahrhundert  durch  X  verdrängt  wird. 

Die  Minuskelform  des  ^  ist  abzuleiten  von  JLl,  und  es  ist  also 
begreiflich,  dass  man  oben  beginnt,  wie  es  die  Ligaturen  Taf.  4  ^  7. 
12.  13  und  ?  12 — 13  sehr  deutlich  zeigen.  Eine  solche  Verbindungs- 
fähigkeit  nach  Vom,  wie  z..  B  bei  a/ui,  hat  das  jli  in  der  ausgebildeten 
Minuskel  beinahe  vollständig  verloren;  hier  muss  dieser  Buchstabe 
fast  immer  mit  einem  Aufstrich  unter  der  Zeile  beginnen,  um  Ver- 
wechselungen mit  ß,  T])  K  vorzubeugen. 

Auch  das  v  hatte  vor  der  Ausbildung  der  Minuskel  viel  mannig- 
faltigere Formen,  aus  denen  sich  allerdings  die  unciale  immer  mit 
mehr  oder  weniger  Mühe  herauserkennen  lässt;  das  Alphabet  der 
Minuskelcursive  zeigt  daher  sehr  verschiedene  Formen  des  v  und  merk- 
würdiger Weise  schon  die  spitze^)  langgezogene  (Taf. 4  v  12),  die  wir 
meistens  als  sicheres  Kennzeichen  der  späten  Minuskel  des  14.  bis 
16.  Jahrhunderts  zu  betrachten  gewohnt  sind.  Die  Gültigkeit  dieses 
Kennzeichens  wird  auch  jetzt  natürlich  nicht  in  Frage  gestellt^  denn 
das  lange  spitze  v  wäre  in  der  ältesten  Minuskel  (im  engem  Sinne) 


1)  Die  Entstehung  der  cursiven  Form  sieht  man  recht  deutlich  Taf.  5  k  6. 

2)  Wattenbach  (Anleitung'  S.  16)  bezweifelt  das  spitze  v  vor  dem  12.  Jahrh. 
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z.  B.  im  Jahre  835  vollständig  immöglich.  Das  ganz  frühe  und  ganz 
späte  Vorkommen  dieser  Form  ist  nur  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass 
dieselbe  Grundform  (das  unciale  N)  zu  verschiedenen  Zeiten  in  ähn- 
licher Weise  weiter  entwickelt  wurde.  Dieselbe  unciale  Form  des  N 
muss  man  auch  zu  Grunde  legen,  wenn  man  die  später  so  häufigen 
Verbindungen  von  t]V  (Taf.  5  r)  3)  und  uv  verstehen  will;  und  mit  diesen 
beiden  ist  die  seltene  Verbindung  von  €V  auf  Eine  Linie  zu  stellen 
(Taf.  5  V  3.  4;  6  V  2),  welche  sich  meines  Wissens  in  der  mittleren 
Minuskel  nach  950  überhaupt  nicht  mehr  nachweisen  lässt  und  daher 
als  ein  ziemlich  sicheres  Kriterium  der  alten  Minuskel  betrachtet  werden 
kann.  Die  entsprechende  Ligatur  von  av,  die  wenigstens  nicht  un- 
denkbar wäre,  habe  ich  bis  jetzt  nirgends  gefunden.  Eine  Verbindung 
des  cursiven  v  mit  dem  hohen  oder  niedrigen  i  scheint  niemals  an- 
gewendet zu  sein,  weil  sie  zu  den  schlimmsten  Verwechselungen  hätte 
führen  müssen.  —  Das  Schluss-v  wird,  wie  in  der  Unciale,  oft  vertreten 
durch  ~. 

Das  i  lässt  sich  im  J.  835  allerdings  nicht  nachweisen,  es  leidet 
aber  keinen  Zweifel,  dass  es  nach  Analogie  des  l  zu  bilden  wäre. 

Auch  das  0  zeigt  wieder,  dass  früher  Verbindungen  möglich 
waren,  die  man  später  aufgeben  musste.  oiro  (Taf.  4  o  8/9)  musste  in 
der  späteren  Minuskelschrift  schon  aus  dem  Grunde  anders  geschrieben 
werden,  weil  es  zu  nahe  liegt,  den  ersten  Buchstaben  als  a  zu  lesen, 
was  natürlich  im  Jahre  680  noch  nicht  zu  befürchten  war.  In  der 
alten  Minuskel  wird  o  dagegen  häufig  mit  einem  vorangehenden  tt, 
c,  T  u.  s.  w.  verbunden. 

Das  8y  das  sich  z.  B.  der  Schreiber  der  Dioscorideshandschrift 
gestattete,  war  aus  der  strengen  Schrift  der  ältesten  Minuskel  von 
835  verbannt,  findet  sich  aber  (über  der  Zeile)  im  c.  Mosq.  vom 
Jahre  890,  so  dass  das  u  direct  in  das  o  übergeht.  Als  unciale 
Elemente  wieder  in  die  Minuskel  eindrangen,  erinnerte  man  sich  der 
Entstehung  dieses  Zeichens  und  setzte  ein  wirkliches  u  entweder 
auf  oder  über  ein  o,  z.  B.  Taf.  6  ou  1.  6.  7.  15  und  Taf.  7  ou  3. 
4.  7.  11. 

Die  cursiven  Formen  des  n  finden  sich  auch  schon  im  7.  Jahr- 
hundert; zu  bemerken  ist  nur,  dass  man  in  der  ausgebildeten  Mi- 
nuskelschrift den  engen  Anschluss  des  folgenden  Vocales  aufgegeben 
hat  (Taf.  4  tt  9.  12.  13.  14.  15).  Auffallig  bleibt  die  Theilung  des 
TT  in  ecno  (Taf.  4  a  4),  die  nicht  in  der  alten,  wohl  aber  in  der 
jungen  Minuskel  wiederholt  wurde. 

Die  Minuskel  des  Jahres  835  kennt  nur  ein  geschlossenes  (T, 
das  halbmondförmige  c  ist  ihr  vollständig  fremd  geworden,  ebenso 
wie  das  nach  links  geöfi&iete  cursive  a  der  mittleren  Minuskel. 
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Dasselbe  gilt  vom  T^  das  schon  b^im  f  gelegentlich  mit  erwähnt 
wurde.  Durch  das  Streben,  Alles  zu  Einem  Zuge  zu  verbinden,  erhielt 
das  T  fast  die  Gestalt  eines  Y  (Taf.4  t  1.2).  Diese  Form  war  längst 
in  Vergessenheit  gerathen  und  wurde  schon  am  Ende  des  7.  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  für  den  einzelnen  Buchstaben  angewendet, 
tauchte  aber  merkwürdiger  Weise  im  9.  bis  12.  Jahrhundert  in  der 
Form  des  tt:  ty  (Taf.  5  t13 — 15  u.  s.  w.)  wieder  auf,  dessen  letzter 
Theil  sich  nur  durch  die  cursive  Form  erklären  lässt.  In  der  Mi- 
nuskel von  835  macht  sich  die  Verbindung  von  €t  (Taf.  5x2) 
bemerkbar,  die  auch  in  der  späteren  Minuskel  sehr  gewöhnlich;  da- 
gegen lässt  sich  die  unmittelbare  Verbindung  von  kt  (Taf.  5x3 
und  K  3.  4),  so  weit  ich  sehe,  durch  Beispiele  der  späteren  Schrift 
nicht  belegen. 

Auch  das  u  zeigt  wieder,  dass  seine  häufigsten  Verbindungen, 
z.  B.  mit  €  (Taf.  4  u  12.  13),  älter  sind  als  die  Minuskel  im  engem 
Sinnie. 

Der  Best  des  Alphabets  hat  in  der  ältesten  Minuskel  von  835 
abwärts  keine  durchgreifenden  Veränderungen  durchgemacht  und 
kann  daher  hier  füglich  unberücksichtigt  bleiben;  auf  ein  sicheres 
Kennzeichen  der  Minuskel  bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts,  näm- 
lich das  Verhältniss  der  Buchstaben  zur  Linie,  wurde  schon  oben 
aufmerksam  gemacht, 
dungd^ten  Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Grenze  der  alten  und  mitt- 
\Tn^ker  l^ren  Minuskel.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  diese  Schrift  als  directe 
Fortsetzung  der  Cursive  in  den  Papyrusurkunden  aufzufassen  ist,  dass 
diese  cursiven  Formen  allerdings  stilisirt  werden,  dass  sie  auf  dem 
Pergament  ein  anderes  Aussehen  bekommen,  dass  aber  die  Grund- 
lagen dieselben  bleiben.  Die  Formen  der  einzelnen  Buchstaben  sind 
also  dieselben  in  der  jüngsten  Cursive  und  in  der  ältesten  Minuskel, 
und  der  veränderte  Schrifbcharakter  besteht  nur  darin,  dass  in  der 
Minuskel  die  einzelnen  Buchstaben  viel  sorgfältiger  und  genauer, 
ohne  die  früher  üblichen  Ligaturen  geschrieben  wurden.  Als  die 
Minuskel  enstand,  hörte  man  wenigstens  in  weiteren  Kreisen  au^  in 
Majuskeln  zu  schreiben,  so  dass  die  Minuskel  nicht  nur  von  der  Cur- 
sive, sondern  auch  von  der  Majuskel  die  Erbschaft  antreten  konnte. 
Von  der  einen  Seite  erhielt  sie  die  abgeschliffenen,  abgerundeten 
Formen,  die  sich  durch  Jahrhunderte  langen  Gebrauch  bewährt  hat- 
ten, von  der  andern  Seite  die  langsame  sorgfältige  Art  des  Schrei- 
bens, welche  mit  grösster  Sorgfalt  einen  Buchstaben  neben  den 
andern  *  malt,  wie  sie  nur  die  älteste  Minuskel  zeigt.  Doch  diese 
Rücksichten  wurden  den  Schreibern  bald  lästig;  es  tritt  in  der  mitt- 
leren Minuskel  ein  doppelter  Rückschlag  ein,  insofern  als  einige  der 
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bequemen  Formen  und  Ligaturen  der  Cursive  wieder  in  Guts  gesetzt 
werden^  und  auch  die  uncialen  Formen,  die  niemals  ganz  vergessen 
waren  und  namentlich  in  den  Ueberschriften  und  der  Semiunciale 
benutzt  wurden^  wieder  auftauchen  und  sich  einen  Platz  im  Texte 
verschaffen,  in  welchem  sogar  tachygraphische  Buchstaben  und  Ab- 
kürzungen in  grösserer  Anzahl  nicht  mehr  verschmäht  werden. 


Mittlere  Minuskel. 

(Tafel  6.  7.) 

Wenden  wir  uns  nach  diesen  Vorbemerkungen  zu  den  einzelnen 
Formen  der  mittleren  MinuskeL 

Das  a  gehört  zu  denjenigen  Buchstaben,  die  am  frühesten  ihre  vome^ 
unciale  Form  wieder  annehmen.  Schon  im  Jahre  896  und  914  (s, 
Taf.5  all.  14. 16)  macht  sich  das  di  namentlich  am  Schlüsse  wieder 
geltend;  und  auch  seine  Ligaturen  mit  p  und  y  ^^^^  sehr  gewöhn- 
lich. Während  in  der  ältesten  Zeit  der  letzte  Strich  besonders  stark 
entwickelt  ist,  namentlich  wenn  er  die  Verbindung  herstellt  mit 
einem  ligirten  nachfolgenden  Buchstaben,  hat  das  anlautende  a  im 
11.  Jahrhundert  häufig  im  Anfang  einen  kleineren  oder  grösseren 
Vorstrich  von  unten  her  (Taf.6— 7  a.  1037.  1045.  1060  u.s.w.),  der 
jedoch  auch  schon  im  Jahre  990  vorkommt  (Taf.  6  a  12.  14,  k  13), 
und  dieser  Vorstrich  im  Anlaut  erklärt  dann  solche  Schnörkel  mitten 
im  Wort,  wie  bei  eav  und  6a  (Taf.  7  a  15.  16).  Auch  das  tachy- 
graphische a  ( — )  wird  ganz  unbefangen  mit  dem  gewöhnlichen  Al- 
phabet verbunden  (Taf.  7  a  6:  aK).  Auffallend  bleibt  nur,  wie  ein 
Schreiber,  der  die  tachygraphische  Schrift  seiner  Zeit  so  vollkommen 
beherrschte,  wie  der  Schreiber  des  c.  Lond.  Add.  18,231  vom  Jahre 
972  und  einer  Handschrift  von  Grottaferrata  ^)  aus  dem  Jahre  986 
bestandig  -f-  schreibt  (Taf.  6  a  10;  0  9),  was  in  der  Tachygraphie 
allerdings  xa  bedeuten  würde,  ^)  und  doch  hat  Wattenbach  ^)  ganz 
Recht,  wenn  er  -^  mit  a  identificirt;  auch  in  dem  c.  Vind.  theol.  19 
vom  Jahre  1196  findet  sich  noch  AiA-i:.(TK.  Ein  derartiger  Doppel- 
punkt wird  manchmal  gebraucht,  um  auf  eine  Abkürzung  aufmerk- 
sam zu  machen.  Da  diese  Erklärung  hier  aber  nicht  ausreicht,  so 
möchte  ich  ihn  einen  diakritischen  nennen;  wahrscheinlich  diente  er 
dazu,  um  das  a  (— )  von  einem  beliebigen  anderen  Querstrich  zu 
unterscheiden,  der  diesen  Sinn  nicht  hatte. 

1)  Siehe  Montfaucon  Pal.  Gr.  283,  VII. 

2)  Vgl.  Ch.  Graux  in  der  Revue  crit.  1877  p.  398  und  1878  p.  201  ffi 
8}  Anleitung  z.  gr.  Pal.'  autograph.  Theil  S.  2. 
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Das  ß  ist  für  die  Unterscheidung  der  alten  und  mittleren  Mi- 
nuskel von  grosser  Bedeutung,  weil  seine  unciale  Form  in  den  äl- 
testen Minuskelhandschriften,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  nie- 
mals vorkommt,  sondern  nur  das  cursive  u,  das  auch  in  der  mitt- 
leren Minuskel  immer  noch  neben  dem  umständlicheren  B  seinen 
Platz  behauptet  und  sich  (überhaupt  niemals  ganzlich  hat  verdrängen 
lassen.  —  Auch  die  Form  dieses  Buchstaben  hat  mehrfach  gewechselt. 
Im  Anfange  dieser  Epoche  macht  sich  überhaupt  noch  ein  gewisses 
unsicheres  Tasten  hinsichtlich  der  hohen  und  tiefen  Buchstaben  be- 
merkbar; die  Richtung  der  Zeit  ging  dahin,  die  uncialen  Formen 
wieder  zu  beleben;  aber  bei  einigen  Buchstaben,  die  in  der  Unciale 
mittlere  Hohe  hatten,  schwankte  man  wegen  der  Grosse  und  Verbin- 
dung in  der  Minuskel.  Dies  gilt  nicht  nur  von  dem  B,  sondern  auch 
vom  X  (Taf.  6  x  3— 5.  7)  und  t  (Taf.  7  y  2),  die  noch  in  den  Jahren 
953  —  964  und  1037  zu  den  Buchstaben  mittlerer  Grosse  gerechnet 
werden  konnten.  Ebenso  *reichte  das  B  ursprünglich  nicht  über  die 
(obere)  Linie,  so  z.  B.  in  einem  Pariser  Nonnus  (Suppl.  469  A)  vom 
Jahre  986,  in  den  c.  Paris.  438  vom  Jahre  990  (Tat  6  ß  12)  und 
Coisl.  213  vom  Jahre  1027  (Taf.  6  ß  15. 16).  Erst  in  der  Mitte  des 
11.  Jahrhunderts  wurde  das  unciale  B  aus  einem  tiefen  zu  einem 
hohen  Buchstaben  (Taf.  7  ß  4.  5. 12. 14. 17).  Dabei  bleibt  die  Form 
des  Buchstabens  stets  in  sich  geschlossen,  und  kann  daher  weder 
nach  vom  noch  hinten  Verbindungen  eingehen;  erst  nachdem  dieses 
Princip  aufgegeben  war  und  man  anfing,  diesen  Buchstaben  mit  dem 
vorhergehenden  durch  einen  Verbindungstrich  2u  vereinigen,  fangt 
die  Form  an  zu  verfallen;  diese  geoffiiete  Form  beginnt  später  sogar 
mit  einem  Aufstrich  von  unten,  der  aber  schon  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen von  junger  Minuskel  ist.  •—  Die  cursive  Form,  die  in  der 
mittleren  Minuskel  mit  der  uncialen  wechselt,  kann  natürlich  nach 
vom  nur  mit  wenigen  Buchstaben,  wie  u  (Taf.  6  ß  10),  verbunden 
werden,  während  andere,  z.  B.  mit  \i  (Taf.  6  ßl.  4. 10—11),  leicht  zu 
Missverständnissen  fahrten  und  deshalb  aufgegeben  wurden« 

Das  r  kommt  vereinzelt  schon  im  9.  Jahrhundert  vor.  Denn 
wenn  auch  der  c.  Clarkianus  des  Plato  vom  Jahre  895  (Taf.  5)  mei- 
stens ein  T  zeigt,  so  kommt  doch  auch  Top  und  sogar  im  Inlaut 
Xdfou  (Taf.  5  y  13.  14)  vor.  Erst  ein  halbes  Jahrhundert  später 
mehren  sich  die  Spuren,  so  z.  B.  in  Handschrifben  aus  den  Jahren 
953  (Taf.  6  y  5),  971,  986,  1027  (Taf.  6  t  15  u.  s.  w.),  und  es 
dauerte  lange,  bis  diese  Form  sich  so  weit  eingebürgert  hatte,  dass 
sie  neben  ihren  uncialen  und  semiuncialen  Ligaturen  (Taf.  6  y  1^; 
7  T  4.  5.  7.  8)  auch  mit  eigentlichen  Minuskelformen  Verbindungen 
eingehen  konnte.    Die  cursive  Form  y  hat  zuweilen  einen  Querstrich 
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nach  rechts  (Taf.  5  t  7-  H;  6  t  3.  12;  7  t  2.  17),  der  noch  an 
die  unciale  Grundform  erinnert  und  in  der  That  in  der  jungen  Mi- 
nuskel meistens  fehlt. 

Auch  beim  A  löst  sich  die  cursive  Form  vom  Jahre  835  all- 
mählich auf:  in  der  mittleren  Minuskel  kehrt  der  letzte  Zug  nicht 
wieder  zum  eigentlichen  Buchstaben  zurQck,  auch  neigt  sich  die 
Schleife  dieses  Buchstabens  immer  weniger  nach  vorne,  sondern  steht 
manchmal  senkrecht  (Taf.  7  b  2.3.9. 11)  und  endet. oben  manchmal 
nicht  mehr  mit  einer  Rundung,  sondern  mit  einem  spitzen  Winkel 
(Taf.  7  b  8.  9).  Die  pyramidale  Uucialform  lässt  sich,  so  weit  ich 
sehe,  nicht  vor  953  und  964  (Taf.  6  b  5.  7.  8  u.  s.  w.)  in  der  Mi- 
nuskel und  zwar  zunächst  im  Anlaute  nachweisen  und  verbindet  sich 
am  leichtesten  mit  i  und  o. 

«  Für  €  hat  die  mittlere  Minuskel  nicht  weniger  als  drei  Grund- 
formen (s.  S.  183),  die  wieder  vielfach  variirt  werden:  1)  die  Gformige 
Minuskelform  vom  Jahre  835,  2)  die  Uncialform  e,  d.  h.  ein  Halbkreis 
mit  einem  Querstrich  in  der  Mitte,  und  3)  die  cursive  Form,  bestehend 
aus  zwei  kleineren  über  einander  gesetzten  Halbkreisen.  Die  erste 
Form,  die  in  der  alten  Minuskel  mit  einem  Häkchen  oder  wenigstens 
einem  Punkt  ansetzte,  kommt  auch  ähnlich  im  Jahre  964  und  gele- 
gentlich selbst  in  der  jungen  Minuskel  vor;  aber  in  der  Regel  be- 
ginnt diese  Minuskelform  der  späteren  Zeit  mit  einem  nur  noch 
ganz  wenig  nach  rechts  geneigten  oder  auch  senkrechten  Strich,  und 
wenn  noch  ein  Anfangspunkt  vorhanden  ist,  so  ist  derselbe  meist 
nicht  mehr  nach  unten,  sondern  nach  oben  gerichtet  (Taf.  6  b  15 
und  €  15),  wovon  sich  vor  dem  Jahre  1027  bis  jetzt  kein  Bei- 
spiel findet  Nur  ausnahmsweise  und  besonders  in  Ligaturen  wird 
die  geschlossene  Minuskelform  in  der  Weise  aufgelöst,  dass  der  Kreis 
oben  offen  ist,  so  z.  B.  schon  im  Jahre  914  (Taf.  5  €  16).  Das 
unciale  €  dagegen  kommt  im  9.  Jahrhundert  nicht  vor,  sondern 
erst  in  Handschriften  von  924,  953  und  964  (Taf.  6  €  4.  7)  und 
wechselt  seit  dieser  Zeit  mit  den  beiden  anderen  Formen.  Die  cur- 
sive Form,  die  ursprünglich  der  uncialen  sehr  nahe  stand,  erhält 
bald  ein  ganz  anderes  Ansehen,  einmal  weil  die  obere  und  untere 
Hälfte  leicht  getrennt  werden  und  weil  diese  Form  meistens  von 
unten  begonnen  wird  und  in  der  Mitte  endigt,  wie  schon  die  Formen 
des  Jahres  600  (Taf.  4  €  13. 15)  zeigen.  Diese  getheilte  cursive  Form 
welche  die  Schreiber  des  9.  Jahrhunderts  noch  vermieden,  wurde  im 
.Jahre  914  in  Ligaturen  schon  wieder  angewendet  (Taf.  5  €  17,  1 16, 
T  16),  und  nachdem  man  sich  einmal  wieder  an  diese  Form  gewöhnt 
hatte,  war  es  nur  noch  ein  Schritt  bis  zu  der  Umbildung  des  nach 
vorne  ligirten  6  (s.  S.  183),   wie  sie  <ter  mittleren  und  jungen  Mi- 


—     192    — 

nuskel  eigenthümlich  ist,  so  dass  der  untere  Theil  des  e  aus  einem 
links  geöffneten  Kreise  besteht,  auf  den  der  obere  Halbkreis  oder 
vielmehr  der  spitze  Winkel  nachträglich  aufgesetzt  wird  (Taf.  6  f  16, 
e  13.  17;  Taf.  7  e  15,  (T  9,  t  6.  9  etc.).  Der  oflfene  Kreis  des  un- 
teren Theils,  der  in  der  alten  Minuskel  niemals  fehlt,  verflüchtigt 
sich  immer  mehr  und  wird  in  der  mittleren  Minuskel  gern  mit  dem 
letzten  Theil  des  vorhergehenden  Buchstaben  verbunden,  doch  in  der 
älteren  Zeit  wenigstens  in  der  Weise,  dass  dieser  untere  Theil  immer 
noch  angedeutet  wird  (Taf.  7  y  6,  b  und  €  5,  ^  5.  6.  12.  15.  16). 
In  der  weiteren  Entwickelung  der  mittleren  Minuskel  fällt  auch  das 
weg  und  von  €  bleibt  nichts  übrig,  als  der  obere  Halbkreis.  Dieses 
hakenförmige  e  kommt  selbst  im  Anlaut  schon  im  Jahre  1083  vor 
(Taf.  7  K  16.  17,  p  17,  a  16,  t  17).  Daneben  gab  es  noch  eine 
zweite  cursive  Form  des  €,  die  in  der  mittleren  Minuskel  wieder  auf- 
lebte und  ebenfalls  in  Papyrusurkunden  schon  im  Jahre  600  n.  Chr. 
nachweisbar  ist  (Taf.  4  8  5,  v  3,  H  3,  u  3).  Das  ganz  andere  Aus- 
sehen erklärt  sich  wiederum  durch  die  veränderte  Reihenfolge  der 
einzelnen  Züge:  der  Schreibende  beginnt  mit  dem  untersten  Theil 
und  geht  sofort  zum  obersten  über,  um  dann  mittelst  eines  Verbin- 
dungsstriches die  Mitte  nachzuholen  resp.  auch  sofort  in  Ligatur  an 
den  folgenden  Buchstaben  anzuschliessen.  —  Am  frühesten  findet 
sich  dieses  €  in  der  Ligatur  ei  (Taf.  4  ei  1.  2.  11—15).  Diese  cur- 
sive Form  des  €,  die  der  älteren  Minuskel  fremd  geblieben,  wurde 
schon  im  Anfang  des  11.  Jahrhundert  wieder  gebraucht  in  Ligaturen 
von  a  und  ea  (Taf.  7  H  2,  a  2.  10).  Auch  die  Ligatur  €7r  (Taf.  7 
TT  10)  gewinnt  mit  der  Zeit  immer  mehr  Ausdehnung. 

Beim  Z  überwiegt  in  der  mittleren  Minuskel  immer  noch  die  abge- 
rundete Cursivform,  doch  zeigen  schon  die  Proben  von  914.953.964.972. 
990.  1071.  1083  daneben  auch-  die  spitzwinkelige  Form  der  Unciale. 

Auch  das  x]  behält  während  der  grösseren  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts noch  die  cursive  Form;  daneben  aber  wird  H  in  Minuskel- 
texten schon  seit  924,  971  (c.  Paris.  497)  und  990  zunächst  im  Anlaut, 
im  Jahre  1027  sogar  schon  in  einfachen  Ligaturen  wieder  verwendet 

Im  Gebrauch  der  Form  0  stimmt  auffallender  Weise  die  ältere 
Minuskel  mit  der  Unciale  überein;  erst  in  der  mittleren  Minuskel 
greifen  die  Schreiber  zu  der  aufgelösten  cursiven  Form  zurück,  zu- 
nächst für  die  Ligatur  cre  (972.  1027  ii.  s.  w.).  Im  11.  Jahrhundert 
werden  die  cursiven  Formen  von  6  und  €  häufig  ganz  unmittelbar 
an  einander  herangezogen  (Taf.  6  0  14;  Taf.  7  9  5.  10.  15  u.  s.  w.).. 
Diese  Ligatur  scheint  der  alten  Minuskel  fremd  zu  sein,  welche  wahr- 
scheinlich nur  eine  primäre  Ligatur  des  uncialen  9  und  €  (Taf.  5  9 10) 
angewendet  hat. 
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Das  i  hat  in  der  mittleren  Minaskel  gewöhnlich  allerdings  keine 
Punkte^  allein  beweisend  ist  dieser  Umstand  nicht;  namentlich  am 
Anfang  eines  Wortes  und  auch  in  Ligaturen  behält  das  i  häufig 
seine  beiden  Punkte.  S.  die  Proben  von  1027.  Ein  stummes  I  wird 
niemals  in  der  mittleren  Minuskel  unter  die  Zeile  geschrieben  ^  wie 
ganz  richtig  von  Schanz  ^)  bemerkt  wurde:  „Statt  des  Iota  mhscriptum 
haben  wir  im  Paris,  (wie  im  Clark,  und  Venetus)  das  Iota  adscriptum 
und  merkwürdiger  Weise  auch  das  Iota  superscriptum,  das  ich  zwei- 
mal auch  im  Venet.  gefunden  habe.  Nur  hier  und  da  finden  wir  das 
Iota  etwas  abwärts  gerichtet.  In  uiöc  ist  das  Iota  sehr  oft  im  Paris. 
Iota  superscriptum.  Ebenso  ist  fast  immer  in  dei  das  Iota  über  die 
Zeile  gesetzt.  —  —  Auch  finden  wir  &'hr]V  ^acTiivT]."  Erst  in  den 
Handschriften  der  jungen  Minuskel  werden  die  Schreiber  nachlässiger 
und  beseitigen  das  stumme  Iota  öfter  gänzlich. 

Das  K  gehört  zu  denjenigen  Buchstaben,  die  ihre  unciale  Form 
am  frühesten  wieder  annahmen.     K  findet  sich  z.  B.  schon  im  Jahre 
895,  und  seit  dieser  Zeit  wurde  die  unciale  und  cursive  Form  neben . 
einander  gebraucht. 

Dasselbe  gilt  vom  X  für  die  Zeit  von  914  an.  Im  11.  Jahr- 
hundert scheint  man  mit  Vorliebe  die  unciale  Form  bis  unter  die 
Zeile  herabgezogen  zu  haben,  so  dass  sie  mit  einem  kleinen  Haken 
nach  links  endigte;  so  findet  sich  das  X  nicht  nur  auf  Taf.  7  zum 
Jahre  1060  und  1083,  sondern  besonders  häufig  in  dem  von  Watten- 
bach facsimilirten  c.  Palatinus  von  1040. 

Beim  ^  hält  sich  die  normale  Minuskelform  in  ausschliesslichem 
Gebrauch  bis  zum  11.  Jahrhundert;  1037  tritt  schon  wieder  die  Form 
mit  dem  geschwungenen  Vorstrich  auf  (Taf.  7  |i  1.  3),  welche  der 
sog.  koptischen  Form  der  alten  Unciale  entspricht. 

Ein  unciales  N  wird  in  der  älteren  Minuskel  nicht  vorkommen, 
sondern  erst  in  Handschriften  von  986.  990.  1027.  1059.  1060  etc., 
doch  daneben  hält  sich  die  eigentliche  Minuskelform,  die  allerdings 
nicht  mehr  so  sorgfältig  wie  früher  geschrieben  wird  imd  namentlich 
nicht  mehr  wie  im  Jahre  835. 888. 914. 953. 964  oben  rechts  mit  einem 
Punkte  endigt.  Auch  die  cursive  Form  scheint  niemals  —  selbst  in 
der  ältesten  Minuskel  nicht  —  verschmäht  zu  sein;  sie  fand  selbst 
im  Jahre  835  Verwendung  zur  Bildung  von  Ligaturen,  wie  r\v  (Taf.  5 
Ti  3),  während  die  häufig  vorkommende  Verbindung  von  €v  (Taf.  5 
Y  3 — 4,  V  3—4)  beide  Buchstaben  in  secundärer  Ligatur  zeigt,  sodass 
jener  überflüssige  Verbindungstrich  hier  zu  fehlen  scheint.  Im  Jahre 
890.  914  findet  sie  bereits  eine  weitere  Anwendung  bei  kvu  und  uv 


1)  Rhein.  Mus.  N.  F.  1878  XXXIII  303. 
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(Taf.  5  n  14,  V  10. 12.  13  u.  s.  w.).  Der  c.  Oxf.  Bodl.  D  4  I  vom  Jahre 
950  braucht  ev  in  primärer  Ligatur  z.  B.  bei  tevv,  Hevoc  etc.  In 
solchen  Ligaturen  hat  das  v  scheinbar  die  Gestalt  eines  ui;  jedoch 
nur  scheinbar,  denn  der  Theil  dieses  Zeichens,  der  uns  überflüssig  zu 
sein  scheint,  ist  nichts  als  ein  Verbindungsstrich,  der  das  v  mit  dem 
vorhergehenden  Buchstaben  zu  einer  Ligatur  verbindet,  er  vertritt 
den  Aufstrich,  mit  dem  die  nichtligirte  Minuskelform  anfangt.  Wenn 
man  z.  B.  den  Aufstrich  unter  der  Zeile,  der  beim  N  als  ein  jüngerer 
Auswuchs  zu  betrachten  ^ist,  nicht  wegschneidet  sondern  hinaufbiegt, 
gewinnt  man  die  Grundform  des  später  so  weit  verbreiteten  ligirten  v. 
Erst  in  der  jüngeren  Minuskel  (Taf.  10  ti  4,  v  3;  11  v  17)  wurde  die- 
ser Verbindungsstrich,  der  überflüssig  zu  sein  schien,  entfernt,  und 
in  dieser  Form  sind  die  Ligaturen  t)V  und  uv  selbst  in  die  ältesten 
Drucke  übergegangen. 

Das  £  scheint  im  9.  Jahrhundert  und  vor  dem  Jahre  895  und  914 
noch  nicht  in  seiner  uncialen  Form  vorzukommen;  nach  diese  Zeit 
.  wechseln  beide  Formen,  nur  bei  den  Ligaturen,  wie  oS,  A  etc.,  wird 
ausschliesslich  die  cursive  Form  angewendet. 

Das  o  wird  schon  in  der  älteren  Minuskel  an  einige  vorher- 
gehende Buchstaben,  wie  a,  t  etc.,  eng  herangezogen.  Aber  erst  seit 
dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  geht  es  innigere  Verbindungen  ein 
mit  dem  uncialen  k  (Taf.  6  o  13),  namentlich  aber  mit  \  (Taf.  6 
o  14.  17  etc.). 

Wie  rigoros  man  bei  der  Bildung  der  ältesten  Minuskel  war, 
zeigt  besonders  der  Umstand,  dass  man  das  8  verschmähte,  das  so- 
gar in  Uncialcodices  des  6.  Jahrhunderts  gebraucht  wurde.  Bloss  in 
Unterschriften,  bei  denen  die  Vulgärformen  weniger  beanstandet 
wurden,  so  z.B.  im  Jahre  880  (Taf.  5^5.  6),  wurde  diese  Ligatur 
angewendet,  doch  selbst  hier  nicht  im  Worte  selbst,  sondern  nur  als 
Abkürzung  über  der  Zeile.  Bei  der  mittleren  Minuskel  fallen  diese 
Rücksichten  weg,  das  V  wurde  seit  dem  Jahre  950  auf  (Taf.  6^1. 
6.  7.  15,  Taf.  1  8  \)  oder  offc  sogar  nur  über  das  o  gesetzt,  z.  B. 
1037,  1059,  1071  (Taf.  7  Ö3.  8.  11);  neben  diesen  zusammengeschrie- 
benen Buchstaben  ou  kommt  aber  auch  z.  B.  schon  die  wirkliche 
Ligatur  8  im  Inlaut  der  Worte  vor  (Taf.  6  a.  953  — 1027  u.  s.  w.) 
und  wird  bereits  ganz  wie  ein  einheitlicher  Buchstabe  behandelt. 

Ein  unciales  tt  habe  ich  in  der  alten  Minuskel  vor  dem  Jahre 
914  (Taf.  5  u  17)  nicht  gefunden,  etwas  häufiger  wird  es  erst  in 
der  letzten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  und  nach  dieser  Zeit  brau- 
chen die  Schreiber  nach  Belieben  bald  die  unciale  bald  die  cursive 
Form. 

Das  p  behält  seine  geschlossene  Minuskelform  bis  zum  An&ng 
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des  11.  Jahrhunderts,  wo  zuerst  die  nach  links  offene  Cursivform  in 
den  Ligaturen  mit  einigen  Vocalen,  wie  a  und  u,  wieder  Mode 
wurde,  wie  sie  es  vorher  im  7.  Jahrhundert  bereits  einmal  gewesen. 
Das  erste  mir  bekannte  Beispiel  des  offenen  ligirten  p  bietet  ein 
c.  Paris.  1085  Tom  Jahre  1001  bei  Verbindungen  mit  u  und  sogar 
mit  vorhergehendem  8  ulid  q).  Taf.  6  p  15.  16  zeigt  Beispiele  aus 
dem  Jahre  1027,  und  die  folgende  Tafel  gibt  Beispiele  von  Verbin- 
dungen mit  verschiedenen  anderen  Buchstaben. 

Das  (T  ha^  bereits  in  der  Minuskelcursive  diejenige  Form  ange- 
nommen, die  es  in  der  Minuskel  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten 
hat.  Daneben  aber  macht  sich  das  halbmondförmige  unciale  c  wieder 
geltend.  Auch  hier  zeigt  sich  im  Anfang  ein  gewisses  Schwanken, 
die  kleinere  Form  von  mittlerer  Grösse  wurde  ausnahmsweise  im 
Anlaut  verwendet  von  dem  Schreiber  de  c.  Bodl.  D  4  I  a.  950,  z.  B. 
in  CUV  (Taf.  6  (T  2),  was  nicht  etwa  als  ein  missrathenes  kreisför- 
miges a  aufgefasst  werden  darf.  Doch  fand  dieses  Beispiel  zunächst 
keine  Nachfolge.  Das  c  wird  zunächst  z.  B.  im  Jahre  972  nur  am 
Schlüsse  des  Wortes  gebraucht,  aber  schon  1009  und  1027  hat  es 
auch  im  Inlaut  Eingang  gefunden.  Ferner  bürgert  sich  aber  schon 
im  10.  Jahrhundert  das  grosse  halbmondförmige  C  ein,  das  ebenso 
wie  in  der  entarteten  Unciale,  der  es  entlehnt  ist,  den  folgenden 
Vocal  von  oben  und  von  unten  umklammert,  obwohl  es  nur  mit  dem 
a  eine  wirkliche  Verbindung  eingeht.^)  Besonders  häufig  ist  selbst 
in  späterer  Zeit  noch  die  Verbindung  C  und  o,  die  auffallender  Weise 
schon  das  erste  Mal,  wo  sie  sich  bis  jetzt  belegen  lässt,  im  Jahre 
990  nicht  ao,  sondern  o^  zu  lesen  ist.  Die  cursive  Form  dieses 
Buchstaben  hält  sich  eigentlich  nur  noch  in  dem  acT,  dessen  Anwen- 
dung niemals  —  selbst  nicht  im  Jahre  835  —  aufgebort  hat,  und 
in  der  aufgelösten  Form,  die  wenigstens  in  Ligaturen  z.  B.  aar\ 
(Taf.  7  a  15)  schon  1083  wieder  gebraucht*  wurde.  Wenn  im 
Jahre  1037  (Taf.  7  (T  3)  auch  ein  umgekehrter  Halbkreis  die  Stelle 
eines  a  zu  vertreten  scheint,  so  könnte  man  darin  einen  Nachklang 
der  noch  nicht  ausgestorbenen  Tachygraphie  sehen  wollen.  Vielleicht 
aber  erklärt  sich  die  Sache  einfacher  so,  dass  jener  Halbkreis  nur 
ein  nichts  bedeutender  Schwung  des  t  ist;  darnach  würde  also 
nichts  dastehen  als  f ,  und  diese  Abkürzung  heisst  toc.  Doch  spricht 
allerdings  das  euic  (Taf.  7  uj  2)  von  demselben  Schreiber  mehr  für 
die  erste  Auffassung. 

Ueber  die  Form  des  q  wird  erst  bei  Gelegenheit  der  Zahlzeichen 
zu  reden  sein,  und   genügt  hier  der  einfache  Hinweis,   dass  die  ge- 


1)  a.  896  Taf.  5  ui  12,  a.  914  Taf.  6  a  16  und  a.  953  Taf.  6  a  4. 
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schlossene  Form  die  ältere  Minuskel  charakterisirt;  später  wechseln 
das  offene  und  geschlossene  <;, 

Auch  das  t  hat  ausser  der  eigentlichen  Minuskelform  noch  eine 
unciale  und  eine  cursive.  Uncial  kann  man  nämlich  das  hohe  T 
nennen^  das  in  der  jüngsten  Unciale  über  die  anderen  Buchstaben 
hervorragt  und  deshalb  in  der  älteren  Minuskel  bis  zur  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  (Taf.  6  t  11.  12)  nicht  angewendet  wurde.  Das 
cursive  gespaltene  t,  das  leicht  mit  einem  Y  verwechselt  werden 
kann^  hat  sich  allerdings  nicht  bei  dem  einfachen  Bwchstaben,  wohl 
aber  beim  tt  behauptet;  nicht  nur  während  der  alten,  sondern  auch 
während  der  ganzen  Zeit  der  mittleren  Minuskel;  es  kommt  z.  B. 
vor  in  Handschriften  des  Jahres  895  (Taf.  5  t  13  — 16)  und  scheint 
so  bekannt  und  gebräuchlich  gewesen  zu  sein,  dass  im  Jahre  914 
man  selbst  vor  weiteren  Ligaturen,  wie  mit  dem  cursiven  €  (Taf.  5 
T  16)  nicht  zurückscheute;  es  scheint  also,  dass  man  Missverständ- 
nisse, die  später  nicht  ausblieben,  damals  nicht  zu  fürchten  brauchte. 

Beim  u  entfernt  sich  die  Minuskelform  fast  gar  nicht  von  der 
cursiven,  und  auch  die  unciale  Form  machte  ihm  nur  eine  schwache 
Concurrenz  und  zwar  wohl  schwerlich  vor  dem  Jahre  953  (siehe 
Taf.  6  u  4). 

Das  9  gehört  zu  den  Buchstaben,  die  wenig  und  meist  nur 
links  verbunden  werden,  die  sich  deshalb  auch  nur  nach  dieser  Seite 
öffaen.  Das  unciale  und  cursive  qp  unterscheidet  sich  eigentlich  nur  ' 
durch  die  obere  Schleife,  welche  in  der  Cursive  die  Verbindung 
zwischen  dem  Grundstrich  und  dem  Kreise  herstellt;  diese  fehlt  natür- 
lich in  der  uncialen  Form,  welche,  wenn  auch  nur  subsidiär,  schon  in 
den  Jahren  1027,  1030  etc.  (Taf.  6  (p  15)  wieder  hervortritt  Denn 
wenn  dieselbe  auch  einige  Jahre  früher  in  einem  Facsimile  vom 
Jahre  986  bei  Montfaucon  (Pal.  Gr.  283,  VII)  sich  nachweisen  lässt,  so 
habe  ich  doch  meine  Bedenken  gegen  die  Treue  der  Copie,  nament- 
lich weil  daneben  noch  ein  zweites  qp  in  ganz  moderner  Form  (cp)  ohne 
die  obere  Schleife  oder  Strich  vorkommt. 

Das  X;  das  seine  einfache  Form  ziemlich  unverändert  bewahrt 
hat,  bietet  zu  besonderen  Bemerkungen  keinen  Anlass. 

Das  i|i  behält  bis  zum  Ende  des  10.  Jahrhunderts  die  Gestalt  eines 
stehenden,  fast  gleichschenkligen  Kreuzes,  und  erst  seit  ungefähr  953 
und  990  kommt  daneben  die  Form  der  jüngeren  Unciale  in  Gebrauch. 

Das  uj  ist  in  der  ältesten  Minuskel  wirklich  noch  ein  doppeltes 
o;  erst  im  11.  Jahrhundert  lösen  die  beiden  bis  dahin  geschlossenen 
Kreise  (Taf.  6  uj  17)  sich  auf,  und  wenige  Jahrzehnte  später  wird 
diese  aufgelöste  Form  bereits  in  Ligaturen  (Taf.  7  ui  5)  mit  dem 
hohen  T  verbunden. 
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Die  junge  Minuskel. 

(Taf.  8—11). 

Die  mittlere  Minuskel  ist  also,  wie  nachzuweisen  versucht  wurde, 
nichts  als  das  Wiederaufleben  der  Unciale   und   der  Cursive,   doch 
diese  Renaissance  endet  in  den  Schnörkeln  einer  palaeographischen  ^''^^^^' 
Barockzeit,  zu  der  die  üppigen  Formen  einer  Hochrenaissance   ganz  ®"*^^****- 
unmerklich  hinüberleiten.     Als   die  letzten  uncialen  Formen  wieder 
Bürgerrecht  in  der  Minuskel  erhalten  hatten,  war  man  keineswegs, 
wie  es  scheinen  konnte,   wieder  an  dem  Punkte  angelangt,   wie  am 
Anfang  dieser  Periode,  vor  der  Bildung  der  Minuskel-,    denn  einmal 
behauptete  sich  die  wirkliche  Minuskel  und  andererseits  treten  auch 
die   cursiven  Einflüsse  immer  stärker  hervor  in  der  Umbildung  der 
einzelnen  Buchstaben  und  in  der  Verschnorkelung  der  Schrift.     Wo 
diese  beiden  Momente  fehlen,  darf  man  bei  den  Schreibern  der  späte- 
ren Zeit  stets  die  bewusste  Absicht  voraussetzen,  eine  ältere  Schrift 
nachzuahmen,   und   diese   archaisirende   Schrift   von   der   wirklichen  ^J'»»^^^« 
archaischen    zu    unterscheiden,    ist    für    den   Palaeographen    ebenso   l^^^^ 
schwer,   wie  es  in   künftigen  Jahrhunderten  dem  Kunstkenner  sein 
wird,  den  Baustil  des  19.  Jahrhunderts  zu  erkennen,  weil  von  einem 
selbstständigen  Stil  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  das 
Streben  nur  dahin   geht,   die  Eigenthümlichkeit  einer  für  classisch 
geltenden  Zeit  möglichst  genau  kennen  und  nachahmen  zu  lernen. 

Schon  Montfaucon  hat  auf  diese  Nachbildung  älterer  Schrift  auf- 
merksam gemacht,  und  wenn  wir  z.  B.  die  Handschrift  vom  Jahre 
1306  bei  Sabas  allein  nach  den  Formen  und  Ligaturen  beurtheilen 
wollten,  so  würden  wir,  um  aufrichtig  zu  sein,  ihr  sicher  ein  höheres 
Alter  beilegen.  Doch  dieser  Codex  ist  kirchlichen  Inhalts,  und  an 
die  Handschriften,  die  für  die  Kirche  geschrieben  und  in  der  Kirche 
verlesen  wurden,  muss  ein  anderer  Maasstab  angelegt  werden,  da 
die  Schreiber  durch  eine  alterthümliche,  von  der  gewohnlichen  ab- 
weichende Schrift  diesen  Büchern  ein  ehrwürdiges  Aussehen  zu  geben 
bemüht  waren.  Doch  ist  die  Verwirrung,  die  dadurch  angerichtet 
werden  kann,  weniger  gross,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen 
konnte,  denn  einmal  hält  sich  der  Schreiber  meistens  in  der  Negative: 
er  vermeidet  Alles,  was  er  für  vulgär  hält^  und  femer  ist  bis  jetzt 
noch  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  dass  die  archaisirende  Schrift 
bei  profanen  oder  gar  bei  classischen  Schriftstellern  angewendet 
wurde.  Da  nun  die  Lectionarien  und  Synaxarien,  ja  selbst  die  Bibel- 
handschriften dieser  Zeit  bei  der  grossen  Menge  alter  guter  Codices 
auch  für  den  Theologen  werthlos  sind,  so  konnten  diese  Imitationen 
bloss  in  der  Weise  noch  Unglück  anrichten,  wenn  sie  datirt  sind,  um 
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als  Maasstab  zur  Bestimmung  anderer  Codices  herangezogen  zu  werden; 
und  in  dieser  Beziehung  ist  Vorsicht  allerdings  dringend  geboten, 
aber  zugleich  auch  dadurch  erleichtert,  dass  die  Schreiber  sich  fast 
nie  consequent  bleiben,  sondern  in  unbewachten  Augenblicken  For- 
men und  Ligaturen  der  eigenen  Zeit  einmischen. 

«um  B^  Die  junge  Minuskel  ist,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  eine  Periode 

bycin.  jeg  Verfalls,  der  beschleunigt  wurde  durph  den  üebergang  zum  Bom- 
bycinpapier,  weil  der  Schreiber  auf  dem  theuren  Pergament  vorsich- 
tiger und  besser  zu  schreiben  pflegte.  Wer  auf  Pergament  schreibt, 
setzt  voraus,  wie  es  in  dem  bekannten  Schreiberspruche  heisst: 

f|  x^Tp  ^fev  crJ7r€Tai  Tdq)ijj  f|  TP«<P^  M^V€i  elc  d€i. 
Wer  dagegen  auf  den  vergänglichen  Papyrus  oder  auf  Bombycin- 
papier  angewiesen  ist,  wird  unwillkürlich  nachlassen  in  seiner  Sorg- 
falt, und  daher  gewinnt  die  junge  Minuskel  nach  der  Zeit  der  Allein- 
herrschaft des  Pergaments  wieder  Aehnlichkeit  mit  der  entarteten 
Cursivschrift  vor  dem  Beginn  derselben. 
(Srli^^imd         Beide  fallen  in  eine  Zeit  des  politischen  Niedergangs  im  byzan- 

Minuikei.  tinischen  Reiche.  Zuerst  sind  es  die  Wirren  der  Bilderstürmer,  von 
denen  das  Reich  sich  unter  Basilius  Macedo  und  seinem  Nachfolger 
im  10.— 11.  Jahrhundert  wieder  erholte;  dann  aber  gestalteten  sich 
die  äusseren  Verhältnisse,  namentlich  die  Slavennoth,  immer  ungün- 
stiger; das  12.  Jahrhundert  ist  schon  der  Anfang  vom  Ende,  das 
zunächst  mit  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  abendländi- 
schen Sjreuzfahrer  hereinbricht,  und  von  diesem  Schlage  hat  das  Reich 
sich  nie  ganz  erholt,  obschon  es  äusserlich  sein  Leben  fristete  bis . 
zum  Jahre  1453.  Diese  äusseren  Verhältnisse  haben  nicht  nur  die 
Kunst,  sondern  auch  die  Schrift  beeinflusst.  Sowohl  die  junge  Cur- 
sive  als  auch  die  junge  Minuskel  bilden  den  Beschluss  einer  langen 
und  reichen  Entwickelung  und  zeigen  daher  in  entsprechender  Weise 
verfallene,  entartete  Formen.  Beiden  ist  der  Sinn  für  Proportion,  Festig- 
keit und  organische  Entstehung  der  einzelnen  Formen  fast  vollständig 
abhanden  gekommen.  Ihren  Buchstaben  fehlen  einerseits  Bestandtheile, 
die  man  früher  für  nothwendig  hielt,  andererseits  haben  sie  Zusätze  und 
Verbindungsstriche,  die  früher  vermieden  wurden.  Und  selbst  wenn 
die  Bestandtheile  der  einzelnen  Buchstaben  dieselben  geblieben,  so 
werden  sie  in  anderer  Reihenfolge  vom  Schreiber  mit  einander  ver- 
bunden, der  dadurch  wieder  veranlasst  wird.  Zusammengehörendes  zu 
trennen.  In  der  jüngeren  Cursive  ebenso  wie  in  der  jüngeren  Mi- 
nuskel zerfallen  daher  einzelne  Buchstaben,  wie  z.  B.  ir  oder  t,  deren 
horizontale  und  verticale  Striche  manchmal  bei  sehr  gebräuchlichen 
Ligaturen  jeden  Zusammenhang  verlieren,  und  ähnlich  ist  auch  die 
Auflosung  des   a   zu  beurtheilen.     Andere  Buchstaben  ändern  ihre 
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Proportionen  und  gehen  mehr  in  die  Breite,  z.  6.  6,  <p,  u,  und  um 
diesen  grosseren  Raum  auszufüllen,  erhalten  sie  in  der  Mitte  einen 
Punkt  (Taf.8  9  5,  <p  6),  dasselbe  gilt  vom  €  (Taf.  8  €  5);  und  Taf.  8 
6  10.  11  ist  dieser  Punkt  bereits  zu  einem  Kreuz  geworden.')  In 
Bezug  auf  die  einzelnen  Verbindungsstriche  der  jüngeren  Minuskel 
verweise  ich  auf  die  enge  Verbindung  des  Kai  mit  dem  folgenden 
Anfangsbuchstaben,  wie  ich  sie  vor  1083  (Taf.  7  €i  16— -17)  nicht 
nachweisen  kann.  Für  die  Verschnorkelung  bieten  sich  viele  Beispiele, 
besonders  aber  die  von  ou. 

Endlich  sei  auch  wenigstens  mit  einem  Worte  erwähnt,  dass  die 
weitere  Ausdehnung  der  Abkürzungen  die  jüngere  Minuskel  bezeich-  ^^^*^"^"" 
net  und  für  die  chronologische  Bestimmung  von  Handschriften  von 
grosser  Wichtigkeit  werden  kann,  wenn  erst  an  der  Hand  einer  Reihe 
datirter  Codices  festgestellt  ist,  wie  gross  die  Menge  der  Abkürzungen 
in  einer  bestimmten  Zeit  gewesen  ist. 

Die  uncialen  und  cursiven  Buchstaben  werden  meistens  promiscue 
gebraucht,  nur  in  den  früher  üblichen  Ligaturen  gibt  der  Schreiber 
meistens  den  cursiven  den  Vorzug,  a  und  di  wechseln  ganz  beliebig,  po^^^^ 
Die  erstere  Form  verschnörkelt  sich  durch  Ausbildung  des  Aufstrichs 
(Taf.  8  a  9.  15.  16  u.  s.  w.),  wie  er  schon  990  und  1037  voi*kommt, 
die  zweite  Form,  die  in  der  alten  Minuskel  fast  ausschliesslich  im 
Auslaute  angewendet  wurde,  zerfallt  schon  in  den  Jahren  1231  und 
1255  so  sehr,  dass  beide  Hälften  jeden  Zusammenhang  verlieren.  Cha- 
rakteristisch ist  die  Hochstellung  des  a  in  Endungen,  z.B.  in  fiaTa(1255) 
und  namentlich  in  der  Verbindung  ap  (Taf.  9  a  6),  das  vor  dem 
Jahre  1196  nicht  oft  nachzuweisen  sein  wird.  ^  demselben  c.  Vind. 
theol.  19  vom  Jahre  1196  findet  sich  noch  eine  dritte  Form  des  a, 
nämlich  .11..^)  Es  ist  dies  natürlich  das  tachygraphische  a,  das  durch 
zwei  diakritische  Punkte  von  einem  andern  Querstrich  der  gewöhn- 
lichen Schrift  unterschieden  wird;  und  es  ist  gleichgültig,  ob  diese 
beiden  Punkte  an  einer  oder  an  zwei  Seiten  des  Striches  stehen, 
u-f  für  ßa  kommt  schon  972  in  dem  von  einem  Tachygraphen  geschrie- 
benen Londoner  Codex  des  Nonnus  vor.')  Allerdings  lässt  sich  ein 
solches  a  von  ra  nicht  mehr  unterscheiden.  Abnorm  ist  die  spitze 
Uncialform  vom  Jahre  1296  (Taf.  10  a  6),  welche  an  die  allerälteste 
Form  im  c.  Sinaiticus  etc.  erinnert  und  leicht  mit  dem  spitzen,  ver- 


1)  Wenn  ein  punktirtes  6  schon  im  Jahre  953  (Taf.  6  6  5)  vorkommt,  so 
darf  man  nicht  vergessen ,  dass  dieser  Buchstabe  am  Anfang  eines  Wortes  hier 
zu  den  Initialen  zu  rechnen  ist. 

2)  Ch.  Graux,  Revue  crit.  1877,  398. 

3)  Wattenbach,  Schrifttafeln  31.  S.  auch  Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  308  II, 
Bast,  commentatio  pal.  Tab.  III  2. 
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Schnörkel ten  tt  yerwechselt  werden  kann^  das  deshalb  (Taf.  10  a  5) 
unmittelbar  daneben  gestellt  ist. 

Das  ß  ist  für  die  chronologische  Bestimmung  der  Schrift  ron 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  die  Formen  in  verschiedenen  Zeiten  ge- 
wechselt haben;  es  dauerte  lange,  bis  die  unciale  Form  wieder  ein- 
geführt war;  und  auch  dann  noch  bleibt  der  Gebrauch  schwankend. 
Am  seltensten  ist  die  Normalform  B,  häufiger  gehen  die  beiden 
Halbkreise  in  eine  Schlangenlinie  über,  welche,  nur  oben  und  unten, 
nicht  aber  in  der  Mitte  den  Grundstrich  berührt,  der  sich  manchmal 
etwas  nach  rechts  *neigt  und  dadurch  dem  ß  beinahe  eine  herzförmige 
Gestalt  (s.  Taf.  11  ß  11)  gibt.  Der  untere  Halbkreis  ist  meistens 
bedeutend  breiter  als  der  obere.  Dass  beide  Halbkreise  sich  in  der 
Mitte  überhaupt  nicht  mehr  treffen,  ist  ein  Zeichen  späterer  Zeit.  Im 
Jahre  1128  hat  es  seinen  Grund  darin,  dass  der  obere  Halbkreis  direct 
mit  dem  oberen  Theile  des  vorhergehenden  €  verbunden  ist;  in  dem 
Leipziger  Codex  vom  Jahre  1172  kenne  ich  wenigstens  Beispiele  von 
ähnlichen  (rothen)  Initialen,  aber  im  Text  wird  dieses  6  erst  häufiger 
seit  1231.  -  Für  Ligaturen  brauchte  man  immer  am  liebsten  die 
cursive  Form,  während  die  unciale,  die  vollständig  in  sich  geschlossen 
ist,  ursprünglich  weder  nach  vom  noch  nach  hinten  verbunden  wurde; 
nur  durch  einen  Verbindungsstrich  konnten  z.  B.  |li  (im  J.  1083)  oder 
a  (im  J.  1164)  herangezogen  werden;  uud  dieser  Yerbindungsstrich 
nadi  vorn  scheint  die  Auflösung  des  B  herbeigeführt  zu  haben,  denn 
er  trennte  den  Buchstaben  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte,  die 
nur  noch  oben  zusammenhingen,  z.  B.  in  einem  c.  Viild.  vom  Jahre 
1221.  Nun  war  nur0och  ein  Schritt  nothwendig;  man  brauchte  diese 
aufgelöste  Form  mit  einem  Aufstrich  unter  der  Linie  beginnen  zu 
lassen,  um  die  jüngste  Form  ß  zu  erhalten,  die  sich  schon  im  Jahre 
1255  (Taf.  9  ß  15)  nachweisen  lässt,  am  meisten  aber  im  14.  und 
15.  Jahrhundert  gebraucht  wurde.  Die  stärksten  Verschnörkelungen 
dieses  Buchstabens  scheinen  in  die  Zeit  vom  Ende  des  13.  bis  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  zu  fallen,  siehe  die  Formen  vom  Jahre  1273, 
1296, 1330  etc.  Taf.  10  ß  2—3  zeigt,  wie  die  beiden  Halbkreise  sich 
zu  einem  Eahmen  erweitern,  der  ganze  Silben  und  Worte  umschliesst. 

Für  das  t  braucht  die  jüngere  Minuskel  drei  Formen,  die  eigent- 
liche Minuskelform  nebst  einer  hohen  und  einer  niedrigen  pncialen. 
Bei  der  ersteren  ist .  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  sie  unten  mit 
einer  Schleife  oder  oben  mit  einem  Verbindungsstrich  nach  rechts 
endigt,  denn  nicht  darin  liegt  das  Merkmal  der  Zeit.  Dagegen  kommt 
die  unten  abgerundete  Foita  wohl  kaum  vor  dem  12.  Jahrhundert 
auf  (Taf.  8  T  8,  Taf.  9  T  5.  7.  8).  —  Die  hohe  üncialform  wird  natür- 
lich nach  links  und  rechts  ligirt;  die  niedrige  hatte  sich  schon  1059 
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so  sehr  eingebürgert,  dass  sie  nicht  nur  mit  i  und  X,  sondern  sogar 
mit  x]  (Taf.  7  t]  8)  verbunden  wurde,  und  der  Schreiber  des  c.  Paris. 
663  geht  im  Jahre  1186  noch'  weiter  und  verbindet  das  unciale  f 
mit  dem  cursiven  a  (Taf.  9  t  4,  Z  5).  Eine  Verbindung  mit  nach- 
folgendem X  dürfte  schwerlich  viel  vor  dem  Jahre  1276  (Taf.  10  1 4) 
üblich  geworden  sein.  Zum  Doppelgamma  verbindet  sich  oft  die 
niedrige  und  hohe  Form  rf.  Schon  im  Jahre  1136  sind  beide  zu 
einem  Zuge  verschmolzen,  sodass  der  zweite  Buchstabe  nicht  mehr 
zur  Grundlinie  hinabreicht  (Taf.  8  t  10,  Taf.  9  t  15). 

Auch  beim  b  wird  gleichmässig  b  und  A  geschrieben,  aber  fiir 
die  jüngere  Minuskel  ist  es  charakteristisch,  dass  die  Schleife  nicht 
wieder  zu  dem  Kreise  zurückkehrt;  meistens  ist  auch  der  Buchstabe 
steiler  geschrieben  und  endigt  daher  oben  oft  mit  einem  spitzen 
Winkel  statt  mit  einer  Rundung,  z.  B.  im  Jahre  1172.  1221. 

Die  Grundformen  des  e  sind  dieselben  wie  in  der  vorigen  Periode; 
das  €  der  jüngeren  Minuskel  erhält  aber  ein  fremdartiges  Aussehen, 
weil  jede  Form  dieses  vielgeschriebenen  Buchstaben  weiter  aus-  und 
umgebildet  ist.  Die  unciale  geht  mehr  in  die  Breite  und  besteht  oft 
aus  drei  parallelen  Querstrichen,  die  durch  eine  Rundung  verbunden 
sind  (1186),  besonders  gewinnt  aber  der  Mittelstrich  an  Ausdehnung 
und  wird  deshalb  durch  einen  Punkt  (1124,  1136,  1330)  oder  ein 
Ereuz  (1136)  ausgezeichnet.  Die  eigentliche  Minuskeif orm^  ist  die 
seltenste  und  beginnt  meist  mit  einem  ziemlich  steil  gestellten  Grund- 
strich (T.  8  e  15).  Viel  häufiger  sind  die  mannigfachen  Formen  des  cursiven 
e,  die  in  der  willkürlichsten  Weise  zerlegt  und  mit  den  vorhergehen- 
den und  nachfolgenden  Buchstaben  verbunden  werden,  so  z.  B.  das 
€Tr€Tai  (1124)  jueiep  (1196).  Die  untere  Hälfte  braucht  nicht  einmal 
mehr  in  dem  vorhergehenden  Buchstaben  angedeutet  zu  sein,  es 
bleibt  also  nichts  übrig  als  ein  Halbkreis,  der  gelegentlich  auch 
wohl*  nach  vorn  verbunden,  sich  zu  einem  Kreise  abrundet,  siehe 
(Taf.  10  €  12)  ^€pac  (1330).  Häufig  aber  besteht  das  €  aus  zwei 
Halbkreisen,  von  denen  der  eine  grade  auf  den  andern  gesetzt  ist. 
Erst  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  kommt  eine  unschöne  aber  sehr 
charakteristische  Form  auf,  bei  der  die  obere  Hälfte  nach  links  vor- 
springt (1273),  so  dieses  €  nach  links  vornüber  geneigt  zu  sein 
scheint;  und  dieses  liegende  e  hat  sich  vom  Ende  des  13.  bis  zum 
17.  Jahrhundert  gehalten.  Mannigfach  sind  natürlich  die  Ligaturen 
z.  B.  mit  E,  p,  c,  wobei  natürlich  fest  zu  halten  ist,  dass  die  oben 
spitzen  Formen  älter  sind  als  die  abgerundeten,  wenn  es  auch  eine 
Uebergangszeit  gibt,  in  der  beide  von  demselben  Schreiber  gebraucht 
wurden;  diese  Uebergangszeit  fällt  wahrscheinlich  ebenfalls  in  das  Ende 
des  13.  Jahrhundert.  (Taf.  10  l  2—3). 
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Von  allen  Ligaturen  des  €  hat  keine  eine,  grössere  Selbständig- 
keit erlangt  als  ei.  Diese  Ligatur^  die  fast  zu  einem  selbständigen 
Buchstaben  geworden  ist,  kommt  in  allen  Epochen  der  Minuskel  in 
der  normalen  Minuskelform  vor;  daneben  kennt  aber  die  jüngere  Mi- 
nuskel  auch  eigenthümliche  Spielarten ,  die  durch  abweichende  Ver- 
bindung der  einzelnen  Elemente  entstehen.  Wenn  man  nämlich  mit 
dem  unteren  Halbkreis  des  e  beginnt,  so  kann  man  sofort  das  i  folgen 
lassen:  C|  und  braucht  den  oberen  Halbkreis  des  €  dann  nur  noch 
durch  einen  graden  Strich  anzudeuten  (s.  die  Formen  von  1196).  Die- 
ser letzte  Strich  wird  aber  zuweilen  absichtlich  oder  aus  Flüchtigkeit 
von  dem  Schreiber  ausgelassen,  so  entsteht  aufs  neue  eine  Form:  q 
wie  aus  ähnlichem  Grunde  ganz  entsprechend  auch  in  der  entarten- 
den Papyruscursive  z.  B.  vom  Jahre  680  (Taf.  4  €i  6)  gebraucht  wurde. 
Durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  blieb  diese  Form  vollständig 
unbekannt,  um  dann  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  (s.  1172,  1186) 
gewissermassen '  von  neuem  erfunden  zu  werden.  Die  zweite  Form 
des  ei  entsteht  dadurch,  dass  man  den  unteren  Theil  des  €  oben  be- 
ginnt und  mittelst  einer  Schleife  unten  den  senkrechten  Strich  des  I 
damit  in  Verbindung  bringt  (Taf.  9  €i  14).  In  Bezug  auf  die  Auf- 
lösung dieser  Form  geht  die  junge  Minuskel  immer  noch  nicht  so 
weit,  wie  die  entarteude  Cursive  (s.  Taf.  4  €i  11—15). 

Das  l  ist  sowohl  uncial  als  cursiv  in  der  jungen  Minuskel;  und 
aus  beiden  gemischt  kommt  neben  dem  3  förmigen  cursiven  21  der 
alten  Minuskel  auch  noch  ein  2  formiges  2^  vor,  das  oben  cursiv 
anfängt  und  unten  uncial  endigt.  Dieses  l  ist  der  mittleren  und  alten 
Minuskel  vollständig  fremd,  die  ersten  mir  bekannten  Beispiele  bietet 
der  c.  Paris.  111«  vom  Jahre  1124  (s.  Taf.  8  Z  6).  Seit  dieser  Zeit 
wechseln  alle  drei  Formen.  In  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
wurde  die  cursive  Form  oft  so  geschrieben,  dass  Anfangs-  und  End- 
punkt möglichst  nahe  bei  einander  liegen,  so  z.  B.  im  Jahre  4172, 
1186,  1221;  dieses  l  kann  daher  sehr  leicht  mit  einem  aufgelösten  ß 
verwechselt  werden. 

Auch  bei  dem  nächsten  Buchstaben  wechselt  H  und  U.  Das  H 
wird  durch  den  häufigeren  Gebrauch  verändert;  es  entsteht  z.  B.  D-C 
(1136,  1196,  1231  etc.).  Noch  bequemer  für  den  Schreiber  ist  aber 
die  Form  n  (1255,  1273  etc.),  die  sich  von  der  späteren  Form  des 
16.  Jahrhunderts  und  unserer  Drucke  immer  noch  dadurch  unter- 
scheidet, dass  der  zweite  Strich  niemals  unter  die  Linie  hinabreicht. 
Diese  modernste  aller  Formen  r\  ist  selbst  dem  15.  Jahrhundert  noch 
vollständig  fremd. 

Das  imciale  6  kommt  schmal  und  breit  vor,  und  das  letztere 
hat  oft  in  der  Mitte  einen  Punkt  oder  Strich;  daneben  aber  hält  sich 
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das  19  wie  es  bereits  in  der  Micuskelcursive  geschrieben  wurde.  Erst 
im  13.  Jahrhundert,  wie  scheint,  erinnerte  man  sich,  dass  die  enr- 
sive  Form  aus  der  uncialen  entstanden  und  also  die  geschwungene 
Linie  als  Basis  überflüssig  und  irreleitend  sei.  Schon  im  Jahre  1255 
unterdrückte  man  sie  und  liess  das  cursive  d"  sofort  mit  einem  Auf- 
strich beginnen:  %  Dass  diese  jüngste  Form  schon  am  Ende  des 
10-  Jahrhundert  gebraucht  sein  sollte,  wie  Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  277 
(vgl.  p.  264)  behauptet,  klingt  sehr  unwahrscheinlich;  ich  möchte 
daher  fast  glauben,  dass  Montfaucon  dort  trotz  seiner  Zeichnung 
Tielmehr  die  aufgelöste  Oursiyform  d"  gemeint  hat. 

Das  I  hat  auch  in  der  jungen  Minuskel  sehr  verschiedene  For- 
men, von  denen  aber  in  der  späteren  Zeit  die  punktirte  mehr  und 
mehr  an  Verbreitung  gewinnt.  Dieses  punktirte  I  hat  immer  zwei 
Punkte,  und  erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  unter  abendländi- 
schem Einfluss  entsteht  die  Form  t,  s.  den  c.  Par.  1968  vom  J.  1496. 
Das  stumme  I,  tö  I  tö  dvcKqpiwvTiTov  war,  wenn  es  überhaupt  geschrie- 
ben wurde,  irpocTpaqpöjLievov  KOiTUJdcv  nach  der  Lehre  des  Gramma- 
tikers Theodosius  (ed.  Gottling  p.  158. 27),  und  Göttling  p.  241  bemerkt 
dazu:  Consequitur  ex  his  locis  coeptum  tarn  esse  suhsUribi  iota  seculo 
duodecimo ;  ^)  diese  Behauptung  lässt  sich  an  unseren  datirten  Hand- 
schriften erhärten.  Früher  wurde  das  I,  wenn  es  überhaupt  geschrie- 
ben vnirde,  meist  adscribirt.  Nur  in  der  von  Cureton. herausgegebenen 
Ilias  wird  es  übergeschrieben,  was  sich  bis  in  die  Zeit  der  alten 
Minuskel  fortpflanzt  (s.  S.  193),  obwohl  das  Iota  adscriptum  viel  häu- 
figer gewesen  ist.  Ln  12.  Jahrhundert  wurde  dieses  Iota  adscriptum 
allmählich  immer  kleiner  und  immer  tiefer  geschrieben,  und  so  ent- 
wickelte sich  schon  im  Jahre  1136,  1164  etc.  aus  dem  Iota  adscriptum 
ein  Iota  subscriptum. 

Vom  K  wird  die  cursive  Form  verhältnissmassig  selten  und  meist 
in  Ligaturen  angewendet,  die  unciale  dagegen  ist  häufiger  und  zer- 
föllt  meistens  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte,  die  entweder 
gar  keinen  Zusammenhang  haben,  oder  der  Schreiber  schiebt  die- 
selben so  sehr  zusammen,  dass  die  beiden  schrägen  Striche  sich  erst 
jenseits  des  Grundstriches  schneiden,  so  im  c.  Par.  1116  vom  Jahre 
1124  und  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1139.^)  Inschriftlich  dagegen 
lässt  sich  dieses  k  bis  1039  und  noch  weiter  zurückverfolgen,  siehe 
Sreznevskij  p.  49,  der  ausserdem  Beispiele  beibringt  von  1054,  1058 
und  1059-1231. 

Beim  X  ist  das  Vorwiegen  der  cursiven  oder  uncialen  Form  gleich- 


1)  V.  Porson.  zu  Eurip.  Med.  v.  6. 

2)  Mont&ucon  Pal.  Qr.  408—9  III. 
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gültig  für  die  BestimmuDg  der  Zeit;  wichtiger  dagegen  die  Ligatüren 
namentlicli  mit  vorhergehendem  €.  Dieser  Yocal  wird  zuweilen  mit  dem 
uncialen  X  verbunden^  s.  z.  B.  1231,  1390;  viel  häufiger  ist  dagegen 
die  Ligatur  mit  dem  cursiTen  X.  Entweder  wird  ein  Häkchen  auf 
die  höchste  Spitze  des  p  gesetzt ,  wie  hei  TeX  1164,  beX  1186,  oder 
dieses  halbmondförmige  e  wird  durch  eine  Schleife  mit  dem  untersten 
Punkt  des  p  in  Verbindung  gesetzt  wie  bei  fe\  1164  oder  xeXuiv  1255, 
wo  man  bereits -Mühe  hat,  die  Buchstaben  aus  den  verschnörkelten 
Zügen  herauszuerkennen.  Diese  Ligatur  ist  aber  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert sehr  gewöhnlich.  Im  15.  Jahrhundert  entwickelt  sich  noch 
eine  pyramidale  Nebenform  des  uncialen  A,  dessen  rechter  Schenkel 
unter  die  Linie  verlängert  wird  und  häufig  mit  einem  Punkte  endigt, 
so  bei  eXX,  iiX6  1326,  aXX  1402,  cX  1420,  und  aus  diesem  Punkt  ent- 
wickelt sich  gegen  Ende  des  15.  und  im  16.  Jahrhundert  ein  nach 
links  gewendeter  Strich,  s.  fiXX  und  araX  im  Jahre  1496. 

Beim  \i  wechseln  ebenfalls  cursive  und  unciale  Formen,  aber 
beide  lassen  sich  mit  den  vorhergehenden  Buchstaben  nur  sehr 
schwer  verbinden.  Im  13.  und  14.  Jahrhundert  wurde  dennoch,  so 
gut  es  ging,  eine  Verbindung  hergestellt,  s.  Xa)i  1273,  Xa^ß  1326, 
€MTT  1371,  €M  1458. 

Beim  v  lassen  sich  in  der  jftngeren  Minuskel  wieder  drei  ver- 
schiedene Formen  unterscheiden:  die  unciale,  die  cursive  und  die 
eigentliche  Minuskelform;  alle  drei  kommen  in  ihrer  ursprünglichen 
daneben  aber  auch  in  sehr  veränderter  Gestalt  vor.  Das  unciale  N 
verschnörkelt  sich  schon  im  Jahre  1196  in  einer  Weise,  dass  von 
den  festen  graden  Strichen  des  N  nichts  mehr  übrig  bleibt.  Das 
cursive  v  kommt  nur  noch  in  Ligaturen  mit  r\  und  u  vor;  wie  bei 
der  Papyruscursive  ist  der  Aufstrich  von  unten  in  einen  Verbindungs- 
strich nach  rechts  verwandelt,  so  dass  die  Ligatur  scheinbar  einen 
Strich  zu  viel  zählt.  Dieser  überflüssige  Strich  fiel  zunächst  bei 
der  Ligatur  t^v  weg.  Schon  in  der  Subscription  des  c.  Vind.  theol. 
131  vom  Jahre  1221,  sowie  in  Hss.  vom  Jahre  1273  (Taf.  10  v  3), 
1326  (Taf.  10  r|  10)  u.  s.  w.  kommt  die  jüngere  Form  vor,  die  sich 
seitdem  gehalten  und  bis  in  die  älteren  Drucke  fortgepflanzt  hat. 
Auch  die  eigentliche  Minuskelform  spitzt  sich  um  dieselbe  Zeit  mehr 
und  mehr  zu.  Schon  im  Jahre  1273  kommt  ein  spitzes  v  vor,  das 
nicht  mehr  unter  die  Zeile  hinabreicht.  Vgl.  auch  die  Formen  von 
1316  und  1326. 

Beim  i  ist  es  gleichgültig,  ob  die  imciale  oder  cursive  Form 
überwiegt,  ob  es  sich  nach  rechts  oder  links  öfiPnet;  wichtiger  sind 
die  Ligaturen  mit  a  und  €,  die  fast  in  allen  Handschriften  sich  so 
unterscheiden  lassen,  dass  ersteres  nach  oben,  letzteres  nach  unten 
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gewendet  ist  (s.  die  Beispiele  von.  11 36).  Die  Ligatur  eE  ist  in  der 
älteren  Zeit  immer  oben  spitz  (s.  z.  B.  beH  1112)^  allmählich  aber 
rundet  sich  diese  Spitze  ab,  und  schon  1273  ist  die  runde  neben  der 
spitzen  in  Gebrauch. 

Das  o  eignet  sich  besonders  gut  zu  Verbindungen;  eine  der 
ältesten  ist  die  von  to,  sodass  das  t  oben  auf  das  o  gesetzt  wird, 
wie  es  schon  in  der  jüngeren  Unciale  vorkommt.  Der  Minuskel 
eigenthümlich  ist  aber  die  zweite  Verbindung,  sodass  das  o  in  das  t 
hineingelegt  wird,  wie  z.  B.  im  Jahre  1060  und  dem  entsprechend 
auch  TTO  (1112.  1159).  Eine  Ligatur  mit  dem  cursiven  X^)  ist.  bereits 
älter  als  die  junge  Minuskel  und  schon  in  der  vorhergehenden  Periode 
nachweisbar.  Dagegen  charakterisirt  es  die  junge  Minuskel,  dass  in 
den  Ereis  des  o  die  nachfolgenden  Buchstaben  wie  v  c  p  u.  s.  w.  hinein- 
geschrieben werden. 

Auch  bei  der  Ligatur  ou  gibt  es  eine  unciale  und  eine  cursive 
Form,  weil  entweder  das  u  nur  über  das  o  geschrieben,  oder  das 
Ganze  zu  einem  Zuge  vereinigt  wird.  Die  erstere,  die  von  der  mitt- 
leren Minuskel  herüber  genommen  ist,  scheint  sich  in  der  jüngeren 
nicht  viel  länger  als  1186  und  1231  gehalten  zu  haben,  denn  das 
Streben  ging  mehr  und  mehr  dahin,  die  Ligaturen  in  einem  Zuge  zu 
machen  und  diesen  im  Text  wie  einen  gewöhnlichen  Buchstaben  zu 
behandeln.  Daher  wird  diese  Ligatur  nach  vom  und  hinten  mit  den 
benachbarten  Buchstaben  verbunden,  so  z.  B.  im  Jahre  1196  aKOuei, 
KOU€,  Kouc,  WO  eigentlich  nur  der  Zusammenhang  darüber  Grewissheit 
schaffen  kann,  ob  der  Schreiber  ou  oder  o  schreiben  wollte.  Die 
Endung  ouc  wird  häufig  über  der  Linie  hinzugefügt  in  einem  abge- 
rundeten Schnörkel,  wie  er  erst  bei  dem  Uebergang  von  der  mittle- 
ren zur  jüngeren  Minuskel  (z.  B.  im  Jahre  1104  Taf.  8^3)  aufgekom- 
men zu  sein  scheint. 

Beim  tt  sind  wiederum  die  Ligaturen  wichtiger  als  die  unciale 
oder  cursive  Form;  namentlich  ist  die  vollständig  aufgelöste  Form 
von  €711  vom  Jahre  1255,  1273  etc.  der  alten  und  mittleren  Minuskel 
vollständig  fremd,  findet  aber  ihr  Vorbild  in  der  entartenden  Papyrus- 
cursive.  Diese  Ligatur,  die  schon  1136  wieder  auftaucht,  ist  voll- 
ständig bis  auf  den  letzten  Buchstaben  ausgeschrieben,  und  Watten- 
bach irrt,  wenn  er  im  autographirten  Theil  seiner  Anleitung  S.  11 
meint,  das  I  sei  bloss  durch  zwei  Punkte  (s.  Taf.  10  tt  2  vom  Jahre 
1273)  vertreten.  Der  Schreiber  beginnt  vielmehr  mit  dem  oberen 
Halbkreiss  des  €,  schliesst  daran  den  Querbalken  des  tt  und  an  die- 
sen das  i  mit  oder  ohne  die  beiden  Punkte;  dann  holt  er  den  unte- 


1)  Selten  mit  dem  uncialen  X  im  Jahre  1045. 
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ren  Halbkreis  des  €  und  den  unteren  Theil  eines  cursiven  Tsr  nach. 
Etwas  anders  gestaltet  sich  diese  Form,  wenn  der  Schreiber  (1231) 
dem  imcialen  tt  den  Vorzug  gibt,  dann  wird  das  e  bloss  durch 
einen  kleinen  Haken  angedeutet;  der  untere  Theil  fallt  dann  aus. 
Bei  anderen  Verbindungen  von  en  bestätigt  sich  wieder  die  allge- 
meine Regel,  dass  die  abgerundeten  Formen  (1296)  jünger  sind  als 
die  spitzen  (1112),  die  aus  einer  Verbindung  des  Mittelstrichs  vom  e 
mit  dem  Vorderstrich  des  tt  hervorgegangen  sind,  und  Formen,  die 
in  einem  Zuge  geschrieben  werden,  wie  das  dm  vom  Jahre  1438 
(Taf.  11  TT  8)  aus  anderen  entstanden  sind,  bei  denen  der  Schreiber 
abzusetzen  pflegte.  Auch  das  spitzwinklige,  cursive  tt  (s.  das  np  vom 
Jahre  1371  Taf.  11  ir  2)  gehört  zu  den  jüngeren  Bildungen  und  dürfte 
sich  vor  dem  14.  Jahrhundert  kaum  nachweisen  lassen;  um  diese  Zeit 
scheint  es  aber  sehr  beliebt  gewesen  zu  sein  und  wurde  besonders 
bei  Monokondylien  (s.  S.  113)  angewendet. 

Das  p  bewahrt  in  der  jungem  Minuskel  sowohl  die  eigentliche 
Minuskel-  als  auch  die  cursive  Form.  Die  erste  ist  in  der  Verbindung 
mit  den  benachbarten  Buchstaben  ziemlich  spröde,  und  die  vorkom- 
menden Ligaturen  beweisen  für  die  Zeit  nicht  viel.  Dagegen  ist 
darauf  zu  achten^  ob  dieses  g  einfach  mit  einem  Häkchen  nach  rechts 
endigt  oder  ob  es,  wie  die  Form  der  älteren  und  neueren  Drucke 
in  einen  Punkt  oder  einen  Strich  nach  unten  oder  gar  nach  links 
ausläuft;  was  sich  ebenfalls  bis  zum  Jahre  1273  zurückverfolgen  lässt. 
Das  cursive  p  wird,  wie  in  der  mittleren  Minuskel,  nur  in  Ligaturen 
und  zwar  meist  mit  Vocalen  gebraucht,  obschon  auch  Verbindungen 
mit  b,  T  (1059,  1060)  und  selbst  mit  k  (1083)  vorkommen.  Charakte- 
ristisch für  die  jüngere  Minuskel  ist  das  ap  mit  hochgestelltem  a 
(Taf.  9  a  6,  p  6. 13),  sowie  diejenigen  mit  €.  Das  cursive  p  verbindet 
sieh  mit  dem  Minuskel-e  zu  einer  Form,  die  1133  und  1371  noch  oben 
spitz,  dagegen  1402  und  1492  bereits  oben  abgerundet  uns  entgegen- 
tritt. Die  Verbindung  des  offenen  cursiven  p  mit  dem  vollständigen 
cursiven  €  ist  allerdings  nicht  undenkbar,  aber  doch  sehr  selten, 
wenn  sie  sich  überhaupt  belegen  lässt.  Häufig  ist  dagegen,  dass 
der  Schreiber  mit  Weglassung  des  unteren  Halbkreises  von  dem  obe- 
ren sofort  zu  dem  entgegengesetzten  Halbkreise  des  cursiven  p  über- 
geht, was  schon  im  Jahre  1083,  1124  (Taf.  7  c  16.  8,  p  5)  etc.  anfing 
beliebt  zu  werden.  Bei  der  Ligatur  Tp  wird  das  t  (ähnlich  wie  bei 
To  1164  Taf.  8  o  15)  oben  auf  das  cursive  p  gesetzt,  so  z.  B.  schon 
im  Jahre  1133.  Diese  Ligatur  besteht  immer  noch  aus  zwei  selbst- 
ständigen Strichen,  weil  der  senkrechte  Strich  des  t  erst  in  der  Mitte 
des  wagrechten  beginnen  darf.  Im  Jahre  1196;  1255,  1371  etc.  setzt 
er  bereits  am  rechten  Ende  an,  und  Alles  verbindet  sich  zu  einem 
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einzigen  Zuge;  doch  so^  dass  man  sich  über  die  einzelnen  Formen 
noch  Bechenschaft  geben  kann.  Bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt 
wird  dagegen  schon  im  Jahre  1326  rpa,  wo  der  Querbalken  des  t 
mit  seinem  linken  Ende  bis  auf  die  Zeile  herabsinkt  oder  gar  im 
Jahre  1458  (Taf.  11  p  12),  wo  das  t  bereits  zu  einem  nach  rechts 
gekehrten  spitzen  Winkel  zusammenschrumpft. 

Beim  c  hatte  die  auch  in  der  alten  und  mittleren  Minuskel  ge- 
brauchte Ligatur  von  cc  das  Andenken  an  die  Entstehung  der  Form 
stets  wach  gehalten.  Schon  in  der  mittleren  Minuskel  findet  sich 
neben  dem  halbmondförmigen  c  die  eigentliche  Minuskelform  a,  zu 
denen  in  der  jungen  Minuskel  noch  die  cursive  Form  eines  links 
offenen  Kreises  \J  hinzukommt.  Im  Jahre  1124  und  1128  klafft  dieses  a 
nur  wenig  und  im  Jahr  1164  ist  es  sogar  vollständig  geschlossen. 
Dieses  a  des  c.  Paris.  Suppl.  612  vom  Jahre  1164  besteht  also  aus 
einem  geschlossenen  Kreise  mit  daraufgelegtem  Querbalken,  der  so- 
wohl nach  rechts  als  auch  links  vorspringt,  ebenso  wie  1316  und  1362. 
Da  diese  Form  in  der  mittleren  Minuskel  ebenso  wie  in  der  eigent- 
lichen Renaissanceschrift,  so  weit  ich  sehe,  fehlt,  so  ist  sie  ein  gutes 
Kriterium  für  die  Zeit.  —  Aus  der  uncialen  Form  c  entwickelt  sich 
das  moderne  Schluss-^,  das  ebenso  wie  das  moderne  ihm  entspre- 
chende Q  schon  im  Jahre  1273  auftaucht.  Dieser  Entwickelungsprocess 
in  der  jungen  Minuskel  hat  seine  genaue  Analogie  in  der  jungen 
Cursive,  wo  genau  dieselben  Zeichen  einen  anderen  Sinn  und  eine 
andere  Geschichte  haben.  Dem  c  der  Minuskel  entspricht  nämlich 
das  Zahlzeichen  C  der  Cursive;  aus  dem  ersteren  wird  ^,  aus  dem 
Digamma  S,  das  übrigens  von  dem  ct  der  damaligen  Zeit  verschie- 
den ist. 

CT  ist  von  allen  Ligaturen  des  c  die  häufigste  und  wichtigste, 
die  aber  erst  später  bei  den  Zahlzeichen  zu  behandeln  sein  wird.  Das  ?, 
das  die  spätere  Auffassung  mit  dem  Digamma  identificirte,  wurde 
immer  häufiger  angewendet  und  verlor  allmählich  seine  ursprünglich 
fest  geschlossene  Gestalt,  das  ?  löste  sich  auf  ähnlich  wie  in  der 
jungen  Cursive  zu  *i,  und  schon  am  Ende  des  11.  Jahrh.  (s.  1060) 
wechseln  die  Formen  oft  sogar  in  derselben  Handschrift. 

Sehr  mannigfach  sind  auch  die  Formen  des  t.  Das  cursive 
Doppel-T  verschwindet  bereits  im  Anfang  dieser  Periode  (1124); 
im  13.  Jahrhundert  wurde  dieses  Zeichen  wohl  noch  verstanden 
aber  nicht  mehr  geschrieben.  Die  Schreiber  verwenden  dafür,  da 
zwei  kleine  t  leicht  zu  Verwechselungen  mit  tt  führen  konnten, 
vielmehr  tT  ähnlich  wie  beim  y:  rf.  Das  einfache  t  wird  häufig, 
wie    in    der   jungen  Unciale,    auf  andere  Buchstaben   gesetzt,   wie 
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o,  tu  u.  s.  w.^  so  z.  B.  schon  im  Jahre  1083.  —  In  anderen  Liga- 
turen dagegen  zerfallt  es  wie  in  der  entartenden  Minuskelcürsive; 
namentlich  bei  der  Verbindung  mit  €  liegt  diese  Gefahr  sehr  nahe. 
Schon  im  Jahre  914  vereinigt  sich  der  Querstrich  des  €  mit  dem 
des  T  und  bald  zerfallt  diese  Ligatur  daher  in  eine  untere  und  obere 
Hälfte  y  deren  erste  aus  dem  unteren  Halbkreis  des  e  und  dem  Stamm 
des  T^  die  obere  dagegen  aus  dem  obern  Halbkreis  des  e  mit  dem 
Querbalken  des  T  besteht  und  nach  links  häufig  mit  einem  spitzen 
Winkel  (s.  inexa  vom  Jahre  1164,  dipeqpeTO  vom  Jahre  1296  Taf.  10 
e  6 — 7)  oder  gar  mit  einer  Schleife  (eraE  vom  Jahre  1492)  endigt. 
Um  den  Zerfall  des  T  zu  verhindern,  verfielen  die  Schreiber  auf  das 
entgegengesetzte  Extrem,  indem  sie  die  schwer  zu  verbindenden 
Striche  durch  Schnörkel  zusammenfassten.  Diese  Form,  die  sich  viel- 
leicht unter  dem  Einfluss  der  Monokondylien  ausgebildet  hat,  kommt 
in  Handschriften  des  14 — 15.  Jahrhunderts  vor;  s.  xeX  1420,  to,  qto 
vom  Jahre  1492,  t  vom  Jahre  1496.  Das  frühste  Beispiel  dieses 
verschnörkelten  t,  das  ich  bis  jetzt  kenne,  bietet  der  c.  Paris.  214 
vom  Jahre  1316.  Von  dem  spitzwinkligen  t  des  15.  Jahrhunderts, 
s.  auTOu  Taf.  11  u  2—3  vom  Jahre  1371  und  rp  Taf.  11  p  12  (1458) 
und  rpo  Taf.  11  t  17  (1496)  war  schon  früher  beim  p  die  Rede. 

Y  ist  einer  der  wenigen  Buchstaben,  die  in  der  jungen  Minuskel 
eigentlich  nur  eine  cursive  Form  haben,  denn  das  unciale  und  semi- 
unciale  Y  kommt  nur  sehr  selten  vor  z.  B.  1390.  Aber  selbst  bei 
dem  cursiven  u  sind  verschiedene  Arten  zu  unterscheiden,  z.  B.  das 
eine  u,  das  einem  offenen  punktirten  o  gleicht  v  und  schon  im  Jahre 
1196,  häufiger  aber  noch  zwischen  1273  und  1316  vorkommt.  Die 
punktirte  Form,  die  noch  im  11  — 12.  Jahrhundert  seltener  ist,  wird 
vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  immer  häufiger,  ohne  aber  die  un- 
punktirte  verdrängen  zu  können. 

Beim  0  verbreitert  sich  die  unciale  Form  schon  1124  und  wird 
in  Folge  dessen  wie  das  breite  6  und  0  punktirt;  die  cursive  ver- 
bindet alles  zu  Einem  Zuge  durch  eine  (obere)  Schleife,  die  sich  zu- 
weilen (1133)  bedenklich  verschnörkelt,  aber  gänzlich  fehlt  in  der 
modernsten  Form  des  (p,  die  sich  vor  dem  15.  Jahrhundert  kaum 
nachweisen  lässt  (s.  1402,  1420  u.  s.  w.).  Wenn  Montfaucon  (s.  o. 
S.  196)  nämlich  diese  Form  schon  früher  anwendet,  so  ist  die  Zuver- 
lässigkeit seiner  Schriftproben  nicht  gross  ge^g,  um  diese  junge  Form 
für  die  frühere  Zeit  glaublich  zu  machen. 

Das  X  hat  in  der  Minuskel  eigentlich  nur  eine  unciale  Form. 
Im  Gegensatz  dazu  könnte  man  eine  Form  cursiv  nennen,  bei  der  die 
untern  Theile  durch  eine  Querlinie  verbunden  sind,  und  diesem  x 
etwas  Aehnlichkeit  mit  einem  A  geben  (Taf.  10  x  3);  doch  ist  diese 
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Form  ganz  jung^)  und  dürfte  in  der  wirklichen  Cursive  kaum  vor- 
kommen. Von  den  Ligaturen  ist  besonders  TX  zu  erwähnen^  die  wohl 
Yor  1136  nicht  oft  gebraucht  wurde. 

Das  ip  hat  zwei  yerschiedene  Formen^  je  nachdem  der  Querstrich 
grade  oder  gebogen  ist.  Während  die  fform  in  der  mittleren  Mi- 
nuskel überwog;  tritt  sie  in  der  jungen  Minuskel  mehr  zurück  gegen  ip. 

Das  uj  hatte  in  den  früheren  Perioden  meist  die  geschlossene 
Form  eines  doppelten  o.  Daraus  wird  im  12.  Jahrhundert  häufig  ein 
liegendes  B:  m,  das  sich  zuweilen  an  den  Enden  zuspitzt  (T.  8  w  6). 
Doch  daneben  hält  sich  die  cursive  Form^  die  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert die  häufigere  gewesen  zu  sein  scheint.  Wie  einerseits  in 
Ligaturen  ein  Buchstabe  darüber  geschrieben  wird^  z.  B.  ein  t,  so 
kommt  es  in  anderen  Verbindungen  auch  vor,  dass  ein  u)  überge- 
schrieben wird,  so  bei  ciuiv  vom  Jahre  1390.    Die  unmittelbare  Ver- 

• 

bindung  dieses  Vocales  mit  seinem  Accente  scheint  schon-  im  Jahre 
1273  keinen  Anstoss  mehr  erregt  zu  haben,  zumal  da  der  Schreiber 
dieser  Handschrift  selbst  die  Accente  vorhergehender  Worte  (s.  xai  tt 
Taf.  10  i  2)  mit  den  nachfolgenden  Anfangsbuchstaben  verbindet. 


1)  S.  Bast,  comm.  pal.  Tab.  II  17.    Wattenbach,  Anleitang,  aütographirter 
Theil  S.  28. 


i^ll  ^=^11 '='11 'S^ll  er*  II':?' II  <S:' 11^ 


Oardt hauten,  grieoh.  Palaeogr.  14 


Viertes  Kapitel. 
Tachygraphie.O 

(Doppeltafel  12.) 

Die  griechische  Majuskelschrift,  welche  den  Schreibenden  zwingt, 
jeden  Buchstaben  einzeln  zu  malen  ^  eignete  sich  schlecht  genug  für 
die  Anforderungen  des  taglichen  Lebens;  man  gab  daher  den  ein- 
zelnen Buchstaben  eine  grossere  Flüchtigkeit  und  Yerbindungsföhig- 
keity  und  so  entstand  von  selbst  die  Cursivschrift  der  Papyrus- 
urkunden. Doch  auch  diese  genügte  noch  nicht,  wenn  es  galt,  eben 
so  schnell  zu.  schreiben,  wie  man  sprechen  kann,  und  dieser  üebel- 
g^hie  stand  führte  zur  Erfindung  der  Tachygraphie.  —  In  Bezug  auf 
Zweck  und  Anwendung  entspricht  also  die  Majuskelschrift  unserem 
Druck,  die  Cursiye  unserer  Schrift  und  die  Tachygraphie  unserer 
Stenographie.  —  Um  einen  gehaltenen  Vortrag  wörtlich  niederzu- 
schreiben, muss  man  entweder  die  Worte  oder  die  Buchstaben 
dOT^mer  ^^^^i^^i^*  Erstercs  versuchten  die  Romer  in  ihrer  einheimischen 
Schnellschrift,  die  erst  später  durch  die  tachygraphischen  Noten  ver- 
drängt wurde;  das  zeigt  M.  Yalerius  Probus  (nach  Mommsen  bei 
Keil  IV  S.  271):  apud  veteres  cum  usus  notarum  ntdlus  essety  proj^ 
scribendi  difßcuUoitem  maxime  in  senatu  gut  scribendo  aderant^  ut  cde- 
riter  dicta  conprehenderentj  quaedam  verba  atque  nomina  ex  cammuni 
consensu  primis  litteris  notdbant,  et  singtdae  lüterae  quid  significarent 
in  pramptu  erat.  Er  bezeichnet  mit  grosser  Deutlichkeit  das  System 
sigiem  der  Siglen,  das  in  der  romischen  Schrift  eine  grosse,  in  der  griechi- 
schen Epigraphik  eine  kleine,')  und  in  der  griechischen  Paläographie 
gar  keine  Rolle  spielt.') 


1)  Siehe  Hennes  XI  S.  443  ff. 

2)  Vgl.  Franz  elem.  ep.  gr.  p.  354  ff.,  wo  aber  der  Begriff  Siglen  viel  zu 
weit  ausgedehnt  ist,  selbst  wenn  man  von  denjenigen  absieht,  die  sich  erst 
unter  rOmischem  Einfluss  eingebürgert  haben. 

3)  Scheinbare  Ausnahmen,   wie  z.  B.   die  ältere  Bezeichnung  der  Zahlen 
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Wenn  man  dieses  (System  zur  Grundlage  einer  Tachygraphie 
machen  wollte,  so  Hesse  sicli  allerdings  eine  grosse  Schnelligkeit  er- 
reichen, aber  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  und  Verständlichkeit.  Eine 
solche  Schrift  wäre  durchaus  conventionell  und  würde  nicht  einmal 
den  Ansprüchen  des  praktischen  Lebens  genügen  können.  Die  Romer 
brauchten  nämlich  eine  grosse  Zahl  Ton  Abkürzungen,  deren  Bedeutung 
zuerst  ein  gewisser  Ennius,  den  W.  Schmitz  mit  dem  Dichter  identi- 
ficirt,  ^)  festgesetzt  hatte,  nach  Isidor  Orig.  I  21 :  vulgares  imtas  Ennius 
primtis  mitte  et  centum  invenit-  notarum  usus  erat  ut  gpddquid  pro 
contione  'aut  in  iudiciis  diceretur  librarii  scrtberent  simul  astanteSy  di- 
visis  inter  se  partibus  quot  qxiisque  verba  et  quo  ordine  exciperet. 

Die  Griechen  schlugen  deshalb  den  entgegengesetzten  Weg  ein.  d^SriecSsn. 
Sie  verkürzten  nicht  die  Worte,   sondern  die  Buchstaben,   d.  h.  sie 
behielten   von  jedem  Buchstaben  das   eigentlich  Entscheidende   und 
Charakteristische  bei  imd  überli essen  es  dann  der.  Praxis,  ihre  For- 
derungen und  Verbesserungen  geltend  zu  machen. 

Um  ähnliche  Consonanten  von  einander  zu  unterscheiden,  z.  B.^,^^^ 
K  und  V,  l  und  0,  verwendete  man  einen  einfachen  oder  doppelten 
diakritischen  Punkt  Die  Anordnung  des  Ganzen  geschah  so,  dass 
man  die  einzelnen  Zeichen  zu  kleineren  Gruppen  vereinigte.  Inner- 
halb der  einzelnen  Gruppe  ist  aber  die  Anordnung  ihrer  Elemente 
eine  viel  freiere,  als  in  der  gewöhnlichen  Schrift. 

Nur  die  Wiedergabe  der  Vocale,  die  am  häufigsten  vorkommen,  Vocaie. 
ist  insofern  abweichend,  als  dieselben  gewissermaassen  an  den  Con- 
sonanten ausgedrückt  werden  und  man  zu  unverbundenen,  selbst- 
ständigen Vocalzeichen  nur  im  Nothfall  seine  Zuflucht  nahm.  Es 
ist  daher  in  manchen  Fällen  fast  unmöglich,  die  Form  eines  Conso- 
nanten zu  schreiben,  ohne  dass  man  zugleich  einen  Vocal  ausgedrückt 
hätte.  Die  einzelnen  Vocale  haben  ihre  eigene  Lage:  die  a-Lage  ist 
horizontal,  die  des  i  vertical,  von  dem  €i  durch  einen  Punkt  unter- 
schieden wird.  Eine  Diagonale  von  unten  nach  oben  bezeichnet  e, 
eine  andere  mit  Druck  im  entgegengesetzten  Sinn  dagegen  ov.  Ein 
verticaler  Schwung  ist  o,  ein  horizontaler  -^  bedeutet  u).  Diese  Vocale 
werden  am  liebsten  so  ausgedrückt,  dass  man  dem  letzten  Theil  des 
vorhergehenden  Consonanten  die  Lage  des  folgenden  Vocals  gab. 


durch  ihre  Anfangsbuchstaben  TT(^vt€)  A(^Ka)  n.  s.  w.,  wie  sie  in  den  stichome- 
trischen  Angaben  z.  B.  der  herculanensisclien  Bollen  vorkommt,  sind  nicht  im 
Stande,  diese  Behauptung  zu  entkräften. 

1)  W.  Schmitz:  de  Born,  tachygr.  1869  p.  6. 


14' 


—    212    — 

Zusammenstellung  nach  Kopp,  tachygr.  vet.  p.  453  ff. 


A    - 

M     VA 

U  \X 

2t  \  n] 

r  C      c    <; 

o  s 

A  ^  [H] 

n  -i 

E    / 

p  p   p 

*[y] 

C      C      [3] 

H    /    / 

T    :     .. 

e    [V]    y 

V    V 

1  1 

(D    t 

K  U    Z.  [UJ 

X    y    [+ 

A    1    [7] 

M*    [4-] 

M    *-> 

CO    ~ 

[T] 


Litterfttur.  '  Aehnliche  Zusammenstellongen  des  Alphabets  sind  bereits  ge- 
macht worden  von  Montfaucon^)  und  Kopp,*)  und  diesen  folgen 
0.  Lehmann  de  tachygraphia  Graecorum  im  1.  Hefte  des  Pansteno- 
graphikon  1869  S.  25 — 35  und  P.  Mitzschke,  Beiträge  zur  Greschichte 
der  Kurzschrift  in  Michaelis'  Zeitschr.  für  Stenographie  und  Ortho- 
graphie XXIV.  1876  S.  122—123  und  in  Mitzschke's  Archiv  för 
Stenogr.  1876  Nr.  336^  Ihre  Versuche  mussten  aber  unvollkommener 
ausfallen,  weil  ihr  Material  beschränkt  war;  sie  kannten  nur  den 
gleich  zu  erwähnenden  Codex  Parisinus.  Diese  Handschrift,  die  ich 
nach  den  zwei  Zeilen  Minuskeln  des  Kopp'schen  Facsimiles  (S.  437) 
eher  mit  Montfaucon  ins  10.,  als  ins  13.  Jahrhundert  setzen  mochte, 
wie  dies  später  vorgeschlagen  wurde,  fand  eine  erwünschte  Ergän- 
zung in  einem  Codex  Vaticanus,  dessen  Nummer  Ahgelo  Mai,  sein 
Herausgeber,  uns  verschweigt;  doch  theilt  er  wenigstens  das  Facsi- 
mile  der  Schrift  desselben  zu  Anfang  des  zweiten  Bandes  der  twva 
pairum  bibliotheca  mit.  0.  Lehmann  kannte  diese  Publication  nicht 
und  glaubte  daher  für  diesen  cod.  Vaticanus  auf  den  Brief  des  Amati 
an  Kopp  beschränkt  zu  sein.  Das  Fehlende  hat  derselbe  nachgetri^en 
im  Correspondenzblatt  des  K.  stenographischen  Instituts  in  Dresden 
1878  S.  2—35  in  einem  stenographisch  geschriebenen  Artikel  „Zur 
Tachygraphie  der  Griechen":  I.  die  bisher  publicirten  Fragmente  der 
tachygraphischen  Hs.  der  vaticanischen  Bibliothek;  H.  die  verschie- 
denen Hände  des  vaticanischen  Codex;  HI.  die  muthmaassliche  Ent- 
wickelung  der  griechischen  Tachygraphie. 


1)  Palaeogr.  Graeca  S.  366« 

2)  Tachygraphia  veteram  S.  463. 
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Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden^  dass  die  tachy graphische  Alter. 
Schrift  bedeutend  älter  sein  muss,  als  ihre  zufällig  erhaltenen  Denk- 
male; aber  über  den  Zeitpunkt  ihrer  Erfindung  sind  die  Meinungen 
der  wenigen  Gelehrten  sehr  getheilt^  die  Ton  der  Existenz  dieser 
Schrift  überhaupt  Notiz  genommen  haben.  Lipsius  und  Carpentier 
halten  die  griechische^  dagegen  die  neueren  Bearbeiter  Eopp^)  und 
Zeibig*)  die  römische  Tachygraphie  für  die  ältere.  Während  Kopp  Kopp. 
aber  den  Ursprung  der  griechischen  Tachygraphie  ins  dritte  bis  vierte 
Jahrhundert  n.  Chr.  setzt  ^^)  möchte  Zeibig  sie  bis  an  das  Ende  des  zeibig. 
zweiten  Jahrhunderts  hinaufrücken.  Noch  misslicher  ist  die  Annahme, 
dass  die  tironischen  Noten  geradezu  das  Vorbild  der  griechischen  Tachy- 
graphie gewesen  seien;  denn  einmal  würde  dadurch  das  Verhältniss 
des  Gebens  und  Nehmens,  wie  es  nun  einmal  zwischen  beiden  Völkern  ^nde. 
besteht,  vollständig  umgekehrt  werden,  und  ferner  wäre  es  dann  un- 
erklärlich, dass  wir  im  tironischen  Alphabet^)  griechische  Buchstaben 
wiederfinden;  wie  schon  J.  Tardif  gesehen  hat*)  Wir  haben  uns 
(Hermes  XI  Taf.A  H)  bloss  auf  diejenigen  Formen  beschränkt,  bei 
denen  die  verschiedene  Gestalt  der  griechischen  und  lateinischen 
Majuskel  eine  Entscheidung  erlaubt,  während  sich  andere  Aehnlich- 
keiten  allerdings  aus  Majuskelformen  erklären  lassen,  die  beiden  Al- 
phabeten gemeinsam  sind.  Endlich  wäre  sehr  auffallend,  wenn  Cicero 
und  Tiro  zwar  die  Sache,  aber  keinen  Namen  für  dieselbe  erfunden 
hätten.  Cicero  wenigstens  gebraucht  gelegentlich  für  die  angeblich 
römische  Erfindung  den  griechischen  Terminus  technicus.^) 

Am  Qieisten  aber  müsste  man  sich  darüber  wundern,  dass  nicht 
das  praktische  Bedürfniss  die  Griechen  zu  dieser  Erfindung  gefuhrt  s^edt^uT 
haben  sollte.     Wo  eine  gerichtliche  und  politische  Beredsamkeit  ex- 
istirt,   macht  sich  diese  Erfindung  eigentlich  von  selbst.     Von  den 
neueren  Völkern  sind  es  die  Engländer,   bei  denen  wir  Spuren  der 


1)  Tachygr.  veterum  p.  476. 

2)  Geschichte  und  Litterator  der  GeschwindschreibkunBt  S.  39:  Eine  nicht 
ganz  unwichtige  Stelle  in  Bezug  auf  Erfindung  des  Alters  der  griechischen  Ta- 
chygraphie dürfte  die  in  den  Briefen  des  Flavius  Philostratus  aus  Lemnos  (195 
n.  Chr.)  sein:  Er  ging  aus  Antiochien  mit  zwei  Sclaven,  einem  Schnellschreiber 
und  einem  Schönschreiber.  • 

3)  §493:  His  autem  comparatis,  cogitur,  Graecorum  notas  saeculo  tertio  vel 
qoarto  antiquiores  esse  non  posse. 

4)  Vgl.  auch  Th.  Sickel  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der 
Wissensch.  philos.-hist.  Classe  1861  S.  3  ff. 

6)  Sur  les  notes  tironiennes  p.  120 :  on  y  reconnait  facilement  quatre  lettres 
grecques:  le  X,  le  A  renversd  (<),  V  iu  et  le  p. 

6)  Ad  Att.l8,d2:  et,  quod  ad  te  de  decem  legatis  scripsi,  parum  intellexti, 
credo,  quia  6td  cr))Li€(u)v  scripseram. 
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Stenographie  am  frühesten  nachweisen  können;')  bei  den  Franzosen 
bildete  sich  ein  stenographisches  System ,  wenn  wir  absehen  von 
früheren  vereinzelten  Spuren^  sofort  in  den  heissen  Kämpfen  der 
etats  generaux.  Dass  endlich  die  deutsche  Stenographie  gerade  in 
Baiern  erfunden  wurde,  ist  keineswegs  ein  Zufall,  da  die  Mittel-  und 
Kleinstaaten  bekanntlich  den  ganzen  parlamentarischen  Apparat  yiel 
früher  ausgebildet  haben,  als  die  beiden  Grossstaaten. 

Es  bleibt  also  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  bei  den  Grie- 
chen die  politische  und  gerichtliche  Beredsamkeit  sich  zur  schönsten 
Blüthe  entfaltet  haben  sollte,  ohne  dass  Jemand  daran  gedacht  hätte,' 
das  flüchtige  Wort  zu  verewigen;  während  doch  z.  B.  in  Versamm- 

^^^^•^o^®^' lungen  des  athenischen  Volks  und   Senats  Schreiber  und  Protokol- 

vortrtgen.  Junten  gegenwärtig  waren,  welche  durch  die  Pflichten  ihres  Amtes 
zu  einer  derartigen  Erfindung  gewissermaassen  gedrängt  wurden. 
Ausserdem  fanden  in  Athen  die  Vorträge  der  Philosophen  von  Seiten 
der  Schüler  eine  so  unbedingte  Verehrung,  dass  sie  kein  Wort  davon 
der  Nachwelt  wollten  verloren  gehen  lassen.  Und  in  der  That 
existirt  eine  positive  Ueberlieferung,  dass  bereits  wenigstens  ein 
Schüler  des  Sokrates  die  Beden  seines  Lehrers  tachygraphisch  auf- 
gezeichnet habe.  Diogenes  Laertius  2,  48  (p.  45  ed.  Cob.)  sagt  vom 
Xenophon  Ka\  irpoiToc  uTrocii|Lieiujcd|Li€VOC  Td  XeTÖjiieva  ek  dvOpuü- 
Tiouc  fiTCiTtv.  Wenn  hier  uTTOcri|Li€iujcd|üievoc  wirklich  von  tachygra- 
phischen  Noten  gemeint  ist,  so  widerlegt  sich  dadurch  von  selbst 
die  Ansicht  von  Kopp  und  Zeibig,  dass  die  griechische  Tachygraphie 
jünger  wäre,  als  die  tironischen  Noten;  Zeibig*)  bestreitet  daher  mit 
grosser  Entschiedenheit  die  Möglichkeit,  das  Wort  so  zu  deuten;  er 
gibt  höchstens  zu,  dass  man  an  ein  „mit  Abkürzungen  Schreiben'' 
denken  dürfe. 

Sicher  darf  man  nicht  auf  diese  Stelle  des  Diogenes  Laertius 

Xenophon.  hin  den  Xenophon  zum  Erfinder  der  griechischen  Tachygraphie 
machen,  wie  dies  Lipsius  gethan.')  Gegen  diese  Auffassung  legen 
die  tachygraphischen  Noten  selbst  Protest  ein.    Ihre  Formen  weisen 

^^^^^y^  sicher  auf  nicht  attischen  Ursprung.  Bei  den  Athenern  lässt  sich 
das  halbmondförmige  Gamma  nicht  nachweisen;  und  dass  dieses 
nicht  etwa  zufällig  durch  Abrundung  des  rechtwinkligen  f  entstanden 
sei,   beweist  recht   deutlich   die   entsprechende   Form   des   Lambda. 

1)  V.  Rose:  Hermes  8  S.  303  ff.,  vgl.  Thom.  Sheton;  Tachygraphy  or  art 
of  Short  writing,  London  1669. 

2)  Vgl.  a.  0.  S.  9. 

3)  In  den  epistolarmn  selectarom  centuriae  VIII  (Viriaci  1604)  p.  167  ceni 
ad  Beigas  ep.  27:  ego  libenter  Graecis  gloriam  dederim  et  nominatim  Xeno- 
phonti,  philosopho  et  historico,  de  quo  Diogenes  etc. 
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Beide  Buchstaben  kehrten  im  üralphabet  die  Spitze  nach  oben.^)  Um 
dieselben  besser  zu  unterscheiden^  wendete  man  verschiedene  Mittel 
an.  Die  Einen  (darunter  die  Athener)  wendeten  die  Spitze  des  X 
nach  unten;  die  Anderen^  z.  B.  die  Eorinther  änderten  dagegen  das 
T^  indem  sie  ihm  die  Gestalt  des  Halbmondes  gaben.  Die  tachygra- 
phischen  Formen  C  und  i^  H  stützen  sich  also  gegenseitig.  —  X 
bedeutet  nicht,  wie  z.  B.  in  den  Alphabeten  des  Westens,  S,  sondern 
X;  und  kommt  ebenso  wie  in  Eorinth  stehend  und  liegend  vor  (s. 
Eirchhoff's  Tabelle  I).  Damit  hängt  wieder  zusammen,  dass  4^  (ta- 
chygr.  4*)  nicht  x^  sondern  ip  bedeutet.  —  AUes  dieses  weist  nicht 
auf  attischen,  sondern  auf  dorischen  Ursprung  des  tachygraphischen 
Alphabets;  eine  Handelsstadt  wie  Eorinth  bot  einer  solchen  Erfindung 
den  günstigsten  Boden. 

Durch  die  Erörterung  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Tachy- 
graphie  sind  wir  auch  der  Frage  nach  dem  Alter  derselben  näher 
gekommen.  Die  Spuren  dorischen  Ursprungs  weisen  auf  jene  ältere 
Epoche  der  griechischen  Schrift  vor  dem  Archontat  des  Euclid,  in 
der  die  einzelnen  Stämme  noch  an  besonderen  Schriftarten  festhielten, 
welche  später  yon  einer  gemein-griechischen  Schrift  verdrängt  wurden. 
Am  wenigsten  aber  darf  man  aus  dem  geringen  Alter  der  zufallig 
erhaltenen  Schriftstücke  auf  das  der  Schrift  selbst  schliessen.  Wir  SlS^d^* 
besitzen  allerdings  nur  junge  Handschriften  mit  tachygraphischen 
Noten, ^)  nämlich  1)  den  Hermogenes,  den  schon  Montfaucon  und 
Bast'^)  bekannten  cod.  Parisinus  3032*)  und  2)  den  von  Eopp*)  er-Pariaimu. 
wähnten  cod.  Yaticanus,  nach  welchem  Mai  im  zweiten  Bande  der  vatioamu. 
nova  patrum  bibliotheca  ein  Facsimile  des  Dionysius  Areopagita  und 
des  Buches  Henoch  publicirte.  Danach  hat  Prof.  Gildemeister  ^)  den 
griechischen  Wortlaut  des  bis  dahin  nur  in  aethiopischer  Ueber- 
Setzung  bekannten  Buches  Henoch  entziffert,  so  weit  das  Facsimile 


1)  Eirchhoff:  Stadien  zur  Geschichte  des  griech.  Alphabets  UI.  Aufl.  S.  167. 

2)  Zeibig  a.  a.  0.  S.  62. 

8)  Comm.  pal.  p.  924:  cod.  Paris.  3614  nunc  notati  numero  3032  (cf.  p.  933). 

4)  Alte  Nr.  2177  und  3614,  eine  kleine  Pergamenthandschrifb  yon  13  x  10 
Centim.  (Schriftraum  9  x  6,6).  Die  162  nach  Quatemionen  geordneten  Blätter 
sind  von  Einer  Hand  geschrieben,  die  dem  10.  Jahrhundert  angehört.  Die  Buch- 
staben stehen  unter  der  Linie,  die  Accente  sind  eckig.  Lateinische  Randnoten 
sind  im  14.  Jahrhundert  hinzugefügt.  Mont&ucon's  Facsimile  (Pal.  Gr.  363)  ist 
sehr  mangelhaft  und  nicht  einmal  voUsÜlndig;  es  fehlen  z.  B.  die  tachygra- 
phischen Noten  von  f.l04^  106»  160*.  161*.  162».  162*.  VoUslÄndiger  sind  die 
Proben  dieses  tachygraphischen  cod.  bei  Kopp,  de  tachygr.  vet.  p.  437,  auf  einer 
besonderen  Tafel  zusammengestellt;  daran  schliesst  sich  ein  Syllabar  p. 462— 66. 

6)  A.  a.  0.  S.  474. 

6)  In  der  Zeitschr.  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  9  S.  621. 
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von  Ä.  Mai  reicht.  Diesen  Nachweis  verdanke  ich  der  Freimdlich- 
keit  des  Herrn  Dr.  von  Gebhardt;  dem  es  nach  vielen  Mühen 
gelungen  ist,  die  Mai'sche  Handschrift  im  Vatican  ausfindig  zu 
machen.  Er  theilt  darüber  folgendes  mit^):  ,,Ueber  den  Umfang  des 
in  der  erwähnten  Handschrift  (cod.  gr.  1809)  befindlichen  Henoch- 
A^aSan  fragmcutes  liess  Mai's  betreffende  Notiz*)  im  Ungewissen.  Er  sa^ 
nämlich:  qiiia  vero  in  codicis  folio  216^  excerpta  guoque  vidi  tachygrct- 
fhicis  aeque  notis  scripta  libri  Enochi  horum  item  particula  dedi 
operam,  ut  in  eadem  tabula  exstaret.  Diese  Angabe  muss  jedoch  als 
eine  irrige  bezeichnet  werden,  denn  ausser  dem  von  Mai  Veröffent- 
lichten findet  sich  in  jener  Handschrift  nichts,  was  dem  Buche  He- 
noch  entnommen  sein  könnte.  Der  Irrthum  wird  folgendermaassen 
zu  erklären  sein.  In  der  Handschrift  sind  mehrere  Fragmente  an- 
einandergereiht, jedes  mit  besonderer  Aufschrift;.  Letztere  föUt  jedoch 
nur  da  sogleich  ins  Auge,  wo  sie,  mit  gewöhnlichen  Charakteren 
geschrieben,  vom  tachy graphischen  Texte  deutlich  absticht.  Das  ist 
aber  nicht  immer  der  FaU,  denn  zuweilen  sind  zur  Aufschrift  eben- 
falls tachygraphische  Noten  verwandt.  So  u.  A.  auch  bei  dem  Stücke, 
das  sich  auf  Fol.  216^  an  unser  Henochfragment  anschliesst.  Mai 
übersah  also,  dass  hier  etwas  Neues,  vom  Henochbuche  ganz  Unab- 
hängiges (^K  ToG  ßiou  ToO  Xp[ucocTd|uiou])  folgt,  und  konnte  so  der 
Meinung  sein,  nur  theilweise  geleistet  zu  haben,  was  er  in  der  That 
vollständig  geleistet  hat.'' 

^  Qnidi'?*'  Ueber  diese  wichtige  Handschrift  hatte  mein  Freund  Herr  J.  Guidi 

in  Rom  die  Güte,  mir  folgende  Notizen  zu  schicken: 

Eccole  le  notizie  che  desiderava  stU  codice  Vaticano  ffreco  1809. 
Esso  e  tutto  in  pergamena,  in  6^  grander,  di  270  fogli  a  due  colonne, 
con  un  foglio  in  prindpio  ed  uno  in  fine,  di  pergamena,  come  capertina. 

fol.  1 — 194  contiene  le  „IpujTriceic  kqI  diroxpiceic  Ee  toö  dfiou  fioJi- 
|Liou  KOI  öjioXoTilToO".  mancante  del  prindpio:  foL  1  r.  cotnincia 
„Tf|v  bidOeciv  biä  töv  <p6ßov  dKb€bu)KUJC  toic  Oeioic  irpocTaTMaciv" 
ecc,:  aU  foglio  2  v.  comincia  V  dpixiTiicic  ia. 

fol.  195  r. —  196  r,  scrittura  tachigrafica  senza  nessuna  indiccusione  in 
ca/ratteri  comuni. 

fol,  197  r.  —  213  r.  L  col,  toO  auTOu  dTiou  |ia£i|Liou  ^ovaxoC  kui 
ö|ioXoTTiToO  eic  Tf|v  7rpoc€uxf)V  toö  Trdiep  fifiOjv  irpöc  Tiva.  qpiXo- 
XpicTov  dpjuiiivela  cüvrojuioc. 


1)  In  Marx'  Archiv  für  wissenBchafbliche  Erforschung  des  A.  T.   Bd.  8 
{                                  S.  243  Anm.  23. 

2)  A.  a.  0.  S.  XI. 
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fol.  213  r.  //•  col,  —  218  r.    scriftura  tachigrafica  col  tUolo:    ircpi 
TTpoaip^ceuic:    cd  fol.  216  t;.  i7  ^ito2o  „£k  toO  toO  Ivibx  ßißXiou 
Xpiicic",   ndle  uUime  pagine  la  scrittura  e  minutissima  e  den- 
sissima. 
fol.  219  v.  ßioc  Tou  iv  dyloic  Traxpöc  f||ii&v  viKiiqpöpou  dpxieTriCKOirou 
KiüvcTavTivouTTÖXeiuc   Kai   v^ac   ßtü^1^c   cuTTPO^cic   üttö   iTvaiiou 
biCKÖvou  Ktti  CK€uoq)\3XaKOC  Tfjc  dTiu)T(iTT]C  ^exdXTic  ^KKXriciac  xf^c 
dyiac  cocpiac.     fino  dl  fol,  255 1?.,  ma  e  incompleto  e  finisce  colle  . 
parole  „Tl^dc9uJ  bi.  jueid  x&v". 
fol.  256  n  —  270  v.    Scrittura  tachigrafica  colle  seguenti  indicaeioni 

in  caratteri  comuni: 
fol.  257  V.  L  col.  in  margine,  xecp.  e  irepi  tu»v  UpaTiKÜDv  leXenLceuiV 
fol.  258  r.  IL  col.  t^Xoc  tou  Xötou  jliucttipiov  UpaxiKUJv  reXeiiüceujv 
fol.  259  r.  in  margine  „K€q).  S  Tiepi  tuüv  TeXou^^viuv  idHeoüv 
/b?.  259  V.  I.  col.  tIXoc  toö  Xö-fou  jLiucTrjpiov  jixovaxiKfic  T€Xeiu)C€U)c 

dto.  IL  col.  Ocuipia 
fol,  260  r.  in  margine  Keqp.  t  irepi  tujv  ^tti  toTc  k€koi^ti|u^voic  xe- 

XOU^^VUJV 

fol.  260  t;.  IL  col.  t^Xoc  tou  Xötou  jüiucTtipiov  dm  tiüv  tepu&c  kckoi- 

/bZ.  262  t?.  //.  coZ.  —  263  n  L  col.  in  caratteri  comuni:  diriYpajLiiaa 
€ic  TÖv  XÖTOV  ecc.  ecc.  alla  IL  col.  dd  fol.  263  ricomincia  la 
scrittura  tachigrafica  con  questotitolo:  biovuciou  dpcoTiaYiTou  im- 
CKÖTTOu  derivO&v  irpöc  TijuiöGeov  iiTiCKOTrov  irepi  Geiujv  övojndTUüv  Ttu 
cu^TTpecßuT^piu  TifioG^tu  biovücioc  irpecß. 
fol.  265  r.  I.  col.  K€q).  ß  iiepl  f|Viü|ui^viic  Kai  biaK€Kpi|Li^VTic  GeoXoxiac 
Ka\  Tic  f)  Geia  Svujcic  Kai  bidKpicic  (le  prime  ed  yltime  parole 
sono  appena  leggibili) 
fol.  266  V.  IL  col.  UpoGdou  tou  dxiWTdTOu  Ik  tujv  GeoXoTiKwv  ctoi- 

Xeiu)C€U)v 
fol.  267  V.  I.  col.  KcqpaX.  y   Tic  f|  Tfjc  euxfic  buvajuiic  Kai  irepl  tou 
jLiaKapiou  kpoG^ou  Kai  ircpl  euXaßeiac  Kai  cuTTpa^pflc  GcoXotiktic 
fol.  268  r.  IL  col.   irepi  djaGou  qpujTÖc    KaXou  fpiuTOC*   iKCTdceiDC 
Zi'jXou  Kai  öti  tö  KaKÖv  oöt€  öv   oöt€  il  övtoc   oute  iv  toTc 
oiDciv. 
II  codice  che  in  alcwni  luoghi,  specialmente  nei  primi  ed  ultimi 
fogli,  e  appena  leggOnle,  mi  pare  essere  dd  XI.  sec. 

Fra  i  primi  fogli  del  codice  e  inserito  tm  foglietto  di  carta,  che 
indica  sommariamente  le  cose  contenute  nd  codice  e  poi  vi  si  legge  „touto 
tö  ßißXiov  fjv  Tflc  ^ovf^c  TTic  KpuTTToqp^ppiic"  €  nd  fol.  1  r.  in  alte  ewi 
„Quaestiones  theologicae  ecc.  ex  Orotta  ferrata^'  queste  indicagioni  non 
sono  di  carattere  recente. 
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P.  S.    Sulla  legatura  e  impresso  Varma  di  Gregorio  XV:   forse 
aUara  ü  codice  sarä  venuto  neUa  Vaticana. 

Eine  Seite  dieses  cod.  Yaticanus  ist  in  meinen  Beitragen  zur 
gr.  Pal.  Taf.  4  publicirt;  eine  andere  (fol.  195)  in  Wattenbach's 
Schrifttafeln  No.  26. 

HandBck^.  Femer  gibt  es  im  British  Museum  noch  einen  Codex  mit  tachy- 
graphischer  Schrift  vom  Jahre  972  (Add.  mss.  18231),  dessen  Kennt- 
niss  und  Facsimile  ich  der  Güte  Wattenbach's  verdanke.  Die  Pa- 
laeographical  Society  hat  daraus  ein  Blatt  (No.  25)  publicirt,  den  Text 
des  Gregor  von  Nazianz  enthaltend;  die  tachygraphische  Probe  gibt 
ein  Stück  seines  Commentator  Nonnus,  das  in  reichlich  6  Zeilen  den 
Einfall  der  kimmerischen  Skythen  nach  Asien  schildert,  der  sie  zur 
Zeit  des  medischen  Königs  Kyaxares  bis  nach  lonien  führte  und 
schliesslich  einen  Gonflict  mit  den  eigenen  Sklaven  veranlasste.  — 
Diese  Londoner  Handschrift,  .von  der  Wattenbach  in  der  zweiten 
Folge  seiner  Schrifttafeln  No.  31  und  Exempla  codd,  gr.  No.  7  ein 
Facsimile  publicirt  hat,  stimmt  übrigens  in  Bezug  auf  das  System 
durchaus  mit  den  Handschriften  im  Yatican  und  in  Paris  überein. 

Wenn  es  sich  schliesslich  darum  handelt^  mit  möglichster  Voll- 
ständigkeit das  ganze  Material  für  die  Tachygraphie  der  Griechen 
zusammenzustellen,  so  darf  man  sich  nicht'  täuschen  lassen  durch 
den  Missbrauch,  der  mit  dem  Worte  „tachygraphisch''  getrieben  wird. 
Sabas  z.  B.  wendet  es  auf  jede  Handschrift  an,  die  etwas  flüchtiger 
geschrieben  ist,  und  in  ähnlicher  Weise  auch  Montfaucon,  der  die 
wirkliche  Tachygraphie  (S.  351fiF.)  behandelt  unter  dem  Titel  noiae 
rhetoricae  et  oratoriae  omnium  lectu  difpcillimae.  Doch  ist  ausser  den 
''^^^p'^^*/*'Handschriften  in  London,  Paris  und  Rom  der  Böckh'sche  Papyrus 
in  Leiden  keineswegs  der  einzige,  welcher  tachygraphische  Unter- 
schriften zeigt.  Es  kommen,  soweit  mir  hier  in  Leipzig  das  Material 
zugänglich  ist,  noch  folgende  hinzu: 

in  Paris:  NoHces  et  Extraüs  XVHI  2  PI.  XVI  col.  50;  PI.  XXXIX 
No.  61  versa-,  PI.  XLIX  15  bis  (cf.  p.  224).  Seit  der  Pu- 
blication  der  Notices  et  Extr.  XVHI  2  bis  Ostern  1878 
sind  nicht  viele  griechische  Papyrusurkunden  zu  der  Samm- 
lung im  Louvre  hinzugekommen;  keiner  derselben  is't 
tachygraphisch  geschrieben. 

in  London  scheinen*  griechische  Papyrusurkunden  mit  tachygra- 
phischer  Schrift  überhaupt  nicht  vorhanden  zu  sein;  we- 
nigstens habe  ich  auf  den  von  Forshall  herausgegebenen 
und  den  später  hinzugekommenen  nicht  die  geringste  Spur 
entdecken  können,   so  weit  denn  überhaupt  eine  Unter- 
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suchung   möglich   war;    die   Papyri  LVII  —  LXXIV    sind 
noch  gerollt  und  versiegelt, 
in  Leiden:  Leemans  *Papyri  grueci  musei  antiquarii  publici  Lugduni 
Batavi  T.  I  Pap.  N  Tab.  V  2-6  und  vieUeicht  (?)  Tab.V 
Pap.M  col.2  die  letzten  Worte,  die  Leemans  liest  (S.  60): 
T^Xoc  ^ac'.  *A|Li)LiO&vioc  Tpanel\Tr\c. 
in  Berlin  die  von  Parthey  in  den  Nuove  memorie  delV  instituto  II 
S.  453  No.  19,  1.2.3  als  note  tacchigrafiche,  S.  458  No.26, 
3  segni  numerali  e  tcuxihigrafici,    S.  458   No.  26,  6  segni 
tacchigrafici  bezeichneten  Stellen. 
in  Wien  sah  ich  in  der  Ambraser  Sammlung  einen  ägyptischen 
Papyrus    (No.  26)   mit  4%  ?eilö  griechischer  Beischrift, 
welche  mit  dem  Namen  'HpaKÄeibric  beginnt  und  mit  einer 
tachygraphischen  Unterschrift  endigt,  die  grosse  Aehnlich- 
keit  hat  mit  derjenigen  von  Papyrus  grec»  PI.  XLIX  15  bis. 
in  Leipzig  habe  ich  auf  der  Universitätsbibliothek  vier  Papyrus- 
fragmente (No.  19.  20.  21.  22)  gefanden,  von  denen  die 
drei  letzteren  von  mir  im  Hermes  XI  Taf.  B  und  C  pu- 
blicirt  wurden.    Sie  haben  aber  so  sehr  gelitten,  dass  sie 
wohl  schwerlich  jemals  ganz  entzi£Pert  werden  können. 
Parthey,  der  sämmtliche  Papyrusfragmente  der  hiesigen  Univer- 
sitätsbibliothek behandelt  hat  in  den  Sitzungsberichten  der  Berliner 
Akademie  1865  (S.  423—39),   sagt  von  ihnen  S.  423:    „Sie  wurden 
von  Herrn  Prof.  Tischendorf  in  Sakkara  bei  Memphis  erworben.  Ihre 
Untersuchung   und   Entzifferung   ergab   das   überraschende  Resultat, 
dass  sie  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  demselben  Gräberfunde,  wie 
die  Berliner  Fragmente,  angehören '',  die,  wie  Parthey  früher  ausge- 
führt,  „dem  Hausarchive  eines  römischen  Beamten  in  Memphis  aus. 
dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören/^ 

Wenn  diese  Hypothese  von  der  Zusammengehörigkeit  beider  ^p^i^r 
Gruppen  richtig  ist,  so  gewinnen  wir  dadurch  nicht  nur  eine  feste  ^^*™®°**' 
Chronologie  für  die  Leipziger  Fragmente,  sondern  es  steigt  auch  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  auch  die  Berliner  Fragmente,  deren  Schrift 
Parthey  in  den  Nuove  memorie  delV  instituto  TL  p.  453  und  438  als 
segni  numerali  e  tacchigrafici  bezeichnet  hat,  bei  genauerer  Unter- 
suchung wirklich  dieser  Voraussetzung  entsprechen  werden,  und  man 
kann  sich  nur  darüber  wundem,  dass  Parthey  bei  den  Berliner  Frag- 
menten den  Schriftcharakter  derselben  richtig  erkannte,  während  er 
die  Leipziger  für  demotisch  erklärte.  Denn  wenn  ich  in  dem  er- 
wähnten Aufsatz  S.  457  schrieb,  diese  Leipziger  Fragmente  seien  von 
modemer,  mir  unbekannter  Hand  als  „Demotisch''  bezeichnet,  so  kann 
es  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Bemerkung  auf  Par- 
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they  zurückgeht,  zumal  derselbe  schreibt  (a.  a.  0.  S.  424):  ,,Sehr 
merkwürdig  ist  es,  dass  in  dieser  römischen  Hauskanzlei  nicht  nur 
zwei  Fetzen  mit  demotischer  Schrift  Yorkofiimen  (21.  22),  sondern 
auch  zwei  (19.  20),  die  auf  der  einen  Seite  demotische,  auf  der  an- 
deren griechische  Schrifb  tragen.'^  Bei  dieser  irrthümlichen  Auffas- 
sung Parthey's  brauchen  wir  uns  jetzt  nach  Publicirung  des  Facsi- 
miles  nicht  mehr  aufzuhalten. 

Sammlung^  ^^  "wlkve  uuu  allerdings  wünschenswerth,  eine  vollständige  Zu- 
sammenstellung aller  tachygraphischen  Texte  zu  geben,  die  sich 
überhaupt  erhalten  haben;  ein  wichtiger  Schritt  dazu  ist  denn  auch 
bereits  geschehen  dadurch,  dass  die  Wiener  Akademie  Gitlbauer  mit 
der  Herausgabe  der  tachygraphischen  Partieen  des  cod.  Vatic.  1809 
betraut  hat.^)  In  meinen  palaeographischen  Beiträgen  begnügte  ich 
mich  bei  den  Mai'schen  Publicationen,  wo  man  doch  aus  abgeleiteten 
Quellen  hätte  schöpfen  müssen,  einfach  eine  entsprechende  Trans- 
scription (S.  16 — 19)  mitzutheilen,  um  auf  diese  Weise  einmal  das 
Studium  der  griechischen  Tachygraphie  zu  erleichtem  und  ausserdem 
die  Fundamente  zu  geben,  auf  denen  die  Zusammenstellung  meiner 
letzten  Tafel  (No.  12)  beruht  Zu  Grunde  gelegt  ist  die  fünfte  Tafel 
meiner  Beiträge  zur  gpriech.  Palaeographie.  Da  aber  inzwischen  das 
Material  sich  durch  die  Publicationen  von  Wattenbach  und  Gitlbauer 

'^^^^JgJ2|'*bedeutend  vermehrt  hat,  so  wurden  inzwischen  bei  jenem  tachygra- 
phischen Syllabar  Nachträge  und  Verbesserungen  für  Taf.  12  noth- 
wendig,  die  ich  besonders  der  Güte  des  Herrn  Dr.  0.  Lehmann  vei^ 
danke,  der  jetzt  zu  den  besten  Kennern  des  tachygraphischen  Systems 
gehört. 

^•waJh!"  ^^'   ^^®   griechische   Tachygraphie    ist    ein    ähnlicher   Versuch 

.früher  gemacht  durch  Girolamo  Amati;  das  zeigen  die  ÄtH  ddT aca- 
demia  Bamana  di  archeohgia  T.VH  p.  525,  auf  die  ich  durch  Herrn 
Annibale  Bontadosi  in  Rom  aufmerksam  gemacht  wurde:  „Da  un 
codice,  che  sembrava  in  caraMere  ignotoj  e  certamente  non  mai  letto  da 
alcuno,  egli  trasse  pel  primo  Vintero  sistema  delle  note  tachigraficke 
grecheJ*  Visconti  fügt  in  längerer  Anmerkung  zur  Erklärung  einen 
Abschnitt  aus  einem  Briefe  Borghesi's  hinzu:  „Baccamando  (dice  ü 
Barghesi)  sopra  tutto  che  si  cherdii,  e  si  serin  un  suo  prezioso  foglietto 
(cioe  däX  AmaH),  in  cui  aveva  ordinato  ü  sistema,  o  la  chiave  ddle 
note  tadngrafiche  greche,  dedotte  con  gran  fatioa  da  un  codice  di  San 
CiriUo  delia  BMioteoa  Vaticana,  ch'  egli  aveva  indovinato  essere  seritio 
con  tali  compendi.    Era  gtiesta  la  principcde  deUe  sue  scoperte  che  non 


1)  Anzeiger  der  Sitzungen  der  Wiener  Akademie,  Sitz,  der  philos.-histor. 
Ciasee  vom  8.  Mai  1878. 
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aveva  mai  voluto  publicare^  sperando  sempre  che  in  Napoli  si  scqprisse 
un  papiro  di  egual  nah^ra,  di  egli  solo  avrdbe  saputo  interpretare.  Fo 
una  tale  avvertenm,  perche  quel  füglio,  da  nw  ripetutamente  veduto  era 
senza  intestatura:  onde  pud  essere  facilmente  disprezzato  come  un  indo- 
vindlo,  quando  non  se  ne  conosca  V  importanza,  che  e  somma,  fin  gui 
non  essendo  note  che  duecento  cifre  al  piü  de'  iachigrafi  greci,  e  queste 
anche  didibiose,  staccate  e  senza  rapporti  fra  loro,^'  Es  kann  nns  nun 
allerdings  ziemlich  gleichgültig  sein^  ob  Amati  frjiher  bereits  eine 
ähnliche  Zusammenstellung  gemacht  hat  oder  nicht,  denn  einmal 
scheint  dieselbe  nicht  mehr  zu  existiren  und  andererseits  haben  wir 
heutzutage  die  Mittel,  diese  Arbeit  ebenso  gut  oder  noch  yollstan- 
diger  selbst  zu  machen.  Wichtig  wäre  es  dagegen  zu  erfahren,  ob 
wirklich  in  Rom  ein  tachygraphischer  Codex  des  Cyrill  vorhanden^^^*^^**- 
ist,  un^  ob  Amati's  Hoffnung,  in  Neapel  einen  tachygraphischen  Pa-'"-^»py™*^ 
pjrus  zu  finden,  irgend  einen  realen  Hintergrimd  hatte.  Dass  diese 
Hoffiiung  sich  früher  oder  später  einmal  verwirklicht,  gehört  seit 
dem  Bekanntwerden  der  Leipziger  und  Berliner  Papyrusfragmente 
keineswegs  zu  den  Unmöglichkeiten.  Dass  aber  in  Rom  noch  ein 
zweiter  tachygraphischer  Codex  vorhanden  sein  sollte,  scheint  mir 
trotz  der  Worte  Borghesi's  nicht  recht  wahrscheinlich.  Es  liegt  hier 
wohl  nur  eine  Verwechselung  vor;  denn  auch  Borghesi  weiss  nur 
von  Einem  tachygraphischen  Codex,  den  Amati  benutzte;  und  dieser 
Eine  Codex  war  der  auch  uns  bekannte  des  Dionysius  Areopagita; 
das  geht  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor  aus  Kopp  tachygraphia  ve- 
terum  §  494  S.  473— 74:  „-4Zfen4W  vero  librum,  Graecorum  tachygra- 
phorum  notis  scriptum  Bomae  esse  supra  (§  460)  ^)  commemoravi.  Sed 
frustra  operam  impendi  ut  quaedam  ex  eo  notae  mecum  communicaren- 
tut.  Neque  tarnen  alius  generis  eas  esse  compertum  habeo  ex  literis  do- 
ctissimi  viri,  Hieronymi  Änuiti,  in  quibus  quinque  Iliadis  versus  ad  si- 
müitudinem  notarum,  quae  in  VaMcano  libro  sunt,  expressit^^ 

Endlich  haben  sich  Reste  der  tachyffraphischen  Noten  erhaltenTachygr.Ab- 

w  D      JT  kürsrangen. 

in.  den  gewöhnlichen  Abkürzungen  unserer  Bücherschrift.  Ein  Schrei- 
ber, der  beide  Alphabete  kannte,  mischte  unwillkürlich  bei  Abkür- 
zungen tachygraphische  Zeichen  ein,  die  dann  conventionell  wtirden 

«  

und  unverstanden  bis  in  die  spätesten  Zeiten  sich  fortpflanzten.  Daer 
Yerzeichniss  von  Du  Cange  hinter  seinem  ghssari/um  ad  scriptores 
mediae  et  infiniae  Crraedtatis  und  von  Sabas  am  Schluss  seiner  speci- 
mina  palaeographica   codicum   graecorum  et  slavonicorum   Hbliothecae 


1)  p.  435:  nimirum  liber  bibliothecae  Vaticanae,  quem  praeter  alia  vulga- 
ribus  literis  scripta ,  Dionysii  Areopagita  opera,  tachygraphonun  notis  exarata 
continere  diciint. 
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Masquensis  s^odalis  tab.  IX — XII  bietet  eine  Reihe  von  Abkürzungen^ 
die  ich  zu  meiner  Sammlung  tachygraphischer  Abkürzungen  (s.  u.) 
habe  benutzen  können.  Nur  bitte  ich  dabei  festzuhalten  ^  dass 
manche  dieser  Zeichen  stark  umgebildet  sind  in  einer  Zeit,  wo  man 
bloss  ihre  Bedeutung  kannte,  ohne  sich  von  ihrer  Entstehung  Rechen- 
schaft «abzulegen;  wir  würden  z.  B.  ausser  Stande  sein,  die  Abkürzung 
für  dpxoTTcXXoc  nach  Astle  the  origin  cmd  progress  of  toriting  VI,  iv 
zu  erklären,  wenn  nicht  Montfaucon  uns  die  rationelle  Form  über- 
liefert  hätte. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  mir  auch  in  den  eigenthüm* 

^■|J^*- liehen  musikalischen  Noten,^)  die  Montfaucon  Palaeogr.  Gr.  S.356— 7 

mittheilt,   ein  schwacher  Kern  tachygraphischer  Zeichen  zu  stecken 

seheint,  den  aber  nur  der  wird  herausschälen  können,  der  ausser  der 

tachygraphischen  Schrift  die  Bedeutung  jener  liturgischen  Noten  und 

der  musikalischen  iermini  technici  kennt,    die  etwa  tachygraphisch 

dargestellt  sein  könnten. 

sehe  T^Jch*  -         ^^  ausser  diesen  genannten  noch  tachygraphische  Handschriften 

graphie.   existircu,  ist  mehr  als  zweifelhaft,  obwohl  es  in  den  Jahrbb.  f.  class. 

Philologie  63  S.  219  heidst:  „Dazu  kommt^  dass  sie  [d.h.  Hesiodhand- 

schriften  des  Konstantin  Simonides] mit  alten  stenographischen 

Zeichen  geschrieben  sind,  welche  Wenige  von  den  Europäern,  Yon 
den  Griechen  aber  kaum  irgend  Einer  zu  lesen  vermag.^'  Es  wäre 
interessant,  Proben  dieser  Simonideischen  Tachygraphie  kennen  zu 
lernen ! 

Wenn  wir  also  von  dieser  letztgenannten  Fälschung  absehen,  so 

haben  wir  drei  echte  tachygraphische  Handschriften  in  Rom,  Paris 

und  London,  die  alle  dem  10.  ( — 11.)  Jahrhundert  angehören  und  alle 

in  Italien  geschrieben  zu  sein  scheinen.     Die  ältesten  Spuren  beim 

itausche  Vaticauus  fahren  nach  Grottaferrata.    Für  die  italische  Proveni^iz 

ProTenienE. 

der  Pariser  Hermogenes-Handschrifb  sprechen  die  lateinischen  Rand- 
noten, die  schon  im  14.  Jahrhundert  hinzugefügt  wurden;  und  dass 
die  Londoner  Handschrift  vom  Jahre  972  in  Italien  geschrieben 
wurde,  zeigt  die  yon  erster  Hand  hinzugefiigte  chronologische  Tabelle 
von  977—1408  n.  Chr.  mit  ihren  occidentalen  Angaben  der  Jahre 
Christi  und  der  Epacten  hinter  den  Sonnen-  und  Mondcyden,  bei 
denen  der  Schreiber  am  Schlüsse  der  Golumne  hinzufügt  Korä  Aord- 
vouc;  auch  die  Ueberschrift  der  letzten  Golumne:  fi  äTTOxp^uicic  tuiv 
TpaiKuiv  beweist,  dass  der  Schreiber  kein  Byzantiner  war,  weil  er 
sonst  sicher  statt  Griechen  Rhomaeer  gesagt  hätte.    0.  Lehmann') 


1)  Siehe  Forkers  Allgemeine  Gtesch.  d.  Musik  2  S.  361. 

2)  Correspondenzblatt  des  E.  Stenograph.  Instituts  in  Dresden  1878  S.  86. 
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nimmt  sogar  än^  dass  auch  die  Londoner  in  Grottaferrata  geschrie-  . 
ben  sei;  und  spricht  von  einer  ^^Tachygraphie  von  Grottaferrata '^ 
Das  ist  schon  aus  dem  Grunde  unrichtig ,  weil  wir  nicht  einmal 
wissen^  ob  der  cod.  Yaticanus,  der  früher  der  Bibliothek  von  Grotta- 
ferrata angehöii«,  wirklich  in  Grottaferrata  geschrieben  wurde.  Im 
Gegentheil,  wir  können  mit  Sicherheit  behaupten^  dass  ein  bedeu- 
tender Theil  dieser  Bibliothek  aus  unteritalischen  Klöstern  stammte. 
Der  Ausdruck  ^^Tachygraphie  von  Grottaferrata'^  passt  also  nicht 
einmal  auf  jene  drei  tachygraphischen  Codices^  geschweige  denn  auf 
die  ältesten  tachygraphischen  Aufzeichnungen  auf  Papyrus,  die  einer 
▼iel  älteren  Zeit  und  einer  anderen  Gegend  angehören. 

Wenn  Kopp  auf  Grund  der  beiden  Handschriften  in  Bom  und 
Paris  annahm,  dass  die  griechische  Tachygraphie  jünger  sei,  als  die 
römische,  so  war  das  wenigstens  nicht  widersinnig.  Als  Zeibig 
schrieb,  lag  die  Sache  wesentlich  anders.  Inzwischen  aber  war  nach 
und  nach  eine  ziemliche  Anzahl  von^Papyrusurkunden  bekannt  ge- 
worden, welche  tachy graphische  Noten  enthalten.  Schon  im  Jahre 
1821  veröffentlichte  Böckh  in*  den  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- ^^**^^'«°^®'' 
demie  seine  „Erklärung  einer  ägyptischen  Urkunde  auf  Papyrus";  ^)^^"^ '^•^^'• 
darin  heisst  es,  nachdem  der  Wortlaut  des  Vertrags  in  Minuskeln 
umgeschrieben  ist,  S.  5:  „Darunter  eine  unleserliche  Unterschrift 
nicht  mit  gewöhnlichen  Buchstaben,  sondern  in  tachygraphischen 
Noten  geschrieben,  dergleichen  die  Tironischen  bei  den  Lateinern 
sind.  Von  dieser  Art  Schrift  handelt  Kopp  Tachy gr.vet.  Bd.  I  S. 435 ff.; 
es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  durch  Yergleichung  der  von  ihm 
herausgegebenen  Noten  diese  Unterschrift  zu  entziffern:  fast  möchte 
ich  jedoch  vermuthen,  dass  der  Name.ApoUonios  in  dem  letzten 
Theile  der  Zlüge  enthalten  sei.'^  Ein  Facsimile  nach  der  Böckh'achen 
Publication  siehe  S.  225.  Da  diese  Urkunde  sich  heute  in  Leiden 
befindet,  so  ist  sie  auch  aufgenommen  in  C.  Leemans'  Papyri  graeci 
musei  antiquarii  publici  iMgäuni-Batavi  (Tom.  I  Pap.  N  Tab.V  2 — 6). 
Leemans  weicht  zuweilen  und  nicht  immer  mit  Glück  von  der  Lesung 
Böckh's  ab.  Die  Unterschrift,  welche  dieser  als  tachygraphisch  bei 
Seite  geschoben  hatte,  glaubt  jener  lesen  zu  können.  Ohne  irgend- 
wie Rechenschaft  über  seine  Auffassung  zu  geben,  liest  er:  'AiroX- 
Xtiivioc  K€Xpni^<i'nKa,  und  übersetzt  dies  S.  74:  ego  Äpoüonius  offidi  Apoixonitu. 
mumis  peregi.  Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  mit  Leemans  darüber 
zu  streiten,  ob  xPnM<x'^^€iv  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird,  weil 
schon  seine  Lesung  vollständig  in  der  Luft  schwebt.  Denn  entweder 
ist  jene  Unterschrift  tachygraphisch,   oder  sie  ist  es  nicht.    Wenn 


1)  EL  Sc)iriften  Bd.  6  S.  206  ff. 
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sie  tachygraphisch  ist,  so  ist  die  Lesung  von  Leemans  irrthümlich, 
denn  es  stimmt  auch  nicht  ein  einziger  Buchstabe  mit  den  sonst 
bekannten  Zeichen.  Wahrscheinlich  glaubte  aber  Leemans  jene  Cha- 
raktere mit  Hülfe  des  gewöhnlichen  Alphabetes  entziffern  zu  können, 
und  dann  musste  man  zunächst  an  jene  cursiven  Buchstaben  denken, 
in  denen  die  vorhergehenden  Theile  der  Urkunde  geschrieben  sind. 
In  der  cursiven  Schrift  unserer  ältesten  Papyrusurkunden  ist  gewiss 
manche  Verrenkung  der  Buchstaben  möglich,  die  man  anderswo  mit 
Fug  und  Recht  beanstanden  würde;  aber  dass  das  cursive  Alphabet 
der  Urkunde  selbst  hier  nicht  ausreicht,  hat  bereits  Böckh  gesehen, 
und  jeder  unbefangene  Leser  wird  ihm  darin  Recht  geben,  dass  die 
Unterschrift  nicht  gelesen  werden  kann  *AiToXXi(ivioc  KexpilMoiTtKOL  Man 
kann  dieses  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  behaupten,  als  der  Name 
ApoUonios  in  dem  Contracte  vorkommt.^)  Hier  ist  der  Name  aus- 
geschrieben und '  zeigt  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  der  Unter- 
schrift. Leemanns  ist  wahrscneinlich  durch  Böckh  auf  den  falschen 
Weg  geleitet  worden. 

Wie  Böckh  vermuthen  konnte,  dass  der  Name  ApoUonios  in 
dem  letzten  Theil  der  Unterschrift  enthalten  sei,  ist  mir  vollständig 
räthselhaft;  vielleicht  liegt  hier  ein  Schreib-  oder  Druckfehler  vor, 
so  dass  Böckh  ebenso  wie  Leemans  an  den  ersten  Theil  dachte. 
Jener  nach  links  gewendete  spitze  Winkel,  mit  dem  die  Unterschrift 
beginnt,  kommt  allerdings  in  der  Urkunde  selbst  vor  im  Anfang  der 
6.  Zeile,  und  wird  hier  von  Böckh  und  Leemans  durch  d7r[^boTo  er- 
klärt. Vielleicht  also  hielten  sie  ihn  für  das  Zeichen  der  Präposition 
dnö  und  glaubten  deshalb,  dass  auch  der  Name  der  Unterschrift  mit 
drro-  anfangen  müsse.  Aber,  diese  Annahme  ist  durchaus  willkürlich; 
denn  erstens  bedeutet  jenes  Zeichen  auch  nach  Böckh  und  Leemans 
nicht  äirö,  sondern  dir-;  zweitens  unterliegt  die  Anwendung  solcher 
conventioneller  Zeichen  bei  einem  Namen  in  der  Unterschrift  eines 
Contractes  sehr  gerechten  Bedenken;  drittens  verbietet  sich  diese  Er- 
klärung sowohl  an  der  ersten  wie  an  der  zweiten  Stelle,  weil  Ab- 
kürzungen in  der  Schrift  alter  griechischer  Urkunden  fast  gar  nicht 
vorkommen  (ausgenommen  natürlich  für  Zahlen  und  ähnliche  Zeichen). 
Selbst  die  Präpositionen,  und  speciell  dirö,  sind  immer  ausgeschrieben, 
z.  B.  I  9:  ty  Tif>  drrd  vötou;  13  o\  dnoböficvoi;  HI  5  dv  tu)  dirö 
vÖTou  |bi^p€i.  Man  sieht  doch  in  der  That  nicht  ein,  weshalb  der 
erste  Theil  von  diroböfievoi  anders  geschrieben  werden  sollte,  als  der 
von  dn^boTO.  Es  folgt  also  daraus,  dass  jenes  Zeichen  auch  an  erster 
Stelle  falsch  gelesen  wurde.     Dieser  spitze  Winkel   steht  zwischen 


1)  Erste  IDUfte  der  5.  Zeile:  ta*  *AnoXXuiviou  toö  iip6c  ri^  dTopavo^{<|t. 
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den  zwei  verschiedenartigen  Theilen  der  Urkunde;  in  den  ersten  fünf 
Zeilen  sind  die  Würdenträger  des  Reiches  namhaft  gemacht^  nach 
denen  das  Jahr'  datirt  wird;  mit  der  6.  Zeile  beginnt  der  eigentliche 
Kaufcontract,  und  z «tischen  beiden  Theilen  zu  Anfang  der  6.  Zeile 
finden  wir  jenen  spitzen  Winkel.  Er  ist  einfach  als  Füllungszeichen 
aufzufassen,  als  eine  Art  von  Eoronis/)  wie  wir  sie  in  gleicher  Weise 
finden  C.  I.  Gr.  I  191,  II  1906*)  u.s.w.  Damit  fällt  also  der  letzte 
Grund  für  die  Auffassung  von  Leemans  hinweg. .  Wenn  wir  dagegen 
das  tachygrapbische  Alphabet  anwenden,  so  gibt  die  Unterschrift 
einen  vortrefflichen  Sinn.  *Es  bedarf  keineswegs  besonderer  Künste, 
um  in  ihnen  die  Unterschrift  der  Eleopatra  und  des  Ptolemaeus  zuj^^p^'^.^^ 
entdecken:  KXeoTrärpa  TTToX€|Li[aioc].  Dasselbe  Herrscherpaar,  das  in  pto°^mt^us. 
den  Eingangsworten  genaimt  war  (BaciXeuövTUJV  KXeoTidTpac  kqi  TTto- 
XcMaCoo)  hat  am  Schluss  seinen  Namen  unter  den  Vertrag  gesetzt. 


nach  Böckh 


deutlicher    »^   sTTlJ^A^   * 
A^     O     T   A  ' 

Eine  genaue  Prüfung  der  einzelnen  Züge  kann  meine  AuffassungBegruuduug. 
nur  bestätigen.  Das  erste  k  mit  angefügtem.  X  ist  vollständig  klar, 
und  wenn  der  Punkt  darunter  etwas  zu  bedeuten  hat,  so  gehörte  er, 
ehe  die  Schrift  abblätterte,  früher  zum  X.  Der  kleine  von  dem  X 
ab  in  die  Höhe  gezogene  Strich  ist  sicher  ein  €,  ebenso  wie  der 
folgende  nur  ein  o  sein  kann;  das  tt  mit  angeschlossenem  a  ist  gar 
nicht  zu  verkennen;  nur  das  t,  welches  mit  dem  a  zu  einem  Zeichen 
verschmolzen  ist,  macht  einige  Schwierigkeit.  Denn  ein  tachygra- 
phisches  t,  das  seine  Majuskelform  beibehalten,  ist  seltener  als  die 
gewöhnliche  Form  :  oder  ".  Dennoch  lässt  sich  diese  Form  auch 
in  den  bis  jetzt  bekannten  tachygraphischen  Noten  nachweisen.  In 
dem  von  Mai  publicirten  Facsimile  findet  sich  nämlich  rro,^)  wo  wir 
die  ältere  und  jüngere  Form  unmittelbar  neben  einander  haben; 
ebenso  wie  in  den  Worten  fi^rpujv  xfjv  djueTpiav/)  wo  das  erste  xp 
nach  alter,   das    zweite  nach  späterer  Art  ausgedrückt  ist.    Ausser- 

1)  Schwarz,  Ch.  G. :  de  omamentis  libr.  p.  76 — 77. 

2)  An  erster  Stelle  finden  wir  in  gleicher  Weise  einen  nach  links  gewen 
deten  spitzen  Winkel,    der  die  Eingangsformel  von  der  eigentlichen  Urkunde 
trennt;  das  zweite  Beispiel  zeigt  denselben  im  Anfang  einer  Zeile. 

3)  Siehe  Hermes  XI  Tafel  A  V. 

4)  Dionys.  Areop.  in  Mai's  Facsimile  Col.  2  Zeile  9  von  unten. 
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dem  finden  wir  dasselbe  t  auch  sogleich  in  dem  Namen  Ptolemaeas 
wieder.  Ueberhaupt  waren  die  griechischen  Tachygraphen  sich  der 
Verbindung  zwischen  ihrem  und  dem  gewohnlichen  Alphabet  so  sehr 
bewusst;  dass  sie  sich  niemals  scheuten^  zu  den  Majuskelformen  ihre 
.  Zuflucht  zu  nehmen^  wenn  ein  Wort  sich  auf  diese  Weise  besser 
schreiben  Hess.  Ich  begnüge  mich^  einige  Beispiele  von  eingestreuten 
Majuskelformen  im  Mai'schen  Facsimile  des  Buches  Henoch  nachzu- 
weisen: öcpGaX^oi,  ^MiTpocGev,  Aa[ßi]A  ^)  d^iiXriK  (zweimal),  dbdM 
u.  s.  w.  Diese  Beispiele  zu  vermehren  wäre  leicht,  aber  unnothig. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die  tachygraphischen  Noten  unserer  Papy- 
rusurkunde ungeföhr  tausend  Jahre  älter  sind,  als  die  jener  beiden 
Codices,,  so  kann  diese  Differenz  nicht  befremden.  Den  Schluss  des 
ersten  Namens  bildet  pa.  Das  p  sollte  eigentlich  in  der  Mitte  hohl 
sein,  doch  finden  wir  dieselbe  geschlossene  Form  in  Mai's  Facsimile 
des  Dionysius  Areopagita:  Tiapd  xd  Geiobwc  ktX.*)  Vielleicht  liegt 
es  aber  auch  nur  an  der  Mangelhaftigkeit  des  Facsimile,  dass  p  hier 
als  ein  Strich  erscheint,  dessen  keilförmige  Gestalt  aber  an  der  wirk- 
lichen Bedeutung  keine  Zweifel  aufkommen  lässt. 

An  den  Namen  der  Kleopatra  schliesst  sich  ohne  verbindende 
Partikel  sofort  der  des  Ptolemaeus,  während  man  offenbar  ein  Kai 
erwarten  müsste,  wenn  beide  Namen  von  Einer  Hand,  nämlich  von 
einem  Kanzleibeamten,  unter  diesen  Vertrag  gesetzt  wären.  Das 
grosse  TT  ist  unmittelbar  mit  dem  t  verbunden,  so  dass  der  horizon- 
tale Strich  zu  bejden  gehört;  der  verticale  Strich  des  t  setzt  sich 
oberhalb  desselben  in  gebrochener  Linie  als  o  fort,  das  dann  nach 
oben  in  ein  X  übergeht  und  i&it  einem  horizontalen  Schwünge  nach 
rechts  als  }X  endigt.  Auch  hier  hat  das  X  wieder  Majuskelform,  doch 
auch  diese  lässt  sich  durch  das  Mai'sche  Facsimile  belegen.  Hier 
iSnden  wir  zweimal^)  in  der  Silbe  irXa  ein  übergeschriebenes  X  in 
den  Worten  irXdcei  und  diiXä.*)  —  Am  Schluss  des  Ganzen  sehen 
wir  einen  kleinen  senkrechten  Strich,  wahrscheinlich  um  anzudeuten, 
dass  der  Name  abgebrochen  ist.  Ein  ähnlicher,  nur  etwas  längerer 
Strich  lässt  sich  nachweisen  am  Schluss  des  Stückes,  das  Böckh  mit 
ni  bezeichnet  hat;  den  Schluss  desselben  hat  Leemans'^)  mit  mehr 
Glück  als  Ai[ovtjcioc]  Tpa[7r€2;iTiic]  entziffert. 

Wenn  ich  mir  grosse  Mühe  gab,^)  die  Verwandtschaft  des  ge- 


1)  Hier  haben  wir  im  Original  vielleicht  sogar  eine  Minuskelform. 

2)  Col.  2  Zeile  13  Mitte. 

3)  Siehe  Hermes  XI  Tafel  A  VI. 

4)  Mai  a.  a.  0.  Dionysii  areopagitae  specimen  Col.  2  Zeile  7  von  unten. 
6)  A.  a.  0.  S.  69. 

6)  Hermes  XI  S.  444.  447. 
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wohnlichen  und  tachygraphischen  Alphabets  nachzuweisen^  so  scheint 
mir  dies  in  höherem  Maasse  geglückt  zu  sein,  als  ich  gewünscht  hatte; 
denn  Lehrs^)  meint,  ohne  gegen  meine  Lesung  „KXeoTrarpa  TTtoXc- i'«'»". 
{Liaioc'^  zu  protestiren,  dass  ein  König,  wie  Ptolemaeus  Ton  Aegypten, 
„seinen  Namen  in  rasch  gekürzten  und  verzogenen  Buchstaben''  ge- 
schrieben, und  dies  gibt  „keinen  Beweis,  dass  es  schon  eine  ausge- 
bildete Tachygraphie  gebe  und  in  Gebrauch  sei."  —  Lehrs  glaubt 
also  diese  räthselhaften  Charaktere  mit  Hülfe  des  gewöhnlichen,  d.  h. 
hier  also  des  cursiven  Alphabets  lesen  zu  können,  was  Böckh  ver- 
neint hatte.  Und  doch  kann  man,  ohne  den  grossen  Verdiensten 
von  Lehrs  zu  nahe  zu  treten,  sa^en,  dass  Böckh  durch  die  EntzifiPe- 
rung  jenes  wirklich  schwer  zu  lesenden  Papyrus  sich  als  com- 
petenten  Richter  in  dieser  Frage  bewiesen  hat.  —  Es  gibt  ein  ein- 
faches praktisches  Mittel,  diese  Frage  zu  lösen.  Man  transscribire 
die  Namen  in's  Tachygraphische,  wie  ich  es  S.  225  versucht  habe, 
und  in's  Cursive,  wie  sie  gleich  in  den  Eingangsworten  der  Urkunde 
vorkommen,  oder  in  ein  beliebiges  anderes  cursives  Alphabet,  dann 
vfird  eine  Yergleichung  zeigen,  dass,  wie  Böckh  richtig  gesehen,  die 
gewöhnliche  Schrift  zur  Erklärung  nicht  ausreicht.  Entschieden  wird 
die  Sache  aber  dadurch,  dass  Buchstaben,  wie  z.  B.  K,  €,  0,  TT,  A  etc, 
eine  Gestalt  angenommen  haben,  wie  sie  sich  im  ersten  Jahrhundert 
V.  Chr.  im  gewöhnlichen  Alphabet  nirgends  nachweisen  lässt,  die  aber 
durchaus  identisch  ist  mit  den  entsprechenden  Formen  im  tachygra- 
phischen Alphabet,  das  noch  im  dritten  und  zehnten  Jahrhundert 
n.  Chr.  geschrieben  wurde. 

Wenn  also  von  paläographischer  Seite  her  die  Unterschrift  der 
Kleopatra  und  des  Ptolemaeus  gesichert  ist,  so  könnte  ich  eigentlich 
die  historisch -antiquarischen  Einwürfe,  die  man  gegen  dieselbe  etwa  ^^^jJ'J^«^ 
machen  dürfte,  auf  sich  beruhen  lassen.  Und  doch  lassen  sich  einige  Einwarfo. 
dieser  Einwendungen   nicht  so   kurz   von  der  Hand   weisen.     Man 
könnte  sich  wundern,  den  Namen  beider  Herrscher  unter  einem  ganz 
unwichtigen  Contracte  über  den  Verkauf  eines  Grundstücks  zu  8ehen.^°^J^^^*«J" 
Aber  einmal  wissen  wir  nicht,  bis  wie  weit  herab  der  Verkauf  eines 
Grundstücks  in  einem  bureaukratisch  regierten  Lande,  wie  Aegypten, 
höherer  Genehmigung  bedurfte.   Sodann  hatten  die  Könige  an  diesem 
Grundstück  vielleicht  besonderes  Interesse;   denn  als  Nachbarn  wer- 
den angegeben  (Zeile  10):  pv^t]  ßaciXiKfj  (wenn  das  erste  Wort  rich- 
tig  gelesen   ist);    auf   eine   specielle   Betheiligung    des    königlichen 
Hauses  weisen  die  officiellen  Titulaturen  in  den  fünf  Zeilen  der  Ein- 
leitung, die  fast  in  keinem  griechischen  Papyrus  in  solcher  Ausführ- 


1)  Wissenschafiiliehe  Monatsblätter  1877  S.  30—31. 

15 


—    228     -, 

lichkeit  wieder  yorkommen.  Ebenso. wenig  kann  es  befremden,  dass 
beide  Herrscher  tachygraphisch  schrieben.  Bei  wichtigeren  Unter- 
schriften werden  sie  wohl  das  gewöhnliche  Alphabet  yorgezogen 
haben.  In  unserer  Zeit  würde  eine  solche  stenographische  Unter- 
schrift allerdings  sehr  ungewöhnlich  sein;  aber  besonders  deshalb, 
weil  die  Verbreitung  des  einen  stenographischen  Systems  durch  zwei 
oder  drei  andere  beschränkt  wird,  während  es  im  Alterthum  nur 
eines  gab,  das  mit  der  gewöhnlichen  Schrift;  aufs  engste  yerwandt 
untefichrif-'^^^-  ^*®8  tachygraphische  Unterschriften  officielle  Gültigkeit  fanden, 
^°-  zeigt  z.  B.  das  Zeugniss  des  Eusebius  bist.  eccl.  p.  283  A:  jidWovra 
bk  fjbn  Ktti,  cxeb'öv  elTTcTv,  toTc  kqO'  fijiüJV  TPO^MM^xc^v  unociiiüieiou^e- 
vov,  wo  es  sich  darum  handelt,  dass  der  Kaiser  Aurelian  seinen 
Namen  unter  den  Befehl  zur  Christenyerfolgung  setzen  soll.  In  ähn- 
licher Weise  sagt  Plinius  epist.  1,  10:  sedeo  pro  tribunali  subnoto 
Nota«  libellos  canficio  tabulas.     Notae  und  litterae  werden  aber  scharf  unter- 

und  ' 

littenu.  schieden  in  den  Digesten  1.  XXXVII  tit.  I  de  bon.  poss.  VI  §  2: 
Notis  scriptae  tahxdae  non  continentur  edicto.  quia  notas,  literas  non 
esse  Pedius  libro  XXV  ad  edictum  scribit.  —  Bei  stihnoto  und  ütto- 
cii|Li€t6uj  wird  man  doch  immer  zunächst  an  tachygraphische  Auf- 
zeichnungen denken:  Auch  Epiphanius  Panarion  lib.  III  tom.  U  Ex- 
posit.  fih.  cathol.  (ed.  Oehler  t.  II  1  p.  532  sq.)  braucht  den  Ausdruck 
bid  ciijLieiujv  Kai  cx€bapiu)v  yon  dem  tachygraphischen  Concept  im 
Gegensatz  zu  der  späteren  Reinschrift:  TTdvrec  o\  Tiap*  fifiiv  dbcXqpoi 
TTpocatopeuouciv  ufiiüv  xfjv  xiiniÖTiiTa,  ^äXicra  'AvaiöXioc,  6  bid  xe  cn- 
^eiuüv  Kai  cx€bapiu)v  xwv  Kaxd  xdiv  olp^ceuüv,  xoijxujv  xopv  ÖTbofJKOvxa 
cpiljLii,  ^€xd  TToXXoö  Ka^dxou  Kai  Trpoaip^ceujc  KaXXicxric  TpdMiai  kqi 
6iop6u;cac6ai  KaxaEiwGeic.  äjna  x€  Kai  Ttrdxioc  . . .  ö  xfjv  M€xaYpacpf|v 
diTÖ  xüüv  cxebapiuüv  dv  xexpdci  TroiTicdjiievoc. 

Auch  die  antiquarisch -historischen  Einwendungen  lassen  sich 
mithin  erledigen.  Böckh  behauptet  also  mit  Recht,  dass  jene  Unter- 
schrift tachygraphisch  sei.'  Da  Böckh  nun  nachweist,  dass  jene  Pa- 
pyrusurkunde den  Jahren  104 — 5  v.Chr.  zuzuweisen  ist  —  was  bei  der 
Foigerong.  ausführlichen  Datirung  über  allem  Zweifel  erhaben  ist  — ,  so  stürzt 
damit  die  ganze  Theorie,  welche  Kopp  und  Zeibig  sich  constrairt 
haben,  zusammen.  Wenn  der  Letztere  in  der  Beilage  zum  Gorre- 
spondenzblatt  des  k.  stenogr.  Instituts  zu  Dresden  1877  No.  2  ver- 
sucht hat,  den  alten  Standpunkt  zu  vertheidigen,  so  wird  er  damit 
keinen  Unbefangenen  überzeugt  haben.^)  Und  da  es  einmal  feststeht, 


1)  In  einer  zweiten  Auflage  seiner  Geschichte  und  Literatur  der  Ge- 
sell windschreibekunst  1878  S.  181  ff.  hat  Zeibig  in  einem  Nachtrage  das  wieder- 
holt, was  er  bald  nach  dem  Erscheinen  meines  Aufsatzes  im  Correspondenzhl. 
1877  veröffentlicht  hat,   worin  er  vergebenH  die  oben  gezogene  Consequenz  zu- 
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dass  schon  im  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  griechische  Tachygraphie 
▼ollständig  ausgebildet  und  officiell  anerkannt  war^  so  hindert  uns 
jetzt  nichts  mehr^  auch  die  oben  erwähnte  Stelle  des  Diogenes  Laer- 
tius  heranzuziehen;  sie  ist  nicht  so  aufzufassen^  dass  Xenophon  die 
Tachygraphie  Erfunden,  sondern  dass  er  der  Erste  war,  der  den  Vor- 
trag seines  Meisters  stenographirte;  die  Spuren  der  griechischen  Ta-^g^^^p^' 
chygraphie  lassen  sich  also  sicher  in's  zweite,  vielleicht  in's  vierte  ^achygr. 
Jahrhundert  v.  Chr.  hinauf  verfolgen,  während  die  tironischen  Noten 
erst  im  Jahre  von  Cicero's  Consulat  erfunden  sind  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Plutarch  im  Cato  minor  c.  23:  toOtov  jliövov  J»v  Koitujv  eiTie 
biacuj2!€c6ai  q)aci  töv  Xöyov,  KiK^pujvoc  toö  uTräTou  touc  biacp^povrac 
öEuTTiTi  Tujv  Tpaqp^wv  cii)a€Ta  7rpobibo5avTOc  iv  iiiiKpotc  Kai  ßpax^ci  tOttoic 
ttoXXäv  ypa^^ärujv  fxovra  bijvamv,   elia  äXXov  dXXdxoce  toO  ßouXcu- 

TrjpiOU    C7T0pdÖT]V    djLlßaXÖVTOC       0Ö7TUJ    Täp    flCKOUV    0\)b*   dKe'KTTlVTO    TOÜC 

KaXoujLievouc  cimeiOTpacpouc,  dXXct  töt€  irpOüTOv  elc  !xvoc  ti  Karacrnvai 
XcTouciv. 

Wenn  man  also  annehmen  will,  dass  die  tironischen  Noten  in  ^^^^®J' 
irgend  einem  Zusammenhang  mit  dem  griechischen  System  stehen,  ^^'SrJSen*" 
was  die  herübergenommenen  griechischen  Formen  allerdings  sehr 
wahrscheinlich  machen,  so  kann  man  sich  die  Sache  so  zurechtlegen: 
Cicero  brach  mit  dem  in  der  römischen  Schnellschrift  einheimischen 
System  der  Siglen  und  führte  wahrscheinlich  die  Principien,  welche 
sich  in  der  griechischen  Tachygraphie  bewährt  hatten,  auch  bei  seinen 
Landsleuten  ein.  Erst  bei  dieser  Reform  des  Cicero  werden  griechische 
Buchstaben  in  die  lateinische  Schnellschrift  eingedrungen  sein.  Dem 
Beispiele  Cicero's  folgten  mehrere  seiner  Zeitgenossen.  Auch  Maece- 
nas  beschäftigte  sich  mit  dieser  Frage  nach  Cassius  Dio  55,  7  TTpu;- 
Toc  CTiiLieid  Tiva  TpaMMdiuJV  irpöc  idxoc  igeOpev  Kai  tauid  bi'  'AkuXou 
dTTcXeuO^pou  cuxvouc  ilebibaiev.  Vielleicht  aber  können  wir  Reste 
der  alten  einheimischen  Tradition  darin  erkennen,  dass  die  römischen 
Tachygraphen  weiter  gingen  in  der  Unterdrückung  einzelner  Buch- 
staben und  ganzer  Silben,  so  dass  oft  nichts  übrig  bleibt,  als  das 
Gerippe  eines  Wortes.  Die  stark  abgekürzte  Schreibweise  der  älteren 
tironischen   Noten    war   im    siebenten   Jahrhundert   praktisch    nicht 


rückzuweisen  sucht.  Seine  Anstrengungen  mussten  aber  fruchtlos  bleiben,  weil 
es  ihm  nicht  glückte,  die  Hauptsache  zu  widerlegen:  die  richtige  Lesung  und 
Datirung  der  Unterschrift;  statt  dessen  verweilt  er  besonders  bei  dem  Unter- 
schiede der  griechischen  und  lateinischen  Tachygraphie,  wie  Cleopatra  in  tiro- 
nischen Noten  zu  schreiben  sei  u.  s.  w.  Diese  Differenzen  sind  allerdings  vor- 
handen, haben  aber  auf  das  Endresultat  keinen  Einfluss.  —  Hoifen  wir,  dass  sein 
Urtheil  anders  ausgefallen  wäre,  wenn  nicht  die  ersten  Bogen  seiner  zweiten 
Auflage  schon  gedruckt  gewesen  wären. 
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mehr  durchführbar  ^  und  besonders  die  Namen  verlangten  eine  voll- 
^uig^der  ständigere  Sehreibung.  Aehnlich  scheint  auch  die  Entwickelung  der 
ch*  m'^Me  P'^^^'^^schen  Tachygraphie  gewesen  zu  sein,  Lehmann  (a.  a.  O.  34) 
hat  als  praktischer  Stenograph  sehr  richtig  gesehen,  dass  die  Tachy- 
graphie des  zehnten  Jahrhunderts  für  das  Nachschreiben  viel  zu  aus- 
führlich ist,  und  sieht  in  einigen  viel  gebrauchten  Zeichen,  wie  tcii^ 
uTT^p  u.  s.  w.,  Reste  einer  älteren  und  kürzeren  Schreibweise.  —  „So 
haben  wir/'  fährt  Lehmann  S.  35  fort,  „in  der  uns  überlieferten  grie- 
chischen Tachygraphie  nichts  weiter  vor  uns,  als  eine  in  dem  kleinen 
Kreise  von  Basilianermonchen  gebildete  und  eine  Zeit  lang  geflegte 
Weiterbildung  der  altgriechischen  Tachygraphie,  ein  System,  das  eine 
weitere  Verbreitung  nicht  gefunden  hat  und  wahrscheinlich  auch  von 
den  Mönchen  von  Grottaferrata  bald  wieder  vergessen  worden  ist" 
^,^^J,"J^  Diese  Auffassung  von  dem  Unterschiede  zwischen  alter  und  junger 
Tachygraphie,  die  durch  die  ausführliche  Schreibung  eines  Namens, 
wie  Kleopatra,  nicht  widerlegt  wird,  hat  viel  Ansprechendes  und  er- 
klärt zugleich,  weshalb  die  Lesung  der  älteren  Tachygraphie  auf 
Papyrus  bis  jetzt  erst  unvollständig  geglückt  ist.  Wenn  aber  Leh- 
mann S.  35  damit  schliesst:  „auf  die  Gestaltung  der  griechischen  ge- 
*^]°^^"^"jj*°'^ wohnlichen  Schrift  hat  diese  Tachygraphie  von  Grottaferrata  einen 
Schrift.  Einfluss  nicht  geübt,  die  Spuren  von  Tachygraphie,  welche  sich  in 
dieser  Schrift  finden,  sind  vielmehr  auf  ältere,  den  tironischen  Noten 
gleichartige  griechische  Tachygraphie  zurückzuführen,"  so  ist  das  eine 
Behauptung,  die  man  erst  zugeben  kann,  wenn  man  einräumt,  dass 
die  Eenntniss  der  Tachygraphie  in  dem  Grade,  wie  Lehmann  meint, 
auf  Grottaferrata  beschränkt  gewesen  sei. 


^^iiiiiiii/s^uiiii^a^iH«iniv^iBi*Biii':>'^"i'**''^*^>i*"'Q^ 


Wenn  Jemand  einen  Brief  auf  das  Holz  statt  auf  den  Wachs- 
Qberzug  der  Wachstafeln  oder  auf  die  .Kopf haut  des  Boten  schreibt') 
oder  durch  irgend  eine  Kriegslist  den  Feind  selbst  zum  Ueberbrjnger 
der  Botschaft  macht,  die  jener  aufzufangen  beabsichtigt,  oder  auch 
seinen  Brief  in  dunklen  Anspielungen  und  Redewendungen  abgefasst 
hat,  die  nur  Eingeweihte  verstehen  können,*)  so  ist  dies  allerdings 
eine  geheime  Schrift,  aber  noch  keine  Geheimschrift,  Auch  die  Ver-g^^^^' 
ständigung  dnrch  Signale,  die  man  bis  in  mythische  Zeiten  zurück-  ^^^' 
verfolgen  kann,  femer  die  optischen  Telegraphen,  wie  sie  Folybius 
10,44  beschreibt,  und  Dberhaupt  die  vielgestaltigen  Zeichensprachen 
fallen  nicht  in's  Gebiet  der  Cryptographie,  Dazu  gehört  vielmehr, 
dasB  die  Buchstaben,  die  Elemente  der  Schrift,  in  Folge  einer  Ueber- 
einkunft  einen  anderen  Werth  oder  andere  Ordnung  haben,  als  im 
gewöhnlichen  Leben. 

Da  also  zwei  beliebige  Privatpersonen  sich  eine  Cryptographie 
zurechtmachen  können,  so  ist  die  Zahl  der  Systeme  sehr  gross,  wie  ziu  d« 
sie  z.  B.  in  grosser  Vollständigkeit  zusammengestellt  werden  in  G. 
Seleni  (Sifstema  üitegrum  ciyptographiae)  Onffatomenytices  et  cryptogra- 
phiae  libri  IX,  in  quibus  et  planissima  Sieganographiae  a  lo.  TritJtemio 

— conscriptae  cnokitio  traditur,   LUnebui^  1624, ')    wo  z.  B. 

p.  398  Proben  einer  vollständig  alphabetischen  Schrift  gegeben  sind, 
ohne  dass  auch  nur  ein  einziger  Buchstabe  geschrieben  wäre,  wo 
vielmehr  die  Buchstaben  bezeichnet  werden  durch  die  verschiedenen 
Entfernungen  einzelner  scheinbar  ganz  willkflrlich  gesetzter  Punkte, 
deren  Reihenfolge  durch  eine  hineingemalte  Spirale  bezeichnet  wird. 

1)  Gellius  n.  a.  17,  9,  4. 

2)  Am.  Harc.  18,  6,  IS. 

3)  Die  Utere,  ziemlich  reichhaltige  Litteratar  über  diesen  Gegcnstajid  siehe 
Wehrs:  Vom  Papier  S.  650—51  und  dazu  Supplemente  S.  154  —  66.  Vgl.  im 
Allgemeinen  Moatfiiiucon  Pal.  Gr.  S86— 00  und  Lupi,  C\.:  Manuale  di  paleografia 
dellc  carte  p.  146—152  delle  cifrc  scgrete. 
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Da  hier  Alles  von  dem  Belieben  des  Einzelnen  abhängt^  so  ist  es 
natürlich  unmöglich,  den  Sinn  *zu  errathen,  wenn  er  sich  nicht  vor- 
her auf  irgend  eine  Weise  in  den  Besitz  des  Schlüssels  gesetzt  hat, 
weil  man  sich  von  den  sehr  mühsamen  Dechiffrirungsversuchen  kaum 
irgend  ein  Resultat  versprechen  kann.  —  Natürlich  ist  es  dem  Ver- 
fasser der  Systema  integrum  ayptographiae  nicht  gelungen,  ein  so 
kunstreiches  System  bei  den  Griechen  nachzuweisen,  zumal  dieses 
Volk  fast  ganz  ausserhalb  seines  Horizontes  geblieben  ist. 

Aeiteite  Die  ältcstc  gricchischc  Cryptographie  beruht  darauf,  dass  die 

crj-ptogra-  Ordnung  der  Buchstaben  vertauscht  wurde.  Aehnlich  wie  bei  akro- 
stichischer Anordnung  der  zweite  geheime  Sinn  dem  Leser  zunächst 
verborgen  bleibt,  weil  er  die  Buchstaben  nicht  in  der  richtigen  Weise 
skytäie.  ZU  gruppirou  weiss,  so  besteht  auch  das  Geheimniss  der  Skytale 
darin,  das  die  richtige  Ordnung  der  Buchstaben  von  bestimmten 
äusseren  Bedingungen  abhängig  gemacht  wird.  Die  spartanischen 
Ephoren  schrieben  also  ihre  geheimen  Depeschen  auf  Streifen,  die  in 
bestimmter  Ordnung  über  einen  Stab  von  bestimmter  Form  gerollt 
waren,  und  diese  Depeschen  konnten  daher  nur  von  dem  Feldherrn 
gelesen  werden,  der  ebenfalls  im  Besitz  eines  entsprechenden  Stabe^ 
war.^)  Eine  ausführliche  Schilderung  dieser  Geheimschrift  verdanken 
wir  Gellius  n.  a.  17,  9,  2:  Lacedaemonii  auteni  veteres,  cum  dissimtdare 
et  occultare  Uteras  publice  ad  imperatores  suos  missas  volebant,  ne,  si  ab 
Jiostibus  formt  eae  captae,  cansüia  sua  noscerentur,  epistolas  id  genus 
factas  mittebant  5.-Surculi  dtio  erant  teretes,  ohlongulif  pari  crassa- 
mentOy  ejusdem  longittidinis,  derasi  et  ornati  consimiliter;  untis  impera- 
tori  in  bellum  profkiscenti  ddbatur,  alterum  domi  magistratus  cum  jure, 
atque  cum  signo  habebant  Quando  usus  venerat  literarum  secretiarum, 
circum  cum  surculum  lorum  modicae  tenuitatis,  longtim  autem  quantum 
rei  satis  erat,  complicabant,  volumine  rotundo  et  simplici;  ita  ut  orae 
adjunctae  undique  et  cohaerentes  lori,  quod  plicaba;tur,  coirent,  Literas 
in  eo  loco  per  transversas  jundurarum  oras,  versüms  a  summa  ad  imum 
proficiscentibus,   inscribebant:   id  lorum  literis  ita  perscriptis  revölutum 

ex  surculo  imperatori  commenti  illius  conscio  mittebant hoc  genus 

epistolae  Lacedaemonii  ckutciXtiv  appellant 

Gewöhnliche         Ein  zwcites  Systcm  behielt  die  gewöhnlichen  Buchstaben  in  der 

mit  andenn  gewöhnlichen  Anordnung  bei,  verband  aber  mit  den  einzelnen  Zeichen 

einen  andern  Sinn.     Diese  Cryptographie,   vielleicht  die  älteste  von 

allen,   scheint  aus  dem  Orient  zu   stammen.     „Sie  findet  sich,^  wie 

mir  Nöldeke  schreibt,  „in  einfacher  Gestalt  im  Buche  Jeremia  nach 


1)  Siehe  Pintlar  ol.  6,  90  nebst  schol.  und  Com.  Nepos  Pausan.  c.  3. 
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der  Art,   dass   der   letzte  Buchstabe    den   ersten    vertritt:    f~.2- 

(der  sogenannte  Vin^  Atbasch);  nämlich  IfWIp  für  b^2i  Jer.  25,  26. 
51,  41  und  "^^JJ  nb  (würde  bedeuten  „Herz  meiner  Widersacher")  für 
D'^W?  „Chaldäer"  ib.  51,  1.  Diese  Stellen  sind  zwar  nicht  von  Je- 
remia  selbst,  aber  doch  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
v.Chr.;  die  cryptographische  Schreibung  konnte  freilich  später  sein. 
Crjptographie  mit  reinen  altsyrischen  Ziffern  ist  namentlich  in 
Unterschriften  syrischer  Codices  beliebt,  siehe  Wright  im  Journal 
of  sacred  literature  and  biblical  record  1863  p.  128 — 30."  Dass 
die  Griechen  diese  Cryptographie  anwendeten,-  ist  allerdings,  so 
weit  ich  sehe,  nicht  überliefert,  kann  aber  fast  mit  Gewissheit  vor- 
ausgesetzt werden,  da  sie  auch  bei  den  Römern  in  Gebrauch  war. 
Caesar^)  pflegte  z.B.  nach  Sueton  Caes.  c. 56  seine  Briefe  an  Cicero 
und  Andere  so  zu  chififriren,  dass  jeder  Buchstabe  durch  den  vierten 
vertreten  wurde,  er  schrieb  also  D  statt  A,  E  statt  B  u.  s.  w.,*)  und 
ähnlich  auch  Octavian  nach  Sueton,  Augustus  88:  Quotiens  autem 
j>er  notas  scribit,  B  pro  A,  G  pro  B  ac  deinceps  eadem  ratione  se- 
qtieniis  UUercis  ponit;  pro  X  autem  duplex  A,  Ein  Rest  dieser  Ge- 
heimschrift findet  sich  noch  in  der  mittelalterlichen  Cryptographie  ^fe  Sit 
des  Abendlandes,  welche  die  Consonanten  unverändert  liess,  da-  d"c».*° 
gegen  die  Vocale  durch  den  nächstfolgenden  Consonanten^)  aus- 
drückte und  also  kbrplxs  statt  Earolus  schrieb,  oder  auch  die  Vo- 
cale durch  willkürliche  Zeichen  und  Punkte  ersetzte,  •  =  i,  :  =  a, 
:  =  e,  ::  =  o,  :•:  =  u.*)  Manchmal  blieben  auch  in  der  abendlän- 
dischen Cryptographie  einige  Buchstaben  unverändert,  so  z.  B.  in 
einem  Wolfenbütteler  Papiercodex  vom  Jahre  1433^):  c  g  n  p  r  s, 
während  andere  vertauscht  wurden: 

a     d     e     h     i     k     m^)  o     t     v 
mikvdea      toh 


1)  Vgl.  GelliuB  n.  att.  17,  9,  1.  • 

2)  Zu  dieser  Geheimschrifk  Caesar's  schrieb  ein  Grammatiker  Probus,  den 
Steup  (de  Probis*  grammaticis  p.  78  und  133)  von  dem  Berytier  dieses  Namens 
unterscheidet,  einen  Commentar.  Gellius  n.  a.  17,  9,  6  Probi  grammatici  com- 
mentarius  satis  curiose  factus  de  occulta  litterarum  significatione  in  epistolarum 
C.  Caesaris  scriptura.  Es  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Probus  in 
der  Wahl  seines  Themas  alezandrinischen  Vorbildern  folgte. 

3)  Diese  Cryptographie  erwähnt  auch  Mangeart  Mss.  de  Valenciennes  50 
No.  62. 

.4)  Beispiele  lateinischer  Cryptographie  s.  Scherer,  Verzeichniss  der  Hss.  d. 
Stiftsbibl.  V.  Si  GaUen  S.  639  u.  d.  W.  Geheimschrifk.  —  Vgl.  iiuch  Kasiski, 
Die  Geheimschriften  und  die  Dechiffrir-Kunst.    Berlin  1863. 

6)  Siehe  Ebert:  Zur  Handschriftenkunde  S.  155. 

6)  Es  ist  natürlich  nur  ein  Druckfehler,  wenn  Ebert  hier  ein  n  hat. 
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Im  cod.  Vindob.  theol.  20  und  med.  23  ist  ein  Orakel  durch  Unter- 
drückung der  Mittelglieder  unverständlich  geworden: 

THTT      lA  HBA       T       IMAOKA  MAM 

Tq  TTpurnj  TTJc  IvbiKTOu  f\  ßactXeia  toö  *lc|Liaf)X,  6  KaXoujievoc  Muid|Lt€9, 

MA     AANT  ni      TN     T      H  A  OA  T 
IxiWex  biavarpoTTi'iceiv  t^voc  tujv  TTaXaioXÖTWV  etc. 

In  unseren  griechischen  Handschriften  und  namentlich  in  den 
Unterschriften ;  in  denen  der  Schreiber  sich  nicht  sowohl  nennt,  als 
versteckt,  herrscht  ein  anderes  System,  das  die  Buchstaben  durch 
willkürlich  geordnete  Zahlzeichen  ersetzt,  die  auf  den  ersten  Blick 
sich  nicht  von  Buchstaben  unterscheiden  lassen.  Mit  einiger  Wahr- 
^cJ^tJg^^scheinlichkeit  lässt  sich  auch  dieses  cryptographische  System  auf  orien- 
talischen Einfluss  zurückführen.  Da  die  semitische  Schrift  kein  £pi- 
semon  für  Zahlen  kennt,  so  lag  die  Versuchung  noch  viel  näher,  als 
im  Griechischen,  Buchstaben  und  Zahlen  zu  vertauschen;  und  die- 
selbe Schreibweise  bürgerte  sich  auch  in  den  hellenistischen  Kreisen 
des  Ostens  ein.  Unter  dem  Einfluss  orientalischer  Auffassung  ent- 
stand jenes  Orakel,  das  den  ersten  Theil  des  Namens  Alexander  in 
dem  gleichnamigen  Gespräch  Lucians  c.  11  so  erklärt: 

'€k  7rpu)Tr]c  beiKVuc  jiiovdboc,  rpiccujv  b€Kdbu)v  t€, 
TT^vB*  hipac  ^ovdöac,  kqi  eiKOcdba  TpicdpiO)Ltov, 
'Avbpöc  &\eir\Tr[poc  6^wvu|liitiv  TeipdKUKXov. 

Schon  in  einem  Werke,  dessen  Original  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
griechisch    geschrieben   wurde,   der   Offenbarung    Johannis,   hat  die 
eee.  Zahl  666  den  geheimen  Sinn  Nero  Caesar;   mag  man  dieselbe  nun 
erklären  als 


3 

50 

1 

200 

T 

6 

1 

50 

P 

100 

0 

60 

"1 

200 

666 

oder  mag  man  eine  andere  Erklärung  vorziehen,  so  sind  doch  Alle 
darin  einig,  dass  diese  Zahlen  in  irgend  einer  Weise  Buchstaben 
c^togr.  vertreten,  und  das  ist  auch  das  Princip  derjenigen  griechischen 
Cryptographie,  welche  die  weiteste  Verbreitung  gefunden.  Es  ent- 
sprechen sich  darnach 
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9Ti2[geTßctQ7ro£v|LiXK^uiipx9WTcr 
aßT^£2[iiOiKX.  ^vEoTTp    cTTucpxv^O 

Es  sind  also  die  Zahlzeichen  von  9 — 1  (ohne  4),  von  90—20  (ohne 
10)  und  von  900—200  (ohne  100),  weil  die  drei  Episema  g,  Q  und 
^  keinen  Buchstabenwerth  bekommen  konnten,  wenn  nicht  dafür 
drei  Buchstaben  ausgelassen  wären.  Es  ist  also  ein  recht  künst- 
liches System,  das  nur  einmal  erfunden  und  dann  vom  Meister  dem 
Schüler  anvertraut  ist,  und  daher  auf  eine  ununterbrochene  Schul- ^^^^^^^^^ 
tradition  der  byzantinischen  Schreiber  schliessen  lässt.  tradition. 

In  der  cryptographischen  Unterschrift  spricht  der  Schreiber  zu  ^jJJJ*JJ|J' 
seinem  Zunftgenossen,  dessen  Kunstfertigkeit  oder  Scharfsinn  gross  ^^f«?. 
genug  ist,  das  Rathsel  zu  losen.   Er  ist  seiner  Sache  so  gewiss,  nur 
von  Eingeweihten  verstanden  zu   werden,   dass   er  sich  mit   diesen 
zuweilen  hinter  d^m  Rücken  Anderer,  z,  B.  des  Auftraggebers,  ver- 
standigt.    Ein   gewissenloser   Schreiber   Job.   Nathanael,   dem   eine 
Ironie  des  Schicksals  den  Beinamen  Philoponus  gegeben,  entschuldigt 
cryptographisch  seine  Flüchtigkeit  und  bittet,   man  möge  ihn  nicht 
für  die  Fehler  verantwortlich  machen:  xai  yäp  ciroubfi  ouk  cTacev  ijiife 
KaXuüc  Tidvi'  ileTolew  (Unterschrift  des  cod.  Paris.  831  a.  1541).  Diese 
gewohnlichste  Cryptographie  wurde  im  Orient  bereits  im'neunten  Jahr-  i^T^atSrh. 
hundert  angewendet    In  einem  arabischen  Neuen  Testament  der  Ya- 
ticanischen  Bibliothek,  das  Scholz  (bibl.-krit.  Reise  p.  126)  ins  neunte 
Jahrhundert  setzt,  kommt  die  cryptographische  Unterschrift  vor: 

ezA00B  YeqAq  hbakhax  sqenANAX  t 

d.h.  .€Tpciq>Ti   X^ipi'  KTipuKOu   öiaKOVOu 

Dieses  Beispiel  ist  recht  ungenau  von  Scholz  veröffentlicht,  denn 
einmal  ersetzt  er  p  durch  A,  das  andere  Mal  durch  A,  während  es  . 
weder  diesem  noch  jenem  Buchstaben  entspricht,  sondern  vielmehr 
dem  ^,  das  früher  die  Gestalt  einer  Pfeilspitze  hatte;  an  diesen 
Stellen  wird  das  Original  für  p  immer  4^  gehabt  haben.  Scholz  fügt 
dann  noch  S.  141  eine  zweite  cryptographische  Notiz  mit  Auflösung  , 
hinzu,  muss  sich  aber  hierbei  gründlich  verschrieben  haben,  denn 
obwohl  anscheinend  dasselbe  System  angewendet  wurde,  ist  die  Stelle 
in  der  dortigen  Form  wenigstens  vollständig  sinnlos.  Dagegen  pu- 
blicirt  Montfaucon  P.  Gr.  286  die  Subscription  des  cod.  Paris.  1085 
vom  Jahre  1001  n.  Chr.,  der  so  schliesst:  1001, 


1)  Dieser  Schlüssel  der  gewöhnlichsten  Cryptographie  findet  sich  z.B.  im 
cod.  Monac.  201  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts. 
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"GjiTrpaKTOV  alvüüv  xfjv  dvAtvuJCiv,  cpiXe 
M^)iVTico  Tou  fp6L\\favToc  i\  toi  ßißXi(p. 

dZ^O'cpß  gO'  (sie!)  ue^Xib  ocXvh/Xuü  iroß^TrX^x  ^v  uc'^9  alZI'xKi^Xx 
^Tpcicpri  b[\]a  ^      X^pöc  AeovToc    xXripiKoO  ^v  x^P<?  alTÜiTTou 

Jtoüc  köc^ou  ^g(p6'  ivb.  it'  [rc.  ib'] 

Femer  gehört  eine  Handschrift  der  Basilianer  in  Rom  hierher,  die 
1106.  im  Jahre  1105  in  Calabrien  geschrieben  wurde.  Andere  cryptogra- 
phische  Unterschriften  behandelt  Montfaucon  P.  Gr.  288,  die  theils 
mit  Hülfe  desselben  Schlüssels  sich  lesen  lassen,  theils  überhaupt 
noch  nicht  gelesen  sind.  Auch  in  einem  cryptographischen  Schlüssel 
(a.a.O. 286),  wo  verschiedene  Alphabete  zusammengestellt  sind,  ist 
dieses  weitverbreitete  System  an  erster  Stelle  berücksichtigt.  Sogar 
auf  Inschriften  wurde  diese  weitverbreitete  Cryptographie  angewendet, 
siehe  J.  Sreznevskij  Paleograficeskija  nabljudenija  p.  16  nach  0  drev- 
nich  christiansJcich  nadpisjach  v  Afinach  Archimandrita  Äntonina.  St. 
Petersb.  1874.  No.  93 

ffE  HABAB  VA  SAX(OA)X  HGQCOECAXZ A . . .  Y^IAXOEBN 
d.  h.  KE  BOH0H  TO  AOY(AO)Y  BACIAEIOYMO...  POYAMHN 

Dieselbe  Cryptographie  lässt  sich  ausserdem  noch  nachweisen  in  dem 
1270.  cod.  BodL-Barocc.  197  aus  dem  Jahre  1279,  wo  fol.  380''  und  451 
der  Schreiber  raXdicTiov  6  MabapdKTic  sich  cryptographisch  unter- 
schrieben hat  CÖoÖTTiiiQXv  X  HBsrG^OTTßuj.  Es  ist  derselbe'  Schreiber, 
der  auch  unter  den  cod.  Bodl.-Laud.  29  eine  ähnliche  Unterschrift 
gesetzt,  die  noch  im  Jahre  1593  vom  Hierotheus  copirt  wurde.  In 
1355.  dem  cod.  Coisl.  168  vom  Jahre  1355  hat  sich  der  Schreiber  nicht 
nur  monocondylisch,  sondern  auch  cryptographisch  verewigt: 

K^M^^Xuj  *X  ij^ßoeEG'uXiu 
TT^Tpoc  6  TTiXe^dxoc 

Der  c.  BodL-Canon.  87  (s.  XIV)  hat  am  Schlüsse  eine  cryptographische 
Unterschrift,  die  Gaisford  liest:  6  fpa\\fac  den  tö  ßvo^a  fipapboc  ^k 
7t6X€U)c   ^€6u)vr|C.  d^fjv.     Die  grosse  Verbreitung  dieses  Systems  be- 

1311  weisen  femer  cod.  Monac.  201   s.  XIII,  250  a.  1311,  Bodl.-d'Orvill. 

1541.  X  1.  3.  13  (a.  1431),  Reg.  2674  s.  XV,  Paris.  831  a.  1541,  Monac. 
154 — 55  (s.  XIV.  XVI).     Ungefähr  derselben  Zeit  gehört  auch  eine 


1)  Diese  Stelle  muss  falsch  abgeschrieben  sein,  denn  ein  t  kommt  in 
diesem  cryptographischen  Alphabet  nicht  vor;  jedenfalls  ist  die  Transscription 
falsch,  das  Y  ist  so  viel  wie  X.  Es  wird  also  in  jener  Lücke  zu  lesen  sein: 
EANGYAY  ==  ^ovaxoO.  Wenn  kurz  vorher  I  zweimal  durch  C  wiedergegeben 
wurde,  so  ist  das  natürlich  nur  ein  Druckfehler  für  Koppa. 
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Handschrift  des  Pariser  Arsenals  No.  8408  an:  Theodori  Antiocheni 
s,  Mopsuesteni  commentarkis  inedüus  in  prophetas  minores,  der  mit  den 
Worten  schliesst: 

6  Tpdiipac  auTfjv  ßißXov 
6vH;cvqXuj.ö.iJü€V€7rÖuj  KuTTpeuiC 
d.  h.  avTUüvio  c  .  6  .  ceveKac 

Gerade  im  sechzehnten  Jahrhundert  scheint  diese  Geheimschrift  häu- 
figer angewendet  zu  sein;  in  Madrid  allein  hat  mein  Freund  Ch.  Graux 
vier  cryptographische  Unterschriften  aus  dem  Jahre  1555  abgeschrie- 1555. 
ben:  Madrid,  Bibl.  nac.  0. 6.  Cyrillus  Alex.  a.  1555  Cec^qc  ipc  ip^x^cv 
d.h.  TCUJpTiiw  xd)  xpucpüüv,  in  einem  anderen  0.  45.  Eunapius:  Ifp&fpx] 
vTxö  x^ipöc  yeujpTiou  rpucpüjv,  0.  47.  Origenes:  ^Tpcicpil  Trapa  T^ujpTiu) 
Tuj  Tpucpiüv,  0.  32.  Origenes:  Tiapd  T€U)pTiu)  iib  xpucpujv  ifpaq>r\. 
Auch  Langlois  erwähnt  in  seiner  facsimilirten  Ausgabe  des  Ptole- 
maeus  S.  102  auf  dem  Athos  eine  Eyangelienhandschrift  aus  dem 
Jahre  1583  mit  demselben  cryptographischen  System.  Schliesslich  i583. 
sind  noch  zwei  spanische  Handschriften  zu  erwähnen,  deren  richtige 
Lesung  Miller  in  seinem  Cataloge  nicht  ganz  geglückt  ist:  cod.  Esc.  Huier. 
0.  I.  6.  und  Escurial.  *.  I.  5.  (a.  1543).  Im  letzteren  heisst  es  am 
Schlüsse:  TiXoc  xoö  irapövxoc  ßißXiou  ^acp^T  ^v  |nr|Vi  dttrpiXX.  Ke' 
€2:^e9ßxK€5XxKeip'^XXTre^ve7re7re '  dTTK  XeuiUjHXveiiOu)  ^'Gu).  Miller  p.  143 
bemerkt  dazu:   Le  sens  de  cette  souscription  semble  etre:   '€Tpa(pii  utt* 

^|L4oö  TT^xpou  KapvaKdKa  Im 'Aciac.     Diesen  Petrus  Earnakaka 

aus. Asien  können  wir- getrost  aus  unserer  Liste  streichen.  Earnakaka 
steht  allerdings  da-,  allein  mit  leichter  Aenderung  von  tt  (=  k,  U)  in 
Ti  (=  ß,  u)  erhalten  wir  den  bekannten  Schreiber  Earnabaka.  Dieser 
stammte  nicht  aus  Asien,  sondern  aus  Monembasia^)  d.  h.  Epidaurus, 
und  ist  auch  deutlich  genug  in  den  cryptographischen  Zeichen  aus- 
gedrückt, was  Miller  nur  deshalb  nicht  verstand,  weil  Petrus  sich 
einmal  vergass  und  aus  dem  cryptographischen  in  das  gewöhnliche 
Alphabet  überging.     Der  Fehler  steckt  in  den  Zeichen: 

^TTKXeujujCXveTiö^     'i'euj 
d.h.    i    K  7t[o]„     „     „     c     M    o     V  €[|Li]ß     a     c      i      a     c 

Der  Schreiber  hielt  also  das  X  (=  0)  nicht  für  cryptographisch  und 
fuhr  nun  im  gewöhnlichen  Alphabet  fort  Xcuj  statt  oec.  Miller  hat 
auch  sonst  Unglück  mit  der  Cryptographie:  cod.  Escur.  Y.  IIL  6. 
schliesst  T^Xoc  BHßv.  Dazu  bemerkt  Miller  p.  228  A.  6:  Caracteres 
cryptographiques  signifiant  peut-etre  dcxi.     Sie  bedeuten  viWmehr  Ö£ßv. 

1)  Escur.  V.  IT.  2:  TT^Tpoc  KapvaßdKic  ö  ^k  Movcfißadac  ^H^tpa^^  (a.  154G). 
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ztuMi'ohen.         -^^   Iß-  Jahrhundert  werden  auch  gelegentlich  die  griechischen 
Zahlzeichen  ersetzt  durch  arabische,  so  in  der  Subscription  des  cod. 

Barroc.  33:  bid  xeipöc  ^moO  5i273i74  Mu)c  3743(2174  iv  €t€i 
^aq)Q€'.  Diese  Zeichen  sind  auch  in  dem  neuesten  Katalog  der  Bod- 
leiana  nicht  entziffert;  es  ist  jedoch  klar,  dass  das  dreimal  vorkom- 
mende 74  nach  der  Gonatruction  des  ganzen  Satzes  nichts  anderes 
sein  kann  als  ou.  Nach  dem  Sprachgebrauch  ist  femer  zu  vermuthen, 
dass  auf  \€p^u)c  ebenfalls  ein  Genetiv,  folgen  wird.  Die  viermal  vor- 
kommende 1  ist  nur  zweimal  accentuirt,  wird  also  wahrscheinlich  in 
verschiedenem  Sinne  gebraucht  sein;  und  da  dieses  Zeichen  von  allen 
das  häufigste  ist,  wird  man  zunächst  an  Yocale  denken  müssen.  Da 
nun  durch  die  Endung  ou  die  anderen  Yocale  wie  u)  o  und  auch  e 
ausgeschlossen  sind,  so  bleiben  fUr  1  nur  a  und  t.  Wenn  man  mm 
also  fragt,  nach  welchem  Princip  diesen  Zahlen  die  Buchstabenwerthe 
beigelegt  wurden,  so  sieht  man,  dass  die  einfach  punktirten  Zahlen 
mit  10,  die  doppelt  punktirten  mit  100  multiplicirt  werden  müssen, 
um  richtig  verstanden  zu  werden: 


5x 

10  —  V 

3  X  100  —  T 

i  X 

10  —  i 

7  X    10  —  0 

2x 

10  =  K 

4  X  100  —  u 

ix 

10  =  0 

3  X    10  —  X 

ix 

10  —  X 

1               — a 

1 

—  a 

2  X   '10  —  K 

ix 

10  =  0 

ix    10  =  i 

•  • 

4X 

100  —  u 

7  X    10  —  0 
4  X  100  =  u 

Die  Subscription  wäre  also  zu  lesen:  b\ä  X^^P^^  ^l^oG  NiKoXdou  iep^u)C 
Toö  AaKiou  dv  frei  ^aqpqe'.  Ich  würde  diesen  Vorschlag  zuversicht- 
licher machen,  wenn  er  nicht  so  künstlich  wäre,  und  bin  gern  bereit, 
ihn  gegen  eine  bessere  und  einfachere  Losung  zurückzuziehen,  mochte 
aber  doch  darauf  hinweisen,  dass  eine  Erklärung  byzantinischer  Ge- 
heimschrift sehr  künstlich,  aber  zugleich  sehr  wahrscheinlich  sein 
kann,  weil  man  den  Schreibern  der  späteren  Zeit  in  dieser  Beziehung 
Alles  zutrauen  darf,  und  andrerseits  darf  man  nicht  unbeachtet  lassen, 
dass  nach  diesem  primitiven  System  dem  Schreiber  für  25  Buchstaben 
doch  nur  ^  arabische  Zahlzeichen  zu  Gebote  standen,  mit  denen  er 
haushalten  musste. 

Schliesslich  aber  machten  sich  die  Cryptographen  auch  eigene 
Alphabete  zurecht,  die  man  bei  einiger  Geduld  nicht  schwer  als  Um- 


Lanren- 
tianuB. 
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bildungen  des  gewöhnlichen  erkennt ,  das  gilt  z.  B.  für  das  geheime  ^jJSJSSii 
Alphabet  des  cod.  Bodl.-Barocc.  50,  während  das  älteste  cryptogra- ^- ^^^~®®- 
phische  Alphabet/  das  wir  aller  Wahrscheinlichkeit  in  einer  datirten 
syrischen  Handschrift  vom  Jahre  650  —  60  (s.  meine  Beiträge  z.  gr. 
Pal.  III  Taf.  1)  keine  Berücksichtigang  der  Formen  des  griechischen 
Alphabetes  erkennen  lässt.  Natürlich  muss  es  im  Mittelalter  für 
diese  mannigfachen  cryptographischen  Alphabete  Schlüssel  gegeben 
haben,  von  denen  wir  wenigstens  einen  noch  besitzen  in  der  Neapo- 
litaner Herodothandschrift  y.  J.  1340  (III« B-1)  und  andere  in  einem 
interessanten  Synaxarion  der  Laurentianischen  Bibliothek  v.  J.  1331  ^^^^^ 
(Badia  53).  Es  ist  ein  Bombycincodex  in  klein  Quart  (0,17  X  0,25  m.) 
von  349  Blättern,  die  jetzt  mit  Bleistift  numerirt  sind.  Auf  dem 
Titel  steht  von  einer  Hand  des  15.  Jahrhunderts:  Volumen  hoc,  in 
g^  cantinetur  testamentum  novum,  \  est  Motiasterii  Äbbatiae  de  Flo- 
rentia!  quem  tribus  [  aureis  emimus,  anno  salutis  nostrae  1482,  '^,  6. 
In  der  Beschreibung  dieses  Codex  im  handschriftlichen  Gataloge 
(Supplem.  alt.  tom.  I  p.  694)  stellt  Del  Furia  einen  luculentissimum 
tradatum  des  Girolamo  Amati  an  der  Bibliothek  des  Vaticans  in 
Aussicht  de  Grctecorum  alphabetis  arcanis  eorumque  minus  vuigatis 
scripturae  notis.  Del  Furia  wirft  hier,  wie  dies  oft  geschieht,  Cryp- 
tographie  und  Tachygraphie  zusammen  und  meint  die  Zusammen- 
stellungen, die  unter  Tachygraphie  S.  200  erwähnt  sind.  Veröffent- 
licht hat  Amati  weder  etwas  über  Cryptographie  noch  über  Tachy- 
graphie. —  Auf  diese  Handschrift  hingewiesen  durch  Erwähnung  und 
Nachbildung  des  cryptographischen  Schlüssels  bei  Montfaucon  Pal. 
Gr.  285  —  86^  bat  ich  meinen  Freund  Cesare  Paoli  in  Florenz  um 
Auskunft  über  diese  Angaben,  und  dieser  hatte  die  Güte,  nicht  nur 
die  neue  Nummer  der  Handschrift  ausfindig  zu  machen,  sondern  mir 
auch  obige  Notizen  und  eine  Durchzeichnijing  der  betreffenden  Partie 
zu  übersenden,  die  das  Facsimile  Montfaucon's  berichtigt,  der  z.  B. 
in  dem  ersten  Alphabete  das  i  auslässt  und  dadurch  den  Werth  aller 
nachfolgenden  Zeichen  um  Eins  verschiebt  und  p.  336  statt  dessen 
ein  Zeichen  aus  einem  ganz  anderen  cryptographischen  Alphabet 
einsetzt.  Dennoch  ist  es  nicht  nothig,  hier  die  ganze  Tafel  (bei 
Montfaucon  p.  286)  mit  ihren  sechs  Alphabeten  zu  wiederholen,  denn 
1  und  2  entsprechen  den  beiden  Alphabeten  der  Seite  235;  4  und  5 
aber  sind  Alphabete,  die  gar  keines  Schlüssels  bedürfen,  und  daher 
auch  kaum  cryptographisch  zu  nennen  sind.  Es  bleiben  also  nur  3 
und  6,  die  ich  hier  nach  Paoli's  Zeichnung  wiederhole,  zugleich  mit 
einem  andern  Alphabet  des  cod.  Bodl.  Barocc.  50. 
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c.  Bar.  50         l\r .  [jj .  Jl  *  ^    '      L    '    J     *    +      *      3)      * 


c.  Flor.  53 


l  K         X         ]Li  V 

•  ^  •  er.  -  y^   j^  .  /A 


c.  Flor.  58 


c.  Bar.  50 


s  .  o 


i         0 


TT 


Amulette, 
Taliimane, 


p  CTUcpx  ipiu 

Folgende  Buchstaben  stehen  in  Rasur:   von  dem  ersten  Alphabet  a, 
vom  zweiten  ß  und  o. 

Auch  das  Alphabet  der  Amulette,  Talismane,  sowie  auch  der 
Abraxasgemmen  ist  das  gewöhnliche  mit  kaum  nennenswerthen  Ver- 
änderungen; der  geheime  Sinn  ist  hier  nicht  graphisch  ausgedrückt, 
sondern  liegt  in  der  Wendung  des  Gedankens  und  namentlich  einer 
wüsten  Zahlensymbolik.  Dagegen  gibt  Montfaucon  p.  375— 6  Proben 
unbekannter  Schrift  aus  griechischen  Handschriften  mystischen  und 
magischen  Inhalts,  die  seitdem  noch  Niemand  gelesen  hat;  doch 
Montfaucon  fügt  ganz  richtig  hinzu:  Harum  scilicet  figurae  tantum 
ohservantur  in  Codicibt^:  lisus  vero,  neque  tanto  dispendio  ignoratur. 

Dagegen  gab  es  eine  Verbindung  von  gewöhnlicher  und  geheimer 
Schrift,  die  recht  eigentlich  für  das  praktische  Leben  bestimmt  war, 
f^Ün^.  ich  meine  die  litterae  fomiatae,  die  durch  den  Atticus  von  Constanti- 
nopel  und  durch  das  nicaenische  Concil  eingeführt  sein  sollen.  Wie 
nämlich  im  classischen  Alterthum  ein  Gastfreund  sich  bei  dem  an- 
dern einführte  und  beglaubigte  durch  die  tessera  hospitalis,  so  stellte 
sich  auch  bei  der  Ausbreitung  der  christlichen  Kirche  ein  ähnliches 
Bedürfniss  heraus;  wenn  also  ein  Geistlicher  von  seinem  Bischof  in 
die  Fremde  geschickt  wurde,  so  brauchte  er  ein  Empfehlungsschreiben, 
Schema,  und  zwar  nach  folgendem  Schema^): 

Qualiter  debeat  epistola  formata  fieri  exemplar.*) 

Graeca  elementa  litterarum  numeros  etiam  exprimere,  nullus 
qui  vel  tenuiter  graeci  sermonis  notitiam  habet  ignorat.  Ne  igitur 

1)  Dümmler,  E. :  Formelbuch  des  Bischofs  Salomo  III.  von  Konstanz  No.  24. 
Roziere,  E.  de:  Recueil  g^n^ral  des  formules  usit^es  dans  Tempire  des  Francs 
du  V.  au  X.  siecle.  Deuxieme  partie  p.  909  No.  DCXLIII.  Wyss,  Fr.  v.:  Mitthei- 
lungen der  antiquar.  Gesellsch.  in  Zürüch  1853.  7.  S.  30.  macht  dazu  folgende 
Anmerkungen: 

2)  Litterae  formatae  sind  in  geistlichen  Angelegenheiten  gebrauchte  Briefe, 
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in  faciendis  epistolis  canonicis;  quos  mos  latinus  formatas  vocat, 
aliqua  frans  falsitatis  temere  agi^)  presumeretur^  hoc  a  patribus 
CCCVIII*)  Nicaea  constitutis  *)  saluberrime  inventum  est  et  con- 
stitutuiU;  ut  formatae  epistolae  hanc  calciilationis  seu  supputationis 
habeant  rationem;  id  est,  ut  assumantur  iu  sapputationem  prima 
greca  elementa  patris  et  filii  et  Spiritus  saneti,  hoc  est  TT.  V.  A., 
quae  elementa  octogenarium  quadringentesimum  et  primum  signi- 
ficant  numeros.  Petri  quoque  apostoli  prima  littera  id  est  TT,  qua 
numerus^)  octuaginta  significat;  ejus  qui  soribit  epistolam^)  prima 
littera,  ejus  eui  scribitur  secunda,  accipientis  tertia  littera,  civitatis 
quoque  de  qua  scribitur  quarta,  et  indictionis,  quaecunque  est  id 
temporis,  id  est  si  decem  X,  si  undecima  XI,  si  duodecima  XII 
qui  fuerit®)  numerus  assumatur.  Atque  ita  bis  omnibus  litteris 
grecis,  quae  ut  diximus  numeros  exprimunt,  in  unum  ductis,  unam 
quaecunque  collecta  fuerit  summam  epistola  teneat.  Hanc  qui 
suscipit  onmi  cum  cautela  requirat  expressam.^)  Addat  praeterea 
separatim  in  epistola  etiam  nonagenarium  et  nonum  numeros,  qui 
secundum  graeca  elementa  significant  Amen. 
Es  folgt  bei  Roziere,  Recueil  II  p.  909 — 10  zu  grösserer  Deutlich- 
keit noch  ein  Beispiel,  das  ich  jedoch  lieber  durch  ein  frei  gewähltes  seiipiei. 

ersetze : 

1)  :7raTiip  =80 

2)  i&iöc  =  400 

3)  ^Tiov  =       1 

4)  tTTveöjLia^)  =••     80 

die  zur  Beglaubigung  in  besonderer  Form  abgefasst  sind,  bestimmte  Chiffren 
anwenden.  Namentlich  häufig,  aber  nicht  ausschliesslich,  üajid  sich  diese  Form 
bei  den  geistlichen  Empfehlungsschreiben.  Nach  oft  wiederholter  Tradition 
wurde  die  Form  auf  dem  Goncil  von  Nicaea  festgesetzt,  und  die  hierauf  ge- 
gründete Anweisung  findet  sich  bei  Atticus  in  fine  synodi  Chalcedon.  und  in 
Gratian's  decret.  dist.  73.  Damit  stimmt  die  hier  aufgenommene  Anleitung  fieust 
wörtlich  überein.  Auch  unter  den  form.  Lindenbrog.  erscheint  sie  als  No.  134. 
Walt.  c.  j.  G. ni.  466.  Näheres  über  die  litt. -form,  bei  Du  Gange  s.  h.  v.,  Be- 
ned.  capit.  add.  quartum  No.  154,  Bignon,  notae  ad  append.  Marculfi  zu  c.  12 
(Baluz,  cap.  II960).    Beispiele  von  litt.  form,  geben  auch  form.  Baluz,  40.41.42. 

3)  In  Gratiani  decr.  dist.  73  mangelt  agi. 

4)  Ibid.  CCCXVIII. 

5)  Ibid.  congregatis. 

6)  Ibid.  quae  numerum.  . 

7)  Ibid.  episcopi. 

8)  Ibid.  mangelt  id  est  —  fuerit. 

9)  Ibid.  expresse. 

1)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieses  ir  der  Anfangsbuchstabe  von 
nveO|Lia  ist  und  nicht  von  TT^rpoc,  den  ein  tendentiöser  Anachronismus  der  rö- 
mischen Kirche  in  die  Satzungen  des  Concils  von  Nicaea  eingeschoben  hat. 

OardthftQien,  grioch.  Falaeogr.  1<3 
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5)  jBacCXeioc                 =  2 

6)  ei5c^ßioc                   =  400 

7)  'kQ{bv\j\ioc               =  100 

8)  KujvtfravTivouTToXic  =  200 


9)  Ivb.  f 

—     10 

a 

—       1 

M 

—    40 

n 

=      8 

V 

=    50 

Sa.  1372  =  ^axoß'. 

B?^]t**llu  Gerade  so,  wie  ursprünglicli  bei  einem  schriftlosen  Volke  jede 

^%r^^^'  Schrift  Cryptographie  ist,  durch  die  der  Wissende  zum  Wissenden 
redet,  so  bildet  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  eine 
geistige  Aristokratie,  die  neben  der  einheimischen  auch  noch  eine 
oder  mehrere  fremde  Schriftarten  kennt  und  diese  anwendet  im  Ver- 
kehr mit  Seinesgleichen.  So  durfte  in  der  italienischen  Renaissance- 
zeit Vertrautheit  mit  der  griechischen  Sprache  oder  wenigstens 
Schrift  vorausgesetzt  werden  bei  Jedem,  der  auf  höhere  Bildung 
Anspruch  machte.  An  diese  also  mit  Ausschluss  des  vuJgus  profanum 
wendet  sich  mit  stolzer  Bescheidenheit  der  italienische  Schreiber  in 
der  Subscription  einer  Ovidhandschrift  des  15.  Jahrhunderts:^) 

Nomev  vu)v  ttujvu)  quria  Me  Xaubape  Nov  uoXo 
cri  uXtic  cip€  Kouavec  CapXe  9U11T  riXXe. 

1)  Siehe  Libri'B  Auctionskatalog  S.  167. 


•^..^^.^^ss^sssso^  ssssssss*-**-^.- 


Sechstes  Kapitel. 
Abkürzungen. 

Da  alle  Abkürzungen  conyentioneller  Natur  sind  und  nur  dann 
richtig  verstanden  werden,  wenn  Alle  dieselben  Principien  anwenden, 
80  war  das  antike  Griechenland  in  seiner  grossen  Zersplitterung  na- 
türlich der  ungünstigste  Boden  für  die  Ausbildung  eines  einheitlichen 
Systems,  wie  die  Römer  es  schon  sehr  früh  besassen.  Sie  setzten 
statt  eines  Wortes  seinen  Anfangsbuchstaben  und  setzten  voraus, 
dass  Jeder  sich  diese  Siglen  richtig  auflosen  würde.  Später  geschah  sigien. 
dies  in  einer  Ausdehnung,  dass  Justinian  die  Anwendung  von  Abkür- 
zungen wenigstens  in  gerichtlichen  Actenstücken  verbieten  musste. 
Cod.  lib.  I  tit  XVII.  L.  2  §  22  (I  p.  99  ed.  Kriegel):  Eandem  antem 
poenam  fälsitatis  constituimas  adver sus  eos,  qui  in  posterum  leges  nostras 
per  siglorum  öbscuritates  atisi  fueriYnt  conscribere.  Man  pflegte  damals 
abzukürzen:  namina  prudentum  et  tihdos  et  librorum  numeros.  Von 
den  modernen  Völkern  gleicht  vielleicht  kein  anderes  so  sehr  den 
Römern  in  dieser  Beziehung,  als  die  Engländer,  bei  denen  ebenfalls 
die  Siglen,  namentlich  in  der  Titulatur  hinter  dem  Namen,  in  einer 
Ausdehnung  sich  finden,  die  vollständig  an  römische  Verhältnisse 
erinnert,  die  deshalb  aber  auch  den  Fremden  und  manchmal  vielleicht 
auch  den  Einheimischen  zur  Verzweiflung  bringen  kann. 

Bei  den  Griechen  ist  der  Gebrauch  der  Sifflen,  dieser  am  schwer- 8»?ifn  bei  d. 

ö        '  Oriechen. 

sten  verständlichen  Abkürzung  ein  sehr  beschränkter,  und  bürgerte 
sich  erst  unter  römischem  Einfluss  ein.  —  Doch  auch  in  früherer 
Zeit  fehlen  sie  nicht  gänzlich,  denn  die  Zahlzeichen  des  älteren  Sy- 
stems (s.  unten),  z.  B.  n(^VT€),  A(^Ka)  u.  s,  w.,  sind  als  Siglen  auf- 
zufassen. Auch  Q,  die  Brandmarke  der  edlen  korinthischen  Rosse, 
wurde  als  der  Anfangsbuchstabe  Eorinths  erklärt,  und  Abkürzungen, 
wie  QO  und  CE,  auf  korinthischen  und  sikyonischen  Münzen  be- 
stätigen diese  Auffassung.  Ferner  führten  die  Sikyonier  ein  Sigma 
als  Schildzeichen,  das  bereits  zu  Xenophon's  Zeiten  aufgefasst  wurde 
als  das  Sigma  im  Anfange  ihres  Namens:  Xenoph.  hellen.  4,  4,  10  Ol 

16* 
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bk  *ApT€Toi  öpwvTCC  rd  cCYJna  xa  im  tiuv  dcTribiwv  ibc  Gkuujviouc  ovbkv 
dqpoßoövTo.  Auch  die  epigraphischen  Abkürzungeu^  auf  die  Herr  Prof. 
Scholl  mich  aufmerksam  macht,  wie  Ol:  =  okouvri  (C.  L  A.  I  324), 
KOAA:  =  KoXXuTeüc,  YTTE:  =  ÜTi^vepGev,^)  zeigen,  dass  die  Griechen 
schon  sehr  früh  Abkürzungen  anwendeten,  die  durch  :  bezeichnet  zu 
werden  pflegen.  Aber  erst  unter  romischem  Einfluss  gewannen  die 
Siglen  in  Griechenland  eine  grössere  Verbreitung,  weil  die  Griechen 
eine  Reihe  romischer  Siglen,  namentlich  fiir  Eigennamen,  Ausdrücke 
des  Staatslebens  u.  s.  w.  nachahmten.  Diese  Siglen,  die  für  den 
Epigraphiker  wichtiger  sind,  als  für  den  Palaeographen,  hat  Franz, 
elementa  epigr.  gr.  p.  361,  zusammengestellt  zu  einem  Index  siglonim 
ex  detcUe  romana, 

A^kttr^Mg.  ^™  Gegensatz  zu  dieser  fremdartigen  Art  der  Abkürzung  durch 
Siglen    gibt   es    bei    den   Griechen    zwei    verschiedene   Systeme   der 

AbktoSng.  Wortkürzung,  nämlich  eine  sacrale  und  eine  profane,  eine  för  Ma- 
juskel- und  eine  für  Minuskelschrift,  die  eine  gibt  das  Gerippe,  die 
andere  den  Rumpf  eines  Wortes.  —  Bei  der  ersten  bleiben  die  wesent- 
lichen und  charakteristischen  Buchstaben  (womöglich  ConsoQanten) 
am  Anfang  und  Ende  des  Wortes  stehen,  und  nur  die  fÖUenden 
Buchstaben  der  Mitte  werden  beseitigt;  ein  darüber  gesetzter  Quer- 
strich mahnt  den  Le^r,  das  Fehlende  zu  ergänzen.  Auf  diese 
Weise  wurden  in  kirchlichen  Schriften  die  am  häufigsten  wieder- 
kehrenden Worte  ausgedrückt,  wie  z.  B.  Gott,  Vater,  Sohn,  Erlöser, 
Herr,  Himmel,  nebst  den  gewöhnlichsten  Eigennamen,  wie  Christus, 
Johannes,  David,  Israel,  Jeirusalem.  Da  diese  Worte  fast  nie  voll 
ausgeschrieben  wurden,  so  hatten  sich  die  Abkürzungen  so  sehr  ein- 
gebürgert, dass  sie  unverändert  in  die  tachygraphische  und  in  die 
spätere  Minuskelschrift  hinübergenommen  wurden,  und  diese  uncialen 
Abkürzungen  werden  in  der  Unciale  wie  in  der  Minuskel  und  Tachy- 
graphie  durch  einen  Strich        bezeichnet;  nur  im  Jeremias  des  cod. 

Sinaiticus  kommt  zuweilen  KC  und  IHM  vor.  Das  Schluss-N  wird  in 
der  Majuskel-  wie  in  der  Minuskelschrift  durch  oder  "*"  über  dem 
letzten  Vocale  ersetzt,  so  z.  B.  in  den  Hyperidesfragmenten,  *)  die  ins 
zweite  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt  werden;  das  ist  aber  auch  die 
einzige  Abkürzung,  die  sich  hier  nachweisen  lässt. 
ASiöImg  ^^  weltlichen  Handschriften  wurde  überhaupt  zunächst  nicht  viel 

abgekürzt;  wenn  dies  geschah,  so  liess  man  den  Anfang  und  Stamm 
des  Wortes  intact  und  ersetzte  die  Endung  durch  einen  schrägen, 
selten  gebrochenen  Strich,    /    oder  ^;    so  zeigt  der  Palimpsest  der 


1)  Vgl.  *€cpfm6pic  dpxaioX.  1870  a.  416  tab.  61.  63. 

2)  Siehe  Sauppe,  PhilologuB  3,629. 
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Ilias,  die  Cureton  herausgegeben^  z.  B.  Formen  wie  ITTTT^  =  ittttouc, 
TTOAYK^  =  TToXuKTiüp  etc.  Noch  seltener  sind  natürlich  die  Abkür- 
zungen bei  gerichtlichen  Urkunden,  aber  sie  fehlen  auch  hier  nicht 
ganz.  Eine  Papyrusurkunde  vom  Jahre  154  n.  Chr.  ^)  hat  keine  anderen 
Abkürzungen ;  als:  X€UKÖx[pouc]  dpT[upiou]  und  xCct^P^^v],  die  ebenso 
wie  die  Zahlen  durch  übergesetzte  Querstriche  kenntlich  gemacht 
sind.  In  dem  folgenden  Papyrus  69  vom  Jahre  233  kommt  Y^  mehr- 
mals in  dem  Sinne  von  \mi^pa\^a  vor.^)  Ein  Berliner  Papyrus  vom 
Jahre  613  n.  Chr.;  den  Schmidt  herausgegeben,  hat  bereits  das,  wenn 
auch  noch  nicht  vollständig  ausgebildete  System  der  Minuskelschrift: 
lvb[iKTnIivoc]  iT0pq)up07TU)X[Tic]  uTroTpa(p[^v]  d7TibT]jLi[ouvTi]  xaip[eiv]  6jLlO- 
X[oTU)]  iTii[ci(ji]  ci[TOu]  7tXtipoujli[^vu)v]  Trpocx[o|i^vo]u  7TpÖKei[Tai].  Eine 
eigenthümliche  Stellung  in  Betreff  der  Abkürzungen  nimmt  auch  das 
Fragmentum  nuühemaiictim  Böbiense  ein.^)  Auch  die  mathematischen 
Abkürzungen  des  Oxforder  Euclid  vom  Jahre  888  (Pal.  Soc.  No.  66) 
und  der  vaticanischen  Pappus  (cod.  Yatic.  218  s.  XII)  erfordern 
eigenes  Studium. 

Das  Wesen   der  Minuskelkürzung  besteht  also  darin,   dass  der^J^®^' 
letzte  Theil  des  Wortes  entfernt  wird;  um  dem  Leser  aber  bei  der 
Ergänzung  behülflich  zu  sein,   setzt  der  Schreiber  über  den  letzten 
Buchstaben   oder  den  schrägen  Abkürzungsstrich  /  die  charakteristi- ^^^gj^,^:^ 
sehen  Consonanten    der   weggelassenen   Silben;   nur   ausnahmsweise 

wird  dieser  Abkürzungsstrich  im  Inlaute  angewendet,  so  z.  B.  k^  für 
KOTd;  zuweilen  wird  er  mit  dem  übergeschriebenen  Buchstaben  ver- 
bunden oder  gar  durch  zwei  Punkte  ersetzt.  In  Bezug  auf  die  Chrono- 
logie der  Abkürzungen  und  also  indirect  der  Handschriften  ist  noch  viel 
zu  thun  übrig,  namentlich  wäre  es  wichtig,  an  datirten  Handschriften 
nachzuweisen,  wie  der  Schatz  der  gebräuchlichen  Abkürzungen  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  verändert  und  vermehrt  hat.  Die  alte 
Minuskel  verwendet  nicht  viel  mehr,  als  die  uncialen  Abkürzungen. 
Der  Schreiber  des  cod.  Vindob.  phil.  314  braucht  z.  B.  ein  hochge- 

stell tes  o  för  die  Endung  -oc,  tt  für  Tiepi,  ipu  für  ipuxfic  und  ein  Mi- 
nuskel-b  mit  Abkürzungsstrich  für  öia.  Von  tachygraphischen  Ab- 
kürzungen kommt  am  frühesten  xai  vor.  Schon  in  die  ünciale*)  nnd^^^^^^i 
alte  Minuskel  werden  tachygraphische  Abkürzungen  eingemischt.  Von 
dem  interessanten  cod.  Vindob.  phil.  314  (a.  924)  hat  A.  Jordan  eine 
Schriftprobe  anfertigen  lassen,   besonders  mit  Bücksicht  auf  die  da- 


1)  Kot.  et  Extr.'  IS,  2  p.  230  Pap.  17  PI.  XXI. 

2)  Not.  et  Extr.  18,  2  p.  398  n.  1. 

3)  Siehe  Diels  im  Hermes  XII  S.  408. 

4)  Z.  B.  -aic  -ac  'Y\c.    Tiachendorf:  Mon.  sacra  ined.  nova  coli.  V  p.  XVI. 
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mala  gebrauchten  Abkürzungen.  Auf  dieser  Photographie^  die  mir 
freundlichst  mitgetheilt  wurde^  sieht -man  —  abgesehen  von  den  ta- 
chy graphischen  Vocalen  a  und  uj  —  folgende  tachygraphische  Ab- 
kürzungen: -ac  Y^P  ^^  c^vai  -€v  dcTi  -iiv  -Tic  -ov  -ou  -oic  oöv  -ouc  -uiv 
-WC.  In  der  mittleren  Minuskel  aber  vermehren  sie  sich  noch  und 
finden  nach  dem  Absterben  der  Tachygraphie  nur  noch  eine  weitere 
1159.  Verwendung.  In  dem  cod.  Lond.  Add.  5107  vom  Jahre  1159  finden 
wir  z.  B.  Tujv  -ujc  -oic  -ouc  -cic  -viic  -fjiac,  im  Lond.  Add.  27359 
{272;  vom  Jahre  1252  -ttic  -7T€iv  -irev,  cod.  Curzon.  13  a.  1272  -paic,  im 
1281.  Harl.  5575  vom  Jahre  1281  -ttic  -tcc  -ujv  -0ic  u.  s.  w.  In  welcher 
Weise  und  in  welchem  Umfange  der  Schreiber  die  Abkürzungen  an- 
wenden wollte^  hing  bloss  vom  Schreiber  ab^  der  wissen  musste,  wie 
viel  er  seinen  Lesern  zumuthen  konnte ,  und  deshalb  in  einem  gram- 
matischen Texte  ganz  andere  Abkürzungen  anwendete;  als  in  einem 
historischen^  rhetorischen  oder  mathematischen.  Montfaucon  P.  Gr. 
366    fahrt  z.   B.   aus   dem   cod.  Reg.  2724    Abkürzungen   an,    wie 

Verschied      »^^^CX".,.  .  ,  ,.  _  , 

Brkltating.  ^   )    ^»    ^^>  "^>    '^^^  ^        bttKTuXoUC,    TTaXaiCTaC,    TTObaC,    TTTIXUC,    THIXCIC, 

CTdbio,  von  denen  wenigstens  die  ersten  in  anderem  Zusammenhange 
einen  ganz  anderen  Sinn  haben  würden.  Am  meisten  wurden  natür- 
lich die  stets  wiederkehrenden  stereotypen  Formeln  abgekürzt ,  von 
denen  oft  wie  bei  den  Siglen  nichts  übrig  bleibt;  als  der  Anfangs- 
buchstabe,   und  auch  diese  werden  noch  wieder  verbunden;   so  z.  B. 

b  e 

ij)  a  =  (b  ävbpec  biKacrai  und  ähnlich  auch  u}=»(Ii  ävbpcc  'AOrfvaioi,  doch 

in  den  meisten  Fällen  würde  eine  so  starke  Verkürzung  natürlich  un- 
verständlich bleiben;    aber  auch  sonst  rechnet  der  Schreiber  auf  ein 

Entgegenkommen  von  Seiten  des  Lesenden.  Eine  Abkürzung  wie  6eö 
kann  mit  demselben  Rechte  Gcöttitoc,  Gcöttiti,  eeÖTT^xa  gelesen  werdeU; 
nur  der  Nominativ  würde  auch  graphisch  durch  ein  einfaches  t  sich 

unterscheiden  lassen;  tto  kann  heissen:  rröXic  iroXuc  TiöXejLioc  iroX^jnioc 

TToXiTTic  und  sogar  TToXitela,  obwohl  das  letzte  Wort  meist  ttoXi  abge- 

T 

kürzt  wird.  ßdXXov  bedeutet  ßdXXovToc  -ti  -xa  -xec  -xac,  während 
die  anderen  Fälle  durch  Veränderung  des  Accentes  bezeichnet  wer- 
den müssten.  Natürlich  sind  in  der  folgenden  Liste  nicht  alle  mög- 
lichen Formen  in  jedem  Falle  ausgeschrieben;  sondern  nur  diejenigen 
als  Beispiele  herausgegrififeU;  die  in  einem  concreten  Falle  verwendet 
wurden;  ohne  dass  aber  deshalb  die  anderen  Formen  mit  gleichem 
Accente  ausgeschlossen  waren.  Mit  Recht  polemisirt  daher  Schubart  ^) 
gegen  Cobet's  Behauptung:  Nunqtuitn  vocabula  ita  decwrtantur  ut  duplici 


1)  Bruchstücke  za  einer  Methodologie  S.  14. 
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nwdo  rede  expleri  possint,^)  und  nennt  diesen  Satz  entweder  überflüssig 
oder  unrichtig.  In  manchen  Fällen  aber  kann  nur  der  Sinn^  der  Zu- 
sammenhang auf  die  richtige  Ergänzung  führen.  Dieselben  Abkürzungen  DoppciBüm. 

lr\  €ic  apx  ToO  b6iou  las  Reiske  Crixei  elc  touc  apxovrac  toO  xeipa- 
biou,  während  Brunet  de  Presle')  richtiger  ergänzt  2!rJT6t  elc  rfiv  äpxrjv 
ToO  T€Tpabiou,  dadurch  wurde  aus  dem  Unteroffizier  eines  Postens  von 
vier  Mann  plötzlich  der  Anfang  eines  Quatemio;  aber  an  und  für 
sich  sind  beide  Lesungen  möglich.  Auch  die  tachygraphischen  Ab- 
kürzungen^) haben  zu  Missverständnissen  und  falschen  Auflosungen 
vielfach  Veranlassung  gegeben.  Das  beste  Mittel ,  die  gewöhnlichen 
griechischen  Abkürzungen  kennen  zu  lernen^  bleibt  immer  die  Yer- 
gleichung  der  Handschriften  oder  der  älteren  griechischen  Drucke 
mit  unseren  modernen  Ausgaben,  in  denen  die  Abkürzungen  aufge- 
löst sind.  —  Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die  Herstellung  der 
folgenden  Abkürzungen.  Wenn  ich  über  eine  beliebige  Anzahl  von 
Tafeln  hätte  verfügen  können ,  so  würde  ich  die  Abkürzungen  auf 
besonderen  Tafeln  gezeichnet  haben ;  wie  die  Ligaturentabellen  am 
Schlüsse  dieses  Buches.  Da  die  Möglichkeit  aber  von  vom  herein 
ausgeschlossen  war,  so  musste  ich  mir  mit  dem  gewöhnlichen  Drucke 
helfen,  so  gut  es  ging.  Während  die  Charaktere  einer  gezeichneten 
Tafel  möglichst  genau  ihrem  handschriftlichen  Vorbilde  entsprechen, 
erschweren  sie  das  Verständniss  derselben  Formen  in  einem  anders 
geschriebenen  Codex;  der  Druck  dagegen  steht  durch  Vermeidung 
entstellender  Schnörkel  gewissermaassen  in  der  Mitte  zwischen  den 
beiden  Extremen. 

Die  ältesten  epigraphischen  Abkürzungen  sind  zusammengestellt  Litteratar. 
bei  Scip.  Maffei:  Graecorum  sigla  lapidaria  coUecta  et  eocplicata  (ed. 
Jul.  Caes.  Becellio),  Verona  1746;  Corsini:  notae  Graecorum  s.  vo- 
cum  et  numerarum  campendia  quae  in  Graecorum  täbulis  observantur; 
coli,  rec.y  expLy  Florenz  1749;  Franz:  elementa  ep,  gr.  p.  354—374  de 
vocabulis  decurtatiSy  die  palaeographischen  von  Montfaucon,  Du  Cange 
hinter  seinem  Glossarium  med.  et  inf.  graec.  p.  3— 23  und  von  Sabas 
am  Schlüsse  seiner  specimina  palaeogr.,  auch  Villoison  (s.  o.  S.7)  und 
Bast  in  seiner  commentatio  palaeographica  und  Wattenbach  in  dem 
autographirten  Theil  seiner  Anleitung  zur  gr.  Palaeogr.  behandeln 
die  Abkürzungen,  aber  keine  dieser  Zusammenstellungen  ist  genügend. 

Die  chemischen  Abkürzungen  s.  Du  Cange:  Glossarium  mediae  et 
infimae  Graecitatis.   Vgl.  jedoch  Not.  et  Extr.  V  369  jBF.,  386  S.  (Montf. 

1)  Oratio  de  arte  interpretandi  grammatices  et  critices  fondamentis  innixa 
primario  philologi  officio  p.  77. 

2)  Comptes  rendus  de  TAcad.  1867  p.  167. 
8)  Hermes  XI  S.  443  ff.  Taf.  A. 


-     248 


Pal.  Gr.  p.  373),  cod.  Lips.- Paulin.  1535^  (CoUectio  chemtoarunt),  cod. 
Marcian.  299  fol.  209—210,  auf  den  Sathas  die  Güte  hatte,  mich  auf- 
merksam zu  machen.  In  dieser  Handschrift  der  Chemiker  (s.  XI)  sind 
nach  Wattenbach,  Exempla  codd.  gr,  p.  13,  CTi|Li€ia  Tf\c  dmcTriiuiTic  tuiv 
dTKCiii^viüv  iv  Toic  TexviKoTc  cuTTPÄ^aci  (sie)  tiüv  9iXocö(pu)V'  xai  ^d- 
Xicia  TTic  JLiucTiKfic  TiapauTOic  XeTOM^VTic  9iXoco(piac.  —  Die  mathe- 
matischen Abkürzungen  des  cod.  Vatic.  gr.  211  (s.  XII),  zugleich 
mit  den  Zeichen  des  Thierkreises,  hat  Hultsch  zusammengestellt  in 
seiner  Ausgabe:  Fappi  Älexandrini  coUectionis  rdiqtiiae  III  p.  1166—88 
und  Gbrrespondenzblatt  des  Egl.  stenogr.  Instituts  zu  Dresden  1878 
No.  9  S.  48  f.  —  Die  übrigen  speciellen  Abkürzungen  siehe  im  Ap- 
pendix zu  Steph.  thesaur.  ed.  Dindorf  8  p.  354  ff.  und  Montfaueon 
P.  Gr.  p.  359:  De  notis  et  divisionibus  tnanetarum  tarn  veterum  quam 
recentiorum:  item  de  divisionilnis  arithmeticis  et  earum  notis,  p.  365: 
de  notis  mensurarum  et  ponderum  tarn  solidonun  et  liquidorum. 


ä  (=   1)  a*^  TrpujToc 

TTpUiTO-  Bast  0.  p.  860 
ää  7rpu»T0uc 
-«   -ac  -avöc  -QTrXdcioc 

Bast  comm.  p.  796—97. 

r     Utioc 

d         )      Bast  c.  p.  787. 
fir  är  fir     xpicdTlOV 

Q 

A    *A6avdcioc  etc. 

a       7rp0K€lJLl€V0V 
ON 

imuj 
''a      ajbiwjaov  Sabas 

d    ,  d     dirö  Sabas 

a     /  OTTopia 
Bast  c.  p.  796. 

d  ,  a      dTTiKÖc 
Bast  c.  pal.  800. 

a  jiovaxöc 

dB  dXcpdßriTOV   Sabas 

db;    dbeXcpöc 

rv£oi 

aQÄ      dbcXqpoi 


dby   dbuvaiov 

di^   ale^pi 

N/ 
dl     . 

r 


aivouc 


Sabas 


dl    aiTiaTiKTiv 
dl/    aiujvac 


alN 


alv^ceuüc 


a)i  '  7rpujT0|üidpTup 
dfiap^'  d^apria 
djiap        djuiapTUjXöc 
djUiT     d)Li7T€Xou  Vilioison 

C^fO^  'dN  dvdTVW- 


CIC 


Montf.  P.  G.  346. 


.a 


irir 

dK°/    dTTOKOTrfiv 

ä  K/   rrpoKCi^evov 

dKi         dKiVTiTOC  Sabas 
dKO     dKoXoudia  Sabas 
dKP/     dKpocTixic 
dKpi '  dKpiß€ia 
dXn     ^  dXTjOeiac 

dXX/    dXXnXouia  -dpiov 
dX(pä/   dXqpdßnTOV 
dji^      'A^jiu)Vioc 
aji/      a)iuj^oc    . 


AN/    dvdTVUJCjua 

dv    dvbpac 

dv      dvcTTiTpaqpoc 


Sabas. 


av 


dvf|p 


dva     dvdTraucic 

dva      ava7r€jui7roiLi€V 

äva^    dvacrdcifiov 
Sabas. 

dvaU/*  dvdßacic 

dvaX  /      dvaXrii|;€iJüC 
dvap'     dvappipun^ 
dva<Ti     dvacrdcijuia 


-     249     - 


ONa,  dv/ dvacTdci^a Sab. 
dvQTX  dvaToXT]V 

dve*'/  dv^CTT] 
dvaio^     dvaroXiKÖv 

dviv?!  dv8pu)7rivTi 


irpuiTO- 
voßiXic- 


dn/,  a-rrv  dTroKpicic 

XX' 
dirapa      duapaXXdKTUJC 

diro  ^  drroW^evoi 

diTO     dTTÖbemvov  Sabas 

dtro*^^' dTTÖKpeujc  (diroKpda 
Sonntag  Sexagesimae) 


ANOJBeAlCCIM 


diNOC  dvGpuJiroc 
ANOY  dv6pu»7rou  etc. 

dVTTOb/    dvTaTTobuicojLiev 

dv     dvTl  Sabas 

av      dvTi  Tou 

Bast  c.  p.  792  T.  V  17 

dvTiX/ 

Ti  ä» 
dvX/ 

dvo  'AvTiox€ia 


dvTiXaßoO 


dir  dTTo' 


ÄTToXXivdpioc 


dTioX/   dTToXGcai 

dir/ 


arro 


dTTÖXucic 


d7T6X 


u 


-/ 


dTTO         /^   dTTOXUTlKÖC 


o  o 
dTTCT      dTTOCTOXlKOC 


dTTO 


Sabas 


»> 


'AvTiöxou 


T 

dN 


T9\ 


dv 


r 

T     — 

dvqpu)/ 
ui 


dvTi9U)Vöv 


dvT     dvTUJVo^ia 

ITT 

dv6u    dveOiraToc 
dv/    dvii^cpeirroc 

^  ^5S  dÖplCTOC 

Bast  c.  p.  794. 

"o* 

dir  dTTÖCToXoc 


ö^nn    dTTOCTÖXuJV 
dlTO^   dTTÖ    TOU 

d7ro9a'     d7ro9dc€iüc 
dp  /  dpTupoöv 

dp    dp6pov 

tX 
dpiCTO        'AplCTOT^XllC 

dp    dpx^l   dpxi-   -apxoc 
-apxu)v 

ap    dpxiepeuc 
dp  ^e   dpxiepeuc 

dp^^^  dpxiCTpaTTJTOU 
dpV/    dpxÖM€6a 
dp^ov  ^'  dpxiMttvbpiTiic 


dCKTlO^  dCKTjCaVTOC 

dC)LlT    (jiCjüldTilüV 
|JIT 

dcuj    dcujjüidTau 

äCUJ       TTpÖCUJTTOV 
Montf.  P.  Gr.  345. 

dx^,  ^  irpiüTOU 
auT 

JUr 

au       auOuTTÖTaKTOV 
Bast  c.  p.  800  T.  VI  2 

dcp/^  dq)€Civ 

T 

a0H  TTpoqpriTeia 
d9po  'A9pobiTT]C 


B/  ßaciXiKÖc 
u     ßapuc 
u^  ßaciXei  -XeTc 
ß/    ßaciXeta  -etoc 


Ü^J   ßaciXiKÜüv 

U"^  ßapuTovoc 
Bast  c.  p.  801. 

Bast,  lettre  crit.  Taf.No.  4 

ß  beuTcpoc 

U/U/  beuT^pouc 

B 
B  +  B  TCTpaßaciXeia 

B 

Rev.  arch.  1877  p.  92-101. 

BA  ßaciXdwc 
fg 

Bap     Bapvdßa 
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BA-CTTAQ  ßaciXiKiJiTrpu)- 

TOCTTttGapilU 

Spata,  Pergamene  greche 
ß'  ßißXiov 


ßXeiTOV      ßX^TTOvrec 

UciX**  ßaciXeic 

ßnf'^  ßrJMOiTOC 
LXr  BiKTUJp 


T  \ 


ßlCCETOC 


ßice 
ßff 

X  0      uX     ^  .  , 

uo  ,  -u  ,  -      -ßoXri 

ßO  b€UT€p6vO^CV 

ßou  ßouXei  ßouXerai 
ßouX/   ßouXerai 

ßoTi  ßoT]6eia 


T  TpeTc 

t/  Tivetai 

a 

T  T^AiVia 


fJ 


Tpiac 


r   Tnc 

T 

-    -Tia 

rd  ,  ri^  TpicttTiov 
r  r    TpiYeveiav 
r  A\^  TpiabiKÖv 

f^ra; h r^  rap 

Bast  c.  p.  803  T.  VI  3 
e  TtVlKrj  Bast  c.  p.  801 
eN/    T^V€Cic 
Tev^      T€V^0Xia 

Tev^,  T€vva  '  fewabioc 

MN 

Tep   ^€p^avoO 


feüüpxioc 


rcuipYiou 


N     , 
TV    Tiveiai 

TV     TVUJ^T] 
fo  ouTKia 

Not.  et  Extr.ll,  2,229.232 

TOVükX;c/  tovukXiciqc 
rPA  TpaMMOTeuc 


jf^ 


Tpa|Li)LiaT09\jXa£ 
rP  r^  Tpdcpetai 
rp    -Tpcifpov 
rp  ,    rpTif  fpriTÖpioc 

17 
rp/    vu  rpTiT<ipioc  Niic- 

cnc 

fcuXX    TpicuXXaßoc 

r^   TpiT^KTTl 

fipoX      Tpii|iaX^oc 

-A  -biov  -brifioc  -bajLioc 
bujpoc 

A 

A  Aibu)Lioc 

^*  f(0OUKu)-bibTlC 

""       l(Tu)-b€ibric 
Bast  c.  p.  818 

4,  ^  ö  beiva 

Rh.  Mus.  27  S.  381.  402. 
Beuyens  lettres  I88.  II 10 

^  bid 

A    baKTuXouc 


b"  T^tapTOC  Bast  c.  p.  851 

at       Ö€UT€pOC(?) 

A/    becTTOxa 

A/    b^Ticic,  beii6a»]uiev 
A    br)Xoi 
Af  böHa 

b/,    bO      bOTlKT) 

b/    böSa  coi 
A^/y  boEoXoTia 


>'>> 


^/ 


bÖC€tC 


A    buvajüiei 

Aio       6p 

A/",   bio    Atobujpoc 

d)L     b€riOui|Ll€V  Sabas 

A^A  Aauib 

ba|Li/   AajüiiavoC  Sabas 

AA  J    TCTdpTOüC 

beA/,  A/  beboSacTai 

A€K    ,  b^      bCK^flßpiOC 

b€C  '  becTTOiviic  Sabas 

Tp/ 

beu-    b€UT€poG|Ll€V  Sabas 
AH     biiXovoTi 

bn^  ^X     AiijioceevTic 
AI  bibaTfüidTUJV 

bi  ^     blbOTOl 
bi   V^    blKttlOC 

bid®^'^  bid0€Cic 

bid    bid  ToO  Bastcp. 805 


biQK®/  biaKOciwv 

biai^^,  bxä/  biQKaiviici^ou 
Sabas 
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blOKO  7      blttKOVlKlII 

bittK)*,  bia/  >  Ajc/,  bic 

bldcKOVOC 

biaTV     biaidHeuJV 

biaq)/  bia9€p€tv 

biacp/    biacpopd 
Bast  c.  pal.  820 

biK/  biKaiocuvn 

IT/ 

bucu)    bucujird) 


:> 


elc  Tov  CTixov,  CTixnpa 
ibiöjLieXa  Sabas 

€ic    ai  '  ek  Touc  aivouc 
Sabas 


w 


n      dK€T 


IVO 


s^4 


A0; 

bi99oTTOC 
Bast  c.  p.  805 

^^     bwpa  Sabas 
Au)  TeTpaujbiov 

-^      -eV   -€C   -€CIC    -€Tai 
TT 

i  im 


dK  ^  ,  dKT/    dKTevfi  Sabas 

d 

^kkX  ^  dKKXnciac 


U) 


dK  0/    dKqxuvEi 


Ol 


dßactXeucev 


dßaci^J 

O  bo^^  dj^  dßboMdboc 

,        N  ,       , 
6TKai/    d^Kaivia 

ifKijj  dTKiijiiov 
•eAf  dböGn 
€Ik/    eiKÖvoc 

CJ^  €Tvai 

U 

elp     €ipr|vii,  eTpriTai 
elp/^  eiprjviic 
eicaK/   eicdKoucov 

elcSi^  elcobiKÖv 


^ 


eico    eicoboc 


,  dKcp/    dKcpdivr|cic 


dxf  "^  fXaßev 
dXf  dXeTeTov 
dxf  dXdncov 

ax^  "exxnvec  Bast  so? 

fficpacO     Ifi9acic 
dv®  ?vGa 
tvyre^  dvepTCiac 

€  y  dviKOc  dvcpTnTiKOc 

Bast  c.  p.  807 

qYvC>^  dviauTÖc 
Montf.  P.  G.  346 

dvop       dvopbivou 

dv    U      dv   IJV|IICT01C 
dviü      dviWTTlOV 

dEari^'  dEariMepov 
dEaV 


wp/ 


dHa 


dEo^oXo 


dSttTTOCTCl- 

Xdpiov 

Sabas 


dEdp^*^^  dEdpxexai 

t/  o 
dopcifi  doptdcijuioc 

dTieuX/^  dTießXeviiev 

Tfcl,  dTreA  dTreibf] 
Sabas 

TT) 

dnipp  dirippima  Bast  809 

imcK/      dTriCKdv|i€U)C 
emCK/^  diricKOTroc 

dTTlTl^'    dTTlTlILllOV 
yX 

diriipa'^    dTTiTpaxnXiov 

c  MN  , 

dp       dpjLiriveia 

dpTO^^  dpTÖxeipov 

£pp/    Ippiuce 
U)       epuJTTicic 

-6^  -ccGai 

dc^  dCji^V 

dc""^^'^  dcTidpa  Sabas 

dc^'V  dcTiepivifi 

dcTT/   dcTrepivöv  Sabas 

^}  ecTTicav 

dcfpuicav  dciaupiucav 
nrf ,  e^^^  dxdpou 


i 


dEo^oXoT€T- 
cOai  Sabas  ^^  ,  €v^  eOaTT^iov 


#^  •• 
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euä^'  euaTTe^icjiöc 

€u    Euaxpioc 

£u     euGOc,  eöGeia 

eu^W   €liXOT€TT€,   €ÖX0- 

yriTÖC  Sabaa 
X" 
eö**    euXÖTnciv 

eu^  ^'  euXoTTiTdpia 

du        €uXÖTT]COV  Sabaa 

eu^K/  ^  eöceßioc  Kaica- 
peiac 

€UCTd      GuCTCtGlOC 

euxapi  ^^  euxapiCTrjpiov 


^ 


CD 


fcpopoc 


d0^/  d9^CUJ  (Sabaa) 
€    l^üX  Baat  c.  p.  8 10—  8 1 1 
duü      ^ujGivöv 
duDcqpo/  dujC96pou 

Baat  c.  p.  811 
U' 

-     -nc 

Nicht  fjwc.   Baat  conim. 
p.  787.  812.  Taf.V  14 


cS 


flP/    fipiüiKÖc 


nT/ 

e 


fJTT]CaV 


T^OlKÖV 


H^  flfieic  f^mDv  etc. 

'H^  fixoc 
rjebp  ÖKTdebpov 

H  Hx    ÖKTiurixou 


-Gn  -G€V 

-07  -Gm 
G/  -GeiCTic 

G^*  -Geic 

\1  \  GeoTOKiov 

Ü',  GkIn   I      Sabaa 
G/  GeöXoTOC 

Gau^^    GaujuaToupToO 

Geob/      0€oba)pTiTOC 

G^'b)",  rG^7"'  eeöbwpoc 

G€0/  Hpa^  Geöbujpoc 

'HpanXeiac 

tT 
Geö      GeÖTTiToc  etc. 

GeöcpP'  OeöqpiXoc 

G£C|i09/*  Gecjiocpopid- 
2[oucai  Baat  c.  p.  81& 

GKOC  GeoTÖKOc 

60U  ,  90UKU      GouKubi- 
br)C  Baat  c.  p.  813 

GpH  GpTlVTlTlKÖC 

0C,  GY  Gcöc  Geoö  etc. 

Gu  /  GuTÄTTip 
Gujli^   GuJülla^a 


Geocpdvou 


V   Iva 

I    ibiov 

i     -ijuiaxoc 

A   AX  ,     , 

•I- ,  I     tbiOjLieXov 

i  i    Tbeie  ibere 

lav'*'   *lavoudpioc 

00 

IT  beKdyujva 

ib/     IboOca 

lepa    \€paT€Tov 

lep/  lepeuc 
IHÄ  IcpanX 
lAHM  1epoucaXf|.u 

ke^'  keTTJpiov 

IXa"^^  IXacTiipiou 


IvbiKTiiüv,  -üüvoc  etc. 
loußevo)  loußevdXioc 

'18^  louXioc 

1«^  loOvioc 

IC,  lY  Mncoöc  etc. 

ICÄ  'IcpanX 

ITTTTO      ItTTTÖXuTOC 

Ici  ^'  'Icibiüpoc 

tCTof       ICTOpiKÖV 

(J3,  1,1(0,1(0    liüdvvTic 

'lujcrjq) 

I^Kai 
10   -Kttiov 

K/    Kttvövec 
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K/,  K/   K€q)dXaiov,  -qpaXfi 
K/  K/  K€9aXai 

K°    KOIVÖC 

K/   kukXoc 

Kä/    Kttvövac 

KQ  ^    KdOicpa  Sabas 
Kai/  Kaipöc 

KaKOTid    KaKOTidOeia 

KQ^  KdXXtOV  Basic. p. 817 

KQV/    KavbrjXac 

N/ 

KttVO   '    KQVOVapXOC 


[vr 


,  l^"5",  1^^   Kaid 


K/  u/    Karaßdcia 
KttTa/    KarabiKacOevrec 

Villoiaon,  Bast  c.  p.  819 

KttTtt  5    Kv  KQTaVUKTlKd 
K/     El/    KaTOSlUJCOV 

KttTfiT^  KttTTiTOpia,  Kairj- 

TOpOC  Bast  c.  p.  820 
In      K^VTpOU 

Fragm.  math.  u.  Euclid- 
hands.  v.  J.  888 

K€   '  KcXXioic 

Ucbp    ciKOcdebpov 

l^<pl^^^  KCKpiM^vujc 

KeXX    '   KeXXdpiov 
K^  KXripou 

kXi     xXi^aKa   Bast 

kXi       KXivU)|Ll€V 

KOX/  KÖXaClC  Bast  c.p.  821 

^C^      KOlVÖV 


KOV  /  KOVTdKlOV 
KOC^   KOCpoi,    KÖCpOC 

Kpa    KpaTuc 
-Kpp/  -KpaTÖpuüv 

KC   KUplOC 

V^     Kupiou 
K/    KuptaKri 

Meine  Beiträge  z.  gr.  Pal. 
T.  2  mg. 

kC  öv  Kupiov  dvojLia 
1^      KijpiXXoc 

KuJV      ,  K/*  KuivcravTlvoc 

KuiVTT    KuiVCTaVTlVOUTTOXlC 


(bil)Xov6Ti 


XX 


(cu)-XXaßn 
X*'  Xaßd)v 


a 


X     Xaöv 


€ 


X^  X^UJV  Bast  c.  p.  785 
X/  X^yiuv  Bast  c.  p.  785 
X/    XiiTOuca 

^    XÖTOic 

X   XÖYOC  Sabas 

o 

X7  XÖTUJV 

X  ,  i^  AouKoic 

X/    Xiicic 

Xap      Xa^7^dboc 

Xe    X^T€i 


^ 


Xeov   AeövTiov,  X^ovtoc 

Xixa     XiTav€\jcouciv 
Sabas 


X€l 


TP 


Tp\ 


XciToupTict 


x; 

Xi     XiGoc 

Xl        XlTTlV 
XOI        XOITTÖC 

a 


Xou'''^  XouTfjpa 

Xu/    Aüciac,  Aucaviac 

X\J     "j      XUXVIKOV 


p!  jüiecr))ißpivöv 
Mo  -juiai 


-flOU 


/^ 


-H€VOV 


^»7 

|Llr    -fi^VTlV    Sabas 

I 

^  ^^TlCTOC  Hultsch 


a 


^  li€i2[iuv 
e 

JU    Jül^VOU 

"ff 

M/   Mnvöc 


1» 


»» 


^V         € 


M/  -M^vöv,  -    ,  -^  -Mcvoc 


ji/     jU^VUÜV 

rx         .  , 
jui/     ^€TaXuvo^€V 

€ 

Vi  jÜl^pOC,    JLA^COC,    JLA^XXlüV 

£8/       . 

M/      M€Cou 

11    ,  ji    Mateaioc 
N 

M  MvnMn 

o 

M  ^oTpa  Hultsch 
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VF 

^  povdc  Hiiltsch 

R'    Movnc 

ix^  ^dpTup 

pa/  , 

p    '   jüiapTUpia 


jüidpTupec 


M7 


M/"  M€Ta 


^ecuipiov 


fio/    Mdioc 
|iaK/°  paKapiciniLiv 

^aV*)  jittKapftou 
)iiav        ^avbüav 


jiiA 


MdpKOC 
jua^'  MapTioc 
ILiap^^'  lüiapTiipiov 
}iap^^f     juapTupiKÖv 


SS. 


XX  jLldpTUpOC 

rx     e 

|Ll€      JLICXOUC 

M€       fieXdvTi 

T  V 

^e      pexdvoiav  etc. 
^0*7     pepiba  Sabas 


€- 


yi/  V    ^ecoTrevTrjKOCTri 

A/ 
|i€Ta   jaeravoia 


\jlC\^    |Li€Tavoia»v 

M^^   M^TOXOC 
)k^^   ^^ipOV   ^€TpOÜfl€- 

vov  etc. 

N/ 
^H   jLiTivaiov 

)ir\        |in''TOT€ 

MHP  jiriTiip 

MI  fiiXm  =  milia 

füll         ^IKpÖC 

^i  MixctriX 


_    E 

N,   N    V€UIT€pOC 


6' 


Ivbi- 

KTllüV 


@® 


-VIU)V 


MV 


-^€VOC 


M      N 
Mvn  ,  )i     MvriMn 

u 

-|üiv/   (tJ7ro)-Mvri|üiaTa 
(aTTo)  -jiVTiiioveijjLiaTa 


m 


JülOl,  ^OU  c.  Sinait. 


x^      ? 


[fiov]o    M  povaxöc 
C.  I.  G.  9419 

fio  ,  M/^  -U  MOvfj 

MPC  ^riTpöc 
-fXT    -^axuiv 


•• 


^U  ^UCTIKIUC 

\X\)       J    jiUCTlKdc 

cxp/ 

\X\)       '    JIUCTTIPIOV 


vai  vai  vOüV  vac  viic  vöv 


H/    V€KPU)C1^0V 

-vfcy  -vevai 

N  )  voöc 

4+  -vioc     4f  -vaiv 

b 

-V  -vbpoc 

-j/**  -voc 

o 

N  vöima*  vdjLioc,v6|Liicfia, 

VOfllKÖV 
*  Bast  c.  p.  784 

TT'      ,  - 
N    VIJJL19TI 

N/    vuv 

o  o 

N  N  V0JüilC^aTa 

O  X 

vcp  vojiiKÖv  irdcxa 

N  [M]  $  V0M09ÜXa£ 
N€l)   NeTXoc 

veKpub/  \  vexpoici^ov 


veÖTfixa 

-NGC,-V€    '  -V€c6ai 
VT]     vniriwv 
vn"  vncxeCa 
VI      NiKoXdoc 

NN  dvaTViücxai  (?) 
Sabas 
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."P 


No  ^    VO^jUlßplOC 
NO        VOCOUVTIWV 

vo    vordpioc,  vÖTiov 

Vy^        VUKTOC 


l    Z€Voq)uiv 
lä  iir\KOCT& 


-^  -0    -oXri 

Bast  c.  p.  795—96 
-**   -OC,   -OKpdTTlC 
Bast  c.  p.  814 

-6      -ÖbOTOC 

Bast  c.  p.  812 

A  , 

O   ObucceCac 


oIkou^ 

X 

Ol  olxöfievoc 


0iK0U^€V11 


ökT 


up/ 


ÖKTÜüßptOC 


OAYM,  ÖXu/^P  'OXuM- 

TTlÖbuJpOC 

«aJL,  lif  8\xo\oy/ 
'OJlpL  "OfiTipoc 


© 


-ov 


(S)^  ÖN,  0/    övoMa 

Bast  c.  p.  784.  827 
6HüT      6HuTÖVUiC 

ff^  6piCTlKÖC  Bast  794 


6p/    öpOpoc 

(^    -OC 

Q    -OC,    ÖCIOC 

o''  Siav,  "©  ÖTi 
-0     -ÖTxyza 

,    oö    OUTU>C 
Montf.  P.  G.  346. 
Pal.Soc.66.  Bast  c.p.  828 
8 

-  -ouciv  -ouca 
ou  oöbeiepov 

Oube^  0Ub^7T0T€ 

OtXJU   -oOvTec 


OYNOC  oupavöc 

OUT      OUTlüC 


irX 


[KaXbapo]  -TTÖXiov 


I    I      IvblKTlUiV 

TT,  TTS      TTUJC 

Ir    TTUp      . 
Montf.  P.  Gr.  345 

TT,  TT,  n    napa- 

TT  Tiapa   TOU 

^^Y^    TT     TTttCa 

Bast  c.  p.  797 

€      £ 
TT,   TT    7T€pl 

TT    irepiCTTiwu^vuüc 

-TT     -TTCCa 


TT^  ttXh/ 


TTp€Cß6taC 


ttXh/   ttXtiGuvtikuic 
Bast  c.  p.  832 


TT  ^  TTdXlV 

ö 

TT   TTOXlTTlC 


TT^  TTaXaTiuj 

cod.  Lips.  Senat.  28 

TTa     TTdXai,  TTdXiv 

TTtt        *         TTaT€plKÖV 

«.p^XSabas 

TTai       TTttlbioV 
TUl 

TTavr    TTaVTOUpTUJ   Sabas 
TT<4v        TTdVTOT€ 

a 
TTQp/    TTapacK6uri 

TTapa/  TTapaXnTiü,  TTapd* 

XT]l)ilC 


rTiSr^i 


^yfPc^      TTapdXuToc 

TTQp  ,  TTQp  TTapO€VOV 

TT  u/  TTXdyioc  ß 
TtlfTn  -TT€p 

X  X 

TTT]    TTflXUC,    TTTJ    TTIIXCIC 


nHPjTTPC  TTttTfjp  TTttTpOC 

ttkXt]    TTapaKXr]TiKdv 
ttX  ,  -     -TTXdcioc 
ttX/      -TrXaciujc 

ttX/  ,  ttX/  TTXeovacfiöc 

H 

ttX/    ttXtiktiköc,  TTXrjcioc, 
ttXtiOuvtiköc 

TTX7   TTXotjLllüV 

TiXavT,^"  nXavne^VToc 

€€ 

TTjLl    TT6ptCTTU)fl^VU)V 

Bast  c.  p.  881—32 

TT^o     Trapa^ovT) 

TTO      TTÖba 
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xV 

7t(o)    TTÖXeiüC 

nNA  nRc  nNiKoc 

TTVeÖfia    -TOC    -TIKOC 

U  T 

O^,  '»TOI   ,  TTOlll   TTOinTTlC 

ITTOXlT€ia 
TTÖXlC,    1TÖX6)L10C 
TTOXUC,    TTOX^JüllOC 

XX 
TTO^    TTOXUACOV 

7T0     ^*^,  TTOXX    '  TTOXXdKlC 

TTÖX/  TröXejüioc,  ttoX^iliioc 

ttoXk    7T0XlT€ia 

TTOX  \/      TTOXUXPÖVIOC 

TT  TroTOjüiöc 

o 

TTOp    TTÖpVT] 

Tp/  f 

no      TTOTripiov 
^5"  TrdTrac 


F^l 


TTpÖC,   TipOCpriTTlC 


Tip/  npö,  Trpöc 

Bast  c.  p.  789.  837 


irpobpoiioc 


rt 


Trp/    TTpäEic 
TiP/     Tipecßeiaic 


tfrerf 


irpccßuTepoi 


iTpo€Tpaq)t| 

TTpfdiZeiv  iTaTpid2^€iv 
irpiAa  tTQTpiba 

TTpiicioc  TrarpiKioc 


TTplOC   TTttTplOC 
TTpic   TTttTplC 


TTplfJOC    TiaTplJJOC 

irpoe/*^  TTpoeöpTiov 
TTpo    TipoO^ceiüc 

lipo      TrpOK€l|H€VOV 

11  '^ 

TTpo,    7TP  K/      TTpOCKUVri- 

cu)|üiev 
Trpo      npöciüTTOV 


-71^ 


K/    TrpOCKUVTlClC 


7rpona'''P    TrpoiraTÖpujv 

TTpO^ 


0> 
TTpo 

0     afji 


TTpOCÖ^OlOV 


np  Tre      TrpocTr^cuüjiCV 
^^ry^    irpöcxec 

Tp\  * 


^^ 


,  irpo  , 


nPO0/  TTpocpriTiic 

a.  417.     C.  I.  Gr.  8628 
Tipu) '  irpiüTr} 

TTU        TTUXlJüpOÖ 

a  , 

TTT  Tiapd  Triv 

irdcxa 


i  CTariip 
C,  S''  fiMicu 

C,  c,  cüfi^^  CufiiiOXOC 

Vc',  a"   cdßßaiov 
-c**  (l)coKpdTric 

(T/    CcßacTOc 

c€ßacTi    CeßacTiavöc 

C€ßT]^,  ce^  Ceßripoc 

Ceßnpiavoc 


Sabas 


c€ßiipr     Ceßnpiavöc 


<^ 


CcpTiou 


c  cimaiv€i 

IT 
C/    cri]i€iou 

(h  CimaiVCl  Bast  c.  p.  839 

M 

(fi  CTm€iu)cat,aijLi6iiuT^ov 

M 
o<Hv  cTijacTov 

€1 

M 
CH   crjuepov 


CHP,  elf 

-cG/  -cG^VTic 
i  ci  ^'  cibTipoOv 


cumip 


TTU)  TTUJTTOTe 


TTU)^  -TTUüXtIC 

fi**  findet 

P    X^piov  Hultsch 


c^  cepacpifi 

<p  ' 

CO     coqpia 

cocpo/  CocpoKXnc,  cöq)oc 

Q7  ciraOdpioc 

CTrri    cir/iXaiov 

G«T,  ce^^  c€7rr^)üißpioc 
CPC  cumipoc 

(XT  Ciciwioc 

^X         .. 
-CToXri 
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ffp 


-cifipiov 


as8       , 

et/      cTttceic 


^ 


CTaC€U)C 


A 
CTA  cidbia  Bast  c.  p.  840 

CfPOC  craupic 
CTpou  CTttupoC  Bast  840 

gf\    cTf]9oc 

0 
^PO/    CTttUpoGeOTOKlOV 

CfpiJÜ  CTaupUlCipOV,  CTQU- 

pujctc  Sabas 


^ 


a  cT€<pavou 


lM\ 


Lf 

CTmioX^^  ÖctipaXpov 

XX, 

CTI  CTixoi 

CTI  '^      CTIXTJPOV 

xr         .     . 

CTixo      CTixoXoTicx 

CTOl   CT01X€T0V 


CTPOON  cxaupiüv 

CTOU  ClOUblTOU 

CTpa     crpttTTiTÖv 
CTpa     CTpaiTiXdTOu 
CTu    ctuXItou 

0  K  KIT 

CUTK  ,    CUTKO  ,    CUT 

CUYKOTrfl  Bast  c.  p.  840 
cvlü    cuZutia  Bast  842 
cuXX)^  cuXXaßi]  Bast  843 

cvii       Cu|Li|Liaxoc 

irTa      , 
cu^        cu^Travra 

e  , 
cuvap  cuvapOpov 


cvv€\0'V\/c\  cuvcicep- 

CV  ^07      cuvneec 
Sabas 

CUV     cuvbecfioc 

CUV    cuv0€cic  -Toc  -Qr\Kr] 

cuvT]    cuvr|6€ia 

6N 
ciü       cu)9nvai . 


CPC  ciüTfipoc 

ccpp  ccpatpiKd  Haltsch 


-T  ,  TeX.  tAoc    • 

'  Bast  c.  pal.  846. 
-^     -T^XllC 

-T*'  -Tovoc  -TOveicGai 
-^^  -Tijpiov  -Tcpoc 

Bast  c.  p.  792 

TI  -Tai 

X»  T"  TdXavTov 

f   TttUTa 

Montf.  P.  G.  345 

TeXiivou 


:^ 


TU     TUXTl 


/    UTlfep 

-     -uCa 

u     u^voujuiev 

U         U|ÜlV€lTe 

^rn  Ü7r6|Livri|ia  Montf. 

TT 

u      UTTÖ  Bast  c.  p.  846 

TT 

-^u     ^TrepcuvTeXiKÖv  Bast 

U        U7r€pUljlOUT€ 

u       uTTepatiou 
u      uTT^aßec 


T 

Tl    TlTOU 

TO        TÖTTOV 

TOU   T°   TOU   TÖVOU 

T 

TOU  TouTou  etc. 

>W^   TOUTOU 

7^    TpÖTTOC 

Tp/  TpaiTCZlTTlC 
TT 

TpÖ      TpOTTri  Bast  C.  p.  846 
TpO^^"^    TpOTüdplOV 

TU       Tubeibric 

-TU      -TUTTOV 


TV  J     TUTTIKÖV 


e       r 


eine     e  IT'  ,       , 

u    ,  u  X€ic  uirapxeic 


;! 


UTTttKOTi 


UTiap      U7TdpX€lV 

t[X]    c  . 

unepcuv  *•  ^  uTrepcuvTt- 

XiKOC  Bast  c.  p.  847 
YC,  YY  uiöc  uiou 

(      P    a 

UCT  ^   UCTCpOV 

uipuj^^  uipiüOeic 

-9  -(pwv,  -qpdvric 

9/    9ac{v  Bast  c.  p.  847. 

(pf^  cp^peiv  cpepdcGai 

I0€C|no]-q)opid2Ioucoi 
Bast  c.  p.  813 
cujLi]  -qpopd 

(p€ß^,  <1)^P/  cpeßpoudpioc 


i 


1  9   <pnci 


.a 


q)9/    cpOdcTi 


OArdthansen,  grieoh.  PftUeogr. 


17 
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96€T  96^TT0VT0  Sabas 

(pi    qptXoc  9iXioc  <l>iXujv 
(I>lXÖH6V0C  Bast  c.p.  848 

(DIAÄNOC,  (p»X^q)iX<iv 

GpiüTroc 

OIAOMOJP  (piXo)LiriTU)p 

<t>\\  <J){XuJV 


-^  -Xoc  -xnc 


<? 


qppovTiciv 


901     <l)oiviH  Ooiviccai 
<Py\  cpuXov 

cpu,    0^    (puciC 

cpij/      q)uc€U)c 
cpu/S'  9UCIV 

qpu)/  <J)U)    (puüWi 

91JÜ      (puüTaTUUTiKÖv 

.UJ  OdiTioc 


,  9    TTdcxa 


Montf.  346.  Vgl.  F.Piper: 
Karls  d.  Gr.  Kalenda- 
rium  u.  OstertafelS.lSG 


X      X^ipiV 

X     XW^pic  X^piov 
XAP  xcipTOuXdpioc 

Xepou^^     X^poußiKÖv 

XM  X€poußiM 

j  XPi^cijiov,  XP<ivoc, 

Xpwcöc 
^b*         Bast  c.  pal.  849. 
^^      XpiCTOC 

^   XpUCÖCTOjiOC 

X  XptcToc,  xpwcdc,  xpw- 

ClOV,    XpUCOCTÖlLlOC 

^  Xop6v 

)|CTr  XpiCTiavujv  irdcx« 


v 


Xpövoc 


XP/     XpucdvGou 

U) 

XP  x^Picuöv 

xpn"    xpncTöTnxa 


XC  XpicTÖc 
XU   xu^a 


Hitt/ ,  iji_  ipdXXo^cv 
HiaX^   i|iaX]iöc 
ipaXj^  iliaXxripiov 


-^  -ujc  im  Sophronius  Bar- 
berinianns 


U) 


-luv  -U)C 


f^ 


(bc  Frgm.  math.  bob. 

UU.(JU   fCTUJ,  ^CTlüCaV 
Euclidhs.  V.  J.  888 

uj    ibbfj,  -lübric  -uibia 

Bast  c.  paL  806. 
U)d   (|)bll  i^  Sabas 


e 

Uü 

Ae 
(jj  a 


li  Svbpec  *AOTivaToi 


,  ujpi  ^  *Qpi- 

T^vnc 


jLlJt  dipaiov, 


tT      , 
UJ     -uixaTOC 


(upa 


aldivoc 


ATS  köc^oc 
viy      dv0p 


Hieroglyphisch- CO  nventionell. 


UITTUJ 


I  € 


O  Trepicp^peia  Holtsch 

^^  I^Xioc  rpiobiKÖv, 

C/     xpucöc,  xP<^oc 
ViUoison  Tab.  HL 

S    flM^pa  (a.  972) 
o  vuE  (a.  972) 


O  kukXoc 


Hnltscb  ^m\ 


O  dpxöiüi€V0V  „ 

0"rO  bidfierpoc    „ 


VUKTOC 


OdXacca 


ubara 
O  batpöviov 

Montf.  345. 

C  ceXrjvii 
Reuvens  lettres  I  51. 

Friedl&nder,  Zeitschr.  f. 


Numismatik  6. 1878  S.  5 
c/^  ÄTTCXOC  Montf.  845.1  (=  1)  ößoXÖC 


|_L.L 


bpaxiiiii 


Falsch  Ton  Letronne ,  Re- 
cherches  p.  186,  erklärt 
=a>  XuKdßac,  vgl.  Franz, 
elem.  p.  375. 

U  T€Tpatwvou  Hnltsch 
V  TpiTUivov  „ 

oupavöc 

i,  XI    ZÖTOV 

H^  TTÖbec 
^  cxaupöc 


» 


}j 


}9 


—     259     — 

/  Xieoc 
I  dpOpoc 
=  TiapdXXnXoc  Hultscli 

^  eöGem 

g  öpeöc 

S  dXdccova 

^^  dXd2Iou 

Montf.  S45. 
A  clvai 

AA  elciv 

•*  Kttl   ÖjilOU 

Dacange,  Bast  c.  pal.  827 

41   Ö^UDC 


Ol 

q  fcoi 

Euclidhs.  V.  J.  888 
TUJV   7^  TUÜV    TiepiCTTOfJl^- 

VUJV  Bast  c.  p.  T.V  II  3 

jO  P  ö(p6aX^ol 
Ducange,  Gloss.  med.  gr. 


^ 


XaßupivOoc 
7^  dpTdßn 

Not.  et  Extr.  18, 2, 326. 27 

J  =  Rest 

^  dpiS^öc,  -ol 

Euclidhs.  y.  J.  888. 
Pal.  Soc.  No.  66. 


y,    -ai;\)    »»-aic-aic 
i^  l/[=  ^?]  dpa 

Schon  in  den  voll,  hercc. 
Bast  c.  pal.  798. 

C-J^  ÄPXÄTTCXOC 


Tachy  graphisch. 
Vgl.  Bast  comm.  p*al.  749  ss.    Hermes  11  Taf.  A.  VII. 


-ap 


<y 


.c/  -«c 


^  .»«^ 


Bast  c.  pal.  803. 


Bast  c.  D.  809 


fCTttl 
Bast  c.  p.  810  T.  IV 13 


^-r"/? 


>t 


eki 


»4^*  S    elvai 


L   €V 

7^   -ec 

e^*^  -eeic 

Hv  fJTOUV 

i  S-  -fic 

;  -iKOC 
^  1^  Kttid 


ici^ 


Kai 


Ob 

C^  -Kia  -Kora  -Kovra 
M  ^ac 

Tischend,  mon.  sacra  ined. 
nova  coli.  V  p.  XVI. 

fi"f"  ^€Td 

y 

jju  -jüievou 
-^^^^  -V 

s 

N  vric 

Tischend,  a.  a.  0. 

"^    -OlC 

\  -ov,    W    -öv 

<f  ^  0/.  8x1 

-O   -oövTec 

17* 


-ou,-ouv,-ouc 
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T17  "^  TT  "I^  irivra 
TT  7rapacK€ufi 

TT    TT   TTIDC 

Pal.  Soc.  66. 
^K*  cdpxa 

Bast  c.  p.  T.  IV  16. 


TCt 


•f  -  TttU- 

TttirJ"  TttOra 


^' 


•rf|V 


T^ 


TflC 


-*5    -TIC 
M 


^5<    5/>^    ÖTTd 


4« 


Alt  UTT^p,  mit  veränder- 
tem Accent  auch  ubujp 
Bast  c.paL847.Tab.Vni4. 


»I 


X  xctic 
Tischend,  a.  a.  0. 


TOUTOIC 


ry  Touc 
/^ 

rir%  T  Twv 


V»    V    UTT^pTTCpa 


rrv 


Xpovoc 

UJ 

/%    -UJV 
-UJp 


U)C 


tu 


CtZTJ 


lüCT€ 


Siebentes  Kapitel. 
Zahlen. 

Das  älteste  und  primitiyste  Mittel  in  einfachem  Culturzustande  zthie^ayst. 
Zahlen  ^)  zn  schreiben  ist  natürlich  1  durch  einen  Strich^  2  durch  zwei; 
3  durch  drei  Striche  auszudrücken;  und  so  haben  es  nicht  nur  die 
Homer;  sondern  auch  die  Griechen  in  der  That  anfangs  gemacht/ 
wahrscheinlich  schon  zu  einer  Zeit;  wo  die  Buchstabenschrift;  ihnen 
noch  völlig  unbekannt  war.  Als  sie  aber  mit  grösseren  Zahlen  rech- 
nen lernten;  vermissten  sie  die  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit;  sie 
bezeichneten  schon  von  5  an  die  Grundzahlen  des  Decimalsystems 
mit  ihren  Anfangsbuchstaben  und  bildeten  die  übrigen  durch  Addition. 
Priscian^)  sagt  De  figuris  numerorum  qiws  antiquissimi  häbent  Codices 
I,  b:  non  incongruum  tarnen  videtur  etiam  versus  Graecos  aptissime  de 
his  numeris  compositos  subicere: 

XiXia  XI  TT^Xerar  koi  tti  ili^cov  f\j(x  qp^povxoc 
"H|mcu  Tüüv  dqpdjLiTiv*  IxaTÖv  V  dpa  fjxa  ir^Xovrar 
AiXia  bk  T€^vo^^voto  ^^cov  Kai  irT  qpöp^ovxoc 
TTevrriKOVT'  dpiGjLioO  CTi)iiiia"  kqI  Wxa  WXia. 
TTi  V  fipa  TT^vre  ir^Xei  KaOapöv*  Km  tüüia  ?v  dcxiv. 


1 

1 

A(^KO) 

10 

APIlll 

19 

AAPIII 

28 

II 

2 

AI 

11 

AA 

20 

AAPIIII 

29 

III 

3 

All 

12 

AAI 

21 

AAA 

30 

IUI 

4 

AMI 

13 

AAII 

22 

AAAA 

40 

n(^VT€) 

5 

Allll 

14 

AAIII 

23 

P  auch  P 

50 

PI 

6 

AP 

15 

AAIIII 

24 

PA 

60 

nii 

7 

API 

16 

AAP 

25 

PAA 

70 

Pill 

8 

APN 

17 

AAPI 

26 

PAAA 

80 

piiii 

9 

APill 

18 

AAPII 

27 

PAAAA 

90 

1)  Vgl.  Delambre,  De  rarithm^tique  des  Grecs.    Nesselmonn,  Algebra  der 
Griechen.  Cantor,  Mathematische  Beiträge  znm  Kulturleben  der  Völker.  Halle  1863. 

2)  Grammatici  lat.  ed.  Keil  in  p.  406. 
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PHHHH 

900 

P>XXX 

8000 

X(iXioi)  auch  ^ 

1000 

PXXXX 

9000 

XX 

2000 

M(upioi) 

10000 

XXX 

3000 

MM 

20000 

xxxx 

4000 

MMM 

30000 

1» 

5000 

MMMM 

40000 

P>X 

6000 

fB 

50000 

PXX 

7000' 

etc.*) 

« 

H(€KaTÖv)  100 

HH  200 
HHH          .  300 

HHHH  400 

P  500 

PH  600 

PHH  700 

PHHH  800 

Diese  ziemlich  umständlichen  decadischen  Zahlenzeichen  waren 
noch  in  pericleischer  Zeit  in  officiellem  Gebrauch;  wie  die  vielen  Rech- 
nungen über  den  Staatshaushalt  der  Athener  aus  dieser  und  der 
nachfolgenden  Zeit  beweisen.  Herodian  irepi  tuiv  dpiOjüidiv:*)  "Cti  twv 
crmeiiüv  fiv  TIC  (pain  Kai  jaOra,  öca  dpiGjLioO  aijucTd  ^cxf  xai  xap  TaOra 
?v  T€  xaTc  TP«9aTc  tujv  ßißXliuv  iizi  toTc  Tt^paciv  öpuj^ev  Tpa<pö|^tva 
(d.  h.  die  stichometrischen  Angaben)  dXXd  Kai  CöXuivi  Tip  touc  vÖ|üiouc 
'AGrivaiiüv  xP^i^avTi  tci  in*  dptupiou  TrpocTijüi/i^aTa  toutoic  6püj  toic 
Tpdmiaci  C€CTi|üiac|Li^va.  Kai  CTriXac  hk  Tctc  TraXai&c  Kai  ^;l^9lc^aTa  kci 
vö^ouc  iToXXouc  oÖTUJC  ?CTiv  eup^cOai  xd  twv  dpiGinuiv  crmeia  ^xovrac 
Dasselbe  System  ist  auch  vorausgesetzt  auf  dem  Abacus  der  Darius- 
vase  in  Neapel^  mit  dem  Zahlzeichen  M=  10,000,  V=  1000,  H  = 
100,  A  =  10,  0  =  Obolos,  <=  %Obolos.*)  Die  Zahlen,  die  mit  den 
verschiedenen  Münzzeichen,  wie  z.  B.  T(dXavTov)  zu  mannichfachen 
Ligaturen  verbunden  werden,  finden  sich  natürlich  auf  Inschriften, 
Tributlisten  etc.,  sind  aber  auch  für  den  Palaeographen  von  Wich- 
tigkeit, weil  die  grossen  stichometrischen  Angaben  z.  B.  in  den  Vo- 
lumina herctdanensia  nach  diesem  System  geschrieben  sind.^) 

'  Gewohnlich  brauchten  die  Griechen  aber  in  späterer  Zeit  ihre 

Buc^^M  Buchstaben  ohne  den  Anfang  der  Zahlworte  zu  berücksichtigen,  als 

Zahlen,^)   daher   der   fortwährende  Doppelsinn,   weil  es  unbestimmt 

blieb,  was  als  Zahl,  was  als  Buchstabe  zu  lesen  sei.    Beabsichtigt  ist 


1)  Franz,  Elementa  epigr.  graecae  p.  347.  —  Vgl.  auch  den  iiiteressanten 
Brief  des  Job.  Lascaris  an  P.  dei  Medici  Über  die  Formen  der  Zahlen  und  Buch- 
staben im  Florentiner  Catalog  von  Bandini  II  p.  110 — 11. 

2)  Steph.  Append.  ad  thesaur.  ling.  gr.  ed.  Dind.  8  p.  345. 

3)  Monumenta  delF  Institute  IX  50—51. 

4)  Vgl.  auch  den  anderen,  von  Boeckh  publicirten  Bechentisch.  Boeckh, 
Bemerkungen  über  einen  athenischen  Abacus.    El.  Schriften  6  S.  452  ff. 

5)  Ueber  sonstige  Zusammenstellung  dieser  Zeichen  s.  Bergk  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern  1878  S.  518:  die  Sitte  vor  und  hinter  der  Zahl  Td(X€nrrov)  u.  s.  w. 
hinzuzufügen  wird  im  täglichen  Verkehr  angekommen  sein,  um  bei  Schuldver- 
schreibungen und  ähnlichen  Documenten  Fälschungen  der  Zeichen  vorzubeugen. 

6)  Vgl.  Bast  comm.  pal.  850:  de  usu  litterarum  ad  numeros  indicandos. 
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dieser  Doppelsinn  z.  B.  in  dem  Epigramm  einer  Sonnenuhr«  Anthol. 
Pal,  X,  43 

« 

"€E  dbpai  |i6xOoic  iKavuiTaxai,  al  bk  ^ei'  aöräc 
Ppd^iiaciv  b€iKVU|üi€vai  ZH6I  X^touci  ßpoTOtc. 

Beabsichtigt  ist  er  ferner  in  den  unzähligen  mystischen  Zahlen, 
die  bei  den  Pythagoräern,^)  denen  Alles  Zahl  war,  den  orientalischen 
Völkern  und  den  ältesten  Christen  eine  grosse  Rolle  spielen ,  die  in 
manche  unscheinbare  und  zufällige  Zahl  einen  tiefen  Sinn  hineinlegen, 
z.B.  Bamab.  ep.IX  ed.  Hefele  p.  18  MdGeie  touc  bcKOOKTcb  TrpuüTouc,  elta 
Touc  TpiQKodouc  To  bk  hiKü  Kol  öktiü,  I  Wkq  H  öktw.  fx^ic  *It]coOv 
ÖTi  bk  cxaupöc  dv  tijj  T  fjieXXev  ?X€iv  Tf|v  x&piv  \i^e\  xai  touc  xpia- 
Kociouc.^)  Unbeabsichtigt  ist  dagegen  dieser  Doppelsinn  bei  dem  Doppelsinn, 
vielbesprochenen  CONOB  auf  byzantinischen  Münzen.  Diese  Legende 
erklärt  Cedren  I.  p.  563  ed.  bonn.:  KißirdTec  ''O^vec  Nöcxpai  'Oß^biavx 
Bevepaxiovi.  Doch  Pinder  und  Friedländer  ^  die  Münzen  Justinians 
S.  9  haben  gezeigt,  dass  diese  Ergänzung  falsch  sein  muss  wegen 
der  sonstigen  Verbindungen  AQOB.  TESOB.  TROB  zur  Bezeichnung 
der  Münzstätten  von  Aquileja,  Thessalonich,  Trier  etc.  Sie  erklären 
daher  OB  nicht  als  Buchstaben,  sondern  als  Zahlen  =^  72,  v^eil  Va- 
lentinian  I.  die  solidi  von  40  auf  72  herabsetzte.  Der  Fall  ivird  also 
noch  complicirter,  weil  darnach  allerdings  auf  byzantinischen  Münzen 
lateinische  Buchstaben  mit  griechischen  Zahlzeichen  verbunden  sind; 
aber  bei  den  Werthzeichen  hat  man  viel  eher  als  bei  der  eigentlichen 
Legende  griechische  Charaktere  angewendet,  um  Missverständnissen 
im  täglichen  Verkehr  vorzubeugen. 

Irreführend  sind  femer  die  engen  Verbindungen  von  Zahlen  und  verbindun- 

Buchstaben  wie  f  f  ==  xpiT^V€iav,  fvpaX^  =  xpiipaXfioc,  ajn'^  =  jrpujxo- 
^äpxup  oder  gar  ßsr  =  ßiceSxoc,  wo  die  griechischen  Zahlzeichen 
lateinisch  zu  erklären  sind  ß  =  bis;  ?  =  sextus.  Die  Regel  ist,  dass 
Zahlen  Von  den  Buchstaben  durch  einen  darübergesetzten  Querstrich 
unterschieden  werden,  aber  oft  fehlt  derselbe,  an  anderen  Stellen 
findet  man  statt  dessen  2  oder  3  Querstriche,  um  auf  diese  Weise 
die  Ober-  und  Unterabtheilungen  des  Textes  hervorzuheben.  Manch- 
mal, aber  nicht  immer,  wird  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  den 
Ordnungszahlen  und  Grundzahlen.  Beide  tragen  z.  B.  einen  Doppel- 
strich iPalaeogr.  Soc.  Nr.  84:    xoO  dyiou  dTro[cx6Xou]  lu)[dvvou]  ^tti- 

cxoX[fi]  ß  •:•  cxix[oi]  X  •:— 


1)  Vincent,  Revue  archäol.  1846  p.  601:  eignes  numäriques. 

2)  Vgl.  Clemens  alex.  ström.  VI  p.  782  ed.  Potter.  Aehnliche  Spielereien 
im  Abendland  s.  Ebert,  A.,  Allgem.  Qesch.  d.  Litterator  des  Mittelalters  im 
Abendlande  I  S.  624. 
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^rworicn^'  Nickt  immer  wurden  Zahlenwerthe  auch  durch  Zahlzeichen  aus- 
gedrückt. Vorsichtige  Leute  zogen  eine  Umschreibung  in  Worten 
Yor^  die  durch  den  Zufall  oder  bösen  Willen  sich  nicht  so  leicht  ver- 
ändern Hessen.  Als  z.  B.  Livia  in  ihrem  Testament  dem  Galba 
sestertium  quingenties  ausgesetzt  hatte  ^  zog  ihr  Universalerbe,  der 
Kaiser  Tiberius,  es  vor,  zu  lesen  HSd  statt  HS[F,  quia  notata  nan 
perscripta  erat  summa,  ^)  Um  spätere  Aenderungen  zu  erschweren  oder 
vielleicht  auch  um  die  Zahlen  in  ein  Metrum  einzufügen,  sind  die 
Zahlzeichen  gänzlich  vermieden  in  der  datirten  Unterschrift  von 
c.  Ambros.  61  a.  1322,  des  Par.  2632  vom  Jahre  1380,  wo  die  Zahl 
6888,  d.  h.  3  X  2000  +  8  x  100  -f  80  -f  8  in  Worten  umschrieben 
ist  und  um  dieselbe  Zeit  Neap.  ILB-28  a.  1383;  ähnlich  umschreibt 
auch  Demetrius,  der  Schreiber  des  c.  Baroccianus  189  (I  p.  320  des 
Catalogs)  vom  Jahre  1598  diese  Zahl  durch-  Worte.  Aehnlich  in 
einem  Pariser  Herodot  (Nr.  1635)  vom  Jahre  1447: 

"Gxeci  TT^vre  TTevraTrXfic  Tf\c  öeKdboc* 
'€vvaKic  aÜTic,  xflc  vOv  ^Kaiovraboc* 
Tote  xiXiacbc,  CUV  bmXfic  Tflc  rpidboc 
•  'IvbiKTioivoc  TidXiv  b\c  xflc  TT^vraboc. 

Die  frühesten  Beispiele,  wo  die  Subscription  des  c.  Paris.  550  in  die- 
ser Weise  geschrieben  wurde,  bieten  wohl  eine  Wiener  Handschrift 
(c.  theol.  193,  bei  Lambec.  ed.  KoUar  5, 76)  vom  Jahre  1095  und  der 
c.  Paris.  555  vom  Jahre  1263. 
Zahlen  ohne         Qei  der  Ycrwendunt;  der  Buchstaben  als  Zahlzeichen  haben  die 

Episema.  ^        *^  ^ 

Griechen   entweder   ihr   eigenes   oder  das   phönicische  Alphabet  zu 
Grunde  gelegt.     In  dem  ersteren  Falle  ist  also 


a  =  1 

n  =  7 

V  —  13 

T  —  19 

ß  =  2 

0  —  8 

E  =  14 

u  =  20 

T-=3 

i  =  9 

0  —  15 

«p  =  21 

b  —  4 

K  =  10 

n  =  16 

X  -22 

e  =  5 

X  —  11 

p=  17 

H;  =  23 

1  —  6 

u  =  12 

c  =  18 

u)  —  24 

Nach  diesem  Systeoi  waren  z.  B.  die  Marken  der  Heliasten  numerirt,*) 
ebenso  wie  die  homerischen  Gesänge  nach  der  schon  in  alexandri- 
nischer  Zeit,  z.  B.  in  der  Ilias  Bankesiana,  üblichen  Eintheilung. 
Zahlen  mit        y^gj  weiter  verbreitet  und  auch  älter  ist  aber  die  andere  Zählung, 

£piiema. 

nach  der  die  Griechen  wie  ihre  Lehrmeister  die  Phönizier  die  Buch- 
staben  von  I   an   zur   Bej^eichnung   der  Zehner   und  Hunderter  ge* 


1)  Saeton  Qalba  c.  6. 

2)  Siehe  Schol.  zu  Aristoph.  Plutus  v.  277  (ed.  Dübner  p.  339). 
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brauchen  und  die  überflüssigen  veralteten  Zeichen  für  Vau,  Koppa 
und  Sampi  wenigstens  als  Episema  beibehalten.  Das  Vau  hat  in  der 
älteren  Papyrusschrift  noch  seine  ursprünglichere  Form  C  ^  deren  ? 
Umbildung  wir  an  den  datirten  Inschriften  im  vierten  Bande  des 
C.  L  Gr.  genau  verfolgen  können^  weil  von  492  bis  1492  n.  Chr.  alle 
Jahresangaben  byzantinischer  Weltaera  mit  diesem  Buchstaben  be- 
ginnen. Deshalb  verdient  die  Form  dieses  Zahlenbuchstaben  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  weil  sie  in  verschiedenen  Zeiten  wechselte 
und  daher  selbst,  wenn  die  übrigen  Zahlen  wegradirt  sind,  immer 
noch  zur  Altersbestimmung  verwendet  werden  kann,  auch  Fälschungen 
und  Rückdatirungen  lassen  sich  daran  erkennen.  Die  erste  Stufe  der 
Fortbildung  ist  die,  dass  der  unterste  Querstrich  sich  nach  links  hin 
als  kleines  Häkchen  fortsetzt,  so  z.  B.  in  der  letzten  Zeile  einer 
Papyrusurkunde  vom  Jahre  154  n.  Chr.  (Not.  et  Extr.  18,  2  p.  231. 
Pap.  17  und  ebenso  Pap.  23  verso  PL  XXVI,  Pap.  55  bis  PI,  XXXVIII 
und  Pap.  2  verso  PI.  XI).  Die  Form  S  ist  bereits  im  7.  und  8.  Jahr- 
hundert  ge wohnlich,  das  zeigen  die  Inschriften  C.  L  G.  9350  (a.  694), 
9351  (a.  704),  9352  (a.  714),  9353  (a.  780),  9354  (a.  819).  Daraus 
wird  bei  dem  Streben  nach  Symmetrie  und  Abrundung  S:  C.  L  G. 
8669  (a.  808),  9356  (a.  879),  9357  (a.  881),  9380  (a.  892),  9358 
(^.  914),  9381  (a.  917),  9378  (a.  919),  9382  (a.  919),  9359  (a.  922), 
9385  (a.  950),  9363  (a.  1007),  9365  (a.  1061),  9366  (a.  1017). 
Sreznevskij  a.  a.  0.  S.  49  gibt  Beispiele  für  die  Zeit  von  713—1167. 

Von  Minuskelhandschr.  nenne  ich  die  älteste  vom  Jahre  835  und  die  i 

I 

von  Sabas  publicirten  von  880 — 975  n.  Chr.  Die  von  990  ist  die. 
erste  ohne  S.  Diese  Form  überwiegt  also  im  9.  und  10.  Jahrhundert, 
ohne  aber  die  ältere  Form  des  7.  und  8.  Jahrhunderts  vollständig 
zu  verdrängen:  C.  L  G.  9384  (a.  943),  9361  (a.  981),  9362  (a.  985), 
9364  (a.  1030),  und  diese  Form  bleibt  für  die  spätere  Zeit  sogar  die 
regelmässige,  sie  würde  die  einzige  sein,  wenn  sich  nicht  eine  Abart 
gebildet  hätte,  die  aussieht  wie  ein  umgekehrtes  lateinisches  ST,  d.  h. 
ein  C  und  T  in  Verbindung  mit  dem  tiefgestellten  Accente  zur  Be- 
zeichnung der  Tausende.  So  schrieb  man  6000  besonders  häufig  im 
11.  Jahrhundert:  C.  L  G.  9383  (a.  941),  9348  (a.  966),  9349  (a.  967), 
9336  (a.  1043),  9160  (a.l053),  9389  (a.l059),  9328*)  (a.l061),  band- 
schriftlich  wurde  diese  Form  angewendet  1027,  1037,  1045,  1047, 
1050,  1055,  1059,  1071,  1083,  1086  etc.  Doch  muss  der  Ueber- 
gang  vom  Digamma  zum  CTiTMOt  schon  in  etwas  frühere  Zeit  fallen, 
weil  schon  in  dem  datirten  Uncialcodex  von  862  ein  fertiges  CTiTiiia 
für  6000  angewendet.  —  Für  die  Zeit  vom  12.  bis  zum  17.  Jahr- 


1)  Dazu  noch  Wardt,  Ephesns  p.  36  in  einer  Inschrift  vom  Jahre  1121. 
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hundert  schrieb  man  ohne  Unterschied  der  Zeit  beide  Formen  des 
CTiYMOt  und  machte  keinen  Unterschied,  ob  der  Längsstrich  den  Quer- 
strich darüber  berührte  oder  nicht:  S^,  ^,  5. 
?  Viel   seltener   und   unwichtiger   sind    die  anderen  beiden  Zahl- 

zeichen/) die  beim  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wolken  V.  23  (ed. 
Dindorf  IV  1,  375)  erwähnt  werden:  KoTriraxCac  finrouc  dxdXouv,  olc 
dTK€X(ipaKTO  TÖ  K  CToixeiov  ibc  cajiiqpöpac  touc  dTJ^^XP^TI^^vouc  xö  c 
TÖ  TOp  c  Ktti  TÖ  K  xcipaccö^evov  cdv  ^Xeyov  kqi  KÖTTira  al  bk  x^^P^^^c 
aörai  xal  ji^XP^  toO  vOv  cuijovrai  iiA  toic  \'7r7roic.  cuCeuTVuju^vou  top 
Toö  K  Kai  c  TÖ  cxn^a  toO  €  (ipi6|LioO  buvaiai  voeTcOai,  ou  TipoiiTciTai 
TÖ  KÖmra.  xai  napa  toic  TP^MMOtTiKoTc  oötu)  bibdcKCTai  xai  KoXeiTai 
KÖTTira  dvevrJKOVTa.  Die  Form  (p  lässt  sich  nur  auf  den  ältesten  In- 
schriften und  Münzen,  aber  nicht  in  den  Handschriften  nachweisen, 
statt  dessen  hat  schon  der  c.  Sinaiticus  die  Form  q,  später  offiiet  sich 
die  Rundung  etwas  weiter,  ohne  dass  dieses  Zeichen  sonst  andere  Um- 
bildung durchgemacht  hätte. 
^  Das  San  oder  Sampi  ^^)  hat  in  der  älteren  Schrift  die  einfachere 

Form  T  und  m.  Die  Rundung  spitzt  sich  bisweilen  oben  zu  ^,  wie 
es  sich  in  dem  Alphabet  von  St.  Gallen^)  und  in  dem  etwas  jüngeren 
des  Psalterium  Gusanum  (s.  S.  167)  findet  Aehnlich  ist  auch  die 
Form  F,  welche  das  Sampi  in  unteritalischen  Hss.  des  10.  Jahrhunderts 
angenommen.  Wenn  ^  und  t  verwechselt  werden,  wie  im  Laur.  6,  27 
(Bandini  I  p.  553),  so  ist  das  wohl  nur  ein  zufälliger  Schreibfehler. 
—  Uebrigens  reicht  die  Uebereinstimmung  der  semitischen  und  grie- 
chischen Zahlzeichen  nur  bis  zum  TT  =  80;  das  Koppa  schon  bedeutet 
im  Griechischen  90,  im  Phonicischen  100,  weil  bei  Ersterem  das  Zade 
ausgefallen  ist;  ein  Beweis,  dass  dieser  überflüssige  Buchstabe  bei  den 
^z*hiS^^*ö^®^^®'^  am  frühsten  voUsiändig  verschwunden  ist,  weil  die  anderen 
sich  wenigstens  als  Episema  gehalten  haben. 
Es  entsprechen  sich  also 


a  =  1 

i  =  10 

p  =  100 

ß  =  2 

K  —  20 

c  =  200 

T  -  3 

X  =  30 

T  —  300 

b  =  4  . 

fi  —  40 

u  —  400 

e  =  5 

V  —  50 

9  —  500 

S  =  6 

£  =  60 

X  =  600 

Z  —  7 

0  ==  70 

Hl  =  700 

T]  =  8 

n  =  80 

Mu  —  800 

e  =  9 

Q  =  90 

•3b  =  900. 

1)  Montfaucon  P.  Gr.  p.  670—71.    Welcker,  Kl.  Schriften  1,  373  A.  2. 

2)  Boeckh,  Staatshaushaltiiiig  d.  Athener  2,  386. 

3)  Siehe  Mittheilongen  der  antiquar.  GeseUschafb  in  Zürich  VII,  S.  31. 
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Für  grossere  Zahlen  von  1000—9000  beginnt  das  Alphabet  noch  Tosende. 
einmal  von  vorne^  nur  dass  diese  Zahlen  nicht  wie  sonst  durch  einen 
Strich  oder  Accent  darüber,  sondern  darunter  ausgezeichnet  wer- 
den, und  dieser  Accent  wird  in  der  Papyrusschrift  meist  unmittelbar 

mit  dem  Zahlbuchstaben  verbunden,  HB  T  A  etc.  Dieser  Strich  wird  bei 

grosseren  Summen  ersetzt  durch  2  Punkte^)  ä  =  10,000,  ß  «=  20,000 

u.  s.  w.  bis  ^  =  900,000.  Die  Millionen  werden  durch  ^  unter- 
schieden,  z.  B.  qi,  ß  u.  s.  w.;   die  weiteren  Multiplicationen  müssten 

nach  diesem  System,*)  das  übrigens  in  Handschriften  wohl  niemals 

durchgeführt  ist,  durch  vier  Punkte  bezeichnet  werden,  a,  ß  u.  s.  w. 
So  hohe  Zahlen  kommen  sehr  selten  vor,  und  wenn  sie  vorkamen, 
half  man  sich  auf  andere  Weise. 

Die  Zehntausende  oder  Myriaden  wurden  lieber  nach  dem  alten  Myriaden. 

System  durch  den  Anfangsbuchstaben  M  ausgedrückt,  M'B  sind  also 
32,000.  In  geographischen  Texten,  z.  B.  in  den  Proben,  die  Bast 
am  Schlüsse  seiner  lettre  crüiqae  (Paris   1805)  facsimilirt  hat,  wird 

MI  leicht  verwechselt  mit  MI,  der  Abkürzung  für  piXia  >»  milia. 
Meistens  verflüchtigt  sich  das  einfache  M  «s  juiupioi  ähnlich,  wie  das 

tachygraphische,  oft  zu  einem  Halbkreis  n  AOA  =  54,504,  zuweilen 
verschwindet  auch   der  Halbkreis,   und  die'  Myriaden  unterscheiden 

sich  von  den  Einem  nur  durch  Punkte  »A«  -B*  etc.,   und  manchmal   . 

reicht  ein  Punkt  hin,  um  ausser  der  Stellung  den  verschiedenen 
Werth  der  scheinbar  gleichartigen  Zeichen  hervorzuheben,  so  Dio- 
phant  4,  2Ö:  pv./^irb  =  1507984  und  5,  11:  fl^^a.^eaib  = 
19915214.  Die  höchsten  Werthe  lassen  sich  aber  oft  nur  indirect 
ausdrücken,  davon  gibt  Letronne^)  folgendes  Beispiel: 

Ä     XOH  '6Y= 

Tal.  678  (ä  6000  Drachmen)  =  4,068,000 

Drachm.  5,460  5,460 

4,073,460  Dreh.*) 
Ein  richtiges  Lesen  dieser  Zahlen   setzt  also  Eenntniss  des  Münz- 


1)  Cryptographisch  wurde  die  Multiplication  mit  10  durch  einen,  die  mit 
100  durch  zwei  Punkte  angedeutet,  vgl.  o.  S.  2S8. 

2)  VergL  Montfaucon  P.  Gr.  p.  XILI. 

3)  Not  et  Extr.  18,  2,  826—7. 

4)  Wegen  der  anderen  auf  ägyptischen  Papyrusurkunden  vorkommenden 
Zahlzeichen  s.  d.  Sistema  de^  numeri  nelle  scritture  egiziane  am  Schlüsse  von 
O.  di  Quintino:  lezioni  archeologiche.    Turin  1824. 
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Systems  voraus:  daher  gibt  Letronne  ein  TaUeau  du  Systeme  numeUüre 
de   VEgypie  sous  les  Lagides  in   seiner  Becompense  promise  etc.  be- 
titelten Abhandlung  in  dem  Journal  des  Savants  1833.     Ebenso  hat 
zeioh^.^  das  römische  Mönzsystem  noch  einige  Spuren  hinterlassen;  in  dem 
cod.  Cantab.  D  ist  z.  B.  abgekürzt  £y.  Marc.  lA,  5   XT   d.  \l  biiva- 
piuJV'TpiaKOciuJV,   weil  der  Stern  als  ein  durchstrichenes  lateinisches 
X  (d.  h.  Denar)  aufzufassen  ist.^)  In  Rechnungen^  wie  sie  auf  Papy- 
summe.  rus  mehr  als  einmal  erhalten  sind^  pflegt  die  Summe  charakterisirt 
zu  werden  durch  ein  f  oder  /,    was  Brunet  de  Presle')  als  f,   d.  h. 
den  Anfangsbuchstaben  von  riverai  oder  rivovrai  erklärt.    Auch  für 
Best,  den  Rest  (s.  u.  S.  259)  gibt  es  ein  entsprechendes  Zeichen  ). 
Ordinal-  j){q  Ordinalzahlen  unterscheiden  sich  von  den  Cardinalzahlen 

saiilen. 

durch  die  übergeschriebene  flectirte  Endung,  wie  sie  der  Zusammen- 
hang erfordert;  häufig  ist  aber  auch  nur  °  und  zuweilen  selbst  nicht 
einmal   dieses   übergeschrieben ,   so   dass   die  Grundzahlen   von   den 
Ordnungszahlen  nicht  mehr  unterschieden  sind. 
Brflohe.  Vou   Brüchcn   pflegt   %   ausgedrückt   zu  werden   durch    einen 

'  halben  Kreis  C  und  D,  so  z.B.  auf  dem  Facsimile  des  cod.Palat.28I;') 
in  der  älteren  Schrift  der  Papyrusurkunden  erscheint  der  EJAlbkreis 

noch  als  spitzer  Winkel  oder  als  ^^  z.  B.*)  KB/.  =  22V,,  BL  =  2%; 
ausserdem  wird  auch  der  Anfangsbuchstabe  T](^lcu)  in  gleicher  Weise 
angewendet,  nur  dass  derselbe,  wie  auch  sonst  auf  Papyrus,  sich  fast 
dem  lateinischen  h  oder  ^i  nähert^)  und  vielleicht  als  die  Grundform 
•    angesehen  werden  darf  für  l  =  b. 

Die  einfachen  Brüche  werden  durch  einen  darüber  gesetzten 
Strich  '  bezeichnet:  t'  =  Vs?  b'  «=  Y^.  Ist  der  Zähler  grosser  als  1, 
so  kann  man  sich  helfen  durch  ein  zusammengesetztes  Wort,  wie 
z.  B.  bi^oipov  =  %,  ^)  meistens  aber  wird  er  ebenfalls  durch  den  be- 
treffenden Zahlenbuchstaben  ausgedrückt  und  durch  einen  schrägen 
Strich^)  von  dem  Nenner  getrennt :  0/|^  =  y^^^  IO/ma  =»  "^4,  A/r  = 
Vs;  *^^/NH  =  *V68-  -^^^  ^®^  ersten  Beispiel  erklärt  sich  vielleicht 
das  Missverständniss  von  Wattenbach,^)  als  ob  eine  übergeschriebene 
^  die  Verdoppelung  des  Bruches  anzeige;  jene  längliche  Null  ist  viel- 


1)  Denarius  quoque  decem  librarum-  niminius  per  X  perscriptam  notaturX, 
Gramm,  lai  ed.  Keil  III.  p.  408. 

2)  Notices  et  Eztr.  18,  2  p.  S26  n.  2.  p.  327. 

5)  XII  Schriffctafeln  zu  Wattenbach  Anleitung  z.  Gr.  Pal.  Taf.  3. 
4)  Peyron:  Papyri  graeci.    Turin  1827.    F.  II  Tav.  VI. 

6)  ToO  ixtv  CT)  ffjLitcu  ÖTiXoOvTOC,  Gramm,  lal.  ed.  Keil  III.  p.  412,  10. 

6)  Montfaucon  P.  Gr.  p.  861.    Das  Zeichen  dafür  s.  o.  S.  249. 

7)  Peyron  a.  a.  Taf.  VI  No.  6. 

8)  Anleitung  z.  gr.  Pal.  autogr.  Th.  S.  31. 
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mehr  ein  yerstümmeltes  cunsives  u^- sonst  liesse  sich  auch  der  zweite 
Bruch  ("/44)  nichi  erklären.  Jene  scheinbare  10  ist  nichts  An- 
deres als  IB.  Man  braucht  nur  die  cursiven  Formen  des  ß  auf  dem 
Bockh'schen  Papyrus  vom  Jahre  104  v.  Chr.  (Taf.  3  ß  8.  9. 10)  sich 
ehimal  anzusehen^  um  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Auffassung  zu 
überzeugen.  —  Complicirtere  Brüche  werden  in  unseren  Handschrif-  ^^J^^^"' 
ten^  wie  z.  B.  beim  Ptolemaeus^  meistens  als  eine  Summe  kleinerer 
Brüche  geschrieben,   z.  B.  L'  W  =  V«  +  V4  =  %   LJnß'  =  V2  +  Vs 

H"  /12  =   As« 

Die  sogenannten  arabischen  Zahkn,   deren  Erfindung  übrigens  ^^^'^^^ 
die  Araber  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  sondern  z.  B.  von 
Massudi  mit  Recht  den  Indem  zugeschrieben  wird,   sind  erst  ganz 
spät  durch  Yermittelung  des  Abendlandes  zu  den  Byzantinern   ge- 
drungen  und    auch   dann   nur  spärlich   zur  Anwendung  gekommen. 
Die  byzantinischen  Schreiber  haben  diese  arabischen  Zahlen  immer 
als  etwas  Fremdländisches  angesehen  imd  möglichst  gemieden,  eben- 
so wie  die  Rechnung  nach  der  christlichen  Aera,   die  ebenfalls  erst 
durch  abendländischen  Einfiuss  in  byzantinischen  Handschriften  Ver- 
wendung gefunden  hat.     Bis  {etzt  ist,   so  viel  ich  sehe,  noch  keine 
byzantinische   Subscription    selbst    nach    dem   7000  sten    Jahre    der    1 
Weltaera  (nach  1492  n.  Chr.)  bekannt  geworden,  in  der  die  Zahlen^^siT^^^** 
der  einheimischen  Aera  von   byzantinischen  Schreibern  nicht   auch   ^*"<">- 
mit   einheimischeu  Zahlzeichen   geschrieben  wäre.     Nur   bei  jungen 
Handschriften,   die  nach  christlicher  Aerä  datirt  sind,   wurden  ara- 
bische Zahlen  angewendet.'     Der  cod.  Yindob.  phil.  151  Aristoteles 
(scr.  Arias)  trägt  z.  B.  die  Unterschrift:    1427;     der  cod.  Escur.  T. 

II.  6.  iv  BevcTiaic 1495;  cod.  Monac.  31  (scr.  Georg  Triphon): 

1546.  Weim  Andreas  Darmarius  beide  Systeme  mischte  im  Escur. 
*.  n.  17,  dv  Tif»  ,aqp70  (sie),  so  ist  das  nur  ein  neuer  Beweis  von 
der  Flüchtigkeit,  mit  der  dieser  Abschreiber  arbeitete. 


Achtes  Kapitel. 
Lesezeichen. 

Interpunction.^) 

enieioY  aghnaioy 

cTiEavTOC  xfiv  Ka6öXou. 
TauToXÖTiwv  Kavövujv  q)€u  ttXtiGuoc,  ^b'  äibrjXiuv 

Hiic^dujv,  Xeirröc  Tac  dxapäHe  b6va£. 
''0|Ll^aTd  jüieu  k^k|lit]K€,  t^vujv,  ßdxic,  tviov,  A^or 

ttJc  KaOöXou  bfe  qp^piu  xfjv  öbuvriv  KaOöXou. 

80  klagt  der  Dichter  eines  Epigramms')  über  die  langwierige  und 
langweilige  Arbeit  des  Interpungirens,  die  in  den  meisten  nnd  älte- 
sten Schriftstücken,  die  sich  aus  dem  Alterthum  erhalten  haben,  aller- 
dings fehlte. 
M^S^  Die  Scriptio  continua,  von  der  nicht  nur  der  Epigraphiker,  sondern 

auch  der  Palaeograph  ausgehen  muss,  hat  selbst  f&r  den  Geübteren 
ihre  Schwierigkeiten  und  entspricht  wenigstens  den  Anforderungen 
nicht,  die  bereits  vom  Aristoteles  gemacht  werden,  Rhetor.  3,  6  (I 
p.  116  ed.  Spengel):  öXiöc  bfe  bei  euaväTVUJCxov  etvai  tö  T^TpaMM^vov 
Ka\  efiqppacTOV.  Eine  interessante  Stelle  über  die  fehlende  Wortein- 
theilung  ist  im  „Hirten  des  Hermas"  Dort  erscheint  Visio  H  c  1 
die  Kirche  dem  Hermas  in  Gestalt  eines  alten  Weibes  und  gibt  ihm 
ein  Buch  mit  Weissagungen  zum  Abschreiben:  „fXaßov  ijw  xal  eic 
Tiva  TÖTTOV  ToO  dTPOÖ  dvaxwprjcac  \ieT€fpa\]i&^r\v  irdvrff  Ttpöc  TPÄMM«. 
oux  nöpiCKOV  fäp  Tdc  cuXXaßdc."     Dies  kann  doch  nicht  anders  ver- 


1)  Steinthal:  Gesch.  d.  Spracbwissensch.  b.  d.  Griechen  u.  Römern.  S.  694 
— 700.  —  Blanco,  Lor.:  Saggio  della  semiografia  dei  volnmi  erculanesi.  Neapel 
1842.  —  Lipsius,  E.  H.  A.:  Grammatische  Untersuchungen  über  die  biblische 
Graecität,  hrsg.  von  Rieh.  Ad.  Lipsius.  Ueber  die  Lesezeichen.  Leipzig  1863. 
In  dieser  ungemein  fleissigen,  aber  nach  ungenügendem  Material,  d.  h.  nach  ge- 
druckten Ausgaben  gearbeiteten  Monographie  begreift  L.  unter  dem  Namen 
Lesezeichen  auch  das  Iota  subscriptum  (S.  1  ff.) ,  das  hier  an  anderer  Stelle 
(S.  193.  203)  behandelt  werden  musste. 

2)  Anthol.  Pal.  IX  206  (II  p.  40  ed.  Dübner). 
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standen  werden,  als  so,  dass  Hermas  sagt,  er  habe  die  einzelnen 
Buchstaben  nicht  zu  verständlichen  Worten  sich  zusammenftigen 
können  und  habe  deshalb  die  einzelnen  Buchstaben  nachgemalt,  also 
ohne  jede  Abtheilungen  der  Sylben  geschrieben. 

Um  das  Yerständniss  und  den  Vortrag  zu  erleichtem,  pflegte 
man  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  zu  interpungiren.  ^)  Dass  ein  auf- 
merksamer Leser  für  sich  oder  seine  Nachfolger  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  kleine  Zeichen  macht,  ist  so  selbstverständlich, 
dass  von  einem  Erfinder  der  Interpunction,  wie  z.  B.  Aristophanes  j^intef- 
von  Byzanz,  überhaupt  nicht  ernsthaft  die  Rede  sein  kann.  —  Aber  pnnction. 
es  dauerte  lange,  bis  die  Wort-  und  Satztrennung  völlig  durchgeführt 
war.  Selbst  noch  in  späterer  Zeit,  als  die  Paulinischen  Briefe  ins 
Lateinische  übersetzt  wurden,  führte  die  scriptio  cantimui  zu  den 
wunderbarsten  Missverständnissen,  worüber  schon  Epiphanius  Anco-  .JJidJfMe. 
rat.  c.  74—75  ed.  iuxta  Petav.  colon.  p.  80  klagt.  Es  wurden  z.  B. 
1.  Eorinther  6,  20  die  Worte  fipa  t€  töv  Oeöv  falsch  verbunden: 
äpaT£  TÖV  66ÖV  und  dieser  Unsinn  treulich  im  Lateinischen  wieder- 
gegeben durch  porUxte  deum,  Phil.  2,  4  sind  -die  Worte  eicacToi  cko- 
TrouvT€C  im  cod.  Boemerianus  getrennt:  CKacTOic  kottouvtcc,  und  ähn- 
lich 1.  Kor.  9,  12  ou  KexpriM^Oa  im  cod.  Alex.,  während  Wetstein 
ouK  exPHMC^P^  conjiciri  Das  sind  Missverständnisse,  über  die  wir 
uns  um  so  weniger  wundern  dürfen,  als  wir  noch  heute  in  unseren 
ältesten  Handschriften  ganze  Bücher  durchgehen  können,  ohne  einen 
PuAkt  zu  finden;  statt  dessen  finden  wir  aber  zuweilen,  z.  B.  schon . 
in  der  berühmten  vaticanischen  Bibel,  einen  kleinen  leeren  Raum,  der 
einen  Sinnabschnitt  bezeichnet.  Aus  früherer  Zeit  kommen  allerdings 
Schriftstücke  mit  vollständig  durchgeführter  Worttrennung  vor,  z.  B.  in 
€ub6£ou  TixvT]  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,*) 
femer  auf  Inschriften,  wie  C  /.  Gr.  321  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Hadrian,  und  ebenso  No.974,  auf  anderen  (No.  1830  ff.  1989)  sind  die 
Worte  wenigstens  durch  Punkte  von  einander  geschieden  und  C.  L 
Gr.  2953  zeigt,  dass  die  Interpunction  :  bereits  sehr  alt  ist.^)  Auch 
Seneca  sagt  in  den  epist.4,10  (I  p.l61  Fickert):  nos  etiam  cum  scrtbim^is 
interpungere  adsuevimus;  aber  den  Uncialhandschriften  ist  bis  zuletzt  die 
Worttrennung  fremd  geblieben;  noch  in  dem  Evangelistar  des  Priesters 
Constantin  vom  Jahre  995  findet  sich  keine  Spur  von  Wort-  oder  Satz- 


Worttren- 
nang. 


1)  Arist.  rhet.  3,  5:  Icvx  hk.  t6  atiTÖ,  ö  ircp  ol  ttoXXoI  a)vb€C|iot  o(iK  ^xo^^^v, 
oW  &  )xi\  {i(fh\ov  btacTiEai,  (Kicircp  t&  'HpaKXcirou.  rd  top  'HpaxXciTou  biacrCEai 
€pTov  h\h  t6  dbr|Xov  etvai  iror^pqj  irpocKdrai.  tCJ»  öcrcpov  f\  T(p  trpdrcpov.  Vgl. 
Schmidt,  C.  E.  A.:  de  origine  interpunctionnm  apnd  Graecos  p.  18. 

2)  Notices  et  Extr.  d.  mss.  18,  2  PL  I--X. 

3)  Vgl.  EirchhoiT:  Studien  zur  Gesch.  d.  gr.  Alph.'  S.  12. 
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trennung.  Nur  die  abendländische  griechische  Unciale  nimmt  hier  eine 
Ausnahmestellung  ein.  Die  Schottenmonche  hatten  natürlich  keine 
Veranlassung  y  die  Schwierigkeiten  der  fremden  Sprache  noch  durch 
die  der  Schrift  zu  steigern;  sie  trennten  also  die  Worte  durch  kleine 
Zwischenräume^  und  dem  Sedulius  Scottus  war  auch  das  noch  nicht 
genug:  er  fugte  auch  noch  Punkte  hinzu  und  bei  grösseren  Ab- 
schnitten sogar  Doppelpunkte ;  und  ebenso  der  Schreiber  des  cod. 
Augiensis  von  ReichenaU;  jetzt  in  Cambridge. 
Hftkohen  So  wcit  brauchcn   geborene  Griechen  nicht  zu  gehen,   sie  be- 

gnügten sich;  das  Ende  des  einen  und  den  Anfang  des  anderen 
Wortes  durch  '  hervorzuheben,  um  durch  dieses  Zeichen  den  Lesen- 
den auf  eine  Schwierigkeit  im  Vortrage  aufmerksam  zu  machen, 
z.  B.  bei  fremdartigen  Eigennamen  ATt^^ttoc',  femer  bei  besonders 
harten  Consonantenverbindungen,  wenn  das  eine  Wort  Consonantisch 
auslautete  und  das  nächste  mit  einem  oder  mehreren  C!onsonanten 
begann:  OAPAFE'.  YAQP'.  In  der  Constantinopolitaner  Dioscorides- 
handschrift  in  Wien  findet  sich  dieses  Zeichen  nicht  nur  bei  fremd- 
artigen Namen,  wie  K£P'K£P',  sondern  auch  in  ganz  gewohnlichen 
Worten,  wie  OOGAA'MOY,  CneP'MATQN,  KAP'ÜON  etc.,  ebenso 
in'TT6Q  in  einem  Papyrus  ^)  vom  Jahre  233.  Biblische  Beispiele  sind 
von  Woide  in  den  Prolegg.  seiner  Ausgabe  des  cod.  Alexandrinus 
zusammengestellt  p.  V:  ANHP'TIC  FAP'.  HC'O'KC  (nc  o  Kupioc)  Ö 
und  O'APXiePeYC.  O'OYK.  OYK'.  ON'.  OYN.  CQTHP'YAQP'.  QC- 
im  Inlaut.  neP'OlQCGAYTON.  CKOAHZ'.  Im  Inlaut:  BH0'CAIAA,  Tö^'AAPH- 
NQN.  re0'C6MAN6l.  HP'NHCATO.  HPOCHNerKeN.  CYN6'APIQ.*) 
Doch  kommt  dasselbe  Zeichen  auch  schon  in  unserem  Sinne  als  Apo- 
stroph vor  u<p'  ou,^)  Corp.  I.  Gr.  2851:  xövb'  dv^6ri[K€]  TU7ro[v].  Wie 
ein  Häkchen  '  den  Leser  auf  harte  Con^onantenverbindungen  auf- 
merksam machen  sollte,  so  wurden  Vocalhäufungen  wahrscheinlich 
durch  einen  kleinen  Strich  '  bezeichnet.  Aus  dem  cod.  Sarravianus 
wird  angeführt  AYTOY-  'GOOBHeH,  und  Tischendorf  citirt  Monum. 
Sacra  inedita  Nov.  Coli.  T.IH  p.XX:  KAIHnOPeiTO',  GICTOCtOZeceAl' 
€ITT€NA£IAKQB";^)  doch  wurde  der  Leser  auf  das  Zusanmientreffen 
mehrerer  Vocale  auch  durch  ein  Häkchen  aufmerksam  gemacht,  z.  B. 
IMATIA'AYTQN  im  cod.  Sinaiticus. 

Erst  mit  der  Einführung   der  Minuskelschriffc   wurde   auch   die 
Worttrennung  durchgeführt,  aber  noch  keineswegs  bis  zu  ihren  letz- 

1)  Not.  et  Extr.  18,  2  PI.  XLV  Pap.  69  col.  c. 

2)  Andere  Beispiele  in  Tischendorfs  Vorrede  zu  den  Monum.  sacra  ined. 
Nova  collectio  vol.  V. 

3)  Gozza:  Sacr.  biblionim  vetustissima  fragmenta.    Osann,  Syll.  Inscr.  447. 

4)  Vgl.  auch  den  1.  Band  der  Tischendorf  sehen  Sammlung  p.  XXVl. 


—     273     — 

ten  Consequenzen,  wie  es  z.  B.  in  der  gleichzeitigen  lateinischen. 
Minuskel  geschehen  ist.  Die  Schlussbuchstahen  werden  mit  den  fol- 
genden Anfangsbuchstaben  verbunden  oder  auch  nicht  verbunden  mehr 
nach  der  Bequemlichkeit  des  Schreibers ,  als  mit  Bücksicht  auf  das 
Verständniss  des  Lesers.  Namentlich  Praepositionen  werden  möglichst  ^'*2?n!'"° 
eng  mit  ihren  nachfolgenden  Casus  verbunden ,  und  verlieren  sogar 
den  Accent;  so  z.  B.  in  dem  Euclidcodex  d'Orvill.  X.  1.  infr.  2.  30 
a.  889  (rc.  888):  biaTf|V  diroToö  cIcttiv  npocäXXiiXa  etc.;  wenn  sie, 
wie  cic  irpöc  etc.,  mit  einem  Buchstaben  endigen,  der  sich  leicht 
mit  dem  folgenden  verbindet,  so  trennt  sich  dieses  c  etc.  meistens 
von  seinem  Worte;  höchstens  wird  vom  Schreiber  oder  von  einem 
aufmerksamen  Leser  zur  eigenen  Bequemlichkeit  der  wirkliche  Zu- 
sammenhang durch  Zeichen  angedeutet.  Wo  fremdartige  Bestandtheile 
verbunden  sind,  wird  durch  die  Diastole  oder  Hypodiastole  (,)  Diastole. 
die  sinnlose  Verbindung  aufgelöst  'H  bk  biacToXfj  TiGerai,  ßiav  bia- 
creTXai  xai  biaxujpicai  öqpeiXujfi^v  xiva  X^Eiv  olov  fcTiv,äHioc  im  Gegen- 
satz zu  fcTi  NoEioc,  femer  &ti,voöc  nicht  Jcxiv  ouc  (Bekker  Anecd. 
gr.  II  p.  675.  719.  745).  Dieses  Zeichen,  das  Herodian  zuerst  beim 
Homer  angewendet,  hat  sich  in  unseren  homerischen  Handschriften 
gehalten,  z.  B.  O  238  2u)oüc  ^i,cduj.  288  ixryv'  fip,Ti,  478  7i]v,b\  nicht 
b'  Ic&Wy  liriT'  äpxi  und  Trjvb'.  Während  die  Diastole  trennt,  so  verbindet 
das  Hyphen^)  (fi  Ö9^v)  genannte  Zeichen  ^  oder  ^^,  das  namentlich  Hyphcn. 
gebraucht  wird,  um  die  auseinander  fallenden  Theile  der  Composita 
zusammenzufassen:  Bekkers  Anecdota  gr.  II  p.  699  f]  bk  uqpiv  TiOexai, 
örav  X^£eic  fi^a  öcpeiXuici  X^T^cOai  —  —  olov  vijc^Xaoc.     p.  675  91- 

Ein  Doppelpunkt,  der  zur  Trennung  der  Worte  z.  B.  schon  in  ^nn?t 
linksläufiger   Schrift   (Franz,    elementa   No.  42)   vorkommt,    diente 
zur   Trennung   der   Sätze   in   einem   Briefe,   der  zwischen    164  und 
158   V.   Chr.    geschrieben    ist,*)    nur    dass    hier    die    Interpunction 
jedesmal  noch  durch  ein  zweites  Zeichen  verstärkt  wird,  nämlich  die 
Trapdrpaqpoc,  einen  Querstrich,  der  mit  einem  kleineren  oder  grösseren, ^apciTpa- 
nach  unten  gewendeten  Häkchen  beginnt  und  zwischen  die  Zeilen  ge-    ^°^* 
setzt  zu  werden  pflegte.  Dasselbe  Zeichen  in  demselben  Sinne  ist  auch ' 
in  dem  Steckbrief  vom  Jahre  145  v.  Chr.*)  angewendet.  Dieser  Quer- 
strich kann  noch  verstärkt  werden  durch  einen  schrägen  Strich  am 
Rande,  der  ebenfalls  mit  einem  kleinen  Häkchen  anfängt  und  endigt, 
beide  Zeichen  kommen  sowohl  verbunden  als  einzeln  vor.  ^)     Doch 

1)  Lipsius  a.  a.  0.  §  8  S.  112  ff.    Bast  comm.  pal.  858—9. 

2)  Notices  et  Extr.  18,  2  p.  319  Pap.  49. 

3)  Wattenbach,  Schriffctafeln  3  Zeile  16.  17. 

4)  Notices  et  Extr.  18,  2  PI.  XI  Pap.  2.    Diese  Zeichen,  wie  Sauppe  wollte 

Gardthaaien,  griech.  Paloeogr.  18 
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.daneben  gab  es  in  Alexandrinischer  Zeit  bereits  ein  weiter  aus- 
gebildetes Interpunctionssysteni;  das  sich  zugleich  mit  der  home- 
vonByMna'"®^^®^  Textkritik  entwickelt  hat.  Schon  Aristophanes  von  Byzanz^) 
fing  an^  den  homerischen  Text  zu  interpungiren^  jedoch  nur  mit  drei 
Zeichen^  der  TeXeia  CTiy^ii  (d.  h.  Punkt  =  reXeia  des  Nicanor),  uiro- 
CTiT^rj  (Semicolon  =  uTTOieXeia  des  Nicanor)  und  ^ecri  cxiTMri,  welche, 
unserm  Komma  entsprechend,  eine  Pause  im  Vortrag  andeutete.  Wir 
kennen  allerdings  nicht  das  Zeichen  fGr  diese  schwächste  Interpunc- 
tion,  wahrscheinlich  war  es  im  Gegensatz  zur  uttoctitmi]*)  ein  Punkt 
über  dem  letzten  Buchstaben  des  betreffenden  Wortes  über  der  Zeile; 
wenigstens  wird  dieses  Zeichen  in  der  Ilias  Bankesiana')  in  diesem 
Sinne  angewendet  und  entspricht  einem  Komma  in  unseren  Texten: 

IL  Q  553  AIOTP€0eCÖ0PA'  556  nOAAATA'TOi0ePOM€NCY -M1& 

NAIO'KAI    557  FAIAN'ener    560  rGPON'NOe'Q.   Seine  vollständigere 

Ausbildung  verdankt  das  Interpunctionssystem  aber  dem  schon  genann- 

NicanoT.  tcu  Nicauor  und  seinem  Werke  irepi  iXiaKfic  ctitmtic.*)   Seine  Zeichen 

.  '^^^j^^?|  waren:  xeXeia  (=»  Punkt)  am  Schluss  des  Satzes,  uiroTeXeia  («=  Semi- 
colon), wenn  der  folgende  Satz  mit  bk  etc.  an  den  vorhergehenden 
^P*"^  angeschlossen  wurde,  TrpuiTTi  ävu  (d.  h.  ein  Punkt  über  dem  letzten 
Buchstaben  des  vorhergehenden  Wortes)  bei  einer  Verbindung  der 
^Ä^  Sätze  durch  )ikv  —  bk,  fj— fl,  ou  — dXXd,  ferner  beuT^pa  dvu)  (•>)  bei 

Tpirnövui. einer  Verbindung  durch  kqi,  endlich  xpirri  fivu)  (<•)  bei  x^.  Wenn 
dagegen  der  Vordersatz  durch  ein  Relativum,  durch  fj^oc,  direi,  \'va  etc. 
mit  seinem  Nachsatze  verknüpft  war,  so  setzte  er  einen  schrägliegenden 
Strich,  die  üirocxiTli^  dvuirÖKpixoc,  während  2  Punkte  unter  dem  letzten 
Buchstaben,  die  uTrocxiYfifj  dvuirÖKpixoc,  wahrscheinlich  das  Ende  einer 
Parenthese  bezeichneten,  z.B.  0  299:  dqpex^rj.  Wenn  endlich  nur  die 
Stellung  von  Vorder-  und  Nachsatz  vertauscht  war,  so  brauchte  mau 
ein  Zeichen,  das  der  Scholiast  zum  Dionysius  Thrax  uxrobiacxoXri, 
Nicanor  dagegen  ßpaxeta  biacxoXi]  nennt.  —  Von  diesem  Interpunc- 


mit   der   stichometrischen   Eintheilung   in  Verbindung  zu   bringen,   lieg^  kein 
zwingender  Crrund  vor. 

1)  Schmidt,  C.  E.  A.:  de  origine  interpunct.  p.  19.  25. 

2)  Mein  Freund  Ch.  Graux  erklärt  diese  Interpunction  etwas  anders:  „a- 
T€X€(a,  a.  (iirocTiT^ifi,  a-  \iAa]  crxf^i]  (ponctuation  la  plus  faible).  Pour  ma  part, 
il  me  semble  bien  reconnaitre  les  trois  degrfes  de  ponctuation  marqu^s  par  le 
point  a  ces  troia  places  dans  le  n^70  de  Paris,  un  manuscrit  de  luxe  admirable 

j  au  point  de  vue  de  la  calligraphie  comme  de  tout  le  reste."     (Vgl.  das  unten 

[  ilber  den  Baseler  und  Oxforder  Codex  Bemerkte.) 

I  3)  Wattenbach,  Sohrifbtafeln  No.  1.    Die  Interpunction  ist  natürlich  von 

I  zweiter  Hand. 

I  4)  Friedländer,  L. :   Nicanoris  irepi  *IXiaKf)c  cTtxMfjc  reliquiae  emendatiorefl. 

Königsberg  1850.    Camuth,  0.:  ir€pl  *06ucc€iaKf^c  CTix^f^c.  Berlin  1875. 


i 
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tionssystem^  das  Friedländer  auf  die  ersten  Verse  der  Ilias  ange- 
wendet hat  (a.  a.  0.  S.  5  —  6)  finden  sich  in  unseren  Homerhand- 
schriften  nur  geringe-  Reste.  ^) 

Eine  Trennung  der  Sätze  und  Satzglieder  entsprang  daneben 
aber  vielleicht  noch  aus  einer  anderen  Quelle  ^  nämlich  aus  der 
colometrischen  Schreibweise.  —  Da  dieselbe  mit  einer  allzugrossencoiometrie. 
Raumverschwendung  verbunden  war,  so  schrieb  man  zunächst  so, 
dass  nur  kleine  Lücken  die  einzelnen  Cola  von  einander  trennten, 
und  nun  war  es  nur  noch  ein  Schritt,  auch  die  Lücken  zu  be- 
seitigen und  durch  kleine  Zeichen,  wie  ~^,  Punkte  und  Kreuze,  zu 
ersetzen,  wie  man  z.  B.  in  dem  ältesten  datirten  Minuskelcodex  vom 
Jahre  835  sehen  kann,  wo  ein  Kreuz  unter  einem  Punkt  den  Schluss 
bezeichnet.  Dasselbe  bedeutet  ein  einfaches  Kreuz  in  dem  cod. 
Par.  62  und  cod.  Yat.  gr.  354,  ähnlich  auch  im  cod.  Vat.  1067  und 
cod.  Colbert  700,  während  cod.  Vatic.  gr.  351  jede  Unterscheidung 
durch  zwei  Punkte  ausdrückt.  Auch  Lipsius  a.  a.  0.  70  A.  2  stellt 
eine  Reihe  von  neutestamentlichen  Beispielen  zusammen,  wo  das  f 
bald  einen  Punkt,  bald  ein  Komma,  bald  ein  Semicolon  vertritt.  Diese 
Verschiedenheit  erklärt  sich  so,  dass  ein  Kreuz  das  Ende  der  ur- 
sprünglichen Sinuzeilen  bezeichnet.  Da  nun  aber  die  Colometrie 
der  Christen  für  den  Vortrag  in  der  Kirche  berechnet  war  und,  wie 
Niemand  bezweifelt,  nur  Sinnzeilen  kannte,  so  entsprach  auch  die 
Interpunction,  die  an  ihre  Stelle  trat,  den  Bedürfnissen  des  Vortrags, 
d.  h.  dem  Sinne. 

Doch  wenn  auch  die  Colometrie  Einfluss  gehabt  hat  auf  die 
weitere  Verbreitung  der  Interpunction,  so  war  sie  doch  sicher  nicht 
die  Wurzel,  aus  der  dieselbe  sich  entwickelte.  Die  Wurzel  ist  in  Aiu-r. 
viel  früherer  Zeit  zu  suchen.  Die  Papyrusfragmente  z.  B.  des  Alk- 
man  zeigen  bereits  am  Ende  einer  Strophe  die  Paragraphos^)  in 
Verbindung  mit  einem  andern  Zeichen  D,  das  Blass  für  eine  Ko- 
ronis  hält,  während  nach  den  Vorschriften  des  Hephaestion  (p.  75 
ed.  W.)  durch  die  Verbindung  beider  Zeichen  das  Ende  einer  grösseren 
Einheit  von  Strophe,  Antistrophe  und  Epode  bezeichnet  wurde,  und 
die  Strophe  allein  durch  einen  daneben  geschriebenen  Querstrich  be- 
grenzt werden  sollte.  In  der  späteren  Unciale  des  Mittelalters  wird 
selbst  bei  einem  grösseren  Sinnabschnitt  nicht  immer  abgesetzt,  son- 
dern der  Anfang  des  neuen  Satzes  steht  in  derselben  Zeile,  wie  der 
Schluss  des  vorhergehenden,  und  nur  der  etwas  grössere,  vorgerückte 
Anfangsbuchstabe  der  nächsten  Zeile  deutet  die  Fuge  an.   Das  kommt 

1)  Hoffmann,  das  21.  und  22.  Buch  der  Ilias  S.  90—91. 

2)  Hermes  13  S,  16  ACTPON. 

18* 
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schon  vor  in  der  Genesis  Cottoniana,  die  Tischendorf  ins  fünfte  Jahr- 
hundert setzt;  und  sogar  mitten  im  Wort  im  cod.  Alexandrinus  Marc. 
6,  35:  TToXXa*  kcü  Tibri  lüpac  ttoX  |  Atic  T^vo^tvtic  TrpoceXGujv.  Der 
Strich  über  dem  Kai  dient  wohl  nur  dazu,  den  Anfang  besonders 
hervorzuheben.  Viel  häufiger  sieht  man  ähnliche  grosse  Buchstaben 
in  der  Minuskelschrift  des  zehnten  und  elften  Jahrhunderts,  so  z.  B. 
in  dem  v^ticanischen  Zosimus  cod.  Yat.  156. 

^tion^der  ^^^  lutcrpunction  der  ältesten  Minuskelhandschriften  beschränkt 

MinuskeihsB  gj^jjj  übrigcns  auf  das  Nothwendigste,  nur  ausnahmsweise  wurden 
dieselben  noch  wie  die  Uncialhandschriften  durch  einen  Querstrich 
interpungirt,  wie  Haase  es  an  dem  cod.  Palat.  398*^)  beobachtet  hat: 
Illud  addo,  librarium  absoluta  periodo,  quotiescumque  maioris  interpun- 
dionis  notam  exprimere  vdlet,  in  ora  sinistra,  extra  columnam,  lineolam 
transversam  ajpposuisse:  quem  morem  maioris  sermanis  menibra  distin- 
guendi  raro  reperi  in  Codicibus,  und  Bast  fügt  hinzu:  Eundem  morem 
reperi  in  vetusto  codice  Piaton.  1807?) 

Hug  a.  a.  0.  8.  221  erwähnt  ein  Baseler  Evangelistar,  in  welchem 

3  Functe.  ,,ein  Punkt  an  der  Höhe  der  Buchstaben  das  Schlusszeichen,  an  der 
Basis  das  Komma  und  in  der  Mitte  der  Buchstaben  das  Semicolon 
anzeigt,  was  nach  Isidor  von  Sevilien  (Origenes  1.  I  c.  19)  die  schul- 
gerechte Interpunction  ist.  Wieder  andere  haben  ausser  den  Punkten 
auch  den  Beistrich,  wie  cod.  Y  bei  Matthäi.'^  Die  Interpunction  des 
berühmten  Florentiner  Plutarchcodex  beschreibt  Montfaucon  P.6.268: 
Interptmctio  singularis  est:  maior  enim  duöbtis  punctis,  media  puncto 
ad  supremufn  literae  latus,  minima  virgulis  designatur,  und  ähnlich 
sind  auch  die  jüngsten  Uncialhandschriften  interpungirt,  Montfaucon 

2  punetc.  p.  228:  In  hoc  codice  maior  interpunctio  Sfipeme,  minor  in  ferne  loccUur. 
Wenige  nur,  wie  z.  B.  die  Oxforder  Platohandschrift  vom  Jahre  895 
(Pal.  Soc.  81)  haben  einen  dreifachen,  d.  h.  einen  hohen,  mittleren 
und  tiefen  Punkt,  die  meisten  haben  nur  einen  hohen  und  tiefen, 
und  bei  grosseren  Abschnitten  :,  v,  .'.,  •:•,  :::,  ^^  Statt  unseres 
Punktes  findet  sich  auch  wohl  ein  Komma  (,)  oder  umgekehrte 
wichen  Moronis  A.  Ein  Fragezeichen  kommt  nach  Tischendorf')  schon 
im  neunten  Jahrhundert,  aber  wohl  nur  vereinzelt  vor,  denn  in  dem 
schon  erwähnten  Platocodex  vom  Jahre  895  ist  das  Fragezeichen 
erst  von  späterer  Hand  hinzugefügt.^)  Dazu  kommt  dann  noch  im 
neunten  und  zehnten  Jahrhundert  das  Komma. 


1)  Bast  comm.  pal.  860. 

2)  Vgl.  Schanz,  Rhein.  Mus.  N.  F.  1878  XXXIII.  S.  303. 

3)  Tiachendorf:    Mon.  sacra  ined.  nova  coli.  II  p.  XLII.    V  p.  XVII.    An 
anderen  Stellen  bezeichnet  es  aber  sicher  keine  Frage. 

4)  Pal.  Soc.  No.  81. 
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Viel  älter  sind  die  anderen  Lesezeichen,  die  nur  im  weiteren^°/^^J^°«"' 
Sinne  zur  Interpunction  gehören,  so  das  Anführungszeichen, 
das  schon  in  der  Uias  Bankesiana  in  der  Gestalt  von  ,  vorkommt 
und,  unserem  ''  entsprechend,  am  Schlüsse  der  directen  Rede  des 
Achilleus  (IL  Q  551  TTA0HC9A')  gebraucht  wird.  In  späteren 
Handschriften  hat  es  die  Gestalt  von  <  angenommen  und  wird  am 
Rande  bei  jeder  Zeile  wiederholt,  so  im  cod.  Sinaiticus  ed.  Tischen- 
dorf I  Taf.  XIII;  namentlich  bei  eingelegten  Versen  fehlt  es  selten, 
um  die  Prosa  von  der  Poesie  zu  unterscheiden.  In  neutestament- 
lichen  Handschriften  verwendete  man  >  und  •>  am  linken  Rande 
als  Anführungszeichen  von  alttestamentlichen  Citaten;  siehe  die 
Beispiele  bei  Lipsius  a.  a.  0.  S.  76  —  77.  Dasselbe  Zeichen  wird 
auch  in  dem  eigentlichen  Text  angewendet  einmal  als  Koronis,  um  Koronis. 
die  Fuge  zwischen  zwei  verschiedenen  Abschnitten  hervorzuheben, 
während  die  Koronis  im  modernen  Sinne  bei  der  Erasis  erst  in  ac- 
centuirten  Minuskelhandschriften  vorkommt.  Sodann  gebraucht  man 
auch  dasselbe  Zeichen  einfach  als  Füllungszeichen,  wenn  in  der  Zeile  ^^^l^heu' 
nur  noch  für  einen  oder  zwei  Buchstaben  Platz  gewesen  wäre  und 
naan  weder  mitten  in  der  Silbe  abbrechen  noch  einen  leeren  Raum 
lassen  wollte,  so  füllte  man  die  Lücke  nach  Bedürfniss  durch  y-j 
(oder  d),  so  z.  B.  in  der  berühmten  HyperidesroUe,^)  dem  cod.  Sarra- 
vianus  und  cod.  Sinait.  ed.  Tischend.  I  Tafel  I.  Daneben  verwendet 
man  auch  andere  Zeichen,  Punkte,  Strichelchen  etc.,  zu  demselben 
Zwecke.  Diese  Zeichen  sollen  also  nur  die  Gleichmässigkeit  für  das 
Auge  darstellen,  haben  aber  nicht  den  Zweck,  wie  Lipsius  (a.  a.  0. 
117  £)  meinte,  das  Brechen  der  Worte  zu  bezeichnen,  denn  man  fin- 
det sie  eben  so  häufig  zwischen  zwei  Worten  wie  zwischen  zwei 
Silben.  —  Wenn  dagegen  aus  Versehen  im  Texte  eine  Lücke  gelassen 
war,  so  wurde  das  Ausgelassene  am  Rande  nachgetragen  und  durch 
zwei  entsprechende  Zeichen  mit  dem  Texte  in  Verbindung  gesetzt.  ^zeVcÄ* 
Diese  Zeichen  sind  natürlich  durchaus  willkürlich  und  nach  Häufig- 
keit ihrer  Anwendung  sehr  verschieden;  in  älterer  Zeit,  z.B.  im  Si- 
naiticus, diente  oft  eine  Pfeilspitze  dazu,  in  späterer:  ',  ",  '",  — , 
=  etc.,  oder  man  verwendete  dieselben  Zeichen,  welche  die  Bezie- 
hungen der  Margiualscholien  zu  ihrem  Lemma  herstellten,  wovon 
z.  B.  Pal.  Soc.  No.  25  eine  wahre  Musterkarte  bietet,  während  eine 
andere  Reihe  aus  Aristophanesscholien  von  J.  Augsburger  bekannt 
gemacht  wurde  in  den  Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie  (phil.- 
philosophische  Classe)  1877  S.  256.«)    Bei  Umstellungen  wurde  auch^%*e"""' 


1)  Wattenbach  Schrifttafeln  Taf.  2  col.  II. 

2)  Vgl.  auch  Lipsius  a.  a.  0.  146 — 6. 


—     278     — 

wohl  die  richtige  Auordnuiig  durch  beigeschriebene  Zahleubuchstaben 
wie  z.  B.  A  A  r  B  €  angedeutet.  Oft  erklärt  auch  der  Schreiber  den 
Sinn  dieser  verweisenden  Zeichen^  so  z.  B.  im  cod.  Sinaiticus:  ^expi 

TOU    CimeiOU   TUJV   TplUJV   CTQUpUJV   €CTIV   TO   TCXOC   TU)V   CTTTtt  qpuXXUiV  TUJV 

Trepiccujv  xai  ^x]  ovtujv  tou  ecbpa/)  oder  wie  es  in  der  vielbespro- 
chenen Aristodemushandschrift  heisst :  lr\  tö  Xmöv  Toiirou  ömOev  (sie) 
iv  iD  crmeTov  ^ctiv  toioOtov  o-^o^) 

Wenn  nun  aber  nicht  zu  wenig,  sondern  zu  viel  geschrieben 
war,  so  hatte  man  verschiedene  Mittel,  um  das  Ueberflüssige  zu 
TT€pi-  und  streichen  (irepi-  und  biatpacpeiv,  Bast,  comment.  palaeogr.  p.  857). 
^pgiv  Es  wurden  nicht  nur  einzelne  Buchstaben,  sondern  auch  ganze  Zeilen 
durchgestrichen,  z.B.  drei  Reihen  am  Schlüsse  von  Notices  et  Extr. 
18,  2  PL  XXX  34,  während  PL  XI  No.  2  ein  X  nach  der  Vermu- 
thung  von  Bruuet  de  Presle  demselben  Zwecke  dient,  eine  Vermu- 
X  thung,  die  darum  viel  Ansprechendes  hat,  weil  dies  X  dann  dem 
KCpauviov  (s.  unten)  entsprechen  würde.  Daher  treffen  wir  bei  den 
Scholiasten  zum  Aristophanes,  Pindar  etc.  öfter  die  Wendung  ivhtx 
bk  ToO  X  oder  xxoileTai  outoc  ö  ctixoc.  Auch  Eustath.  zur  Odysse  t 
170  p.  1462,  42  gibt  dieselbe  Erklärung:  "Oie  Kai  toö  xopaiM^Toc 
öcov  dpxeiov  fjv  dv  'AOrjvaic,  xxalovT^c  oi  TroXTiai  toutccti  tö  X  cxoi- 
XeTov  dvTUTTOÜ^evoi,  dcrmeioövro  oötujc  TfjV  toö  K^pjLiaToc  cpauXÖTTiTa. 
Doch  ist  auch  hier  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dem  X 
denselben  Sinn  beizulegen,  den  es  im  Alkmanpapyrus  ^)  hat,  da^s 
es  nämlich  eine  Stelle  andeutet,  die  noch  des  Commentars  bedarf.^) 
Auf  eine  andere  Methode  macht  Lipsius,  Grammatische  Untersuchun- 
gen .  .  über  die  Lesezeichen  S.  144,  aufmerksam,  dass  nämlich  zwei 
spitze  Winkel,  z.  B.  tu)  <  ßaciXei  >  bäö,  oder  zwei  Häkchen  ^  — ' 
Anfang  und  Ende  des  zu  tilgenden  Wortes  bezeichnen.  Auch  im 
cod.  Vatic.  1209  sind  die  überflüssigen  Stellen  nicht  durchstrichen, 
E^o^J^»"- sondern  gewissermaassen  eingeklammert,  z.  B.  ^M  —  W^)  Ebenso 
pflegt  die  erste  Hand  in  dem  berühmten  cod.  Z  des  Deiposthenes, 
wenn  sie  sich  verschrieben  hat,  durch  DD  auf  den  Fehler  aufmerk- 
sam zu  machen,  z.  B.  (b  ävbpec  0  aQx]  0  biKacTai.  Diese  Häkchen 
werden  zum  Ueberfluss  von   der  zweiten  Hand  noch  verstärkt  durch 

■  •  •  « 

übergeschriebene  Punkte:  aQx]  und  ebenso  ^qpujvri';^)  dies  ist  des- 
halb  zu  viel,   weil   schon  die  Punkte  allein  denselben  Sinn  haben. 

1)  Serapeum  1847  S.  229. 

2)  Jahrbücher  f.  class.  Philol.  1868.  97  S.  838. 

3)  Not.  et  I^ttr.  18,  2  p.  420  A  col.  2,  25.  27,  col.  3,  15.  30. 

4)  Vgl.  Schol.  zu  Eurip.  Orest.  v.  81,  zu  Sophocl.  Philoct  201. 
*  6)  Wattenbach:  Anleitung  zur  gr.  Pal.  S.  29. 

6)  Lipsius  a.  a.  0.  144. 


mern. 
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würden,     und    schon    im    Hyperides  -  Fragment    No.    14    Zeile    13  Panotiren. 

KOINQNOYC,    17,  4  N60IÖi,    30,  8  MENMEN   so  gebraucht  werden. 

Ebenso  findet  man  im  cod.  Sinaiticus  TTOPPQTePQtePQ.  *)  In  dem 
ziemlich  plump  aber  sorgföltig  geschriebenen  cod.  Curzon.  No.  14 
sind  die  fehlerhaften  Stellen  von  dem  Schreiber  durch  zwei  Punkte 
Ober  dem  Vocal  der  betreffenden  Silbe  bezeichnet,  z.  B.  pöc,  töv,  fiX, 
was  beim  i  und  u  leicht  zu  Missverständnissen  führen  kann.  In 
anderen  Handschriften  werden  die  Fehler  durch  einen  Kranz  von 
Punkten*)  ausgemerzt,  während  eine  Reihe  von  Punkten  unter  der 
Linie,  wie  sie  im  Lateinischen  angewendet  wurde,  bei  den  Griechen 

selten  oder  gar  nicht  in  dem  Sinne  angewendet  wurde,  nur  avaxwvai 

(av  ausserdem  noch  durchstrichen)  erinnert  daran  im  cod.  Sinaiticus. 
Dagegen  thut  ein  Strich  über  oder  unter  den  Buchstaben  denselben 
Dienst  in  dem  von  abendländischer  Hand  geschriebenen  cod.  Boerne- 
rianus  in  Dresden,   z.  B.  im  Briefe  an  d.  Romer  12,  8  €V  tti  ev  tt], 

9,  15  CriTtti  Iryiax  etc. 

Ein  langgezogener  Circumflex  ^*'  oder  ein  Querstrich  dient  in  circumiiex- 
der  Minuskelschrift  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  dazu,  die  Eigennamen 
auszuzeichnen.  Jedenfalls  wird  bei  dem  cod.  Clark.  39  v.  J.  895  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  Eigennamen  noch  nicht  durch  ^^  ausgezeich- 
net sind.  —  Bei  sorgföltigen  Schreibern  findet  sich  auch  die  Bezeich- 
nung der  Länge  ^aKpd  '  und  Kürze  ßpaxeia  '  der  Silbe,  ausser  ko- 
pujvic  '  und  biaipecic  ". 


Spiritus  und  Accent.'^) 

So  lange  Griechisch  nur  von  Griechen  gesprochen  wurde,  waren 
Accente  gerade  so  überflüssig,  wie  z.  B.  heute  im  Deutschen;  allein ^^°«^^'**' 
als  diese  Sprache  sich  über  den  ganzen  Orient  verbreitete,  waren  ®^«**- 
Sprache  und  Aussprache  gleich  sehr  in  ihrer  Reinheit  bedroht.  Es 
ist  d(>%  Verdienst  des  Aristophanes  von  Byzanz  ein  Mittel  erfunden 
zu  Ljtben,  um  die  Aussprache  zu  fixiren  und  durch  äussere  Zeichen 
gleiche  oder  ähnliche  Worte  unterschieden  zu  haben.   Feiner  und  ge- 

1)  Wattenbach  Schrifttafeln  T.  5. 

2)  Vgl.  die  Beispiele  aus  dem  cod.  Paris.  188  bei  Scholz  Eeise  S.  24:     • 

•  ■  •  •   * 

•  •  •  « 

•  auTou  •      •  ajuriv  • 

•  •   •  •   • 

3)  GötÜings  allgemeine  Lehre  vom  Accente,  Jena  1835,  Fr.  Misteli :  lieber 
griechische  Betonung,  Paderborn  1876,  der  übrigens  reiche  Literaturangahen 
vorausschickt,  und  Lipsins,  E.  H.  Ad.:  Grammatische  Untersuchungen  §2  S.9ff. 
bieten  fiir  unsere  Zwecke  so  gut  wie  gamichts. 
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Ariataroh.  nauer  wurde  dieses  Accentuationssystem  ausgearb  eilet  durch  Ari- 
starch/)  den  Schiller  des  Aristophanes^  dessen  Neuerungen  in  unseren 
Homerscholien  viel  öfter  gerühmt  werden^  als  die  seines  Lehrers,  und 
dessen  Streben  schon  dahin  ging,  alle  Worte  mit  einem  Accent  zu  yer- 
Gi«^^*jo°  sehen.  Sein  Beispiel  fand  bald  Nachfolge.  Glaucus  von  SHmos*)  unter- 
schied sechs  Arten  der  Betonung:  dvei^^vri,  ^dcti,  diriTCTa^^VTi,  K€KXac^^v^, 
dvTavaKXaZoM^VTi,  vriTTi,  doch  waren  die  drei  letztgenannten  nur  Mo- 
dificationen  der  Tr€piciTU>)i^vri;  die  iiicr\,  die  auch  bei  anderen  Gram- 
matikern vorkommt,  hielt  die  Mitte  zwischen  Acut  und  Gravis. 
Hier  werden  nicht  nur  Acutus,  Gravis,  sondern  auch  der  Circumflex 
namhaft  gemacht,  der  nach  der  Lehre  der  alten  Grammatiker  eine 
Verbindung  der  beiden  ersteren  sein  soll,  so  behauptet  wenigstens 
Choeroboscus  bei  Bekker  Anecd.  II  p.  706:  iraXiv  i\  öHeia  cuvanro- 
jLi^vii  Tr|  ßapeiqi  töv  tuttöv  toö  A  diroTeXei  oiov  '\ 
Spiritus.  Auf  alle  Fälle  wird  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Spiritus  von  der 

nach  dem  Alter  des  Accentes  zu  trennen  sein.    Der  Spiritus,  und  be- 

sp.  asper.  soudcrs  der  Spiritus  asper,  ist  bedeutend  älter  und  kaum  jünger,  als  die 
griechische  Schrift  überhaupt,  wenn  er  auch  aus  einigen  Alphabeten 
verdrängt  war.  KirchhoflF  sagt  Gesch.  d.  gr.  Alphab.'  S.  158:  „Nach 
einigen  Schwankungen  gelangte  diese  Bezeichnungsweise,  in  Folge  deren 
der  rauhe  Hauch  seinen  Ausdruck  in  der  Schrift  einbüsste,  im  ionischen 
Alphabet  zur  Herrschaft,  während  die  übrigen  mit  sehr  geringen  Aus- 
nahmen bei  der  älteren  Praxis  verharrten,  die  in  dieser  und  anderen 
Hinsichten  erst  durch  die  allgemeine  Annahme  des  ionischen  Alpha- 
bets verdrängt  wurde.''  Man  wird  sich  daher  hüten  müssen,  die  Er- 
findung des  Spiritus  asper  irgend  einem  Grammatiker  zuzuschreiben; 
dieses  Zeichen  hatte  sich  vielmehr  in  einigen  Gegenden  in  Gebrauch 
erhalten  und  fand  eine  allgemeinere  Verbreitunir  erst,  als  die  alexan- 
drinischen  Grammatiker  es  adoptirten  und  in  ihr  System  aufnahmen. 
Zu  den  Stämmen,  die  am  längsten  den  Spiritus  asper  in  der  Schrift 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  doch  wohl  auch  in  der  Sprache 
beibehalten  haben,  gehorten  z.  B.  die  Bewohner  des  unteritalischen 
Heraklea;  die  umfangreichen  Inschriften  dieser  Stadt  C,  L  Gr.  3, 
5774—5,  die  ins  Ende  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  gesetzt  werden,') 
zeigen  regelmässig  den  Spiritus  asper  in  Gestalt  von  h,  und  dieses 

KcKt  dos  H.Zeichen  kann  man  nur  auffassen  als  einen  Rest  des  früher  gebräuch- 
lichen H.  Der  oben  genannte  Grammatiker  hat  kurz  vorher  (S.  706, 18) 
auseinandergesetzt,  wie  Spiritus  asper  und  lenis  sich  zu  einem  H  er- 

1)  Vgl.  Lahrs:  de  Aristarclii  studiis  homericis  p.  257— 316  und  seine  quae- 
stiones  epicae. 

S)  Endlicher:  Analccta  Gramm,  p.  63^. 
3)  CurtiuB,  Studien  IV  448. 
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gunzten  iraXiv  fi  baceia  cuvairTO^^vn  tij  vpiAij  tuttov  toö  H  djioTeXeT  otov 
I — I.  Solche  Formen  kommen  vor  in  der  Ilias  Ambrosiana  nach  der 
neuesten  Beschreibung  dieser  prächtigen  Handschrift  von  Ceriani/) 
auch  Blass  (Hermes  XHI  S.  18)  liest  von  erster  Hand  Formen,  wie 

•^AriAQI  und  S.  21  -^AlNeCIMBR'.  TÄC,  S.  22  »"AME,  während  ein 
ganzes  H,  das  nach  Ang.  Mai  als  Spiritus  gebraucht  wurde,  in 
dieser  Ilias  angewendet  ist,  sonst  aber  nirgends  erwähnt  wird.  Nur 
Th.  Bergk^)  glaubt  im  Alkmanfragment  ein  H  als  Hauchzeichen  zu 
fljiujv  entdeckt  zu  haben.  Die  Form  Li  in  der  Zeile  findet  sich  ein- 
mal in  der  Harris'schen  Ilias. 

üeber  die  Zeichen  in  den  alten  Uncialhandschriften  bemerkt  unc^aihss" 
Tischendorf,  Monum.  sacra  ined.  Nova  coli.  I  p.  XXV:  Äpostrqphus^) 
quidem  in  ipso  codice  Friderico-Äugnstano  iisque  qui  ad  1iunc  proxime 
(Kcedunt  invenitur;  ^ritiis  vero  etindem  in  nwdum  ponitur  in  antiquis- 
simis  codicilms  mtiltis,  exempli  causa  in  fragmentis  evangelii  lohannei 
Borgianis.  Die  Wiener  Genesis  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  er- 
setzt den  Spiritus  durch  einen  dicken,  nur  wenig  verlängerten  Punkt, 
und  in  den  rothen  Ueberschriften  des  NeapoUtaner  Dioscoridescodex  « 
iu  Wien  wird  H  in  dem  Sinne  von  f)  gebraucht.  Eine  ähnliche 
Accentuation  scheint  sich  im  Abendlande  ausgebildet  zu  haben.  Se- 
dulius  Scottus  (s.o.)  gibt  Spiritus,  Accent  und  Interpunction  einfach 
durch  Punkte  wieder. 

Zwei  Stellen  bei  Athenaeus  beweisen,  dass  die  Griechen  auf  Acccuto. 
die  Betonung  Werth  legten,  nicht  aber,  dass  sie  ihre  Handschriften 
wirklich  accentuirten:  Athenaeus  11,  70  p.  485  f.  A6TTACTH.  ol  jiifev 
öHüvouci  xfjv  xeXeuTaiav  d)c  xaXfi,  ol  hk,  TiapoEüvouciv,  ibc  lueTciXTi,  und 
11,  97  p.  49B  f.  PYTON  ?X€i  tö  u  ßpaxu  Kai  öHOverai.  Dagegen 
ergibt  sich  aus  einer  andern  Stelle,  dass  wirklich  Aspiration,  Länge 
und  Kürze  der  Silbe  in  Handschriften  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  bezeichnet  war:*)  Platonicae  quaestiones  c.  10  (Plutarch  ed. 
Dübner  IV  p.  1235):    i&CTrep  lä  CToixeia  ttoikiXXouciv  ol  td  TTveufiaia 

KQl    TÄC    baCUTTlTaC    QUTUJV,    ^KldceiC    T€    Kttl    cucToXdc   ^viiüv  auTd  kqG' 

auxd  CTOixeia  TiO^^evoi,  naBr\  jiiaXXov  övxa  kqi  cujußeßriKÖTa  xai  öia- 
qpopdc  CToiX€(uJv,  übe  dbrjXuicav  ol  TraXaioi,  bid  tuüv  ^KKaibeKa  qppd- 
Covrec  dTroxpiwvTiüc  kqi  fp&(poYtec.  Von  wirklichen  Accenten  in  un- 
serem Sinne  ist  hier  aber  noch  keine  Rede. 


1)  Pal.  Sog.  No.  39.  40. 

2)  Philologus  22,  16. 

3)  So   nennt   Tischendorf  kurz   vorher   das  Häkchen  '   bei   Consonanten- 
faäufungen. 

4)  Archaeologia  26  p.  60. 
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ti^M^yitem  Schliesslich  erfand  man  aber  das  jetzige  einfache  Acceutuations- 
System,  das  sich  beim  Dionysius  Thrax  in  dieser  Fassung  findet : 
Tövoc  dcTi  qpiüvfic  dTr^xicic  ^vap^oviou  f\  Kaid  dvaraciv  dv  xq  dEciqi, 
f\  Kaid  öjLiaXic^dv  dv  Trj  ßpaxeiijt,  ii  Kard  ircpiKXaciv  iv  t^  7^€plC^TU)^dvr|. 
Das  gewöhnliche  Accentuationssystem;  das  hier  von  Dionysius  Thrax 
vorausgesetzt  und  erklärt  wird;  war  im  Wesentlichen  schon  fertig  im 
vierten  Jahrhundert.  Bpiphanius  (ed.  Dindorf  IV  p.  3)  gibt  in  der  Ein- 
392.  leitung  seiner  Schrift  TTcpi  ^cTpuJV  Kai  CTa6)üiu)V  §  2  vom  Jahre  392 
eine  Uebersicht  der  damals  gebräuchlichen  Zeichen:  'ETreibf)  bi  tiv€C 
KQTd  TTpociubiav  dcTiHov  xdc  TPot9dc,  kqi  irepl  tüjv  irpociubiuiv  rdbc. 
öSeia',  baceia*",  ßapeia',  \\n\i\  "*,  irepiCTnjüfidvri  ^,  dtTOCTpoqpoc  ',  jiaKpd", 
ucp^v  vj )    ßP<^X^^<i  ' )    UTTobiacToXf)  , .     Es   sind   also   genau   dieselben 

650/60.  Zeichen^  welche  in  der  syrischen  Handschrift  von  650/60  wiederholt 
werden.  ^) 
An^lndung.         Doch  die  Erfindung  der  Accente  wurde  selten  angewendet,  viel- 
leicht  weil  Viele   sich   glaubten   den   Schein   geben  zu   müssen,   als 
seien   diese   äusseren  Hülfsmittel   für   sie  überflüssig.     Dennoch  be- 

9  sitzen  wir  Papyrusfragmeute  namentlich  der  Ilias  mit  durchgeführter 
Accentuation,  deren  Einzelnheiten  uns  allerdings  nur  zum  Theil  ver- 
ständlich sind,  was  bei  unserer  fragmentarischen  Eenntniss  der  Sache 
nicht  zu  verwundem  ist,  aber  die  zum  grössten  Theil  mit  dem  spä- 
teren Accentuationssystem  übereinstimmt.  In  den  Notices  et  Extraits 
des  mss.  18,2  p.  109  fif.  PI.  XII  Pap.  3  finden  wir  Iliasfragmente  mit 
reichlich  -60  Accenten  und  Punctuationen,  aus  denen  ich  einige  Proben 
herausgreife: 

HYRÄrPHN,  ctOBAPÖN,  GÄAACCAN,  7r]AHG0YCAN,  QPIQNOC, 

6MÄX0NT0,  TOiriZON[T' 
KAAQ,  AYTAP 
GAYM,  TOlCI,  QPC6,  BOÖN 

*en€ie',  X€]yk',  hoaa',  yo',  a'6ypnaao[c  ^) 

Ton-  und  _    __ 

HauchMi-  Von  den  Ton-  und  Hauchzeichen  der  syrischen  Ilias,   die  wohl  mit 

Hand.    Rccht  aus  Eudc  des  fünften  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  sagt  Curetou^) 

it  is  not  possible  to  arrive  at  any  certain  decision,  tvhether  the  accents 

were  ivritten  hy  tJie  original  scribe  or  add^id  subsequently.     My  own 

opinion  iSj  tliat  in  genercU  they  are.  due  to  the  first  hand.    Auch  in  der 


1)  Siehe  meine  Beiträge  z.  gr.  Pal.  Ill  Taf.  1. 

2)  Aehnliche  Proben  gibt  Blase,  Rhein.  Mus.  1877,  450 ff.   Hennes  13,16ff. 
Egger:  Compt^s  rendus  de  rAcadömie  des  Inscr.  et  heiles  lettres  1877. 

3)  Fragments  of  the  Iliad  of  Homer,  London  1851,  p.  XVII. 
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Ilias  Ambrosiana;  welche  die  neuesten  Herausgeber')  ins  fünfte  Jahr- 
hundert setzen;  sind  Accente  und  Interpunctionen  vorhanden.  Doch 
Ceriani,  der  wahrscheinlich  glaubte ^  dass  der  Buf  der  Handschrift 
darunter  leiden  konnte,  drückt  sich  in  seiner  Beschreibung  sehr  vor- 
sichtig aus.  Er  sagt  von  deu  Accenten:  None  which  may  he  ascribed 
mth  certainty  to  the  original  hand.  The  rotigh  hreathing,  of  rcctangular 
sJmpe,  is  marked  in  places  by  tJie  first  hand;  and  hoth  raugh  and 
stnooth  Ireathings  have  heen  added  by  a  later,  but  stül  ancient,  hand, 
beeing  frequentty  of  tJie  half  H  form.  Still  laier  additions  have  been  made 
both  to  breathings  and  accents^  the  latter  sonietimes  following  the  rules 
of  the  ancients  grammarians.  Die  Ilias  Bankesiana*)  hat  von  erster 
Hand  weder  Ton-  noch  Hauchzeichen;  diese  sind  erst  von  zweiter 
Hand  hinzugefügt,  die  vielleicht  ins  siebente  bis  achte  Jahrhundert 
gesetzt  werden  kann,  obwohl  in  einem  anderen  Papyrus  vom  Jahre 
730  n.  Chr,^)  diese  Zeichen  noch  gänzlich  fehlen. 

Es  ist  wohl  sicher  kein  Zufall,  dass  die  ältesten  sicheren  Spuren 
der  Accentuation  gerade  in  homerischen  Fragmenten  gefunden  werden  j^onv^Homer 
sie  sind  für  den  Homer  zunächst  erfunden  und  auf  dessen  Schriften "' ^' *'^°* 
angewendet;  daher  muss  man  aber  auch  hier  in  Bezug  auf  das  Alter 
einen  anderen  Maassstab  anlegen  als  anderswo.  Ebenso  haben  christ- 
liche Gelehrte  die  Accente  zuerst  bei  den  neutestamentlichen  Schriften 
anwendeten,  so  z.B.  schon  Euthalius  nach  Zacagni,  collectanea  p.409: 

fVOTXOC  i}XO\  f €  TT)V  TC  TOIV  KpdHeUiV   ßißXoV  fijLia,    Kttl  KaOoXlKÜüV    dlTlCTO- 

Xdiv  dvaTvOüvat  t€  Kard  Tipocibbiav.  Allein  dass  die  alexandrinischen 
Grammatiker  auch  andere  Schriften  accentuirten,  zeigt  z.  B.  das  viel- 
besprochene Alkmanfragment.  Schon  auf  diesem  Papyrus*)  kommen 
Accente  vor,  die  den  Vorschriften  des  Aristophanes  von  Byzanz  ent- 
sprechen. Der  Gravis  bezeichnet  die  Abwesenheit  einer  stärkeren 
Betonung,  nicht  aber,  wie  bei  uns,  den-  gebrochenen  Ton,  zo  z.  B. 
Zeile  4  ßtärdv,  Z.  5  KÖpucidv,  Z.  13  irdviOüv;  das  entspricht  den  Re- 
geln der  Grammatiker:  Joh.  Philoponus  Tovixd  TrapaTTtXjuaTa  p.  6: 
Ka9'  ^KdcTnv  X^Eiv  iv  mql  coXXaßfl  TiGe^ev  f\  öHeiav  t^  TrepiCTTWjLievTiv, 
Iv  bi  TttTc  XomaTc  cuXXaßaTc  ßapeiav,  olov  dv  ti|i  MevdXdoc  beuidpa 
cuXXaßf)  ö2uv€Tai,  ai  bfc  Xoiirai  ßapüvovrai  •  xai  Iv  tu»  dXXoT6c  fi  \ilcr] 
TTcpiCTraTai,  f|  bk  irpiuTTi  Km  [fi]  Tpiiri  ßapuvovrai.^)  Auch  der  Schreiber 
der  Londoner  Papyruspsalmen, .^)  der  aber  sicher  nicht  mit  Tischen-  papyJ^JJ 

1)  Pal.  Soc.  No.  39.  40  etc. 

2)  Philol.  Museum  Cambridge  1832  I  p.  177  =»  Wattenbach  Schriftt.  No.l. 

3)  Revue  arch.  1872  I  p.  147  ff. 

4)  Papyrus  Grecs  pl.  L  s.  Text  p.  417. 

5)  Vgl.  Egger:  Sur  Apollomus  Dyscole  p.287ff.    Not.  et  Extr.  18,2  p.417. 

6)  Brit.  Mus.  Papyr.  XXVII  =  Pal.  Soc.  38.     Tischendorf:   Monum.  sacra 
inedlta  Nova  CoUectio  I  Tab.  III  n.  8. 


pialmen. 
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dorf  in  die  Zeit  von  Christi  Geburt  zu  setzen  ist^  hat  Ton-  und 
Hauchzeichen  angewendet,  wenn  auch  nach  einem  uns  fremdartigen 

System,   z.  B.  BOH0OC  HMQN,  AriQ  r6N€TÖ  TÖ,  C6,  CYAOrRCQ, 

6TT6NAIGHC6TAI  etc.  Tischendorf  gibt  in  Minuskeln  und  der  ge- 
wöhnlichen Wortabtheilung  Proben^)  der  Lesezeichen  des  Londoner 
Papyruspsalters: 

KQi  Top  irdvrec  oi  uttom^vovtcc'  C€ 

ou  Mn  KaiaicxiivOuiciv  aicxuvGeirj 
cav  Ol  avo|biouvT€C  bid  k€Vtic  idc 
oboOc  cou  Tvwpicov  ^oi  ice  Kai  lac 
Tpißoöc  cou  bibaSov'^Me  öÖTiTncöv 
pe  €v  TT]  akr\B€\äc  cou  Kai  bibaEov 
ixi  OTi  cu  ei  ö  ec  o  cujttip  pou  Kai  ce 
uTTop^vu)  öXtiv  TTiv  r\^ipay 
pvric9iiTi  TU)V  oiKTCippibv  cou  ice 
Kai  Ta  e\ir\  cou  airo  tou  aiiüvoc 
eiciv  apapriäc  veöxriToc  pou  Kai 
Tac  OTVoiac  pou 

In  Bezug  auf  die  Treue,  mit  der  Tischendorf  diese  Zeichen  wieder- 
gegeben, muss  ich  auf  das  früher  in  meinen  Beiträgen  z.  gr.  Palaeogr. 
III  S.  13 — 15  Gesagte  verweisen,  und  selbst  wenn  er  alle  Zeichen 
genau  wiedergegeben  hätte,  so  müssten  wir  es  dennoch  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  alle  auch  Accente  im  gewohnlichen  Sinne  sind.  Eine 
Bezeichnung  wie  bibaEov^pe  gerade  bei  Psalmen  konnte  man  wohl 
mit  grösserem  Rechte  auf  den  liturgischen  Vortrag  beziehen.  Auch 
Marini^)  gibt  Beispiele  einer  fremdartigen  Accentuation,  doch  ist  die 
Glaubwürdigkeit  und  Echtheit  seiner  Inschriften,  auf  die  er  sich  be- 
ruft, wohl  keineswegs  über  allem  Zweifel  erhaben. 

In  der  Minuskelcursive  ungefähr  des  achten  Jahrhunderts,  deren 
Facsimile  ich  in  meinen  Beiträgen  Taf.  1  publicirt  habe,  sind  Spi- 
ritus und  Accente  angewendet,  aber  doch  nur  sehr  spärlich,  während 
in  der  ausgebildeten  Minuskelschrift  vom  Jahre  835^  das  spätere  Ac- 
centuationssystem  bereits  vollständig  fertig  und  in  seinem  vollen  Um- 
d«j^?ren fange  durchgeführt  ist.  —  Die  Accentuation  der  jüngeren  üncialcodices 
uncimie.  j^^  hierbei  absichtlich  unberücksichtigt  geblieben,  weil  die  Altersbe- 
stimmung derselben  so  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen  ist  und 
gerade  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Accente  ein  Hauptcrite- 


1)  Stadien  und  Kritiken  1844,  1  S.  491. 

2)  Gli  atti  dei  fratelli  Arvali  II  p.  714  n.  43. 

3)  Siehe  meine  Beiträge  z.  gr.  Pal.  I  Taf.  2. 
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rium  bei  der  Bestimmung  des  Alters  gewesen  ist;  so  dass  wir  uns 
vollständig  im  Kreise  bewegen  würden,  wenn  wir  von  hier  aus  nun 
wieder  einen  Rückschluss  auf  die  Aecentuation  machen  wollten. 

Die  weitere  Geschichte  und  Umgestaltung  von  Accent  und  Spi-  Q^ohl^te. 
ritus  ist  bekannt.  Der  Spiritus  asper  ist  in  der  Schrift  ebenso 
häufig,  wie  er  in  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  selten  war.  Hofi*- 
mann  meint  (21.  und  22.  Buch  der  Ilias  S.  123):  „wir  werden 
schwerlich  irren,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  jener  [d.  h.  Herodians] 
Zeit  der  asper  vom  Volk  gamicht  mehr  gesprochen  wurde."  Je  we- 
niger er  gesprochen  wurde,  desto  mehr  musste  er  geschrieben  wer- 
den, während  im  Gegentheil  der  Spiritus  lenis,  der  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt  wurde,  in  der  Ilias  Bankesiana  selten  ('OYA€  und 

"ÄTTGIPQN),  auf  der  ersten  Tafel  meiner  Beiträge  z.  griech.  Palaeogr. 
(s.  o.)  überhaupt  nicht  vorkommt.  Nur  der  Spiritus  asper  lässt  sich 
an  beiden  Stellen  häufiger  nachweisen,  selbst  mitten  in  einem  Worte. 
Beispiele  für  eine  derartige  Interaspiration  führt  z.  B.  HoflTmann ^"*2^^^p'™" 
a.  a.  0.  S.  21  aus  dem  berühmten  Venetus  A  des  Homer  an:  O  260 
irpo^^ovToc,  269  Kaeöirepeev,  X  80  dvieM^vri,  252  dvnKe,  261  cuv- 
fmociivac,    280  ^etbec.  ^) 

Dass  der  doppelte  Spiritus  über  pp  in  allen  Uncialcodices  fehlt,^)  (ip 
brau.cht  nicht  erst  gesagt  zu  werden  von  Tischendorf  proU.  ad  N. 
T.  ed.  VII  p.  CCLXXVI:  ßß  prorsus  invita  codd.  audoritate  edi  can- 
suevit?)  Nach  neueren  Untersuchungen  ist  diese  Beobachtung  für  die 
Minuskelhandschriffcen  aber  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
Schon  im  zehnten  Jahrhundert  wird  der  Spiritus  mit  dem  doppelten 
p  verbunden  nach  der  interessanten  Beobachtung  von  Schanz:^)  ,,Die 
Schreibung  pp  ist  dem  Clark,  [des  Plato]  eigen,  p^  dem  Venetus,  ßß 
(freilich  ist  es  hier  oft  schwer,  die  erste  Hand  sicher  zu  erkennen) 
dem  Paris."  Der  doppelte  Spiritus  über  ß^  kommt  nach  A.  v.  Velsens 
Beobachtung  auch  in  der  Venetianer  Aristophaneshandschrift  des 
zwölften  Jahrhunderts  vor.^) 

Die  Form  des  Spiritus  ist  zunächst  die  eines  halbirten  H.     Ob-  Form  des 

.  .  .  .  Spirltui. 

wohl  die  Ilias  Bankesiana  schon  die  mehr  abgeschliffene  Form  eines 
einfachen  rechten  Winkels  zeigt,  so  ist  doch  die  vollständigere 
Form  noch  im  Jahre  835  die  Regel;   dann  aber ^  wird  aus  dem  dop- 


1)  Not   et  Extr.  6,  2  p.  471:  41r^K€pT6^ouv. 

2)  LipsiuB  a.  a.  0.  19  A. 

3)  Vgl.  Cobet  praef.  N.  Test.  p.   XCVI.    Bast,  comm.  pal.  732—33. 

4)  Rhein.  Mus.  1878.  XXXIII.  S.  303. 

5)  Wattenbacli  Anleitung*  S.  VI.    Beispiele  aus  dem  cod.  Lips.  der  LXX: 
^^^iHi€v  ßo^j!>ö  u.  8.  w.  bei  Lipsius  a.  a.  0.  19  A. 
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pelten  rechten  Winkel  ein  einfacher,  aus  der  rechtwinkligen  Form 
eine  abgerundete;  der  Wechsel  vollzieht  sich  im  zwölften  Jahrhundert. 
Von  den  Tafeln  der  Palaeogr.  Soc  zeigt  zuerst  No.  52  ein 
Foto!' Schwanken  zwischen  der  eckigen  und  runden  Form  der  Spiritus,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  der  Spiritus  lenis  immer  eckig  ("*  und  ^), 
der  Spiritus  asper  immer  rund  (*)  erscheint,  während  von  anderen 
Handschriften  gerade  das  G^entheil  behauptet  wird.  Da  aber  jenes 
Mailänder  Psalterium,  dem  die  Probe  entlehnt  ist,  nicht  im  Jahre 
967,  sondern  bald  nach  jenem  Jahre  geschrieben  ist,  so  verliert  es 
dadurch  die  Beweiskraft  für  das  zehnte  Jahrhundert.  Wenn  wir  also 
die  zweifelhafte  Handschrift  unberücksichtigt  lassen,  so  bleiben  uns 
von  datirten  Schriftproben,  die  treu  genug  für  eine  derartige  Unter- 
suchung sind,  fast  nur  die  der  Palaeographical  Society  und  die  von 
Wattenbach  und  v.  Velsen  herausgegebenen  Exempla  codd.  gr.  Diese 
Schriftproben  zeigen  im  Jahre  1057  und  noch  1066  "*  und  ^;  von 
einer  wirklichen  Abrundung  der  letzteren  Form  kann  noch  kaum  die 
Rede  sein;  1063  und  1112  hat  "*  und  ',  doch  die  spitze  Form  ist 
noch  häufiger.  Der  Schreiber  vom  Jahre  1111  braucht  '',"',  "^j  *,  '. 
Rande  Form.  Auf  dem  Facsimilc  von  1175  überwiegen  die  runden  Formen  bei 
Spiritus  asper  und  lenis  schon  ganz  entschieden.  Von  der  Londoner 
Homerhandschrift  (Pal.  Soc.  Nr.  67),  die  wir  allerdings  wohl  nicht 
mit  den  Herausgebern  ius  Jahr  1255  setzen  können,  da  diese  "Zahl 
auf  einer  falschen  Berechnung  beniht,  wird  ausdrücklich  bemerkt: 
Breathings  are  round  in  form,  excepting  in  the  feto  first  pages,  and 
occasionally  in  other  parts  of  the  volume,  in  which  Ute  rough  breathing, 
and  sometimes  the  smooth  are  Square.  Auch  die  Specimina  palaeograph. 
von  Sabas  bestätigen  es,  dass  die  eckige  Form  im  elften  Jahrhun- 
dert noch  die  vorherrschende  gewesen  ist,  so  z.  B.  vom  Jahre  1006, 
1055,  1063,  1086,  1116.  Im  Jahre  1126  wechseln  beide  Formen, 
und  1199  überwiegt  der  runde  Spiritus  und  in  noch  höherem  Grade 
natürlich  1275.  Wenn  die  zweite  und  dritte  von  Wattenbachs 
XIJ  Schrifttafeln  aus  dem  Jahre  1040  bereits  runde  Formen  zeigt,  so 
ist  das  ein  Mangel  der  autographischen  Reproductionsmethode,  hat 
aber  nach  Rev.  critique  1877  p.  397  für  das  Original  keine  Beweis- 
kraft. In  den  von  mir  untersuchten  Pariser  Handschriften  ist  es  zu- 
nächst der  Spiritus  lenis,  der  sich  rundet,  z.  B.  (jedoch  nur  selten) 
im  P.  40  vom  Jahre  1059,  etwas  häufiger  im  P.  1531  vom  Jahre 
1112.  Im  P.  243  (a.  1133)  und  P.  891  (a.  1136)  sind  die  runden 
Formen  bereits  die  gewöhnlichen. 
Verbindung  Eiuc  Verbindung  von  Spiritus  und  Accent  ist  ein  sichres  Zeichen 
JndAccent. ganz  alter  oder  ganz  junger  Handschriften.     In  einem  Papyrusfrag- 

ment   der  Ilias  (N  163)   im   Louvre  liest  man   allerdings  €0  «s  £o 
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w 
und  bald  darauf  Of  =  öt,  doch  diese  Beispiele  sind  selten.   Dagegen 

tauchen  in  jungen  Minuskelhandschriften  wieder  folgende  Verbin- 
dungen auf:  ^'  =  ",  ^  =  ",  ^  =  *,  ^  =  ^  z.  B.  schon  bei  Montfaucon 
in  einer  Probe  vom  Jahre  1272  und  im  folgenden  Jahre  1273  wird 
bereits  der  Gravis  des  vorhergehenden  mit  dem  Anfangsbuchstaben 
des  nachfolgenden  Wortes  verbunden  (s.  Kai  u  Taf.  10  i  2). 

Von  den  Betonungszeichen  hat  eigentlich  nur  der  Circumflex 
mit  dem  Spiritus  gleichen  Schritt  gehalten.  Von  dem  Circumflex 
sagt  Bast  comm.  pal.  860:    Vetustissimum  Signum  drcumflexi  hoc  est:  circumne^. 

^ ,  A.    Postea,  cum,  ut  in  spiritibus angulosi  ductus  mutarentur 

in  rotundos  circumflexus  sie  pingebantnr  '^  ^.  Wenn  derselbe  wirklich 
aus  einer  Verbindung  von  Acutus  und  Gravis  (s.  o.  S.  280)  entstanden 
ist;  so  war  die  nächste  naturgemässe  Stufe  der  Entwickelung,  die 
er  durchzumachen  hatte ^  dass  der  spitze  Winkel  sich  abrundete;  als 
dann  aber  der  Spiritus  sich  abrundete  ^  entstand  gleichzeitig  die  spä- 
tere Form  *,  die  sich  nicht  weiter  veränderte. 

Die  Zeichen  für  den  Acutus  und  Gravis  sind  so  einfach ,  dass 
Veränderungen  unnöthig  waren,  nur  ihre  Stellung  hat  gelegentlich 
gewechselt.  Der  Accent  über  den  Diphthongen  steht  manchmal  über 
dem  ersten  Vocale,  so  z.  B.  in  dem  Oxford  er  Plato  vom  Jahre  895 
(Pal.  Soc.  No.  81).  Allein  die  Regel  bleibt  doch,  dass  der  Accent  Diphthonge, 
über  dem  zweiten  Vocale  stehen  muss.  Auffallend  bleibt  ferner  die 
Verdoppelung  des  Gravis,  namentlich  über  ^ev  und  be,  aber  auch  über 
diT€i,  vai\  cfv  etc.,  so  z.  B.  schon  Pal.  Soc.  25  a.  972  (?)  und  bei 
Sabas   zum   Jahre   990   f cti   uev   nöXic  —  —  iroXXoic   hk :   dadurch  i>opp<'Jt«' 

•^  '  Gravis. 

widerlegt  sich  die  Auffassung  von  Bast  (comm.  pal.  824.  933),  dass 
der  Doppelstrich  die  Beziehung  zwischen  \x\y  und  hk,  hervorheben  soll, 
denn  sonst  könnte  hk  natürlich  keinen  einfachen  Accent  haben;  auch 
passt  diese  Erklärung  nicht  für  äv,  i)xi^  Kai\  Xoittov,  )i€Ta,  pT],  \ir\v  etc. 
Es  sind  vielmehr  solche  Worte,  die  bei  der  Betonung  gegen  die 
anderen  zurückstehen,  und  desshaJb  zum  grosseren  Nachdruck 
wenigstens  durch  einen  doppelten  Accent  ausgezeichnet  werden.  An 
anderen  Stellen  ist  dasselbe  Zeichen  anders  zu  erklären,  so  z.  B.  als 
liturgische  Note/)  oder  es  ist  nur  der  erste  Strich  als  Gravis,  der 
zweite  als  tachj graphische  Form  für  ov  ( \)  aufzufassen,  wie  sie 
sich  bis  in  die  späteste  Zeit  in  Gebrauch  erhalten  hat.  —  Uebrigens 
braucht  kaum  ausdrücklich  hinzugefügt  zu  werden,  dass  unsere  Hand- 
schriften in  Bezug  auf  Spiritus,  Accente  unserer  Ausgaben  werthlos 
sind  und  bei  der  Constituirung  des  Tejctes  z.  B.  von  Lachmann  und 
Cobet  principiell  nicht  beachtet  wurden. 


1)  Wattenbach  Schrifttafeln  14  col.  II. 
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Kritisclie  und  musikalisclie  Noten. 

zeichä*  Kritische  Zeichen  (cTnneia)  sind  eigentlich  nur  eine  weitere 

Ausbildung  der  Interpunction:  die  einen  unterstützten  das  Verständ- 
nisse die  anderen  die  kritische  Behandlung  eines  Schriftstellers.  Letz- 
tere ist  bei  den  Griechen  nicht  älter^  als  die  alexandrinische  Zeit,  und 
hat  sich  zugleich  mit  der  alexandrinischen  Bibliothek  und  Philologie 
entwickelt;  die  der  Kritik  Probleme  genug  geboten^  an  denen  sie  ihre 
jungen  Kräfte  üben  konnte^  und  bald  war  eine  Zeichensprache  er- 
funden,  mit  welcher  der  Philolog  genau  genug  sein  Urtheil  ausdrücken 
konnte.  Wie  die  späteren  Grammatiker  jede  Erfindung  auf  einen  be- 
-  stimmten  Namen  zurückzuführen  liebten,  so  nannte  man  auch  hier 
den  Aristarch  als  den  Ersten,  der  die  kritischen  Zeichen  auf  die 
Homer,  homcrischen  Gedichte  anwendete;  doch  auch  andere  Gedichte  wurden 
in   ähnlicher  Weise  behandelt,   so  schrieb  Aristonicus  ircpi  tujv  ct)- 

Hesiod.  pciuJV    TUJV    ^V    Ttj    GcOTOVlCjl    'HciÖboU    Kttl    TOIV    Tf\C    *IXldb0C    Kttl   *ObuC- 

C€iac,  Diogenes  irepi  tuüv  iv  toTc  ßißXioic  cimeiuiv  und  ebenso  Sue- 
ton.  Doch  aus  diesen  Schriften  sind  nur  dürftige  Auszüge  erhalten 
bei  Diogenes  Laertius  3,  65—66,  Hephaestion  und  Isidor.  Die  Zei- 
chen selbst  dagegen  sind  angewendet^)  von  dem  Schreiber  des  be- 
rühmten cod.  Venetus  A. 

Anecdotum  Romanum^)  ed.  Fr.  Osann  (Giessen  1851) 

pag.  3. 

Td  7TapaTi0€fi^va  xoic  'OjUTipiKoTc  ciixoic  'Apicxdpxeia  criiüieia  dvax- 
kqTov  f vÄvai  Touc  dvruTX^ivovTac. 

AmXfl  dTrepicTiKTOc  )>- 

AittXt^  irepiecTiTM^vn  >: 

'OßeXöc  — 

'AcreplcKoc  xaG'  iauröv  ^ 

*AcT€piCKOC  ^eTd  ößeXoO  -)K-  — 

'AvTiciTMCt  D 

'AvTiciYMa  Tr€pi€CTiTM^vov  3)- 

Kepauviov  T 


1)  Vgl.  La  Roche:   Text,  Zeichen  und  Schollen  des  berühmten  c.  Venetas 
zur  Ilias,  Wiesbaden  1862.    Wachsmuth,  Rhein.  Mus.  18,  178—188. 

2)  Sueton  ed.  Reiferscheid   p.  138.    AI.  Riese,   Jahrbücher  f.  class.  Philol. 
1866  S.  466.     Lexicon  Vindob.  ed.  Nauck  p.  271. 
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^  f|  ^kv  ouv  hm\f\  dTrepiCTUjCToc  TrapaTiOeTai  7rp6c  toüc  Y^^ccoTpÄcpouc 

f\  ixepoböHuJC  dKbeSajLi^vouc  id  toö  ttoititou  kqx  jiifi  KaXwc  f|  Trpöc 

idc  anal  eiprijLi^vac  X^geic,  f\  7rp6c  id  dvdvria  kqi  jnaxö^eva,  kqi 

?Tepa  cxn^ara  irduTroXXa  kqi  CfiTriiiaTa  *) 

)>7-  n  ^  7T€piecTiTMevn  öiTrXf^  irpöc  xdc  TPOi<pdc  rdc  Zr]VohoTe\o\)C  kqI 

KpdiTiToc  Kai  auToO  'Apicxdpxou  kqI  xdc  biopGuiceic  auxoO.*) 
—  b  bk  ößeXöc.  irpöc  xd  dOexou^eva  dm  xoO  itoitixoO,  fJTouv  vevoGeu- 

indva  f\  UTToßcßXnMdva.') 
>j(-   6  bi.  dcxepicKOC  Ka9*  dauxöv,  ibc  KaXüüC   eipriM^vuJV  xujv  dirojv  dv 

auxoi  Tfjjt  xÖTTijj,  ?v9a  dcrtv  dcxepiCKOC  jnövoc.*) 
-)r$—  b  bl  dcxeptcKOC  jiiexd  ößeXoO,   ibc  övxci  \ik\  xd  im]  xoO  ttoiiixoö, 

'  fif|  KaXujc  bk  Ke(M€va  dv  auxiu  xip  xöttuj,  dXX'  dv  dXXip. 
D    xö  bfe  dvxiciYMCi  xaG'  tauxö    Tipöc  xoüc  dvTiXXatMdvouc  xöttouc  kqI 

diTcjibovxac 
5-  xö  bfe  dvxiciTM«  irepiecxiTMdvov  TtapaxiOexai,  8xav  xauxoXoYri  xai  xf|V 

auxfiv  bidvoiav  beüxepov  Xdinj.*) 
T  xö  bk  K€pauviov  dcxi  iiiiv  xujv  ciraviiuc  irapaxiGefidvujv,  briXoT  bk  Kai 
auxö  TToXXdc  2[T]XTic€ic  Tipöc  xaTc  npoeipTiM^vaic.®) 
Das  Anecdoton  Parismum  de  notis;  das  von  Th.  Mommsen  ge-p^J^^ 
fanden  und  von  Th.  Bergk;  Zeitschr.  f.  Alterth.  1845  S.  81,  heraus- 
gegeben wurde,  enthält  folgende  Uebersicht: 

Notae  XXI  quae  versibus  apponi  consuerunt '') 
~  obelus.  ^  asteriscus.  z^~~  asteriscus  cum  obelo.  ^  simplex 
ductus.  >  diple.  >  diple  periestigmene.   D  antisigma.   0  anti- 
sigma  cum  puncto.     ^  coronis.    7~  diple  obelismene.     <— 
aversa  obelismene.     %  ceraunion.     -~-  obelus  adpunctus.     —  < 
obelus  cum  aversa«  7  diple  superobelata.    7 —  recta  et  aversa 
supeme  obelata.  )^  chi  et  ro.   ^  fi  et  ro.  ^  anchora  superior. 
^  anchora  inferior,     alogus. 
Andere  Noten  für  das  ürtheil  in  aesthetisch  -  rhetorischer  Be-^^«^**^jgJ" 
Ziehung   wurden   von  Reifferscheid  in  dem   Anecdotum  Cavense   de    ^®*®" 
notis  antiquorum^)  publicirt:  ~^  Lemniscus  in  acutis.    ^  Asteriscus 

1)  Diogen.  Laert.  Piaton  3,  66 — 66  p.  83  ed.  Cobet.   6iTrXf),  irpöc  xA  böf- 
ixara  koX  xä  dp^cicovxa  TTXdxuivi. 

2)  biTrXf)  ir€pi€cxiTM^vii  irpöc  xdc  ^v{ujv  öiopeUiceic. 

3)  ößcXöc  irpöc  xi?|v  de^xiiciv.    ößcXöc  iT€pi€Cxix|bi^voc  irpöc  xdc  cIkoCouc 
d6€xf)C€ic. 

4)  dcxcpCcKOC  irpöc  xfiv  cu|Li(pujv{av  xilrv  öoxMdxuiv. 

6)  dvx(clY^a  ircpucxiXM^vov  irpöc  xdc  öixxdc  XP^ceic  xal  fxcxaO^cctc  xdiv 
fpaqpiliv. 

.    6)K€pa0viov  irpöc  xi?iv  dxuiirtv  xf\c  (piXocoq>{ac. 

7)  Vgl.  Isidor,  Orig.  I  20—21.    Hephaestion  ed.  Qaisf.  p.  143. 

8)  Rhein.  Mus.  23,  127  f.,  vgl.  S.  131—32. 

OardtbftuieDf   griech.  Palaeogr.  19 
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in  sententiis.  Oreon  cum  palma  in  invicibilibus  acutis.  G  Theta  in 
amputandis.  Oreon  in  invicibilibus.  —  Obelus  in  translatis.  Aste- 
riscus  cum  palma  in  sententia  acuta.  Z  Zeta  in  incertis.  Astraga- 
lus  in  elocutis.  V  Yfen  in  exemplis.  K  Eappa  in  capitibus  sensuum. 
zeicheD.*  Die  Christen/)  welche  die  Technik  der  heidnischen  Grammatiker 
auf  ihre  heiligen  Schriften  anwendeten,  verdankten  dem  Origenes 
diese  Uebertragung.  Epiphanius,  der  am  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts lebte,  gibt  (irepi  jm^xpiuv  xai  ctqGjliujv  §  1«  ed.  Dind.  IV  p.  3) 
eine  Erklärung  der  von  christlichen  Grammatikern  angewendeten 
Zeichen,  z.  B.  +  ^^P'^  XpicTou,  €  7T€pi  tüüv  dGvujv  KXrjcewc.  In  seinen 
Hexapla  verwendete  Origenes  den  Asteriscus  mit  folgendem  Doppel- 
«  punkte  fQr  Ergänzungen  der  LXX,  während  das  Gegentheil,  also 
Athetesen,  durch  einen  Obelus  mit  zwei  Punkten  bezeichnet  wurden. 
Diese  zwei,  Punkte,  die  mit  dem  Obelus  oder  Asteriscus  verbunden 
werden,  hiessen  Metobelus.*) 

Dazu  kommen  noch  einige  mittelalterliche  Zeichen:  lemni8cus= 
virgulft  inter  geminos  punctos  (sie)  jacens.  apponitur  in  iis  locis  quae 
sacrae  Scripturae  Interpretes  eödem  sensu,  sed  diversis  sermonibus 
transtulenmt,')  und  nach  Epiphanius  ^ :  ^  Xi^vicKOC  ciniieiöv  den 
Ypamif)  |nia  M^coXaßouji^vii  uirö  K€vni|üidTU)v  buo  jiiac  jifev  dirdvuj  oöcnc, 
TTic  bt  fiXXric  uTTOKOtTUJ,  endlich  die  kritischen  Zeichen  des  Origenes: 
Kpuqpia^)  circuli  pars  inferior  cum  puncto  ponitur  in  iis  locis,  ubi 
quaestio  dubia  et  obscura  aperiri  vel  solvi  non  potesi^) 

Die  Bedeutung  des  Lemniscus  ~^  und  Hypolemniscus  —  ist  nicht 
ganz  sicher.  Gegen  die  Auctorität  des  Epiphanius  und  theilweise 
auch  des  Isidor  von  Sevilla  definirt  sie  Field  a.  a.  0.  LVII — LVIII: 
In  Hexaplis  pingendis  öbeli  (— )  lemnisci  (~^)  et  hypölemnisd  (  -)  s»- 
gnificationem  unam  eandetnque  fuisse,  eam  scilicet  quae  öbelo  sali  vtdgo 

zeicheS! '  tribiiUur.  —  Im  Mittelalter  verwendete  man  noch:  N/,  \H,  vjj,  <^,  ÜJ 
u.  s.  w.,  die  gelegentlich  auch  wohl  von  den  Schreibern  selbst  erklärt 
werden,  z.  B.  im  cod.  Coisl.  242,  dem  cod.  Paris.  519  vom  Jahre 
1007  und  cod.  Mosq.  No.  61  und  einem  941  auf  Patmos  geschrie- 
benen Codex.*) 
Noten.*  Auch  die  musikalischen  Noten  des  Alterthums  müssen  wenig- 

stens kurz  erwähnt  werden,  da  sie  sich  in  unseren  Handschriften  der 


1)  Cl.  Salmasius:    De  distinctionibus  veterum  ep.  1B3  in  SarravianiB.    Ul- 
traj.  1687.     Vgl.  Lipsius,  K.  H.  Adelb.:  üeber  die  Lesezeichen  1863  S.  142-43. 

2)  Origenes  Hezapla  ed.  Field  I  2  p.  LVII. 

3)  Zeitschr.  f.  Alterth.  1845  S.  81. 

4)  Montfaucon  p.  188.    Tischendorf  N.  Coli.  III  p.  XV— XVIL 
6)  Vgl.  Duehesne:  Mem.  sur  uno  miseion  au  uiont  Athos  p.  239. 
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griechischen  Metriker  und  Musiker  finden.  Derartige  Noten*)  zu- 
gleich mit  der  Erklärung  gibt  Montfaucon^  P.  Gr.  356—57  cap.  III 
de  nofis  musicis^  und  Emil  Ruelle,  Archives  des  missions  ni  ser.  t.  IL 

Die  liturgischen  Zeichen*)  oder  die  Lesenoten  sind  dazu  ^^z/jf^®^® 
bestimmt^  einen  Anhaltspunkt  für  den  Vortrag  der  heiligen  Schriften 
in  der  Kirche  zu  geben,  und  werden  ebenso  wie  Anfang  und  Ende 
der  Pericopen  durch  rothe  Farbe  ausgezeichnet,  damit  sie  sich  mög- 
lichst von  dem  schwarzen  Texte  abheben.  —  Es  ist  schwer  zu  sagen, 
wann  sich  dieses  System  ausgebildet  hat;  die  ersten  sicheren  Spuren 
in  einer  datirten  Handschrift  finden  sich  bereits  in  der  ältesten  Mi- 
nuskelhandschrift von  835 ')  und  ebenso  in  Uncialhandschriften  des  auot. 
zehnten  Jahrhunderts  bei  Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  234  II  und  260  und 
im  cod.  Harl.  5589  vom  Jahre  995.  Sabas  gibt  zwei  Proben  von 
1055  imd  1116.  Auch  der  im  Jahre  1221  von  Johannes  Dalassenus 
geschriebene  cod.  Vind.  theol.  181  ist  noch  in  derselben  Weise  be- 
zeichnet; hier  haben  aber  diese  Zeichen  nicht  nur  offc  die  Accente 
verdrängt,  sondern  oft;  auch  die  Schrift  gedehnt,  z.  B. 

€t  €1  ei  €1  €ic  ß  a  a  a  a  6  u)  c  Oeujpiac  u.  s.  w. 

Fetis  (Biographie  universelle  des  musiciens  I  p.  CLXIII)  bemerkt  über 
den  Zusammenhang  der  Notenschrift  in  der  abendländischen  und 
morgenländischen  Kirche:  Le  premier  de  ces  principes  appartient  ä 
VOccidentj  l'autre  paratt  avoir  passe  de  VOrient  dans  U  Nord,  ä  une 
epoque  tres-anterieure  ä  celle  de  Vinvasion  des  peupUs  septentrionaux  dans 
VEurope  meridionale.  Dagegen  wird  jeder  Zusammenhang  zwischen 
griechischen  Noten  und  abendländischen  Neumen  geleugnet  von  Th. 
Nisard,  Etudes  sur  les  anciennes  notations  musicales  de  TEurope: 
Revue  arch.  V  701,  VI  lOL  46L  749,  VII  129.  Doch  scheint  diese 
von  vorn  herein  ziemlich  unwahrscheinliche  Annahme  nicht  durch- 
gedrungen zu  sein.  H.  Riemann,  Studien  zur  Geschichte  der  Noten- 
schrift, Leipzig  1878,  S.  112,  sagt  nämlich  über  den  Zusammenhang  by- 
zantinischer und  abendländischer  Notation :  „Coussemaker  (Histoire  6^- Jbradito'd"" 
p.  160)  stellt  die  These  auf,  dass  sich  die  Neumenschrift  aus  den  antiken  Notation. 


1)  BoethiuB  de  musica  IV  c.  14.  lieber  die  antike  griechische  Buchstaben- 
notation B.  Riemann,  Studien  z.  Gesch.  d.  Notenschrift  bes.  S.  15. 

2)  Die  masikalischen  und  liturgischen  Zeichen  siehe  Oerberts  Scr.  eccl.  de 
musica  und  de  cantu  et  musica  sacra  II  S.  56—57  Tab.  8—9  und  S.  112  Taf.  1 
bis  9  mit  umfangreichen  Proben  der  älteren  und  jüngeren  Koten.  —  Hawkins, 
history  of  music  I  390.  —  Tardif,  Essai  sur  les  neumes,  Biblioth.  de  l'äcole 
des  chartes  1855  p.  264  ff.  —  Bellermann,  F.,  Die  Tonleitern  und  Musiknoten 
der  Griechen.  Nebst  Notentabellen  und  Nachbildungen  von  Handschriften. 
Berlin  1847. 

.3)  S.  meine  Beitrilge  z.  gr.  Pal.  Taf.  2. 

19* 
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Accentzeichen  entwickelt  habe  —  — .  Mancherlei  Anzeichen  machen 
diese   Annahme   nicht   unwahrscheinlich/'    In   der  That   haben   die 

^"^^™^°J;Proben  der  ältesten  Neumen  ohne  Linien^  die  Riemann  Tat  1  nach 
Handschriften  von  St.  Gallen  (s.  VIII),  Murbach  (s.  IX)  und  Mont- 
pellier (s.  X)  mittheilt;  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Noten,  wie  wir 
sie  in  griechischen  Handschriften  dieser  Zeit  finden.  —  Ueber  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  verweist  Riemann  auf  Tzetzes,  die 
altgriechische  Musik  in  der  griechischen  Kirche  1874  S.  131,  dar- 
nach bedeutet  die  irepiCTTW^^vri  die  M^cr],  die  öEeia  die  Terz  aufwärts, 
die  ßapcTa  die  Terz  abwärts  der  iT€ptcTru)^€vr|.  —  Daneben  gab  es 
System '  ^^^^  ^^^  jüngcrcs  Systcm  musikalischer  Noten,  die,  so  viel  ich  sehe, 
in  datirten  Handschriften  nicht  vor  dem  Jahre  1284  im  cod.  Harl. 
5535  vorkommen,  während  sie  in  jungen  Papierhandschrifben,  z.  B. 
im  cod.  Lond.-Egerton.  2389  und  2393  ganz  gewöhnlich  sind.  Mont- 
faucon,  der  Pal.  Gr.  357  eine  Probe  dieses  Systems  aus  dem  elften 
Jahrhundert  gibt,  fügt  hinzu:  lisdem  liodie  Notis  Musids  utufUur 
Graeci  in  cantu  Eoclesictstico,  ut  a  muüis  cuxepi  —  —  Usum  autem 
Graecarum  istiusmodi  hotarum  cum  hodiemo  nostro  cantu  Ecclesiastico 
conferre,  non  est  praesentis  instituti. 

Sezeiohen  ^^*  ciuem  Wortc  seien  hier  auch  schliesslich  diejenigen  Zeichen 
erwähnt,  die  überhaupt  -  keine  Bedeutung  haben,  sondern  nur  dazu 
dienen,  das  Auge  des  Lesenden  festzuhalten;  dazu  verwendet  der 
Schreiber  oft  Gruppen  von  immer  kürzer  werdenden  Strichen.  Auch 
Ueberschriften  werden  ähnlich  ausgezeichnet,  so  im  cod.  Boemerianus: 

TTpoc  Pu}|Liaiouc  oder  irpoc  »Puj^aiouc»  und 

»»»»»         »»  »»» 

-j-  euatTcXiov  +  ^^"^^  +  *  XouKav  • 

»»»»»    >    »»    >       »»» 
und  fast  ebenso  bei  Unterschriften  der  Bücher,  in  denen  die  Ueber- 
schriften wiederholt  werden,  z.  B.  in  der  Ilias  bankesiana: 

JAIA^OC 

<  <  (jj  >  > 


t  KlXir^1XlX£^ 


LlbturU  io  Nolii  u  »ubieciiilioiilbiii,  roo  modo  uuiuni, 
indiotloosni,  et  pleramqo«  bonm,  qnii  »riplio  duiant. 

■unnfnii  H*|i«  >djlc[sbuit^  lUqouidc)  lou  msmanbaut, 
ubl  deiutplaai  opni  fiwckl. 

Uontfuuooii. 


Erstes  Kapitel. 
Sohreiber. 

i  rat  in  den  letzten  Jahrhunderten  hat  die  Kenntnisa  des  Lesens  ^'°^^^ 
und  Schreibens  in  dem  protestantischen  Norden  Europas  wieder^**"**"" 
die  Höhe  und  Auadehnnng  erreicht,  die  sie  in  der  antiken  Welt 
um  die  Zeit  von  Chr.  Geb.  bereits  einmal  erlangt  hatte.  Ea  kam 
allerdings  vor,  dass  ein  des  Schreibens  Unkundiger  sich  vertreten 
liess,  Bo  z.  B.  C.  I.  Gr.  3,  p.  497:  rXuKoivoc  fTPOHitt  '^'^^P  aüioO 
Tpän[jia]Ta  tii\  [ei]b6T0C  und  Not.  et  Extr.  18,  2  p.  231:  Kotvxoc 

KaiKiXioc  ^TPOM'ÖMIv  [aij]TOÖ  Mf|  eibÖToc  TP^MMata CuJKpaTtic  'ApMiu- 

viou  ^tpaM/a  liirip  aürfjc  £piuTii6eic,  bid  tö  p.^  etWvai  [aiiji^v  Tpä^Mara. 
Äristides  soll  ja  auf  diese  Weise  veranlasst  sein,  das  eigeae  Yer- 
bannungsurtbeil  su  schreiben,  aber  der  Bittende  war  auch  Einer  miv 
ÖTPOMPÜTujv  kqI  navTeXijJc  dtpoiKiuv'};  sonst  haben  auch  solche,  die 
auf  höhere  Bildung  gar  keinen  Anspruch  machen  wie  der  Wurste 
händler  in  Aristophanes  Rittern  (V.  188)  wenigstens  doch  Lesen  und 
Schreiben  gelernt,  so  dass  der  Staat  dies  bei  der  grossen  Mehrzahl 
seiner  BOi^er  voraussetzen  und  darauf  hin  schriftliche,  geheime  Ab- 
stimmung anordnen  konnte,  wie  sie  in  Athen  bei  dem  ebenerwähnten 
Ostracismus  bestand  und  in  Rom  allmählich  durch  verschiedene  leges 

1)  Plut.  Arbt.  c.  7.  11.  i>.  16S  ed.  SJnt 
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iabellariae  eingeführt  wurde.  —  Wie  weit  verbreitet  die  Kenntuiss  des 
Schreibens  und  Lesens  in  Griechenland  war,  zeigt  ein  Wort  beim 
Diogenes  Laert.  5,  93:  'HpaKXeiöiic  TPamnara  ouk  eTriCTaxai  oub'  ^cxuvOii. 

unicrricht.  Um  den  Unterricht  des  Einzelnen  kümmerte  sich  der  griechische 

Staat  nicht  im  Mindesten^  das  war  eine  rein  private  Angelegenheit. 
Lesen  pflegten  die  Kinder  gewissermaassen  spielend  zu  lernen  durch 

^"^'^^^j^^^eine  Art  von  Buchstabenspiel,  das  ihnen  mittelst  Formen  von  Elfen- 
bein oder  Buchsbaumholz  die  Zeichen  der  einzelnen  Laute  beibrachte, 
das  deutet  Quintil.  I,  1,  26  an:  Ad  discendum  irritandae  infantiae  gra- 
tia  ehnmeas  eliam  lüterarum  formas  in  ludum  offerre  notum  est  und 
Hieronymus  an  die  Laeta  107:  Fiant  ei  litterae  vcl  Jmxcae  vel  ehwmeae 
et  suis  nominibtis  appellentur.  Ludat  in  eis  ut  et  ludtis  ipse  erudüio  siL 
schuio.  Doch  auch  die  Schule  bot  natürlich  Gelegenheit  diese  Kenntnisse  zu 
erwerben,  hier  lernten  die  Kinder  nach  Dionys.  de  comp.  verb.  c.  25 
xd  YP^MMOiTa  öxav  Traib€uui)Li€9a,  irporrov  |ui€V  xä  ^vö^axa  auxoiv  ^k- 
^av8(ivo^€V,  fireixa  xouc  xüttouc  Kai  xac  buvdjLieic  ei9'  ouxw  xdc  cuXXa- 
ßdc  —  —  —  6xav  be  xf|V  xoüxujv  dnicxriiuuiv  Xäßuj|Li€V  x6x€  apxö^eOa 
methode.  Tpo^^iv  KOI  dva^ivoiCKeiv  Kttxd  cuXXaßrjv.  —  Diese  Lehrmethode  wird 
am  Besten  illustrirt  durch  das  Gefass  von  Caere  ^)  und  durch  eine 
Thoninschrift*)  die  Dumont  in  den  Archives  des  missions  ser.  II  t.  VI 
p.  405  veröflFentlicht  hat: 

ap     ßap     T«P     bap     [0ap]     [Kap] 
ep     ß€p     T€p     bep     e[€p]     k[€pJ 

TIP    ßnp    Tnp    bnp     enp     K[rip] 

u.  s.  w.,  wo  in  ganz  systematischer  Weise  jeder  Consonant  mit  jedem 
Vocal  verbunden  ist,  ferner  durch  die  Kritzeleien  der  Schulkinder  in 
Alphabet  Pompci,^)  die  sich  freuten  das  Alphabet  von  Vorn  und  von  Hinten 
rückwärt»,  schreiben  zu  können.     Garrucci  (GraflF.  di  Pomp.  pl.  I  n.  5): 

ABrAeZH0IKAMN2OnPCTY<l>Vvi/ 
vDVXcDYTDOnSAMXIKGHZaArHX 

Garrucci  a.  a.  0.  pl.  I  n»  9:  ^ 

AB  TA  6  Z  H  0 I K  A 
Garrucci  a.  a.  0.  pl.  I  n.  8: 

ABTAie^HTIK 

1)  Franz,  clementa  p.  22.  Kirchhoff,  Studien  z.  Gesch.  d,  griech.  Alpfaab. 
1877  S.  126—27. 

2)  Backsteine  mit  Inschriften  zum  Erlernen  des  Alphabets  s.  Archaeol.  Anz. 
18G3,  S.  92*. 

3)  Derartig  geordnete  Alphabete  sind  in  Pompei  mehrfach  gefunden  s.  C.  1.  L. 
C.  I.  L  IV  p.  164  ff.  Taf.  XII  Nr  11.  2541-48.  Bulletino  d.  Inst  1853  p.  175, 
1865  p.  102.  256. 
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eiu  Alphabet,-  das  gewissermaassen  vervollständigt  wird  durch  Garrucci 
a.  a.  0.  pl.  I  n.  6: 

(OYXc|)YTCPnOI[M]M 

Schwieriger  waren  schon  die  Buchstabirubungen  in  griechischen 
Schulen  wie  sie  Hieronymus  beschreibt  zum  Jerem.  XXV  26:  ^iciit  aptid 
nos  Graecum  alphabetum  usque  ad  novissiniam  liUeram  per  ordineni  leffi- 
tuTy  hoc  est  Alpha f  Beta  et  cetera  usque  ad  Q;  rursunique  propter 
nicfnariam  parvulorum  solemus  lectionis  ordinem  vertere  et  primis  extrenia 
miscere,  ut  dicamus  AlpJia  Q,  Beta  Psi:  sie  et  apud  Hebraeos  primum 
est  Älephy  secundum  Beth,  tertiutn  Gimel  usque  ad  vigesimam  secundam 
et  extrenmm  litteram  Thau,  cui  pacnultima  est  Sin.  Legimus  itaque 
Aleph  Thau,  Beth  Sin,^)  Auch  die  Tpa|Li|LiaTiK^  tpaTtubia  des  Atheners 
Kallias^)  scheint  besonders  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  den  Kindern  KaiiiM. 
den  ersten  Unterricht  zu  erleichtern.  Die  Abctragödie  hat  neuerdings 
den  Gelehrten  von  Casaubonus  und  Schweighäuser  bis  auf  die  aller- 
neuste  Zeit  mehr  Kopfzerbrechen  gemacht  als  den  Kindern  für  die  sie 
geschrieben ''^),  ohne  dass  die  Acten  darüber  schon  geschlossen  wären, 
allein  Welcker^)  sagt  mit  Recht:  „Die  Schwierigkeit  liegt  nicht  in 
dem  was  aus  dem  Buche  des  Kallias  angeführt  wird,  sondern  in  dem 
Einfluss,  den  es  auf  Sophokles  und  Euripides  gehabt  haben  solle/' 
Doch  das  sind  natürlich  Fragen  die  sich  hier  nicht  entscheiden  lassen. 

Für  die  CTOixtiuJTiKf)  tOüv  iraibujv  bibacKaXia  hatten  die  Lehrer  croixeiuj- 
eigene  Wortzusammenstellungen  (uTroTpaMMOi)  gemacht,  die  alle  Buch-^j^^Jl^jQ 
staben  umfassten,  von  denen  sich  drei  beim  Clemens  Alexandrinus  er- 
halten haben,  z.  B.  Mdpirie,  cqpijE,  KXuiip,  ZßuxBn^öv.  So  hat  wenig- 
stens Bentley  opusc.  p.  492  emendirt,  der  auch  p.  493  die  Erklärung 
des  ♦Porphyrius  hinzufügt.  Für  den  Umfang  und  die  Technik  des 
classischen  Elementarunterrichts  ist  folgende  Zusammenstellung  recht 
instructiv,  die  Alles  enthält  was  ein  classischer  Abcschütz  mitzu- 
bringen hatte  :^) 

'YiTOTpaiu^öc.  fijLuXXa.  b^Xxoi.  tti-  Praescriptum,  dictatum.  tabulas. 
vaKibec.  TTuE.  ttuEic.  TruHibiov.  TP«-  tabulae.  tabellu.  taiella.  tabella.  sH- 
qpiov.    7T€piTpaq)oc.    nuHiov.    |i^Xav.  Zws.  praeduda.  huxum.  atramentum, 

1)  Auf  einer  derartigen  Verbindung  des  ersten  und  letzten  Buchstabens 
beruht  auch  die  S.  283  erwähnte  Cryptographie  der  Hebräer.  —  Vgl.  C.  I.  L.  IV 
p.  166. 

2)  Athenaeus  VII  p.  276  A.  X  p.  448  B.  X  p.  463  C. 

3)  Vgl.  Welcker,  kl.  Sehr.  I.  S.  371—91;  Böckh,  Encyclopädie  der  philol.  W. 
S.  402  und  0.  Hense :  Die  Abctragödie  des  Kallias  und  die  Medea  des  Euripides. 
Rhein.  Mus.  1876  S.  682—601. 

4)  A.  a.  0.  S.  371. 

5)  Notices  et  Extraits  des  mss.  23,  2  p.  448—49. 
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|Li6Xd)Ltßpoxov.  6rJKr).  Kicr]Xic.  Kicrjpiov.  atramentarium.  theca.  pumex.  putnex. 
XdpTT]c.  XöipTTic  fiTPttq)OC  x^pTTic  cliarta.  Charta  pura,  charta  deleticia. 
diraXiTTTOc.  X^Pttic  d7TT]Xi|i|Li^voc.  tö-  cJiarta  deleticia.  scapus,  sdiedae.  mem- 
jLioc  xdpTOu.  ÖTTicOÖTpaqpoi.  biqpG^pai.  bratuie,  regnla.  plumbtitn.  plunibum. 
Kavüüv.  ^öXißoc.  ^öXißboc.  KdXa)üioc.  calamum,  canna.  senientiolae.  cofn- 
KdXajüioc.  ^TTiTpdjbijüiaTa.  uTtö^vrijua.  mentarium.  cerussa.  ratio,  tninium. 
ipijiüGiov.  XoToc.  Kivvdßapic.  ipfjqpoc.  calculiis.  saccum.  Saccus. 
juiapciKiov.  ^dpciTTOC. 

Die  Art  des  Unterrichts  konnte  natürlich  keine  andere  sein^  als 
dass  der  Schüler  die  Vorschrift  seines  Lehrers  möglichst  genau  nach- 
zuahmen suchte^  Plato  Protag.  p.  326  D:  oi  TPOiji|LiaTicTai  toTc  firjiru) 
beivoic  Tpdqpeiv  tOüv  Traibwv  ÜTroTpdipavrec  Tpamudc  rq  TP<^<pi^i  outuj 
TÖ  Tpafi^aT€Tov  biböaciv  Kai  dvaTKoCouci  Tpdqpeiv  xaid  Tf|V  uq)riTnciv 
Tiüv  Tpa^mliv.  -^  Die  beste  Illustration  dieser  Worte  Piatos  bietet  die 
^  Schreib-^*  Darstellung  einer  griechischen  Schreibstunde  auf  der  berühmten  Duris- 
stunde.  yase,  Arch.  Zeitung  1874  Tafel  1  und  Monumenti  inediti  IX  T.  54. 
Ein  solches  TPOMMCtTeTov  mit  der  uqprJTiIcic  des  Lehrers,  den  mehr  oder 
minder  guten  Nachschriften  der  Schüler  und  sogar  den  Prädicaten 
wie  (piXoTröv[uic],  6  TTpujToc  €Ö  7roi[iicac]  existirt  noch  heute  im  Be- 
sitz des  Herrn  Abbot  in  New-York.  ^)  Auch  eine  Holztafel  *)  des  Mar- 
seiller  Museums  mit  einem  Dictat  aus  der  Schulstube  trägt  noch 
heute  das  Prädicat  des  Lehrers: 

''AiLiTieXoc  öbujp  TTioöca  trapd  toö  becirÖTOu 
dKpaxov  auTiü  dTiobibwci  Tfjv  xolqxv  öittXtjv. 

cpiXÖTTOvei. 

unterrichti-         ixj  (Jen  Krcis  der  Unterrichtsgegenstände  hatte  der  Schreiblehrer 

in  gleicher  Weise  das  gewöhnliche  und  das  tachygraphische  Alphabet 

hineinzuziehen  oder  wie  Fulgentius  (myth.  in  Orph.  III,  10)  sich  aus- 

Tachy-  drückt,   die  ahecedaria   imd  notaria.    Auch  Prudentius,   peristeph.  9, 

21—24  (ed.  Obbarius  p.  245)  rühmt  von  dem  heiligen  Cassianus: 

Praefuerat  studiis  pi<erilibns  et  grege  multo 
Septus  magister  literarum  sederat, 
Verha  notis  hrevibus  camprendere  multa  peritus, 
BapHmque  punctis  dicta  praepetnbus  sequi 
und  Theodoret  berichtet,  der  Priester  Protogenes  habe  in  seiner  Ver- 
bannung jungen  Leuten  stenographischen  Unterricht  gegeben.   Theo- 
doret bist,  eccl.  4,  18:  TTpujTOT^vric  6  dHidxacTOC,  id  €uvo|iiiou  TpOMf^axa 
TTerraibeu^^voc  xai  Tpdq)eiv  eic  xdxoc  t^ckti|li^voc,  töttov  eöpwv  dnitri- 
beiov,  KQi  TööTOV  bibacKaXcTov  Kai  iraibeuTripiov  dirocprivac,  ^eipaKiwv 


1)  Welcker  im  Rheinischen  Museum  N.  F.  15.  1860  S.  156— -168. 

2)  Epigrammata  graeca  ed.  Eaibel  Nr.  1119. 
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KatecTii  bibdcKaXoc,  koi  Kara  toutöv  Tpa^P^iv  t€  eic  xdxoc  ebibacKC, 
Ktti  TÄ  Oeia  dEe7ratb€UC€  Xötia.  Auch  Ausonius  setzt  bei  Knaben*)  steno- 
graphische Kenntnisse  voraus^  epig.  146^  74: 

Puer  notarum  praepetum 
solers  .minister  advola^ 
bipatens  pugülar  expedu 
Tu  sensa  nostri  pectoris 
vix  dicta  iam  ceris  tenes. 
Tu  me  loquentem  praevenis: 
quis,  qtmeso,  quis  me  prodidit? 
Quis  ista  iam  dixit  tibi 
quae  coffitabam  dicere? 

Der  Unterricht  in  der  Stenographie  war  schwieriger  und  wurde  Honor»r. 
theurer  bezahlt.  Nach  dem  Edicte  Diocletians  de  pretiis  rerum  venalium 
(C.  I.  L.  ni  2,  831)  betrug  das  monatliche  Honorar  für  den  stenogra- 
phischen Lehrer  (notario)  75  Denare,  für  die  gewöhnlichen  Schreib- 
lehrer (librario  sive  antiquario)  dagegen  nur  50  Denare. 

Uebrigens  ist  die  Klage:  docti  male  pingnnt  schon  sehr  alt;  das 
sieht  man  schon  aus  Quintil.  I.  1,  28:  non  est  (üiena  res,  quae  fere  ah 
honestis  neglig:i  solet,  cura,  bene  ac  velociter  scribendi.  Vornehme 
Leute  überliessen  das  ihren  Sclaven,  von  denen  die  Einen  (xaWi- 
YP<iq)oi*)  und  ßißXiOTpdicpoi)  gut,  die  Anderen  (xaxuTpaqpoi*)  und  cr]|Li€io- 
Tpdqioi)  schnell  schrieben  und  sich  also  gegenseitig  ergänzten.  Das 
setzt  z.  B.  Philostratus  voraus  von  Apollonius  Tyan.  c.  1 :  lE^Xauve  xfic 
'AvTioxeicxc  ^erä  buoTv  Geparroiv  6  \xkv  de  räxoc  tp«9WV  6  bk  ic  xdXXoc. 

Die  Grabschrift  eines  Sclaven  rühmt  von  dem  Verstorbenen,  dass  ^!!^ilü. 
Niemand  so  schnell  lesen  als  er  schreiben  konnte 

iam  doctus  in  compendia 
Tot  litterarum  et  nominum  notare  currenti  stUo, 
Quot  linffua  currens  diceret.   Iam  nemo  superaret  legens,^) 

In  der  Umgebung  des  Kaisers  hatten  die  Stenographen  oder  No- 
tare den  Rang  eines  Tribunens  (Willmanns  Exempla  462,  644,  671). 
In  der  Unterschrift  des  c.  Pär.  83  vom  Jahre  1167  hält  der  Schrd- 
ber,  ein  Notar,  es  für  nothig  hinzuzufügen,  dass  er  auch  der 
Korperschaft  der  Notare  angehöre:  uttö  x^ipöc  .  .  voxapiou  CoXo- 
^loiVTOC  6  diird  vorapiujv.  Die  kaiserlichen  Tachygraphen  gehörten 
zu  den  Notaren  nach  Sozomenus  4  c.  10:    raxuTpdqpoc  ßaciXiKÖc  ^k 


1)  Vgl.  Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  33. 

2)  Zu  diesen  gehörten  im  weiteren  Sinne  auch  die  xpv^^oTpdcpoi. 

3)  lieber  Kalligraphie  und  Tachygraphie  s.  Lobeck  Phrynich.  p.  122. 

4)  Willmans,  G.,  Exempla  inscr.  lai  Nr.  682. 
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Tou  TÖYMaToc  TÄv  KaXouficvuJv  voTttpiiüv;  aber  nicht  alle  Notare 
waren  Tachygraphen,  wenigstens  nennen  sich  die  Schreiber  gewohn- 
licher Codices  die  nicht  tachygraphisch  geschrieben  sind,  dennoch 
Notare,  so  z.  B.  in  Subscriptionen  vom  Jahre  914,  1056,  1124,  1144 
etc.  Namentlich  Briefe  wurden  von  vornehmen  Männern  fast  immer 
ihren  Sclaven  oder  Freigelassenen  {amanuenses  oder  ab  epislolis) 
dictirt,  und  es  wurde  ausdrucklich  bemerkt,  wenn  der  Herr  eigen- 
händig etwas  hinzufügte,  so  von  Cicero  ad  Quintum  fr.  3,  1,  16  cum 
scripsissetn  haec  infima  quae  sunt  fnea  manu.  Julius  Caesar  soll  es 
iu  der  Kunst  des  Dictirens  so  weit  gebracht  haben,  dass  er  vier  oder 
gar  sieben  Schreiber  zugleich  beschäftigte  (Plin.  n.  h.  7,  25,  91).  Die 
Schreiber  hatten  sich  die  Arbeit  so  getheilt,  dass  die  einen  (ab  epi- 
stulis  Graecis  Wilmanns  a.  a.  0.  1253.  2646)  nur  die  griechische,  die 
anderen  (ab  epistulis  Latinis  Wilmanns  a.  a.  0.  2646.  2997)  nur  die 
lateinische  Correspondenz  führten.  —  Es  kam  natürlich  vor,  dass  die 
Sclaven  das  in  sie  gesetzte  Vertrauen  missbrauchten,  so  eine  anciUa 
notarum  petita  (Amm.  Marc.  18,  3,  2 — 3),  die  ihre  Herrin  dadurch 
todtete,  dass  sie  den  ihr  dictirten  Brief  den  Feinden  des  Hauses  aus- 
lieferte. Wer  vorsichtig  war,  pflegte  die  wichtigen  Briefe  selbst  zu 
schreiben  so  Cic.  ad  Attic.  4,  16:  Epistolae  nostrae  tantum  liabent  my- 
steriorum,  ut  eas  ne  librariis  fere  committamus,^) 
Dictiren.  Doch    auch    Solchc    die    keineswegs    zu   den  Vornehmeren    und 

Reichen  gehörten,  wio  z.  B.  der  Apostel  Paulus,  pflegten  von  ihren 
Briefen  höchstens  die  Unterschrift  eigenhändig  zu  schreiben,  und  den 
eigentlichen  Brief  zu  dictiren  nach  1.  Cor.  16,  21  und  Coloss.  4,  18:  ö 
dcTTacjLioc  Tij  i\xiji  xcipi  TTaiiXou  und  ebenso  2.  Thess.  2,  2,  nur  mit  dem 
Zusatz  8  dcTiv  cn^eTov  dv  Trdcij  dTriCToXfi*  oötujc  yp^i^pw)-  Der  Schreiber 
des  Briefes  nennt  sich  Römer  16,  22:  dcTrd2[o|uiai  ujmäc  i^uj  T^prioc 
6  TpttM'cic  Tfjv  dniCToXriv  iv  Kupiii;  und  1.  Petr.  5,  12:  bid  CiXouavoö 
ujLiiv  Toö  TTiCTOu  d&eX<poC,  ibc  XoTi2^ofiai  bi*  öXituiv  ^TPOM^a«  Nur  den 
Galaterbrief  scheint  Paulus  selbst  geschrieben  zu  haben,  weil  er  hier 
auf  das  Eigenthümliche  seiner  Handschrift  besonders  hinweist,  indem 
er  schliesst  mit  den  viel  besprochenen  Worten  (6,  11):  "Ibexe  thiXikoic 
u)biiv  TpdmLiaciv  ftpctii^tt  TT)  iixfji  X^ip'-O  Deii  Colosserbrief  schrieben 
Tychicus  und  Onesimus.  Wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  dieser 
kurze  Brief  von  vier  Kapiteln  von  zwei  Händen  geschrieben  ist,  so 
bleibt  nur  die  Annahme,  dass  beide  sich  in  die  Arbeit  theilten  und 
Tychicus  als  Tachygraph  das  Dictat  des  Paulus  niedergeschrieben  und 


1)  Vgl.  Borghesi  in  den  Ann.  d.  Instit.  XVlll  p.  323—25. 

2)  Aehnliche  Stellen   Hessen    sich   leicht   in  Menge    aus   den    griechischen 
und  römischen  Epistolographen  beibringen. 
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Onesimus,  der  Schreiber  des  Briefes  au  Philemoii;  die  tachygraphische 
in  die  gewöhnliche  kalligraphische  Schrift  übertragen  habe. 

Auch  in  der  Umgebung  der  Kirchenväter  treffen  wir  oft  Tachy- 
graphen  und  Notare,  entweder  weil  ihren  Herren  die  Geheimnisse  der 
Schrift  fremd  geblieben  wie  Einige  es  vom  Didyraus  glauben,  oder  weil 
sie  es  vorzogen  zu  dictiren,  Euseb.  bist.  eccl.  |6,  36,  1 :  Töt€  b^Ta,  oia 
Ktti  eiKÖc  i^v,  irXTiOuvoucric  Tf\c  ttictcujc,  7^€7^appl^clac^€VOU  re  toö  KaG* 
fiMäc  TTopd  Tiäci  Xöyou,  uirep  xd  ^HrJKOvrd  qpaciv  ijx]  töv  *QpiT^VTiv  t^vö- 
|i€Vov,  &T€  br\  ^€T^CTr|v  f{hr]  cuXXeEdjLievov  Ik  Tf\c  jLiaKpdc  irapacKeufic 
?£iv,  xdc  eiTi  TOÖ  koivoö  Xetoiaevac  auToi  biaXe'Heic  xaxuTpd- 
q)oic  MexaXaßeTv  ^irixpeipai,  ou  Trpöxepöv  ttoxc  xouxo  T^vecBai 
cuTKex^pn^OTtt.  Ein  so  fruchtbarer  Schriftsteller  wie  Origenes  hatte 
ein  formliches  Bureau  organisirt,  wodurch  sich  seine  staunenswerthe  Bureau, 
schriftstellerische  Fruchtbarkeit  wenigstens  halbwegs  erklärt.  Euseb. 
hist.  eccl.  6,  23:  TaxuTpci^poi  T^p  auxtu  frXeiouc  fj  dTrxd  xöv  dpi0|Liöv 
TTapfjcav  uTTttTopeuovxi ,  xpövoic  x€xaT|ui^voic  dXXrjXouc  d/ieißovxec,  ßißXio- 
Tpdqpoi  X6  oux  f^TXOuc  fifia  xai  KÖpaic  dm  xö  KaXXiTpcxqpeTv  ^CKimevaic. 
iLv  dTidvxujv  xf]V  beoucav  xiliv  dmxribeiujv  ficpGovov  Trepiouciav  ö  'Apßpö- 
cioc  Trapecxrjcaxo.  Ebenso  Suidas  *QpiT^VTic.  ed.  Bemhardy  II  p.  1270 
und  Photius  Biblioth.  Cod.  121:  A^T^xai  bfe  Kai  ouxoc  (d.  h.  Hippolyt) 
TtpocomXeTv  xin  XaiD  xaxd  jLii)iTiciv  *QpiT^vouc,  ou  xai  .  .  .  dpacxfic  xuiv 
XÖTUJV  uTTTipxcv,  ibc  Ktti  TTpoxpdipacBai  auxöv  xf^v  Geiav  u7T0^vrl^axical 
Tpaqiriv,  dTKaxacxrjcac  auxip  xai  u7roTpa<p€ac,  iiträ  xax^Tpdqpouc  xai 
dxepouc  xocouxouc  ypa^ovxac  elc  xdXXoc,  iLv  f^v  xai  xf]c  bandviic 
auTÖc  xopriTOC  Auch  Euseb.  hist.  eccl.  7,  29,  2  erwähnt  Tachygraphen. 
Die  Acten  des  IV.  Constantinopolitaner  Concils  v.  869  (ed.  Paris.  1714 
V  1105  D)  schliessen  mit  den  Worten:  Tauxac  xdc  qpwvdc  dxdcxou 
direTpdipavxo  xaxuypdcpoi  xai  dveTViwcGncav  elc  dirriKoov  irdvxwv. 

Dass  die  mittelalterlichen  Schreiber,  wess  Standes  sie  auch  waren,  Taoh^gr»- 

.        phen  im 

sich  immer  noch  bis  in  die  späteste  Zeit  Kalligraphen  nannten,  ist  Mittelalter. 
begreiflich.  Auffallend  dagegen  bleibt  es,  dass^sie  sich  auch  gelegent- 
lich noch  Tachygraphen  nennen,  so  z.  B.  Nicephorus  am  Schlüsse 
einer  Wiener  Handschrift  (c.  theoL  318)  vom  Jahre  1286  und  Mar- 
cianus,  der  den  c.  Neap.  II.  A.  2  im  14.  Jahrhundert  geschrieben; 
also  zu  einer  Zeit  wo  kein  Mensch  mehr  tachygraphisch  schreiben 
konnte  und  Tachygraph  also  nur  Schnellschreiber  bedeuten  kann.  Die 
letzten  Spuren  einer  Eenntniss  der  griechischen  Tachygraphie  führen 
ins  10.  Jahrh,  wo  die  Handschriften  Lond.  Add.  mss.  18231  (a.  972)  und 
der  c.  Par.  219  (Montfaucon  283  VIII)  gjBschrieben  wurden,  deren  Ab- 
kürzungen noch  eine  genaue  Kenntniss  der  Tachygraphie  verrathen,  die 
grade  im  10.  Jahrhunderte  eine  besondere  Verbreitung  gefunden  haben 
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muss,  denn  um  diese  Zeit  wurde  auch  der  c.  Yaticanus  1809^)  ge- 
schrieben^  geschrieben  wurden.  Etwas  jünger  ist  vielleicht  eben- 
erwähnter c.  Par.  und  am  AUerjüngsten  eine  zweite  Hand^^)  die  beim 
Beginne  einer  neuen  tachygraphischen  Partie,  vielleicht  im  Anüang 
des  13.  Jahrb.,  am  unteren  Rande  hinzufügte:  6eobÖTOu  TtpecßuTcpou 
'AvTioxioic  Trpöc  Kövwva  TrpecßuTepov  'Gqp^cou  und  durch  ein  vorgesetztes 
Kreuz  auf  eine  Stelle  im  Texte  hinwies,  wo  genau  dasselbe  (incl.  des 
fehlerhaften  ^Avrioxiac)  mit  tachygraphischen  Zeichen  wiederholt  ist. 
Das  ist  aber  auch,  wenn  wir  von  den  Abkürzungen  absehen,  die 
letzte  Spur  der  griechischen  Tachygraphie  die  ich  kenne, 
luatedi^nst  ^^®  Schreiber  im  Dienste  des  Staates  hatten  natürlich  eine  an- 
gesehenere Stellung.  Athen  hatte  seinen  Tpa^^aT€uc^)  und  dvTiTpaq)€uc,*) 
Rom  seine  scribae,^)  wie  sie  jedem  geordneten  Staatswesen^noth wendig 
sind,  um  Protokolle  und  Rechnungen  zu  führen  und  die  Archive  in 
Ordnung  zu  halten.  Diese  Schreiber  hatten  grade  durch  ihre  Ge- 
schäftsroutine einen  wenig  zu  Tage  tretenden,  aber  um  so  tiefer 
greifenden  Einfluss  auf  die  Entscheidung  der  einzelnen  Fälle. 

Im  Gegensatz  zu  den' scribae  sind  die  antiquarii^)  (dpxaioTpä^poi) 
die  mehr  gelehrten  für  die  Bibliotheken  arbeitenden  Schreiber,  die 
ebenfalls  vom  Staate  angestellt  wurden,  vgl.  c.  Theod.  1.  XIV  tit  IX 
c.  2  vom  Jahre  372:  Äntiquarios  ad  hibliothecae  Codices  campatiendas 
vel  pro  vetustate  reparandos  quattuor  graecos  et  tres  latinos  scribendi 
perUos  legi  iubemus.  Eine  Anstellung  als  antiquarius  an  einer  kaiser- 
lichen Bibliothek  gehorte  natürlich  zu  dem  Höchsten  was  ein  Schrei- 
Sekar'  ^^^  erreichen  konnte.  Die  Pflichten  eines  kaiserlichen  Bibliothekars 
beschreibt  Theonas  in  einem  Brief  an  den  Lucilius,^  auf  den  Herr 
Prof.  Harnack  die  Freundlichkeit  hatte,  mich  aufmerksam  zu  machen: 
Sciat  ergo  ille  libros  omnes,  qiios  Princeps  habuerit,  sa^epe  iUos  revokai, 
et  suo  ordine  per  indicem  pulchre  disponat:  si  vero  novos  vd  veteres 
transscribi  curabit,  studeat  emendatissimos  habere  librarios;  quod  si  fieri 
non  potest,  viros  doctos  ad  emendandum  disponat,  ittisque  pro  laborüms 
iuste  satisfaciat,  veteres  item  Codices  pro  indigentia  resa/rciri  procuretj 
ometque  non  tantum  ad  superstitiosos  sumptuSy  quantum  ad  tdile  oma- 
mentum,     Itaque  scribi  in  purpureis  membranis  et  Utteris  aureis  totos 

1)  Siehe  Hermes  XI.  S.  448. 

2)  Siehe  Wattenbach,  Schrifttafeln  Nr.  26. 

3)  Siehe  Schaefer,  K.  de  scribis  senatus  populique  Atheniensium  (Greifswald 
1878)  und  Hille,  E.  A.,  de  scribis  Atheniensium  publicis  (Leipzig  1878). 

4)  Böckh,  Staatshaush.  d.  Athener  I.  S.  98.  198.  201. 
6)  Mommsen,  Staatsrecht  I*  S.  331—339. 

6)  Von  dem  lateinischen  Wort  antiquarius  leitet  Schweighäuser  (z.  Athenaens 
p.  673  E)  die  wunderbare  Form  ävTiKOTxOpac. 

7)  Routh,  reliquiae  sacrae  III"  p.  445  ff. 
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Codices^  nm  specialiter  JWncaps  demandaverity  non  affectet;  omnia  tarnen 
Caesari  grata,  maxitna  cum  öbedientia  prosequetur.  Suggeret  pro  posse  et 
omni  cum  modestia  Principi,  ut  eos  legat,  vel  legi  audiat  lihros,  qui  et 
statui  et  honori  iUius  ac  utüitati  magis  quam  tantummodo  voluptati 
conveniantj  noscat  ipse  prius  optime  ühs,  saepius  deinde  coram  Principe 
landet  f  ac  eorum  gui  approbant  testimonium  et  auctoritates  commode 
explicetf  ne  suo  sensui  tantum  videatur  inniti. 

Als  selbständiger  Beamter  wie  in  Griechenland  fungirte  der'^^MOTpciM- 
^pa)k)xaT^\)c  auch  in  Aegypten,  wo  er  nach  seinem  Handwerkszeug 
6  irpöc  Tiu  Tpotqpeiui  genannt  wurde^  z.  B.  'AttoXXüüvioc  ö  npöc  tui 
irpaq)i({i  (sie)  toO  irepl  Orjßac  ^erctXiicpa  eic  dvaTpaq)f)V.^)  Da  wir  nun 
im  17.  Regierungsjahre  des  Kaisers  Tiberius^)  ganz  nahe  bei  Theben 
ebenfalls  einen  'AiroXXuivioc  KU)|iOTpa|Li^aT€uc  finden,  so  wäre  es  nicht 
unmöglich,  dass  das  Amt  eines  Gemeindeschreibers  in  der  Familie 
des  ApoUouius  erblich  war.  Ein  KUJ^OTpa|ifiaT€uc  wird  femer  in  einer 
Papyrusurkunde  (Revue  archeologique  n.  s,  XXIII,  147)  erwähnt.  In 
Neronischer  Zeit  kommt  ein  KuijLiOTpamiOtTeuc  mit  einem  TOiroxpafi^a- 
T€iic  vor  in  einem  Papyrus  des  Louvre  LXm  und  inschriftlich  C.  I.  Gr. 
4956  und  4699.  Doch  hat  Lumbroso  in  seinem  vortrefflichen  Werke 
TEconomie  politique  de  TEgypte  sons  les  Lagides  nachgewiesen,  dass 
die  Amtspflichten  dieser  Dorf-  und  Bezirksschreiber  vorwiegend 
finanzieller  Art  waren.  Neben  dem  KUj)iOTpa^^aT€vic  wird  in  den  von 
Buttmann  herausgegebenen  Papyrus  auch  noch  ein  dvriTpaqicuc  Ptole- 
mäus  genannt. 

Zwischen  den  öffentlichen  Schreibern  des  Alterthums  iind  denen  ^iJJjSbS* 
des  Mittelalters  scheint  trotz  der  ähnlichen  Benennung  ein  Zusammen-  ^^JjJJJi**^' 
hang  nicht  bestanden  zu  haben;  die  Eiuen  waren  Verwaltungsbeamten 
der  Regierung,  die  anderen  Vertrauensleute  der  Bevölkerung,  in  deren 
Auftrage  sie  Briefe  oder  Handschriften  zu  schreiben  pflegten.  Theo- 
dorus  Hagiopetrites  nennt  sich  z.  B.  in  Handschriften  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  xu)piKÖc  Tpct<pc^c,  dessen  geistlicher  Charakter  aber 
nicht  nur  durch  den  Inhalt  seiner  Handschriften,  sondern  auch  durch 
seine  Subscriptionen  (bei  Wattenbach  Anleitung  z.  gr,  P.*  S.  45)  deut- 
lich genug  erwiesen  ist  Gelegentlich  nennt  sich  ein  solcher  öffent- 
licher Schreiber  auch  wohl  x^P^köc  KaXXiTpaqpoc,  so  z.  B.  in  einem 
Oxforder  Evangelistar  vom  Jahre  1225.  Noch  im  Jahre  1315  nennt 
sich  der  Schreiber  Georgius,  der  wiederum  Priester  ist:  toG  KaXociTTou 
Km  x^i'^^v  KaXXiTP<iq)OVi    Die  eigentlichen  Kalligraphen  trieben  ihr 


1)  Buttmann,  Erklärung  d.  gr.  Beischr.  p.  5  und  18. 

2)  Lir  Tiß€p(ou  KaCcapoc  Zeitflchr.  f.  ägyptische  Sprache  1872  S.  27  fcß.  S.  48. 
Lumbroso,  Bnlletino  d.  inst.  1878  p.  68. 
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^KlSigil^  Gewerbe  wie  es  noch  heute  in  Italien  getrieben  wird,  indem  sie  sich 
phen.  an  den  belebtesten  Punkten  stationirten,  und  wurden  daher  durch 
Hinzufügung  ihres  Standorts  und  ihrer  Schreibstube  von  ihren  CoUegen 
unterschieden,  wie  es  z.  B.  geschah  in  den  Acta  Concil.  (Paris  1714) 
T.  III,  p.  1365  A:  fTpaM'cv  . .  ttpTioc  6  bictKOVoc  ra  bfe  Ypacp^vxa  iropd 
Toö  auToO  CcpTiou  . .  *AvTi7Ticib{ac  ^v^ßaXe^)  ^v  Tij»  aurui  'PujjüiaiKui  ßißXiui 
0€Ööuipoc  6  KttXXiTpÄqpoc,  öcTic  eTxe  dpTacTrjpiov  elc  töv  &y\ov  luiavvo- 
cpuJKäv.  —  Da  die  mönchischen  Schreiber  sich  häufiger  Fremdlinge  nen- 
nen (z.  B.  bei  Montfaucon  P.  G.  50  vom  Jahre  1051)  so  darf  man 
daraus  wohl  schliessen,  dass  die  Mönche,  welche  länger  die  Gast- 
freiheit eines  fremden  Klosters  in  Anspruch  nahmen,  mit  Bücher- 
schreiben beschäftigt  wurden. 

verachie-  Im  Mittelalter  gehörten  die  Schreiber  keineswegs  so  ausschliess- 

dene  stände.       ,       ,  t«,         ,  ,  ,  „ 

lieh  dem  Mönchsstande  an,  wie  man  nach  ihren  trübseligen  Unter- 
schriften ^vermuthen  möchte.  Sogar  mehr  als  einen  Kaiser  können 
die  Kalligraphen  zu  ihrer  Zunft  rechnen.  Theodosius  (f  450),  der 
Nachfolger  des  Arcadius,  fuhrt  bei  den  Byzantinern  nicht  mit  Un- 
recht den  Beinamen  6  xaXXiTpdqioc  *)  und  Johannes  V.  Gantacuzenus, 
der  1355  ins  Kloster  trat,  hat  unter  dem  Namen  Joasaph  eine  statt- 
liche Reihe  von  Codices  theils  selbst  geschrieben,  theils  schreiben 
lassen. 

Selten  ist  der  Schreiber  Grammatiker  von  Fach  wie  z.  B.  Johannes, 
der  sich  in  der  Subscription')  des  c.  Vindob.  phil.  314  vom  Jahre  924 
so  nennt:    *€Tp(iqpTi   x^ipi  lujdvvou  YPOMMctTiKoO  dxpeiou  boiiXou  iü  xu 

\i  louXiwi  elc  xdc  eiKOCiOKf  fm^pa  Tr^fiTTxr]  iv  iy  Itt]  k°  ^suXß.  Antonius, 
der  Befehlshaber  von  Korfu,  schrieb  1564  c.  Laur.  57,  31  und  86,  11; 
während  Arsenius,  ein  Schreiber  des  11.  Jahrb.,  Steuerempfänger  ge- 
wesen ist:  cxnMCt  MOvdZuiV  (sie)  x'aXiiOfec  9opoXÖTi{i.*)  Ein  anderer  nennt 
sich  notaritis  oder  tabularius  oder  auch  Jurist  (vo^iköc),  so  z.  B.  in 
dem  c.  Par.  708  vom  Jahre  1296,  oder  er  gibt  seinen  officiellen 
Titel  (^aiqpepevbdpioc)  im  c.  Bodl.  Canon,  102  vom  Jahre  1384.  Der 
c.  Par.  2005  wurde  1447  in  Myzithra  (Sparta)  geschrieben,  wie  es 
in  der  Uebersetzung  heisst,  per  Nicolawm  BuUotam  Äg€Ul[e?](mem, 
supremum  et  ordinarium  Moraei  iudicem,  und  im  16.  Jahrhundert  be- 


1)  Wahrscheinlich  ist  zu  lesen  dvrdßoXc  ti|i  aörilfi  vom  CoUationiren, 

2)  Georg.  Codinus  de  annomm  et  imp.  serie  ed.  bonn.  p.  151:  0€o5öaoc  6 
HiKpöc  ö  ulöc  'ApKa6(ou  ö  KaXX(Tpacpoc.  Michael  Glycas  ann.  IV.  p.  262  A:  küI 
8c  ^X€T€v  ^v  t\yLip(f.  IttitikoO  ecdxpou  KaerJcGai  }iiy  Iv  tOi  cuv/iBci  TÖirqj  aöxoO,  |Lif| 
^vaT€v(Z€iv  bi  Till  9€dTpiu,  KaXXiTpaq)€iv  bk  irpöc  toOtoic  xal  oötu)  Tfjv  Z\ui\y  aöroO 
xalc  töiaic  x^pci  cuTKpaxctv. 

3)  Hierocles.  Tee.  Mullach.    Berl.  1853  p.  XXX. 

4)  Montfaucon  Pal.  Gr.  p.  511, 
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schäftigte  sich  sogar  ein  Trompeter  (TpoufUTTaTZiic)  auf  Zante  mit  der 
Anfertigung  von  Handschriften,  wie  des  c.  Monac.  275. 

Bei  Weitem  die  grössere  Mehrzahl  der  Schreiber  waren  allerdings  n^^xfö- 
Mönche  und  Geistliche^  das  ergibt  sich  schon  aus  den  Beinamen,  die  '*^„\®" 
sie  sich  geben,  meistens  im  Anschluss  an  ihr  Kloster,  so  Geöbujpoc 

*ATl07T€TpiTTlC    (s.   XIII),     NlKÖXaOC    6    'ATl06€0bUJplTT]C/)      KuJVCTaVTlVOC 

*AT»o€u<pfifiiTnc,*)  Manuel,  der  Schreiber  des  c.  Barb.  11  vom  Jahre  1153, 
unterschreibt  sich  toO  dyiou  CT€(paviTOu^)  und  Johannes  (a.  1274  in 
dem  cod.  Propag.  in  Rom  Nr.  250),  6  Gcotokittic,  d.  h.  aus  einem 
Kloster  der  Mutter  Gottes.^)  Finsterer  Geist  und  mönchische  Ent- 
sagung spricht  sich  nur  allzu  deutlich  in  ihren  Unterschriften  aus. 
Demuth  ist  es,  wenn  der  Schreiber  absichtlich  seinen  Namen  ver-  nemnth. 
schweigt,  wie  in  einer  Unterschrift:*)  fpax^e  Tic;  olbe  Geöc  xivoc  eive- 
K€V  olbe  Kttl  auTÖc*  XpiCTUJ  TeXeii^j  xal  cuv^pTV  ^  X«Pic.  Häufig  wollen 
sie  auch  geringer  und  unbedeutender  erscheinen  als  sie  wirklich  sind; 
so  trägt  der  c.  Escur.  X.  III.  16  (a.  1107)  die  demüthige  Unterschrift 
bid  x^ip^c  AeovTiou  fiOvaxoG  TipecßuT^pou  dfiiaOoCc  Kai  IbiiuTou.  Thomas, 
der  Schreiber  des  c.  Matr.  N.  46  vom  Jahre  1347  nennt  sich  d)ia6f)C 
Tiic  6€iac  TPa^n^  »^cti  jiiKpöc  toO  vöou.  Sünder  sind  die  Schreiber 
natürlich  allzumal,  und  fast  jeder  nennt  sich  ausdrücklich  d^apTUjXöc. 
Es  ist  daher  noch  gar  nichts,  wenn  ein  Codex  bloss  geschrieben  ist 
bid  xexpöc  'Iw.  iXaxiCTou  rrpecßuTepou,  c.  Paris.  668  a.  954  oder  *Avtu)- 
viou  juiovaxoO  koi  dXaxicxou,  c.  Par.  637  a-  1057  oder  Ato^iibouc  tottci- 
voö  Ktti  d^apTU)XoC  . . .  toö  dvaHiou  oupavoO  koi  ff\c  (Montfaucon  P.  G.  52 
a.  1061).  Der  cod.  theol.  Vindob.  181  a.  1221  ist  geschrieben  bxä  X€i- 
pdc  . .  ToO  ToXdvoc  Kttl  TTTUJXoö  Kai  dTViwcTOu.®)  Doch  wünschen  diese 
Schreiber  wohl  ebensowenig  wie  der  servus  sef'vorum  Deij  dass  man 
diese  demüthigen  Ausdrücke  auf  die  Goldwage  lege.    Das  sind  einige 


1)  Sreznevsky,  Paleogr.  p.  24  (s.  o.  S.  13). 

2)  c.  Ooisl.  89. 

3)  Scholz,  bibl.-krit.  Reise  110. 

4)  Scholz,  Prolegg.  N.  T.  I.  p.  LXIX  Nr.  180;  Reise  S.  112. 

6)  Duchesne  et  Bayet  mdm.  sur  une  mission  au  mont  Athos  p.  241;  vgl. 
Anthol.  Pal.  ed.  Dubn.  n.  p.  177. 

6)  Montfe.ucon  der  P.  Gr.  63  die  vollständige  Subscription  mittheilt,  fährt 
fort:  ToO  dtr6  Kfrpou  iepoO  Muudvvou,  darauf  hin  nennen  Lambecius  und  Nessel 
diesen  Johannes  Citrius.  Abgesehen  davon  dass  die  Lesung  keinen  befriedigen- 
den Sinn  gibt,  erklärt  sie  nicht  einmal  die  Schriftziige.  —  £ine  Durchzeichnung 
derselben  habe  ich  mehreren  der  besten  Kenner  griechischer  Abkürzungen  vor- 
gelegt, aber  keine  befriedigende  Antwort  erhalten.  Vielleicht  löst  sich  das 
Räthsel,  wenn  einmal  der  Wortlaut  der  Subscription  unter  dem  c.  Escur.  V. 
III.  16  publicirt  ist,  den  derselbe  Johannes  Dalassenus  im  Jahre  1256  geschrie- 
ben hat. 
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der  stets  wiederkehrenden  Redensarten  byzantinischer  Mönche/)  deren 
Monotonie  nur  zuweilen  durch  ein  resignirtes  Memento  morif  wie 
8c  jli€t'  öXiYOV  KÖvic  etc.  unterbrochen  wird. 

Auch  die  abendländischen  Schreiber  sind  im  Mittelalter  mei- 
stens Mönche  gewesen,  aber  der  Geist  der  uns  aus  ihren  Unter- 
schriften entgegenweht  ist  doch  ein  ganz  anderer.  Die  Schreiber  des 
Abendlandes  lieben  es,  zuweilen  die  Mönchskutte  fallen  zu  lassen^  und 
dann  erblicken  wir  nicht  das  abgehärmte,  greisenhafte  Gesicht  eines 
•  Asceten,  der  nur  noch  den  Tod  erwartet,  sondern  wir  sehen  einen 

frischen  lebenslustigen  Mann,  dessen  Scherze  und  gelegentlich  auch 
derbe  Spässe  man  sich  immer  noch  eher  gefallen  lässt  als  den  ein- 
tönigen, stets  wiederkehreiiden  Wunsch  der  byzantinischen  Schreiber 
nach  Fürbitte  beim  jüngsten  Gericht.  —  Erst  ganz  zuletzt  und  o£Pen- 
R^naUMQM!^^^  unter  dem  Einfluss  des  Abendlandes  und  der  Renaissance  ändert 
sich  der  Ton  und  verfällt  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  so  z.  B. 
in  der  Unterschrift  des  c.  Par.  1220  a.  1560:  BaKxeToc  Bapßabiupioc  koi 
MixafjX  Coq)iavöc  iHfpa^^a\  |i€Td  naifeicic  (sie)  xai  t^Xujtoc,  euuixoOv- 
Toc  Tou  €UT^vouc  dvbpöc  xal  KOivou  fmujv  q)iXou  Ouikcvtiou  TTiveXiou 

Kttl  TT^TpOU  NoUVVloU  TOU  XOTlUiTÄTOU,    TtoXXä   x<^i€VTlca^^vou.     iTapf)v 

hk  Kai  AouKpriTiov  i]  ixaipa'  fxouc  ja(pl  'ÜKToßp.  t  iv  TTaiaßiiw.  Mont- 
faucon  schüttelt  ganz  bedenklich  den  Kopf  dazu  und  sagt  (Pal.  Gr. 
p.  90):  Hi  sane  scribae  hnge  dUam  notandi  rationem  ineant:  nam  Caüi- 
graphi  caeteri  preces  tantum  legentium,  et  veniam  peccatomm  poskUanij 
hi  de  lascivia  ghriantur. 

Aber  solche  Unterschriften  sind  in  der  That  selten,  allenfalls 
könnte  man  noch  die  nicht  theologisch  gefärbte  Subscription  des  cod. 
Escur.  T.  n.  7  hierherziehen  oder  die  mehr  neutral  gehaltene  Unter- 
schrift des  cod.  Vatic.  1950  (Marc.  Anton.  Comm.): 

el  XuTTTic  KpareeTv  dO^Xcic  rnv  öt')  jnÄKaipav  dvaTTxuccujv 

ßißXov  dTT^pxeo  ^vfeiK^uic  (sie)  fjc  uirö  tvu)Mtiv  öXßiOTTiv 

^eia  Kev  6i|;€ai  elco^^vujv  övtujv  t*  i^öfe  Trapoixofi^vujv 

T€p7ru)X(nv  T€  (sie)  dviiiv  T€  Kdirvou  jiiibfev  dpciOT^pnv. 

BUdun^*  Meistens  bewegen  sie  sich  in  den  vorgeschriebenen  Gleisen.  Clas- 
sische  Bildung  würde  man  hier  natürlich  vergebens  suchen.  Der 
Homer  in  der  Marciana,  der  Sophokles  in  der  Laurentiana  und  der 
Aristophanes  in  Ravenna  und  Venedig  und  manche  andere  Hand- 
schriften zeigen,   dass  es  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  immer 

1)  Ueber  die  Schreiberthätigkeit  von  Mönchen  ygl.  Tougard  sur  la  trans- 
Bcription  des  mss.  grecs  au  couvent  de  Grotta-Ferrata  in  dem  Annnaire  de  Tasso- 
ciation  pour  rencouragement  des  ^tudes  gr.  1874  p.  441. 

2)  Dazu  bemerkt  A.  Jordan,  dessen  Güte  ich  diese  Abschrift  verdanke:  Z.  1 
Tr)v  hi  bietet  meine  Abschrift  und  wohl  auch  die  Handschrift. 
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noch  Männer  gab,  die  sich  für  die  classischen  Dichter  interessirten, 
aber  dieselben  haben  sich  nie  in  diesen  Handschriften  genannt ,  und 
die  wenigen  classischen  Handschriften  verschwinden  vollständig  unter 
der  Masse  der  theologischen;  die  viel  häufiger  mit  Unterschriften 
versehen  sind.  Sehr  selten  erlaubt  sich  der  Schreiber  eine  Anspie- 
lung auf  die  heidnische  My thologie,  wie  z.  B.  in  einem  unteritalischen 
Codex  Vatic.  1650  von  1037  (nicht  1027): 

*6vTaO0a  xfiv  G^Xtoucqv  eiKÖTUJC  Xupav 
Kiviüv,  TeXiiiv  cuvKivei  Kai  toüc  Xiöouc. 
öOev,  TrXdve,  ciYricov  ^Opqp^ujc  Xupa, 

TTÖVOIC   Yttp    NlKOXdoC   f^p^0C6   E^VTIV 

KaGimepoGcav  "rtiv  XiGöxpoirov  qpüciv, 

aber  solche  heidnische  Ketzereien   sind  sehr  selten.     Homer  wurde  ^om^r 
von  den  Schreibern  wohl  noch  am  meisten  gelesen  und  am  leichtesten 
verstanden.     In  homerischen  Wendungen   ist   z.  B.  die  Unterschrift 
unter  einem  Leipziger  Josephus  abgefasst  (Lips.-Paulin.  783  saec.  X): 

t  KujvcTavTivoc  l/ioTci  jueXicppociv  dtxXaoGüjLioic* 
Trpoq)pov^ujc  drdpoici  q>iXa(ppov^ujv  ivx  Kfipi 
TÖv  TTcpißujTov  fiiraci  noXuqipociv  ktopiKoici 
KprJYuov  ibc  imdX*  dövra  Iiüctittov  ToXÜTreuca 
€u  elbibc  )i6Tio0civ  diT^ipiTov  oic^jmev  eöxoc 
€1  TIC  f|uioiT€  v^jLiecciv  dibpeiHiciv  dqprjcei 

oöv€K€v  aloXÖTpatTToc  djLifj  ßißXoc  dKieOdaxai, 

• 

ol  auTiü  Y€  jLidXicxa  ttoXü  Tipötepov  vcfiecricei 

0uX0fldVT]C   7T€ViTlC   dYVOTlKOTl   KUVTaTtt   f pjtt  f 

Die  Verse  und  namentlich  die  Verwendung  eines  so  seltenen  Wortes, 
wie  KprjTuov, ')  lassen  auf  eingehende  homerische  Studien  schliessen, 
wie  man  sie  in  jener  Zeit  kaum  voraussetzen  würde. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  fanden  diese  Studien  Schutz  und 
Pflege  am  Hofe  der  Hohenstaufen  in  Unteritalien.  Ein  Anhänger 
des  grossen  Ketzers  und  Kaisers  Friedrich  IL  schliesst  eine  Hand- 
schrift von  dessen  Gesetzen  vom  Jahre  1230,  c.  Paris.  1392,  mit  der 
heidnischen  Anspielung:^) 

d7Tpöc)iaxov  y&p  icxi  AtitoOc  tö  cG^voc 
ii)c  Kai  TÖV  '€p|uifiv  dTTOKivfjcai  xfjv  ^dxTiv. 

Diese  Anspielung  auf  Ilias  0  498  zeigt,   dass  der  Schreiber   nicht 


1)  TTp6c  iLi^  oöv  tVjv  äiraE  elpimdvriv  X^Hiv  •  >-  Mdvxi  koküliv  oö  mbttori  |ioi  tö 
KPHnrON  cTircc*  äiraH  T^p  €tpr]Tai.  Anecdotum  venetum  (Sueton.  ed.  Bcitfersch. 
p.  143).    Vgl.  M.  Br^al:    Revue  de  philologie  1878  S.  6. 

2)  Montf.  64.  319.  321. 

Oardthauien,  griech.  Falaeogr,  20 
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nur  seinen  Homer  kennt^  sondern  auch  unbefangen  ist,  die  heidni- 
schen Gotternamen  anzuwenden. 

Im  byzantinischen  Reiche  wurden  die  lateinischen  Kreuzfahrer  aller- 
dings schliesslich  vertrieben;  aber  ein  wirkliches  Leben  kehrte  bei  dem 
alternden  Staatswesen  nicht  zurück,  die  Verhältnisse  blieben  ärmlich 

^^^ver-""^^^  drückend  und  hatten  auch  auf  das  Schriftwesen  und  die  Schrei- 
bannnng.  ]^qy  eiucu  unheilvollcn  Einfluss.  Die  Türkennoth  stieg  mit  jedem 
Jahre;  1453  fiel  Constantinopel ;  wer  es  irgend  möglich  machen 
konnte,  floh,  aber  die  Meisten  fanden  in  der  Fremde  nur  Kummer 
Klagen,  und  Elend.  Ihre  Subscriptionen  sind  voll  von  Klagen  über  ihr  eige- 
nes hartes  Schicksal  imd  das  des  Vaterlandes;  in  dem  cod.  Marc.  206 
(Aristoteles  a.  1467):  iraTpic  hi  ^oi  AaKebaifjiujv,  f]  TrdXai  Trott  eu^aiimujv, 
vOv  bk  jLidXtcTa  KaKobaijuiuJV.  Matr.  N.  72:  im  KujvcxavTivou  diruiXexo  f| 
ßaciXeia  toiv  Pujjiiaiujv  xat  f)  dXeuOepia  xai  euT^veia  kqi  Xöyoi  xai 
TrXoÖTOi  Ktti  TTttv  dyttGöv.  Neap.  IL  F.  25:  MixafiXoc  'AttoctöXtic  Bu- 
ZdvTioc  Tteviqi  cuZOüv  dv  Kprinj  i.Hypa\\tev.  —  '€|ui|iavoufiXoc  6  jißeßdvic  6 
Ik  Movejißaciac  datirte  seine  Handschrift  imexa  Tf|V  Trapdbociv  xfic  ^auroö 
TiaTpiboc,  besonders  oft  wiederholt  sich  die  Klage:  ireviqi  cuZIwv,  Escur. 
0.  I  12.  13,  und  ähnlich  *AvbpöviKOC  NouvrCioc  KepKupaToc  fiexä  Tf|v 
TTupoTiöXTiciv  Kttl  XaqpupaTUiTiav  xt^c  dauxoö  iraxpiboc  öttö  xüjv  dceßuiv, 
'€v€xii]civ  biaxpißu)v  Kai  ireviqi  cuZujv,  jiicOiu  Kai  xauxTiv  xf|V  ßißXov  il- 
e'Tpaipe.  ^aqpiuia'  voefLißpiw  Kb'  (Escur.  T.  I.  14).  Es  fehlte  ihnen  in  der 
Fremde  an  dem  Nöthigsten,  manchmal  sogar  an  ihrem  Handwerks- 
zeug; daher  die  Unterschrift  des  cod.  Matr.  N.  31  (a.  1487):  Kujvcxav- 
xTvoc  6  XdcKapic  iHypax^ev  dauxijj  Kai  xoTc  dXXoic  iw  ineccrjvri  xfic  cik€- 
Xiac  TidXai  7ro9ficac  KxrjcacGai.  oi5xe  bf|  Trairupou  Kpeixxovoc  dmxuxuiv 
dv  x^  TiöXei.  dKTpdipac  xe  xdxicxa.  6xi  6  ix^üv  xd  dvxiTpaq)a  Edvoc*) 
luv  dßouXexo  dTTobrumficai.  Anderswo  klagt  er  über  den  Mangel  an 
Schreibern. 

^sJh^eiber'  Bald  Tcrlemten  sie  in  der  Fremde  sogar  so  weit  ihre  Mutter- 

sprache, dass  sie  in  die  griechische  Sprache,  die  sich  von  jeher  durch 
leichte  naturgemässe  Wiedergabe  fremdartiger  Worte  auszeichnete 
und  noch  heute  auszeichnet,  Ausdrücke,  wie  im  Escur.  Q-I-3:  Kam- 
xdvou  und  ßii2Iop^  (=  Vicekönig),  ferner  paiq)6p€vbdpioc  mischten.  Der- 
artige Fremdwörter  geh()rten  durchaus  nicht  mehr  zu  den  Ausnahmen 
und  fanden  um  so  leichter  Eingang,  als  die  officielle  Ausdrucksweise 
des  byzantinischen  Reiches  von  jeher  mit  lateinischen  Lehnworten 
durchsetzt  war.  Ebenso  sehr,  wie  der  officielle  Kanzleistil,  wirkte 
auch   die  Sprache   des   täglichen  Lebens,   die   slavische   und   andere 


1)  Der  Katalog  von  Madrid  liest  hier  allerdings  x^oc.   Meine  Verbesserung 
wird  aber,  wie  Graux  mir  schreibt,  durch  die  Handschrift  bestätigt. 
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Elemente  in  sich  aufgenommen  hatte,  degenerirend,  und  das  barba- 
rische Griechisch  erschwert  das  Verständniss  der  Subscriptionen  in 
hohem  Grade;  doch  findet  man  eine  üebersicht  der  wichtigsten  Ver- 
änderungen^) bei  Metrophanes  Critopulus:  Gramm  atica  graeco-barbara 
(Tübingen  1627);  Possart:  Neugriechische  Grammatik  nebst  einer 
kurzen  Chrestomatie  und  einem  Wörterbuch  (Leipzig  1834).  Mullach: 
Grammatik  der  griechischen  Vulgärsprache  (Berlin  1856),  Legrand, 
Grammaire  de  la  langue  grecque  moderne  (Paris  1878),  Jeannarakis 
Antonios:  Neugriechische  Grammatik  nebst  Lehrbuch  der  neugriechi- 
schen Volkssprache  und  einem  methodischen  Wörteranhang  (Hanno- 
ver 1877).  Derselbe  hat  auch  ein  Wörterbuch  der  neugriechischen 
Sprache  erscheinen  lassen.^)  Einen  kleinen  Index  graeco-barbarus 
bietet  auch  Schaefer  in  seiner  Ausgabe  des  Gregorius  Corinthius 
p.  1058  f.,  der  aber  das  Glossarium  mediae  Graecitatis  von  Ducange 
(Lyon  1687),  Labbaeus:  glossarium  lat.  gr.  (Paris  1679)  und  Sophokles: 
A  glossary  of  later  and  Byzantine  Greek  (Cambridge  1860)  natürlich 
nicht  ersetzen  kann. 

Schliesslich  noch  einige  Notizen  über  die  Zeit,  welche  Schreiber  ^Xrbci? 
brauchten,  und  den  Lohn,  den  sie  dafür  erhielten.  Wie  schnell  ein 
Abschreiber  im  Alterthum  arbeitete,  sieht  man  aus  den  Anfangs- 
worten von  Martials  zweitem  Buch  dar  Epigramme.  Der  Dichter 
schickt  seinem  Gönner  ter  centena  epigrammata,  die  jedoch  nach  epigr. 
2,  1,  5  una  peragit  librarius  hora.  Der  heilige  Nilus  schrieb  an  je- 
dem Morgen  acht  enggeschriebene  Seiten  nach  den  Acta  Sanctorum 
(Antwerpen  1740)  Sept.  VII  293  B  "OGev  dirö  npiui  gujc  rpiTric  öH^wc 
iKaXXiTpöicpci,  XcTTTtj)  Ktti  TTUKViu  xp^^M^voc  ibioxeipui,  Kai  Teipoibiov  ttXt]- 
pÄv  kqG*  ^KdcTTiv.  Im  Cod.  Matr.  N.  79  heisst  es  von  einer  Rede  des 
Aristides:  f 'GTpdcpTi  öcov  dv  ibpqi  ^v  C)iüpv(;i  jutrivi  buibexaTiu  dm  fiT^fiövoc 
MaKpivou  fiujv  vy'  Kai  jitivüjv  s*.  dXexOn  dv  CMupvij  dv  tiij  ßouXeuTTi- 
piui.  Der  Text  des  Evangelium  Johannis  ist  vom  Theophilus  im 
Jahre  985  in  30  Tagen  geschrieben  nach  Seroux  d'Agincourt  (deutsche 
Ausgabe)  Malerei  S.  47.  Eine  griechisch -arabische  Evangelienhand- 
schrift soll  am  1.  Juli  1043  am  vierten  Arbeitstage  durch  den  Cle- 
riker  Euphemius  vollendet  sein,  eine  Frist,  die  allerdings  sehr  kurz 
bemessen  zu  sein  scheint,  da  der  griechische  und  der  arabische  Text 
„mit  grossem  Fleisse  und  sehr  schön  geschrieben '^  ist.^)  Eine  Ba- 
siliushandschrift  (Montf.  Pal.  Gr.  287)  wurde  von  einem  ungenannten 


1)  Böckh:  Encyclopädie  d.  phil.  Wissenschaften  787. 

2)  Vgl.  übrigens  auch  die  sehr  dankenswerthen  Bibliographien  am  Schlüsse 
jedes  Bandes  des  Annuaire  de  la  societ^  pour  T  encouragement  des  ^tudes 
grecques  en  France. 

3)  Scholz,  Biblisch -kritische  Reise  140. 

20* 
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Schreiber  begonnen  am  Pfingstmontag   des  Jahres  1105  n.  Chr.  und 
beendigt  am  Dienstag  den  8.  Augast: 

61c  ß'  fjpEe  ToO  dyiou  TTveujuaToc  kqi  elc  t' 
''CXaße  Tt^pac  toO  |Lir|vöc  AtrfoucTou  vf 
Ein  Psalterium  (cod.  Harl.  5535)  wurde  im  Jahre  1284  von  dem 
Andreas  aus  Brindisi  geschrieben,  der,  wie  man  aus  einer  zweifachen 
Subscription  sieht,  an  40  Blättern  dieser  kleinen  Handschrift  (ISchrift- 
räum:  0,07x0,04  —  0,05  m.)  arbeitete  von  Donnerstag  den  8.  Mai 
bis  Mittwoch  den  14.  Mai. 

Doch  so  positive  Angaben  sind  selten,  sie  werden  erst  gegen 
Ende  des  Mittelalters  etwas  häufiger.  Nach  c.  Marc.  122  (Cyrillns 
a.  1343)  wurde  die  Philocalia  des  Origenes  beendigt  in  16  Tagen 
(27.  April  bis  12.  Mai).  Hermolaus  Barbarus  schrieb  im  Jahre  1482 
seinen  Theil  des  Athenaeus  (cod.  Paris.  3056)  dv  fm^paic  \t'  i^pEd^eBa 
bk  dnö  T€TdpTou  toO  'OKXwßpiou  |üir)vöc  1482  iv  raic  dv€Tiaic  kqi  dxe- 
Xdca^ev  Tf\  dvvdTTi  toö  ^iroim^vou  jitivöc  toO  No€|Lißpiou.  Ein  so  ge- 
übter Schreiber  wie  Johannes  Rhosus  vollendete  im  Jahre  1490  die 
Abschrift  des  Zosimus  (c.  Laur.  70,  22)  in  der  kurzen  Zeit  vom 
1. — 28.  Sept.,  d.  h.  nach  Abrechnung  von  4  Sonntagen  und  2  Feier- 
tagen in  22  Arbeitstagen.  Der  cod.  Palat.  386  vom  Jahre  1540  trägt^ 
wie  mir  A.  Jordan  schreibt,  die  Subscription:  ^acpjLi.  rpißiiZidvoc  6  Kpf|C  iy 
Ttaraßiu)  bid  f)MepuüV  lö. 

Büi^her^iL  Etwas  bcsser  sind  wir  über  den  Preis  der  Bücher  unterrichtet. 

Aiterthum.  Yf^jj^  König  Ptolcmacus,  um  das  Staatsexemplar  der  Tragiker  ftlr  seine 
alexandrinischen  Bibliotheken  zu  erwerben,  15  Talente  zum  Pfand 
setzt  und  dieselben  verfallen  lässt,  so  ist  das  schliesslich  doch  nur 
eine  anständige  Form  des  Kaufes,  den  die  Athener  auf  andere  Weise 
sich  nicht  hätten  gefallen  lassen  dürfen.  Bekaimt  sind  femer  die 
enormen  Preise,  welche  die  Ptolemäer  zahlen  liessen,  um  seltene 
Bücher  für  die  alexandrinische  Bibliothek  zu  erwerben,  die  indirect 
dadurch  Veranlassung  gaben  zu  einer  ganzen  Beihe  von  Fälschungen. 
Im  Uebrigen  waren  die  Bücher  in  einer  Stadt  wie  Athen  durchaus 
nicht  theuer.  „Die  Preise  der  Bücher",  sagt  Bergk,  Griech.  Literatur- 
gesch.  I.  S.  218  „mögen  sehr  verschieden  gewesen  sein,  Grenaueres 
wissen  wir  nicht.  Wenn  Plato  für  das  Werk  des  Philolaus  eine  sehr 
bedeutende  Summe  gegeben  haben  soll,  so  ist  dies  ein  singulärer 
Fall;  Aristoteles^)  kaufte  die  Werke  des  Speusippus  aus  dem  Nach- 
lasse des  Philosophen  für  drei  Talente,   allein  hier  handelte  es  sich 

1)  Ueber  die  Erwerbung  der  Schrift  des  Philolaus  vgl.  Boeckh,  Philol.  19  £, 
über  Speusippus  Diog.  L.  IV,  5,  Gellius  III,  17.  Ganz  unglaublich  klingt  der 
für  den  \xiyac  öidKocfioc  des  Demokrit  bezahlte  Preis  von  300  Talenten,  s.  Philo 
de  provid.  IL  60.    Vgl.  Boeckh,  Staatshaush.  I.  163. 
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um  den  Erwerb  unedirter  Schriften."  Zur  Zeit  des  Epictet^)  wurde 
Chrysipps  Schrift  Tuepi  öptnc  für  fünf  Denare  verkauft.  Nach  Plato 
apolog.  Socrat.  c.  XIV  p.  26  DE  wurden  einzelne  Werke  des  Anaxa- 
goras  ^K  if\c  öpxncxpac  d.  h.  wahrscheinlich  von  den  Tabemen  am 
Theater')  höchstens  für  eine  Drachme  verkauft.  Demosthenes  kauft 
sogar  für  zwei  x<^^koT  ein  TpainjuiaTibiov.  Das  sind  Preise  im  Alter- 
thum^  die  nur  in  der  billigen  Sclavenarbeit  ihre  Erklärung  finden. 

Von  den  mittelalterlichen  Handschriften  sind  zwar  manche  »umjj?^j[^^ 
Gotteslohn''  oder  auf  Befehl  des  Abtes  geschrieben^  manche  aber 
tragen  noch  einige  ganz  kurze  Notizen  über  die  Bezahlung  des 
Schreibers.  So  ist  z.  B.  in  dem  berühmten  cod.  Clarkianus  39  des 
Plato  vom  Jahre  895  in  Uebereinstimmung  mit  der  Subscription  des 
Kalligraphen  Johannes  am  Bande  angemerkt: 

u'^Vacpfic    NNir») 
Für  die  Homilien  des  Chrysostomus  erhielt  der  Schreiber*)  Stylianus 

im  Jahre  939  vo/ifi  ßuZiav  2!  d.  h.  7  Goldstücke^  was  Montfaucon  (P.  6. 
43 — 44)  nicht  verstand  und  desshalb  unübersetzt  liess.  Ausführlichere 
Preisangaben  bietet  auch  die  Subscription  des  «cod.  Barber.  225.  Nach 
Scholz,  Bibl.-krit.  Reise  S.  109,  wurde  dieses  Neue  Testament  im 
Jahre  1040  angekauft  für  den  Preis  von  k€  bivapaiujv  X,  dann  im 
Jahre  1162  weiter  verkauft  iv  'kpocoXu/iqi  elc  vojmicjjaTa  xpeia.     Der 

cod.  Paris.  781  des  Joh.  Chrysostomus  kostete  vojLl^.  ßuCav.  t  und 
der  cod.  Paris.  1327  wurde  geschrieben  für  10  Goldstücke,  während 
der  cod.  Taurin.  LXXXIX  c.  IV  3  nur  2  Goldstücke  kostete.  Ein 
schon  ausgemaltes  Evangelistarium  vom  Jahre  1336,  cod.  Par.  311, 
zeigt  die  Notiz:  Habui  ex  ConstantinopoU  pretio  30  aureorum.  Ein 
anderes  Evangelistar  auf  dem  Berge  Athos  ist  nach  Ptolem.  ed. 
Langlois  p.  102  achete  par  la  princesse  Thamar  pour  10  lev.  Auch  in 
einer  spanischen  Handschrift  Escur.  B.  I.  1  (Photius)  wird  der  Preis 
(100  reales)  in  der  nationalen  Münze  angegeben.  Eine  griechische 
Bibel  wurde  nach  Miller's  Katalog  des  Escurial  p.  332  auf  7490  scudi 


1)  Vgl.  Dissert.  1,  4,  16. 

2)  Vgl.  jedoch  Egger  in  den  M^m.  d'hist.  anc.  p.  137  und  Bergk,  Gricch. 
Literatorgeech.  I.  S.  218  A.,  der  jede  Beziehung  auf  Bücherpreiso  leugnet. 

S)  N  latinum  significat  nomisma  graecum,  id  est  solidum  (Hultsch,  Metro- 
log.  8cr.  reliquiae  II  p.  122):  72  «  1  Pfund  Gold.  —  Not.  et  Extr.  XI  257  col.  1. 

4)  üeber  den  Schreiberlohn  s.  Ebcrt  Handschriftenkunde  I  S.  108.  Dindorf 
praef.  zu  Clem.  Alexandr.  Oxf.  1869  p.  VI.  Auch  der  c.  Mosq.  .121  hat  Preis- 
angaben.   Ueber  ein  Leihgeld  von  6  Goldstücken  s.  c.  Laur.  86,  1. 
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geschätzt.  Den  cod.  Nan.  266  (Theophrast.  s.  XVI)  kauft  Pachomius 
im  Jahre  1595  für  jiivi&v  Svbexa  tojv  koivoic  Xetofi^viuv  XirpiJüV.  Eine 
allerdings  ziemlich  junge  Ilias  (cod.  Vindob.  phil.  117)  trägt  die  latei- 
nische Subscription:  Iste  liber  est  Brixiensis  diversis.  Emptus  fuit  s^tem 
aureis.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Bibliothek  des  Cardinal 
Sirlet;  bestehend  aus  476  griechischen  und  1396  lateinischen  Hand- 
schriften, nach  dem  Tode  desselben  einen  Preis  erst  von  14000  und 
dann  von  13000  Scudi  erzielte.^) 
und 'wiilicr.  Eiuc  spccialisirtc  Schreiber-  und  Malerrechnuug,  die  Tischendorf 

rechuung.  Anccdota  sacra  et  profana  p.  65  auffährt,  gebe  ich  nach  der  Trans- 
scription  von  Wattenbach:*)  f|  hl  KaraßXriOeica  iHoboc  eic  tö  toioOtov 
Stiov  T€Tpa€üdTTeXov  i^ex  oötuic* 

eic  x^xp'^ice  UTT^pirepa  bcKaTpia* 

elc   TpdltllflOV   UTT^pTTCpa    bCKttÖKTW 

eic  Ke(paXaiu)|Lia  Kai  bid  XaZoupiou  Svoitjua  tüjv  dSwfiTrXiujv  uir^p- 

Tiepa  .  .  . 
eic  xP^cui^a  toiv  Keq)aXaiuJV  xal  tujv  diriTpacpaiv  toO  opxoreXiou 

(pXujpia  (florenos)  beKaeirrd' 
IctOjvtqi  il&fxa  (sextulas)  bexar^ccapa,  KOKKia  (siliquas)  S* 
fJToi  uTT^pTiepa  TpittKovra  x^ccapa* 

eic  fiicOui^a  toO  xP^coTpdcpou  uTr^pirepa  öktiu* 
eic  CTdxu)fia  (Einband)  uTrepTiepa  .  .  . 

Baohhandei.  An  dicse  Notizcn  über  die  Preise  der  Bücher  konnten  sich  an- 
dere anschliessen  über  den  Buchhandel  der  Griechen.  Da  aber  fast 
alle  unsere  Nachrichten  über  den  Buchhandel  der  Alten  sich  auf 
die  Romer  beziehen,  und  ein  solcher  Excurs  überhaupt  aus  dem 
Rahmen  einer  Palaeographie  heraustreten  würde,  so  beschränke  ich 
mich  hier  auf  die  Hauptstelle,  die  auf  einen  wirklich  kaufmännischen 
Betrieb  des  Buchhandels  schliessen  lässt:  Xenoph.  Anab.  7,  5,  14: 
^vraOGa  eupicKOvro  iroXXai  \ikv  xXTvai,  iroXXd  bk  KißuiTia,  iroXXai  be 
ßißXoi  T^TpOMiLievai  xai  rdXXa  iroXXd  6ca  iv  EuXivoic  Teuxeci  vauxXfipoi 
dTOwciv.  Im  üebrigen  verweise  ich  auf  Wattenbach,  Geschichte  des 
Schriftwesens*  S.  448;  Bendixen,  de  primis  qiii  Äthenis  extUerunt  bi- 
bliopoUs  (Husum  1845);  Schmitz,  Schriftsteller  und  Buchhändler  in 
Athen  (Heidelberg  1876). 


1)  YgL  Miller,  catalogae  des  niBs.  de  la  bibl.  de  TEscar.  p.  305. 

2)  Schriftwesen  S.  295.    Hennann,  Griech  Privatalterth.  1870  S.  373.  415. 

-^^ll^iisgMSHSSiiSususugiistiasnagn         <L^ 


Baadini,  Catalogus  codd.  mas.  bibl.  Mediceae  Laurentiajme  111.  p.  VIT— XVI. 
Bumey  mea.,  Cfltalog  Index  s.  v.  Scribes  p.  198. 

Bbert,  Zur  Haadachriftenkimde  I  3.  101  ff.  nnd  (anf  der  Leipziger  Uni'ersitäta- 
bibliothek  hacdachriftlicli  t.  Sl.  Jnli  1822):  Index  scribanun  codicum  grae- 
corum  collectus  opem  et  studio  Fridertci  Adolfi  Eberti. 
Hardt,  Catalogus  codd.  mas.  gr.  bibl.  R.  baTaricae  III  p.  360.  V.  p.  4G1. 
Mattbaei,  Notitia  codd.  bibliothecaTum  Mosq.  I  p.  349. 
Miller,  Catalogue  des  uibb.  de  la  bibt.  de  rEscurial  p.  XX  bb. 
Hontfaucan  P,  G.  p.  94  es. 
Pappadopnlus,  Eaülog  von  Smyma  p.  71—72. 

Vogel,  Serapeuin  1844  V.  S,  256  ff.  Auf  dieaen  wenig  beachteten  aber  umfassen- 
den und  zuverläBBigen  Scbrciberkatalog  wird  im  Folgendes  durch  s  verwiesen. 
Die  nach  Wattenbach  (SchriftwcBen'S.SS!  A,  1)  werthloae  ZnGammenBt«llung, 
Ma-rflaiou  K.  TTopavlKa  cx^bJo'^Q  f  P'  tiIc  iv  tiJj  'GAXriviKili  iövti  KOTUCriiceiuc  Tiliv 
Tpa^l^ldlTluv  dtir6  äXiüctuJc  KujvcravrivoimöXeuic  (i^xP'  """^  dpfiliv  Tf^c  (vecTiictic  fita- 
-rovTQETTipiboc  (Confltantinop.  1867)  wo  S.  196  eine  Liate  der  im  Auslände  be- 
schäftigten Schreiber  gegeben  wird,  war  mir  nicht  zuf^glich. 

Vgl.  femer  die  letzten  Abschnitte  der  Gr.  Littetaturgescbichten 
von  Bemhardy,  Nicolai  nnd  besonders  Scholl,  der  diese  Partien  etwas 
ausführlicher  behandelt.  —  Wegen  der  Abkürzungen  s.  die  Vor- 
bemerkungen des  nächsten  Kapitels. 

braham  a.  Antonius, 
«Abraham:    Dorotheus.    a.  990.    P.  1089. 

Abraham  Teudatus  patriciua:  Canon  Euseb.  s.  XI.  Oion.  21  aed.  Chr. 
*Acaciua  im  Eloater  S.  Anastasia  4)apMaKoXuTplac  in  Constantinopel: 
Vitae  SS.    a.  1467.    P.  1657. 
Acacius  mon.;    Isaao  Sjrus.    a.  1661.    Bodl.  Cromwetl.  2  und  Monac.  Nr.  ?. 
Acciaiolns  a.  Zenobius. 

Acindynu»  Perdiccas:    Aeschylus.    s.  XV.    Laur.''31,  38. 

AdolphuB  Occo:    B.  XVI.   August.  IS,  1.  4°  =>  Ouelfcrb.  104.  609.  637.  8S4.  880 
nach  Bberts  Catal.  und  Monac.  560. 
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Aclolphus  Probus  Frisius:    Pyfcliagoras.     saec.  ?    Monac.  313. 
Agapetus  s.  Georgias  1420. 

*  Alexiua  (Corcyra):     Commentar  zu  Ptolemaeus.    a.  1430.    P.  2413. 

Alexius  Pyropulus:    Porphyrius.    a.  1640.   P.  2412  in  Rom.  (Montfaacon  P.  G.  94). 
Alezius  auf  Zante,  Tpou|iiirdTZ[iic.    Menaeen.    a.  1549.     Monac.  275. 
Alphonsus  aus  Athen:    Galen,     s.  XIY.    Begius  2674  (cryptogr.) 
Alphonsus  Castellonius :    Sextus  Empiricus.    s.  XY.    Escurial.  B.  III.  11. 
Alphonsus  Cortona  in  Toledo:    Excerpte.    a.  1540.    Escurial.  K.  III.  16. 

Ambrosius  aus  Mailand:    Demosthenes.    a.  1480.    P.  2938. 

^ftAmbrosius:    Joannis  Cliniaci  Scala.    a.  1500.    P.  872. 

Ambrosius  Leo  Nolanus:  Galenus.  a.  1518.  Mosq.  7  (p.  266).  Actuarius.  a.  1519. 
Dresd.  D.  6. 

^Anaatasius:    Vitae  SS.    a.  890.    (Colbertin.)  P.  1470  und  1476. 
Anastasius  byzant.:    Panegyrici.    a.  1319.  (=  Vorlage  v.  Coisl.  274). 
Anastasius  Burderius.    Joh.  Damasc.    a.  1600.    Nan.  83. 
Ancantherus  s.  Claudius. 

Andreas:    Joh.  Chrysostomus.    saec.  XI  oder  X.    Mosq.  135. 
Andreas  mon.:    Apostelgesch.    a.  1111.     Lond.  Add.  28816. 

*  Andreas  Brundusinus:     Psalter,     a.  1284.    Harl.  5535. 

:4c  Andreas  (jLtdXTOc):    Historia  Lausiaca.    a.  1345.    Mosq.  166. 

:^  Andreas  Leantinus  tabularius,  Hagioprocopites :    yitae  Plutarchi.    a.  1398  Oci 

und  Arrians  anabas.    a.  1399.    Laurentiani  69,  3  u.  70, 9.    Menaea  Graecomm. 

a.  1404.    P.  1574. 
Andreas  Libadenus  byzantinus  in  Trapezunt:    Aesop.    s.  XIY.    Monac.  525. 
Andreas  Donus  (?  „ut  uidetur**):  Proclus.    s.  XY.   Bodl.  Barocc.  162;  a.  1516  200. 
Andreas  presbyter.    a.  ?    Zusatz  z.  Coisl.  25.  (s.  X). 

Andr.  Dudithius:    Liturgie,     a.  1515.     Band.  cod.  lat.  Y  in  append.  p.  773. 
Andreas  philologus:    Pythagoricus  Laxeuterius.    s.  XY.    Laur.  86,  14. 

*  Andreas  Darmarius  (Armarius,  NTapjiidpioc  und  Tarmarus)   Sohn  des  Georgias 

aus  Epidaurus,  in  Yenedig,  (Escur.  X.  lY.  3):  ca,  1570 — 80  in  Spanien,  besass: 
c.Escur.  X.  lY.  12;  und  c.  Yindob.  theol.  113.  Johan.  Damasc;  schrieb:  a.  1560. 
Theodorus  Metochita.    Monac.  197;    a.  1560.   Galen.    Coisl.  163  (in  Padua); 
a.  1560.  Theod.  Metochita.  Madrid,  Arch.  bist.  nac.  164,  10;  a.  1561.  Proclus. 
P.  1835;    a.  1562.    Theod.  Bals.    Escur.  C.  I.  2;    a.  1562.    Maximus  in  Dion. 
Areop.    Matr.  N.  139;    a.  1562.  Balsamen.  Madrid,  Privatbibl.  d.  Königs  19; 
a.  1562.   Synod.  Flor.   Madrid,  Archive  historico-nacional  164,  15;    a.  1563. 
Photius.   P.  1329;    a.  1564.    Aristides  Quintil.    Monac.  418;    a.  1565.    Joh. 
Damascen.    Escur.  X.  II.  13;    a.  1566.     Cyrill.    Augsburger  Stadtbibliotb.; 
a.  1566 — 67.    Proclus  in  Alcibiad.  Madrid,  Privatbibl.  d.  Kön.  39;    a.  1567. 
Monac.  150  in  Spanien;    a.  1570.    Polyaen.    Monac.  187;    a.  1570.    de  offi- 
cialibus  palatii.    Taur.  CYII.  c.  lY.  27  (in  Lerida);    a.  1570.    Alexis  Arist 
Madrid,  Privatbibl.  d.  Kön.  18  und  34;    a.  1570.  Olympiodor.  Escur.  T.  IL  17 ; 
a.  1570.    Athanasius.   Escur.  Q.  lY.  6.  10.  16;    a.  1570.    Olympiodor.   Tarra- 
gona,  bibl.  publica  Nr.  170  (Graux,  Rapport  p.  130);    a.  1570.   Georg.  Pa- 
chymeres.   Escur.  R.  I.  10;   a.  1571.    Concilsacten.   Monac.  246  (Yalladolid) 
a.  1571.  Theodorus  Prodrom.  Escur.  0.  III.  13  *€v€T(aZ€;    a.  1571.  Herodian 
etc.  Escur.  V.  lY.  4.  6. 16. 19.  Q.  lY.  4;    a.  1671.   Georg.  Chom.  Matr.  0.88 
a.  1571.    Georg.  Codin.  Matr.  0.  91;    a.  1571.    Syncellus.    Escur.  <P.  IIL  17 
a.   1571.     CyrilL    Escur.  y.  III.   11;    a.   1672.    Rhetores.    Escur.  T.  IL  9 
a.  1572.   Procopius  Gaz.   Escur.  y.  IIL  14;   a.  1572.  MarceUin.  Escur.  C  II 
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17;   a.  1573.  Jesaias.  Gianada,  Privatbesitz  (Graux,  Rapport  p.  121);  a.  1573. 

Petr.  Alexandr.  Stockholm,  e.  30,  1;   a.  1574.  Concüßacten.  Eacur.  V.  II.  13; 

a.  1574.   Polyaen.  Eacur.  ß.  IV.  21 ;   a.  1674.  Greg.  Nysaenua.  Eacur.  Ö.  IV. 

16.  26;   a.  1574.  Hagia  Sophia.  Eacur.  X.  lY.  4;   a.  1574.   Stobaeua.    Eacur. 

B.  I.  2;  a.  1575.   Alexiua  Ariatenua.   Eacur.  X.  II.  3;   a.  1576.  Julian.  Monac. 

305;  a.  1576.  Julian.  Monac.  339;  a.  1576.  Julian.  Eacur.  y.  UI.  12;   a.  1577. 

Cyrill.   Eacur.  y.  III.  12;    a.  1577.    Anthologie.    Eacur.  R.  HI.  26;    a.  1577. 

CyrilluB  Alex.  Madrid,  Priyatbibl.  d.  Eon.  29;    a.  1577.  Scholien  z.  Anthol. 

Madrid,  Privatbibl.  d.  Eon.  36;   a.  1578  (Madrid).   Manuel  Calecaa.    Monac. 

261;   a.  1578  (Toledo).  Epigranune.  Bodl.  d'Orvill.  X.  1.  infr.  1.27;    a.  1578. 

Georg.  Codinua.  Eacur.  X.  IV.  3 ;    a.  1578.  Tzetzea.  Eacur.  ß.  IV.  17;  a.  1578. 

Baailiua.  Eacur.  R.  III.  10. 13. 14.  21;  a.  1579  (Madrid).  Gpemiatua.  Monac.  260; 

a.  1579.  (Madrid).  Theodorua.  Monac.  161;  a.  1579.  Joh.  metropol.  Monac.  162; 

a.  1579.  Omeoaophicum.  Monac.  164 ;   a.  1579  (Madrid).  Johannea  Mauropua. 

Taur.  CLVIII  b.  II.  12 ;   a.  1579  (iv  MabpiXXiqj).  Matr.  N.  29;   a.  1579.  Paellua. 

Monac.  293;  a.  1579    Paalm.  Monac.  295;  a.  1579.  Petr.  Alexandr.  Upaal.  2; 

a.  1579.  Stobaeua.  Eacur.  R.  I.  11;    a.  1579—82  (Madrid).  Johannea.  Monac. 

162—66;    a.  1680.    Schol.  z.  Philoatratua  (Salamanca).    Taur.  CCXXXVI.  b. 

VI.  16;   a.  1580  (Saragoaaa).  Ptolemaeua.  Monac.  193;   a.  1582.  Curopalata. 

Monac.  186;    a.  1682.    Jul.  Afncanua.    Monac.  166;    a.  1582.     Curopalata. 

Monac.  247  (und  298);    a.  1582.    Proclua.   Monac.  307;    a.  1582.    Balaamon. 

P.  1332;    a.  1583.  Anaataa.  Sinaita.  Upaal.  29;    a.  1584  (in  Strasaburg).  Da- 

maaciua.    P.  2150;    a.  1584.  Athaniisiua.  Bodl.  Land.  26;    a.  1584.  Jul.  Afri- 

canua.  Lond.  Reg.  16.  C.  XIV;   a.  1584.   Hippocratea.  Monac.  227;   a.  1584 

in   Venedig.    Monac.    193;    a.   1584.     Barberin.   I.  60;    aaec.   XVI:    Taur. 

CCLXXVIII.  c.  I.  32,  CCXL.  b.  VI.  20,  CXIX.  c.  V.  10.  Monac.  150  (in  To- 
ledo) und  550.    Monac.  64.  134.  144.  160.  163.  165.  181.  185.  203.  257.  268. 

269.  271.  273.  278.  291.  292   294.  296.  300.  301.  302.  304.  306.  341.  342.    Mn- 

ratori  Antiq.  ital.  III.  p.  927 — 28.  Uno  verbo:  ita  aceleatua  erat  Andreaa  Dar- 

mariua  Epirota,  ut  nihil  illi  credere  debeamua  nee  titulia  eiua.    Cf.  Miller  cat. 

Eacurial  p.  XXIII— XXIV.    Serapeum  V.  577—82.  —  Bemhardy  a.  a.  0.  745. 
Andreaa  Lutzoa:    Macariua.    a.  1578.    Bodl.  Miacell.  82. 
Andreaa  Hy....  beaaaa?  achr.?    Dorotheua.    a.  XVI.     Oxon.  Line.  13. 
Andreaa  Amea  aua  Naupactua :    a.  XVI.    c.  Regina  (?). 
^Andronicua  Lepentrenua:    Dionyaiua  Areopagita.    a.  1302.    P.  448. 
Andronicua  Nunciua,  NoövtZioc  u.  NoOkkioc  (aua  Corcyra).  a.  1541—43  in  Venedig. 

Eacurial.     cf.  Miller  catal.  Eacur.  p.  XXII. 
Angeli  a.  Manuel. 

Angelua  monachua:    Galen,    a.  XIV.    Laur.  74,  10. 
Angelna  Politianua:     Verach.  Excerpte.    ca.  1474.    (c.  Reg.  und  Monac.)  z.  ß. 

a.  1472  Suidaa.   Monac.  182.    gelehrte  aber  unachöne  Hand. 
Angelua  aacerdoa:    Sophoclea.    a.  XV.    Laur.  31,  1. 

Angelua  Conatantinua  (^k  rf^c  x^pot<^  CTepva6(KTr)c) :    Alex.  Aphrod.    a.  1523. 

Neap.  III.  D.  12. 
Angelina  Conatantinua :  Ariatotelea.  s.  XV  (?).  Monac.  176.  iv  iröXci  koujli  ßepcdv 
.  .  .  £k  x^P<ic  öbpoOcac  dtrö  xu^pac  CTcpvabdcrac. 
4  Angelua  BcpTi^Ktoc  aua  Creta;  in  Paria:   Viele  codd.  in  Ital.  u.  Frankr.    a.  1636 

—1668.  (Verzeichniaa:  P.  3066);    a.  1635.    P.  1664.  1822;    a.  1636.   P.  1836. 

a.  1637  (in  Venedig)  P.  2467;    a.  1639.   Par.  Suppl.  186;    a.  1640.   P.  1656; 

a.  1644.    Bum.  104;     a.  1547.    P.  1649;     a,  1554.    P.  2737.    Lugd.  Bat.  19; 
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a.  1569.  Taur.  CCXXIII.  b.  VI.  2.  P.  2340;  a.  1663.  P.  1026;  a.  1564.  Bodl 
Mise.  114. 116;  a.  1664.  P.  2624.  Par.  Suppl.  132;  a.  1666  (in  Paris).  P.  2468. 
Lond.  Add.  11366;  Mfc.  90—91.  Vgl.  Notices  et  Extr.  5,  636.  —  Serapemn 
1844  S.  349—62  (14  datirte  Hbb.  1511  (?)  1536—1568).  —  Bemhardy  Gnmdr. 
d.  gr.  Litt.  I*  S.  746. 

Angelas  Lascaris  (ö  *Puv6aicr)v6c) :    Diophantes.     s.  XVI.    Escur.  B.  m.  18. 

Antonius:    Evang.    s.  VIII.    S.  Saba    Scholz,  Reise  146. 

{*  Antonius  Mönch  d.  Kloster  d.  Mutter  Gottes  nlrv  öö^tü^v  in  Constantinopel: 
Homilien  d.  Johannes  Chrysost.    a.  1067.    P.  637. 
Antonius  monachus:    Acta  Apostolorum.    a.  1079.    Coisl.  206. 
Antonius  prb.    Evang.    s.  XII.    Ambros.  13.     Scholz,  Reise  S.  71—72. 
Antonius  monachus:    Theophanes.    a.  1383.    Neap.  n.  B.  28. 
:f  Antonius  Logothetes  aus  Athen:  Polybius.  a.  1436.  Laur.79,9;  Plntarch.  a.  1436. 

Laurentian.  65,  7  (far  Filelfo). 
Antonius  Urceus.     a.  1479.     c.  Reg.  3302. 
4t  Antonius  Macrisphendne :    Eustathius.    a.  1487.    Mosq.  340. 
%  Antonius  Damila8(-leu8)  aus  Mailand  (und  Greta):    Viele  codd.  d.  Regia  (2245) 

und  Laurentiana  a.  1480 — ^90.    a.  1480.  Laur.  81,  6.  32,  12  etc.    a.  1490.  Mo- 

nac.  408;   s.  XV.  Oxon.  CoUeg.  Novi  269  p.  92;    s.  XV.    Matr.  N.  13  (f.  C. 

Lascaris).    Aristoteles  Metaph.    saec.  XVI.  ineunt.    Keap.  III.  D.  36  u.  III. 

E.  9.    cf.  Mfc.  p.  84.   Miller  catal.  Escur.  p.  XXIII.  A.  Ta|L*iXd  wird  a.  1477 

erwähnt  im  c.  Bodl.  Barocc.  90. 
i|c  Antonius  Draggana:    Ghemici.   a.  1492.   Laur.  86,  16,  Escur.  C  III.  3,  O.  II.  9. 

Serapeum  V.  283. 
Antonius  Marcucda  (MapK0i>r2Ia).    s.  XV.    Aristoteles  fiir  Hermolaus  Barbarus. 

Neap.  m.  D.  36. 
Antonius:    Hesiod.     s.  XV.    Laur.  31,  23. 
Antonius  Eparchus:   Evang.    a.  1606  [1560?].    Harl.  5736.    Wohl  identisch  mit 

Ani  Eparchus  1664. 
Antonius  Abraham:    Joh.  Zonaras.    a.  1620.    Mfc.  512. 

♦  Antonius  Eparchus  auf  Gorcyra:  Tactica  de  Naumachia.  a.  1564.  (Laur.  86, 11. 

67,  31);  schenkte  dem  König  v.  Frankr.  Astronomica  geschr.  1462  =  Reg.  ? 
Nr.  3206.     Not.  et  Extr.  5  p.  626  n.  a.    Serapeum  V.  p.  284—85. 
4^  Antonius  Episcopulus  (^mocoiroOXcuK)  Ton  Greta  (toO  kptitöc  kqI  irpurroMidXTou 
Ku5uiv(ac):  a.  1565.   Gennadius.   Bodl.  Barocc.  36;  und  a.  1568.  Nicephorus. 
Bodl.  Land.  52;     a.  1569.    P.  1746;    P.  2300;    Vindob.  Suppl.  p.  533  c.  83. 

*  Antonius  Galosynas  (Arzt):    Eustathius.    a.  1563.    Matr.  N.  124.    Gyrillus  alex. 

a.  1675.  Madr.  bibL  nac.  Nr.  ?;  a.  1587.  Escur.  R.  L  1  u.2;  a,  1597.  R.  III.  25. 
et  Miller  catal.  Escurial.  p.  XXTI.    Sein  Werk  über  Joh.  Ghalcondylas:  Mo- 
nac.  150. 
Antonius  aus  Mailand:    Basilius.    a.  1590.    Monac.  408. 
Antonius  sacerdos  besass:   Arsenius.    s.  XVI.    Gxon.  Lincoln.  7. 
Antonius  Seneca  aus  Cypem:   s.  XVI.    c.  Paris,  (d.  TArsenal  8408).  cryptogr. 
Apostoles  oder  Apostolius  s.  Michael  1460.  —  Apotiia  s.  (}eorgius  1399. 

Arethas  diaconus  aus  Patrae  1.  sehr.:  Plato.  Bodl.  Glaxk.  39.  a.  895  durch 
Johannes,  kauft:  Euclid.  (geschr.  888).  Bodl.  d^Orrille  X.  1.  Schanz, 
Novae  comm.  Platonicae  p.  14.  Phüologus  1874  p.  374—75.  Bemhardy, 
Gnmdr.  d.  griech.  L.  §  89  A.  2. 
Arethas  Erzbisch,  v.  Gaesarea  Hess  sehr.:  Gemens  alex.  a.  914  durch  Baanes, 
polent-dogm.  BB.  a.  932  durch  Sfylianus. 


? 
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tArgyropulus  notarins  (nicht  Basilius  Arg.) :  Evang.   a.  1140(?).   Escurial.  X.  IV. 

21.    Scholz  prollegg.  ad  N.  T.  p.  LXXV  Nr.  229. 
Argyropulns  s.  Johannes  1441. 

Arias,  Sohn  d.  Ferdinand:   Aristoteles  Ethik,    a.  1427.    Vindob.  phü.  161. 
Arion(?):    Lectionar.    a.  1033.    Lond.  Add.  6158. 
Arnes  s.  Andreas. 

Arsenius  monachus  (qpopöXoyoc):  Dorothei  Ascetica.  s.  XI.  Monte  Casino.  Mfc.  511. 
icArsenius  im  Kloster  toO  TTpobpöjLiou  in  Constantinopel :  Theodori  Stnditae  cate- 
cheses.    a.  1136.    P.  891. 
if  Arsenius  Erzbischof  v.  Monembasia,  Sohn  des  Michael  Apostolius  (s.  u.)  nach 
Mfc.  p.  82:   s.  XV— XVI.    Escurial.  X.  IV.  20.    Praefatio  ad  dementem 
VII.  ^Laurent.)  und  a.  1526.   P.  3061.    s.  XVI.    P.  809.  1872.  3062;  besass 
Taur.  IV.  b.  IV.  4.  (f  1536,  s.  Serapeum  V.  261). 
Arsenius  mon.:    Procli  sphaera.    saec.  XVI.    P.  2317. 
Asykrites  s.  Johannes. 
3tt  Athanasius  monachus:    Ascetica  des  Basilius  Magnus,  a.  880.  Mosq.  254  [241]; 

Joh.  Climaci  Scala.   a.  899.   Mosq.  145  [146]  (Athos). 
^Athanasius  monachus:  Basilius.  a.  968.  Marc.  53  Zanetti  spec.  p.  III.  p.  36 — 37. 
Athanasius  peccator:   a.  1261  (?)  (monocond.)  Reg.  2385.  (cf.  Mfc.  p.  65.  349). 
^Athanasius:  Antigenis  scholium.  a.  1270.  P.  2408;  Etymolog,  magn.  a.  1273. 

P.  2654  und  2408. 
Athanasius  mon.:  Gregorius  theol.  s.  XIII.  (monocond.  u.  cryptogr.).  Mon.  201. 
:*( Athanasius  mon.:     Dionysius.     a.  1397.    P.  351. 

♦Athanasius:   Evang.    a.  1434.   Ambros.  104.   (Scholz,  bibl.>krit.  Reise  S.  72). 
Athanasius:   Propheten,    a.  1437.    Lond.  Add.  21259. 
♦  Athanasius  mon.:    Cantica.     a,  1458.    P.  366  u.  (?)Mo8q.  322  s.  XVI(?). 
♦Athanasius:    Typicon  Sabae.    a.  1459.    Vindob.  theol.  285  früher  325. 
Atrape  s.  Constantinus  und  Leo.  —  Ausdilius  s.  Constantinus. 
Aulicus  s.  Johannes. 

Auxentius  monachus:    Theophanes.    a.  1572.    Bodl.  Barocc.  40. 
Awerus  s.  Christophorus. 

♦Baanes,  Notar  des  Arethas,  Erzbisch,  v.  Caesarea:  Clemens  Alex.  a.  914.  P.  451. 

Babylas:    Oecumenius.    s.  XI.    Laur.  10,  4. 

Bacchius  Barbadorius  in  Padua:   Vita  d.  Cicero,    a.  1560.    P.  1750. 'Mfc.  90. 

Baeophorus  s.  Georgius.  —  BdXXa  s.  Valla. 

Balsamon:    Galen,     s.  XIV.    Laur.  Band.  74,  10. 

Bampacara  s.  Michael. 

Baptistariza  s.  Jacobus.  —  Barbadorius  s.  Bacchius  und  Bartholomaeus. 

Barbarus  s.  Hermolaus.  —  Barele  od.  Baleris  s.  Basilius. 

Barlaam:    Briefe  d.  Paulus,     s.  XIV.    Laur.  11.  7.  B.  (toö  ihttcX^tii)  Joh.  Chrys. 

s.  XrV.    Nan.  142. 
ßamabas:  Ephraim,  a.  1040.  Vat.-Ottobon.  457.  (Seroux  d'Agincourt  Pitt.  pl.  49). 
Baroccius  s.  Franciscus.  —  Barsamus  s.  Michael, 
y  I Bartholomaeus  mon:    Scholien.     s.  X — XI.    Nan.  24. 

l  Bartholomaeus  aus  Rhegium:  Nicephorus  Uranus,  a.  1141.  Bodl.  Miscell.  178. 
Bartholomaeus  Lambertus:    Euclid.    a.  1405.    Lugd.  Bat.  7. 
„  (Bartholomaeus  Comparinus  aus  Prato^   a.  1497.   P.  1773,  s.  XV.  Laur.  67,  29. 

l  Bartholomaeus  canonicus  in  Pistoia:    Aristoteles,    s.  XY.    Laur.  81,  17. 
Bartholomaeus  Barbadorius:    a.  1566.    Reg.  2604.    Montf.  P.  G,  96. 
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BapOoXö^ioc:  Homer,  s.  ?.  Vratisl.  (Hoffmann  XXI.  u.  XXII.  Buch  d.  llias  II. 
S.  5.) 

*  Basilace  vo|liik6c:    Job.  Chrysostom.    a.  1296.    P.  708.   Mfc.  67.  96. 

Basilius  abbas:  Bibel  nach  d.  LXX.  s.  VIII— IX.  Marc.  1.  (Morelli  bibl.  ms.  p.  4). 
Basilius  calligraphus:    Evang.    a.  962.     c.  Passionei. 

Basilius  presbyter  protopapa:    Opera  Job.  Chrysost.    a.  1003.    Colb.  ?   Mfc.  5t  1. 
)f  Basilius  monachus  calligraphus  aus  Armenien:  Homilien  d.  Chiysostom.  a.  1065 

(Dec).    P.  710;   Joh.  Chrysost.  a.  1066  (?).  c.  Passioneus.  Mfc.  511. 
Basilius  monachus:    Bibel,   a.  1116.    (Bibl.   typographei  synodalis)  Mosq.  2479 

*  Basilius  Scalidrus:    Joh.  Damascen.     a.  1124.    P.  1116. 

Basilius  aus  Rhegium:    Synazarion.    a.  1172.     Lips.  Senat.  U,  25  (186). 
Basilius  Anagnostes:    Briefe  d.  Petrus  Antiochenus.    s.  XII.    Beg.  3437. 
Basilius  Zizerinus:     Catena  Patrum.    s.  XII.    Laur.  8,  12. 
Basilius:    Evang.     s.  XH.    Laur.  6,  16. 

Basilius  Sohn  des  Catuletes:  Neophytus,  in  insula  Papbo.  a.  1208  (Im  Privat- 
besitz nach  mündl.  Mittheilnng  v.  Coxe). 

*  Basilius  mon.:    Joh.  Chrysost.     a.  1378.    P.  723. 

*  Basilius  sacerdos:    Origenes.    a.  1448.    P.  454. 

ir  Basilius  Barele  (auch  Baleris):    Euripides.    a.  1541.    P.  2714. 

Basilius  Saranta:   Zusatz  z.  Nicephorus  Blemmida.    s.  XVI.     Bodl.  Barocc.  212. 

Bastraletus  s.  Georgius. 

Bebaene  »  Mircßaivf^c  s.  Georgius.  —  Bembaene  (auch  Embene)  s.  Emmanuel 

Benedictus:    Joh.  Xiphilini  Homiliae.    a.  1552.    Mosq.  46. 

Benedictus  Episcopulus  aus  Creta:    Balsamon.    a.  1571.    Escur.  X.  II.  6. 

Beptdpac  s.  Johannes. 

B€pY/i[t]Kioc  s.  Angelus  a.  1535  u.  Nicolaus  s.  XVI.  u.  Petrus  a.  1543. 

Bcmardinus  6  Cav6p6c  aus  Cremona:   a.  1540.     c.  Reg.  3231. 

Bemardus  s.  Franciscus. 

Bemardus,  Dominicaner,  Sohn  des  Bartholomaeus  Bartholiscus :  Psalter,  s.  XV 

— XVI.    Laurent.  5,  21. 
l  Bemardus  Felicianus:    a.  1518.   Bodl.  Canon.  116.   larpiKd.    a.  1552.    Reg. 
Bessarion  (Cardinal):    Aristoteles,    a.  1445.    Marc.  216.    Euclid.    s.  XY.   Morelli 

bibl.  ms.  p.  178.  (Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  III.  522). 
Bessarion  (Mönch  in  Venedig):    Tatian.    a.  1534.    Mtfc.  96. 
Bigot:     Palladius.     P.  3081—84.  3086  ff. 

Birgotes  s.  Georgius  1490.  —  Bisscianita  s.  Constantinus  1192. 
Bitzimanus  s.  Thomas.  —  Blastus  s.  Nicolaus  1484. 
Bodurelli  (Bovroup^XXtoc)  Donato:    Ptolemaeus.    a.  1523.    Escur.  Q.  I.  1. 
BoSmund  canonicus  in  Oalabrien:    Joh.  Grammaticus.    s.  XIV.    Monac.  238. 
Bonaventura  Vulcanius:     Cyrill.    a.  1676.    Lugd.-Bat.  16  (Basel). 
Bullotas  8.  Nicolaus  1447.  —  Burderius  s.  Anastasius  1600.    Nan.  83. 
Byrenaeus  s.  Franciscus. 

Cabakes  s.  Demetrius. 

Caballaris  [Nicolaus?  Anagnostes].    s.  XIV.    Bodl.  Seid.  28. 

Cabasilas  (Johannes):    Mediciner.    a.  1286.    Escur.  <t>.  III.  10. 

Cabasilas,  Nilus  u.  Theodorus:    Alex.  Trallian.    s.  XIV.    Laur.  74,  10. 

%  Caesar  Strategus  aus  Sparta:  Viele  codd.  s.  XV  (perquam  eleganter).  Laur.  74, 8. 
P.  2623.  1394.  1693;  a.  1492.  P.  2159.  Cf.  Nuova  raccolta  d'opusc.  T.  20 
num.  6  p.  178.  179.  181.  186.  194.  196.  197.  201.  203.  204.  214.  216.  219. 
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Calliergufl,  ZachariasausPadua:  Simplicius.  a.  1499.  Matr.N.25.  Aristophanes. 
P.  2823.     Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  III,  532.  —  Bemhardy  *  a.  a.  0.  752. 

Calliergus  Zarius  (rc.  Zacharias?)  aus  Kreta,  in  Rom:  Stobaeus.  a.  1523.  Ozon. 
Coli.  Nov.  270. 
3»c  Callinicua :    Philippus.     a.  1317.     c.  Coisl.  341. 
Callinicus:     Grammatici.     s.  XV — XVI.    Laur.  67,  34. 
^fCallistus  mon.:    Evang.     a.  1432.    Par.  96. 
^(cCallistus  librarius:    Theophanes.    a.  1579.    Par.  Suppl.  84. 
Oaloida  s.  Johannes  1429.  —  Calophrena  s.  Michael  1423. 
Calosynas  s.  Antonius.  —  Caludes  s.  Manuel. 

Camillus  Gianetus:    Schol.  in  Anthol.    a.  1552.    Madr.  bibl.  nac.  0.  37. 
Jamillus  aus  Venedig:   a.  1562.    c.  Reg.  2178.   P.  2455. 
Canabutza  s.  Petrus.  —  Canavi  fil.  s.  Nicephorus. 
Gantacuzeneus  s.  Demetrius.  —  Caraba  s.  Theodorus. 
Kap[v]aßdKa  s.  Petrus.  —  Camanotus  s.  Matthaeus. 
CariluB  Antinorus:    Phavorinus.    s.  XV — XVI.     Matr.  N.  64. 
Cameades  s.  Petrus. 
Carolus:   a.  1516.    c.  Reg.  3454. 
Casimates  s.  Emmanuel. 

Cassianus:    Triodium.    s.  XV.    Bodl.  Canon.  64. 
Castellonius  s.  Alphonsus.  —  Catraris  s.  Johannes. 
Cerycus  diaconus  (cryptogr.):     s.  IX.     Griech.  ünterschr.  eines  arab.  c.  Vatic. 

Nr.  13.    Scholz,  bibl.-krit.  Reise  S.  126. 
Chalciopulus  s.  Leo. 

Chalcondylas  s.  Demetrius.  —  Chandacenus  s.  Johannes  1440. 
Chariton  mon.:   Evang.     a.  1130 — 31  (?).     c.  Oxon.  aed.  Chr.  29. 

♦  Chariton:    Evangel.    a.  1336.    P.  811. 

^Charitonymus  Hermonymus  aus  Sparta:   Aristoteles,   a.  1467  (Rom),    s.  Römer 

de  doctis  Graecis  p.  197.    Morelli  bibl.  ms.  p.  124 — 25. 
Charsianites :    Alex.  Trall.     s.  XIV.    Laur.  74,  10. 
Choniates  s.  Nicolaus. 

:^Choricarius:    Symbol.  Nie.    a.  1488.    P.  426. 

Christophorus  monachus:   Evang.    a.  1006  Gottingens.  theol.  53  u.  (?)Mo8q.  300. 
Christophorus :    Apophthegmata.    s.  XII.    Neap.  11.  C.  27. 
Christophorus:    Isocrates.     s.  XIII.    Monac.  224. 
Christophorus:    Homer,    a.  1431.    Lond.  Kings  16. 
3fc  Christophorus  Coneuleon:    Georgius.    a.  1515.   Monac.  400.    charactere  minuto 

et  nitido. 
Christophorus  ö  Aß^poc  und  'AoOßepoc  (rfl  itarpifti  Tcpiiavöc):    a.  1544  (in  Rom). 

P.  1899;    a.  1544.    P.  2361;    a.  1545.    P.  1936.    a.  1546.    Lond.  Add.  8222; 

a.  1548  (in  Rom).  P.  1691. 
ChrysocephaluB  s.  Michael.  —  Chrysococca  s.  Georgius. 
Chiysoloras  s.  Manuel,  s.  Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  III  S.  512 — 13. 
ChumnuB  8.  Stilianus. 
Cinnamus  s.  Georgius  1343  u.  Leo  1276. 

♦  Cladius  Franciscus  aus  Creta,  in  Venedig:  Aristides  Quintil.  a.  1552.  Mon.  104. 
3^  Clemens  im  Kloster  Td)v  Up^ujv:    Simeon  Metaphrasta.    a.  1112.   P.  1531. 
Clemens  Cathegumenus  erneuert  d.  cod.  d.  Joh.  Chrysost.    a.  1142.   P.  660. 
Clemens:   Andreas  zur  Apokalypse,    a.  1532.    Nan.  75. 

Clontza  s.  Georgius.  —  Colybas  s.  Paulus. 
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Comparinus  b.  Bartholoznaeus.  —  Coneuleon  s.  Christophonis. 

»  f  Constantinns  sacerdos.    a.  995.    Harl.  5589. 

l  Constantmus  sacerdos :    Job.  .Climaci  Scala.     s.  X.    Laur.  89,  22. 

„  I  Gonstantiiius :    Josephus.     s.  X.     Lips.  Paulin.  783. 
IConstantinus:    Lexicon.    s.  X — XI.    Coisl.  394. 

:«( Constantinus  (olioDv  ^v  iröXct  Taßcpvuiv):  a.  1052.  Yaüc.  Basil.  41.  Bianchini 
ev.  quadr.  II.  hinter  p.  DV.  Scholz,  Prolegg.  ad.  N.  T.  I  c.  VI.  p.  LXVIIl. 
Nr.  174. 

Constantmus  sacerd.:    Octateuchus.    a.  1125  (n.  26).    Oxon.  Coli.  üniv.  4|. 

:4c  Constantmus  Tarsitas  „toO  4£  'AOiivuiv  ^v  Kpf|Ti)  t^ovötoc".  Basilius.  a.  1129. 
Vindob.  tbeol.  231. 

^  I^Constantinus:    Nomocanon.    a.  1191.     Vindob.  jurid.  11. 

l  %  Constantinns  Bisscianita:    Evang.   a.  1192.    Wien.  Eollar.  Snpplem.  cod.  9. 

Constantinns  chiysogtaphus:     Evang.     s.  XII.     Ambros.  35.     Mosq.  282. 

Constantinns  (toO  c ):  Psalterium.  a.  1276.  Mosq.  198.    s.  XII — Xm.  Mosq.  21. 

Constantinns  presbyter  (in  monast.  S.  Demetrii  mart.).  Evang.  a.  1326.  Lond. 
Add.  11838. 

Constantinns  Sapiens  („toO  co<poO"):  Manuel  Philes.  a.  1348  (Sept.)  Bodl.  (Th. 
Boe)  18. 

%  Constantinns'  Chartophylax  Pissae:    Herodoi    a.  1372.    P.  1634. 

Constantmus  Hagioeuphemites:    Johannes  Climacus.    s.  XIV.     Coisl.  89. 

Constantinns  Charastes  (^ai9€p€vbdpioc):  Pentecostarium.  a.  1384.  Bodl.  Ca- 
non. 102. 

Constantinns:    Aeschylus.    s.  XIV.    Laur.  31,  8. 

*  Constantinns  Hyialea  Thessalonicensis:  Job.  Chrysost.  a.  1430.  Lond.  Bum.  49. 

Constantinns:    s.  XVL    R.  1959.  1446. 

Constantinns  Lascaris  liess  schreiben  den  c.  d.  Apollonius  Alexandrinus.  a.  1495. 
P.  2547;  Lycophron,  Matr.  N.  13;  schrieb  a.  1461  Matr.  N.  25;  a.  1460 
Matr.  N.  97;  a.  1462  Matr.  N.  9  und  111;  a.  1464  in  Mailand  Mala:.  N.  24 
und  109;  a.  1466  in  Mailand.  Matr.  N.  16;  a.  1470  in  Messina.  Matr.  N.  26 
und  60;  a.  1471  in  Messina.  Matr.  N.  47;  a.  1474  in  Messina  Harpokration. 
Matr.  N.  110;  a.  1480  in  Messina  Matr.  N.  36;  a.  1486  in  Messina  Matr.  K. 
67  und  117;  a.  1487  in  Messina  Matr.  N.  31;  a.  1488  in  Messina  Matr.  N. 
20  u.  96;  a.  1490  in  Messina  Monac.  464  (Zusatz)  und  Matr.  N.  34;  Quintus 
Sm.,  a.  1496.  Matr.  N.  57;  a.  1500  in  Messina  Matr.  N.  99;  ebenfalls  in  Mes- 
sina s.  XV  Matr.  N.  8;  Zusatz  zu  Matr.  N.  15  ^nd  21;  Zusatz  zum  Quintus 
Sm.  Matr.  N.  28.  zum  Poiphyrius,  Matr.  N.  30.  Plato,  Matr.  N.  32;  Aristo- 
teles, Matr.  N.  37;  Herodianus,  Matr.  K.  38;  Demetzius  Chalcond.  etc.,  Matr. 
N.  39  u.  41 ;  Zusatz  zu  Aphthonius,  Matr.  N.  43  und  47 ;  Zusatz  Matr.  N.  53. 
56.  58.  59.  60.  63.  65.  66.  67.  72.  79.  80.  82.  83.  84.  87.  88.  94.  95.  98.  100. 
104.  105.  107.  112.  114.  115.  116.  Seine  Bibliothek  s.  Hermes  XI  301,  XII 
511.  Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Litt  III  S.  524—25.  Bemhardy,  Grundriss  der 
gr.  Litt.  1  *  S.  750. 

Constantinns  Ermoniacus:   s.  XV.    c.  Coisl.  316. 

Constantinus  s.  Angelus  (s.  XV). 

Constantinns  Mesobetes  (Padua):    Alex.  Aphrod.    a.  1508.    Lond.  Add.  9349. 

Constantius  Ausdilius  aus  Creta:    Olympiodor.    s.  XVI.    Escurial.  4>.  II.  20. 

^c  Constantinns  Palaeocappa.  (Pachomius)  a.  1540.  P.  887;  a.  1542.  Mosq.  367  [380]. 
R.  1057,  Par.  Suppl.  143. 

Constantinus:    Um  a.  1540.    Viele  codd.    Reg. 
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Conus  Abt  y.  St.  Theristus:    Basilius.    a.  1136  (Dec).    Neap.  II.  C.  7. 

Corinthus  diaconus:    Kömerbrief.     s.  X.     Coisl.  26. 

Cornelius  s.  Murmureus. 

Cornelius  aus  Morea  [Murmureus?]:  Proclus  a.  1561.    Chemica  a.  1564.   Wien. 

Corogena  sacerd.:     Catena  patrum.    a.  1562.    Bodl.  Barocc.  176. 

Cortona  a.  Alfonsus. 

iCosmas  mon. :    Catena.    s.  X.  [?]  exeunte.   Biblioth.  d.  H.  Kreuzes  b.  Jerusa- 
lem.   (Coxe  Report). 
Cosmas  mon.:    Evang.     a.  1185.    Lond.  Add.  28817. 
Cosmas  mon.:    Tbeod.  Studita.     s.  XII.    Nan.  61. 
3|t Cosmas  presbyter  u.  Exarch  v.  Athen:    Nie.  Mjrepsus.    a.  1339.    P.  2243. 
Cosmas  Panaretus  mon.:    s.  XIV.    P.  312.    Scholz,  bibL-krit.  Reise  S.  7. 

{*  Cosmas  grammaticus:    Demetrius  Myroblita.    a.  1468.    Turin  148  b.  II.  I. 
*  Cosmas  monachus :  Alex.  Trall.  a.  1470.  Marc.  295.  Galen  u.  Eusebiua.  a.  1470. 
für  Bessarion:  Lucian.  1471  (Rom).  Morelli,  bibl.  ms.  p.  165.  222.  304. 
Craterus:     Galen,     s.  XIV.    Laur.  74,  10. 

Cubuclesius  s.  Gregorius.  —  Cucuzelus.  s.  Joasaph.  —  Cyathus  s.  Laurentius. 
Ein  Cyprier:    Evang.    a.  1305.    Melos  Nr.  18.  (Coxe  Report.) 
:tcCyriacus  Prasianus:    Porphyrius.     a.  1291.    Laur.  71,  35. 
Cyrillus  monachus:    Joh.  Climaci  Scala.    a.  1048.    Bodl.  Barocc.  134.    auf  der 

Insel  Chalke. 
%  Cyrillus  aus  Naupactus:    Matthaeus  Blastaris.     a.  1541.    P.  1375. 

Daclozaus  s.  Petrus.  —  Dalassenus  s.  Johannes.  —  Damascenus  s.  Michael. 
Damianus  Guidotes:  Vor  1560.  Reg.  2767  u.  2768.    Curzon  library  p.  26  Nr.  6. 
DamileuB  s.  Antonius. 
Daniel,  Sohn  des  Nicolaus:  Greg.  Naz.  a.  941.  St.  Johannes  auf  Patmos  Nr.  33. 

Rhegium. 
Daniel:    Joh.  Chrysost.    a.  1333.    Coisl.  73. 
ic  Daniel  rhacendytes:    Panegyricus.    a.  1549.    Coisl.  306. 
Darmarius  s.  Andreas. 
David  Wagner  in  Augsburg:   Plutarch.    4.  1600.    Guelferb.  696. 

♦  Demetrius  presb.:    Psalter,     a.  1059  (nicht  1092).    P.  40. 
♦Demetrius  Triclinius:  Aphthonius.  a.  1298.  Oxos.  CoUeg.  Novi  258.  Hesiod. 

a.  1315.    Marc.  464.    Fabricius  Bibl.  gr.  XI  p.  421. 
Demetrius  Lector:    Synaxarion.   a.  1329.   Bodl.  Miscell.  75.  c.  nitide  exaratus. 
♦  Demetrius:    Hermogenes.     a.  1338.    Marc.  430. 
Demetrius    Cydonius:     Demetrius.     s.  XIV — XV.     Escur.    C.  1.   1.     Bemhardy 

a.  a.  0.  1*  766. 
Demetrius  Rhaul  Eabakes  aus  Sparta:    Herodot.     s.  ?    Vatic.  1359. 
Demetrius  Xanthopulus  (Arzt):  Aristophanes.  a.  1431.  Bodl.-d'Orvill.  X.  1.  3.  18. 
(cryptogr.).    Homo  levis  et  mendax  ac  plane  flagitiosus.  Philelphus  Epist. 
XIII.  31. 

♦  Demetrius  Sguropulus:  Theophrasta.1443  Marc.  274;  Aristoteles  f.  Filelfo  a.  1444 

Laur.  81,  13;  a.  1445.  Ptolemaeus.  Laurentianus  28,  42;  Aristoteles  a.  1445 
bibl.  acad.  Lugd.  Bat.  26;  Galen  s.  XV.  Nuova  raccolta  d'opuscoli  20  num.  6 
p.  198;  s.  Serapeum  V  282.  330.  Philelphus  Epist.  IX,  39.  Morelli  bibl.  ms. 
I,  p.  613  Librarius  elegans  quidcm  at  non  satis  accuratus. 

♦  Demetrius  Lycandylas:    Aristoteles,    a.  1446   Wien.    s.  Aristoteles  ed.  Buhle  I 

p.  181  Nr.  32 


? 
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♦  Demetrius  Tribole[-lete8]  aus  Sparta  in  Rom  besass  Monac.  222  (Porphyrius);  u. 

sehr.:  Porphyrius.    a.  1466.    Monac.  449;  a.  1469.   Cracov.  543;   Anthologie. 

a.  1472  (in  Rom).  Marc.  621;    Dioscorides.   a.  1481.    P.  2182    (auf  Corcyra) 

manu  satis  elegante. 
Demetrins  Chalcondyles  (auch  XoXxoKavbiüXric) :  a.  1466.    Laur.  31,  28.    um  1485. 

codd.  Regg.  2023.  2783.    Bemhardy,  Grundriss  d.  gr.  Litt.  1*  S.  751. 
Demetrius  Cantacuzenus  in  England,  aus  Byzanz.    a.  1474.    Par.  1731. 
^Demetrius  Leontares:    Xenophon  und  Sibyllin  BB.    a.  1474.    P.  1639  und  580. 
Demetrius  (ca.  1492)  s.  Manuel.  —  Demetrius  s.  Thomas  (a.  1660). 
3tc Demetrius  Pepagomenus  in  Venedig:    a.  1654.   c.  Laur.  57,  22  und.  Reg.  3140. 

P.  2256.     cf.  Notices  et  Extraits  T.  8  P.  2  p.  20. 
Demetrius  Syllegarda:    Joh.  Chrysost.     a.  1598.     Bodl.  Barocc.  189. 
Demetrius  aus  Corcyra:    Moschopulus.    o,  XVI.    Escur.  <t>.  III.  41. 
Demetrius  ö  Zf^voc  Zacynthius:    Psalterium.     s.  XVI.    c.  Passioneus.    Mfc.  513. 

s.  XVL  Escur.  T.  II.  18  (Miller,  Catal.  181  n.  3). 
Diadoritus:  Triodium.  ca,  1285.  Bodl.  Miscell.  223. 
Dia8[s]orinus  s.  Jacobus. 

[Diodorus:   Dioscorides.   saec.  IX.   P.  2179].   s.  Graux,  Rev.  d.  phil.  1877.  p.  207. 
Diogenes  sacerdos:    Psalterium.    a.  1404  Dec.     Bodl.  Cromwell  5. 
^fcDiomedes  im  Kloster  tOliv  Tabrivuiv:   Homilien  d.  Joh.  Chrys.   a.  1061.  Vindob. 

theol.  63.    Mfc.  P.  Gr.  52.  98. 
Dionysius  mon.:    ca.  1378.   Paris.  1387.  „iussu  Myronis  hieromonachi  et  ^Sdpxou 

TpicXciac  (?)". 
:*r  Dionysius  monachus  im  Kloster  S.  Laura  (Athos):    Typicon.    a.  1432.    Coisl.  38 

bei  Montfaucon  und  Vogel  fälschlich:  Demetrius. 
Docianus  s.  Theodorus. 
^  jDometius;    BasiHus.    s.  XIV(?).    Nan.  123. 

WDometius:    Euchologium.     a.  1470.    Mosq.  268. 
Donato  s.  Bodurelli.  —  Donus  s.  Andreas. 

3»cDorotheu8:    Scala  des  Joh.  Climacus.    a.  1306.    Mosq.  361  [348]. 
stcDorotheus:    Streitschr.  gegen  d.  Rom.  Kirche,    a.  1387.   Mosq.  366  [353]  (aus 

Jerusalem  n.  Moskau).  —  S.  Maximus  s.  XIII — XV.    Nan,  96. 
DoryanuB  s.  Johannes  u.  Joasaph. 
Draggana  s.  Antonius.  —  0razinus  s.  Georgius.  —  Ducas  s.  Johannes  1349. 

Elias  s.  Helias.  —  Embebenes  u.  Embene  s.  Emmanuel. 

Emmanuel  (Chiysoloras?):    Excerpte  d.  Suidas.    s.  XIV— XV.    Par.  ^uppl.  96. 

Emmanuel  Mabrianus:    Euripides.    a.  1423.    Ambros.  A.  104  sup. 

Emmanuel  Adramytenus:    Philostratus.    s.  XV.    Colbert.   Montf.  85.  98.    Scholl, 

Gesch.  d.  gr.  Lit.  III.  p.  532. 
4  Emmanuel  Embenes  (Eubenes,  Bembenes)  aus  Monembasia  (»=  Epidaurus),  in 

Venedig:    a.  1646.   Matr.  N.  128;    a.  1648.  Monac.  10.  26  u.  30;   Psalterium. 

a.  1560.  Monac.  12.  13;   a.  1566.    Monac.  36;    saec.  XVI.    Acta  concc.  etc. 

Mon.  22;   Demetrius  Chomat.  Monac.  62;  Augustinus.  Monac.  54;   Zonoras. 

Monac.  93.    Theod.  Metochita.    Bibliothek  v.  Zeitz. 
Emmanuel  Casimates:    Evang.    a.  1580.    Nan.  204. 
Eparchus  s.  Antonius. 

:tc Ephraim:    Aristoteles,    a.  964.    Marc.  201. 
Episcopulus  s.  Antonius  u.  Benedictus.  —  Esaias  s.  Isaias. 
Enagrius:    Apostelgcsch.    s.  XI.    Neap.  II  A.  7. 
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£iibene8  s.  Emmanuel.  —  Eacholius  s.  Macarius.  —  Eugenicus  s.  Manuel. 
Eugenicus  Nomophylax:    Joh.  Damascenus.    saec.  XV.    Matr.  N.  116. 

♦  Euphemius  lector:   Ev.  Lucas  (gr.  u.  arab.).   a.  1043.  Bibl.  d.  Rjörabes  Nr.  6. 

8.  Scholz,  Prolegg.  ad  N.  T.  p.  XCVI.    Scholz,  bibl.-krit.  Reise  S.  140—41. 
^  I  Eu . . . :    Metaphrasta.    a.  1055.    P.  1499. 

lEustathius  calligraphus :    Joh.  Damascenus.    a.  1057.    Escnr.  T.  III.  3. 

♦  Euthymius  presbyter  *)  im  Kloster  S.  Lazarus  in  Constantinopel :   Joh.  Climacus. 

a.  1000.   Escur.  V.  IV.  2;   a.  1007.   Greg.  Naz.   P.  519. 
:tc  Euthymius  XiphiUnus  monach.:  a.  1091.   Greg.  Naz.   Laurent.  7,  24.   Panoplia. 
m.  Miniaturen.   Vatic.  666  f.  Alex.  Eomnenus. 

Faber  s.  Petrus.  —  Felicianus  s.  Bemardus.  —  Flammengus  s.  Georgius. 

Franciscus  Barbarus:     Plato.     a.  1420.    Vind.  suppl.  phil.  55. 

FranciscuB  Philelphus:    Einige  codd.  Laurent,  u.  Beg.  um  1440;   femer  a.  1445. 

Aristoteles.    Lugd.  Bat.  (1.  Scalig.)  26;    vielleicht  Laur.  57,  6   (Bandrni  II. 

p.  344).    Vgl.  Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  UI.  p.  633. 
Franciscus  Bemardus:   Psalter,    s.  XV.    Laur.  5,  21. 
Franciscus  Byrenaeus:    Oppian.     s.  XV.    Bodl.  Mise.  243. 
Franciscus  Baroccius:    Pappus  Alexandr.    a.  1588.    Lond.  Bum.  105. 
Franciscus  s.  Cladius.  —  Franciscus  s.  Thosandellus. 

Gabriel  monachus  i.  d.  Moldau:    Eyang.    a.  1429.    Bodl.  Canon.  122. 

Gai(e)tanus  s.  Mcolaus. 

Galaction  monachus:   Euthymius.   a.  1279.  Bodl.  (Th.  Boe)  7  c.  nitide  ezaratus; 

lässt  schreiben:   Joh.  Chrysosi    a.  1285.   Bodl.  (Th.  Boe)  13. 
Galaction  Madarakes  besass?  sehr.?:    Simeon.    a.  1344.    Bodl.  Barocc.  197. 
Galterius  (d.  h.  Walter)  aus  Bergamo:    Eusebius.    a.  1307.    P.  206. 
Garathon  s.  Christophoms.  —  Gaza  s.  Theodorus. 
Gedeon:    Appian.     a.  1440.    Marc.  387.     (Morelli  bibL  ms.  p.  251). 
Gennadius  mon.:   a.  1356.    c.  Oxon.  aed.  Chr.  63. 
^  1  Gennadius  Scholarius:    a.  1468  (nach  Mfc.  a.  1440).     Beg.  2969.    P.  1294. 

l  Gennadius  patriarcha:    Aristoteles,    a.  1494.    Mosq.  7. 
Gennadius:    Gennadius.    s.  XV.    Escurial.  y.  III.  13. 

Gennadius  Pachna:  Beschreibung  von  Constantinopel.  a.  ?  Colb.  3607.  (cryptogr.) 
Georgius,   rtcdc,    ca.  950.   Bodl.  mss.  Auct.  D.  4.  1. 
Georgius  Cubuclesius  s.  Gregorius  Cub. 
Georgius  Longus:    Evang.     s.  XI.    Laur.  6,  2. 
»  I  Georgius  Phlammengus:  nicht  a.  1058  =  6566  sondem  6680  »1172.  Laur.  5, 25. 

l* Georgius  presbyter:    Euthymius.     a.  1134.    P.  1232  A. 
%  Georgius  Bhodius:    Evang.    a.  1204.    P.  301. 
Georgius  sac.  Apostolius:    Mich.  Glycas.    s.  XIII.    Morelli  bibl.  ms.  p.  266. 

Georgius  sac.:    a.  1296.    P.  2670. 
y     ♦Georgius  Bhodius:    Vitae  SS.     a.  1306  Nov.    P.  1186. 

Georgius  Lector:    Synaxarion.    a.  1307.    Bodl.  MisceU.  233. 

Georgius:    Medicmer.     a.  1323.    Escurial.  Y.  III.  14. 
♦Georgius  Tabularius  von  Calosipus^    Joh.  Chrysost.     a.  1316.    P.  770. 
♦Georgius  Anagnostes:    a.  1317.    Vervollständigt  c.  Coisl.  70. 

1)  EOOujLiiou  6^apTU)XoO  trpccßuT^pou  NIMAT  (sie)  ki^  'im^pqi  t'  ^t€i  js(pr\   Ivb, 
\f\  Miller,  Catal.  Escur.  p.  444. 

Oftrdthausen,  grlcch.  Palaeogr.  21 
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Georgius  Oinnamus:    Sophocles.    a.  1383  (Dec).    Matr.  N.  75. 

*Georg^us  Lascaris:    Man.  Moschopulus.     a.  1356.     Laur.  28,  24. 

3f  Georgius  Apotira  Tachygr.  u.  Priester:  Martyrologium.  a.  1399.  Vind.  theoL  39. 

Georgius  Philanthropenus  Chumnus:    Homer,     s.  XIV.    Laur.  32,  5. 

♦  Georgius  Baeophorus:     Suidae  Lexicon.    a.  1402.     Lond.  Add.  11892 — 93. 

♦  Georgius  Pappadoptilus:    Dipnys.  Areopagita.   a.  1410.   (?)  Florenz.  Mfc.  p.  76. 

♦  Georgius  Bastraletus:    Zönaras.    a.  1420.    Marc.  399.  codex  erroribus  scatei 
Georgius  Agapetus:     a.  1420.    Nicephorus.    Reg.  3210.    P.  2500. 

Georgius  Chiysococca  diaconus:  a!  1420.  Briefe  d.  Euripidis.  P.  3047.  Guelferb. 
4.  486.  828,  a.  1423  Strabo  f.  Filelfo,  Escur.  T.  11.  7;  a.  1426  Nov.  XenopL 
Laurent.  55,  19;  a.  1427.  Moschopulus.  Escur.  X.  FV.  19;  a.  1427  Diodor. 
Sicul.  Laur.  70,  34. 

f%G«orgius  Lector,  Lehrer  d.  Nicolaus:    Grammatik,    a.  1449.    Laor.  59,  45. 
Georgius  Lector:    Psalter,    a.  1453.    Bodl.  Canon.  31. 
♦  Georgius  sacerd.,  Sohn  des  Alexander:    Ilias.    a.  1459.    Laur.  32,  22. 

♦  Georgius  Mudacion  auf  Greta:   Boethius.   a.  1455.   Wien.  Lamb.  7  c.  84.  p.  315. 

♦  Georgius  Tzangaropulus :  a.  1461.  Demosth.,  Nuova  Baccolta  d'  op.  20  n.  6  p.  193. 

Josephus.  a.  1469.  Marc.  380;  Xenophon.  a.  1469.  Marc.  369,  Zanetti  p.  XIX. 
Georgius  Hermonymus  aus  Sparta  s.  Charitonymus.  Bemhardy  a.  a.  0.  1  ^  S.  751. 
Georgius  Midiates:    Dioscorides.    a.  1481.    P.  2180. 

Georgius  Tiapezuntius:    Psellus.    a.  1466.    Monac.  537. 
♦  Georgius  presb.:    Thucydides.   a.  1487.   Taur.  XLVIIL  b.  V.  28  f.  d.  Geor- 
gius Phangus. 
Georgius  presbyter:    s.  XV.    P.  1206. 
Georgius  Birgotes:    Joh.  Damascenus.    a.  1490.    Monac.  549. 
Georgius  aus  Paphlagönien :   Sopater.    s.  XV  ineunt.    Oxon.  Coli.  Corp.  Chr.  90. 
Georgius  Gemistius  Pletho.    s.  XV.   Morelli  bibl.  ms.  p.  269.  —  Bemhardy  a.  a.  0. 

1*  S.  751. 
Georgius  Grammaticus:    s.  XV.    Breg.  3265. 

Georgius  Gregoropulus.    s.  XV.   P.  1805  und  s.  XVI  (?).    Escur.  C.  ü.  16. 
Georgius  Drazinus:    Lectionarium.    s.  XV.    Nan.  1588. 

{Georgius  *ApaTifip  aus  Creta:    Simplicius.    s.  XV.    Morelli  bibl.  ms.  p.  129. 
Georgius  aus  Creta  (f.  Bessarion):   Proclus.   s.  XV.    Morelli  bibl.  ms.  p.  114. 
117.  120.  137. 
Georgius  notarius:    s.  ?    Heg.  3106. 

Georgius  Comes  Corinthius:    s.  XV.     Zusatz  zu  Neap.  II  A.  11. 
Georgius  Sohn  des  Rhaul:    Vitae  SS.    Wien. 
Georgius  Tribizius,   Priester  der  griech.  Gemeinde  in  Venedig:    Quint.  Calaber. 

s.  XV.    Laur.  56,  29. 
Georgius  s.  Valla. 

Georgius  Lecapenus:    Libanius.    Um  1500.    Neap.  IV.  A.  11. 
♦Georgius  Tryphon  [Triphon]:    Eusebius.   a.  1548  nicht  a.  1443  (Catal.).    Bodl. 
Miscell.  23 — 25*);  Joh.  Chiys.  a.  1546.  Monac.  31;  a.  1548  (in  Venedig  geschr.) 
Monac.  55;   a.  1549  (n.  50).  Monac.  154.  (cryptogr.).    a.  1555.  Proclus.  Mo- 


1)  Vogel  (Serapeum  V.  265)  setzt  einen  Georgius  Chrysococca  I.  ins  Jahr  1336; 
wohl  auf  Grund  einer  falschen  Jahreszahl.  Vgl.  Leo  Allatius,  diatribe  de  Geor- 
giis p.  109  =»  Lambecius  Comment.  ed.  Eollar  VII.  p.  516 — 19.  Hodius  de  Graec. 
illustr.  p.  59. 

2)  i\xod  T€0pT10Tpu<pöv  ToO  iirl  baßpif)ou  ['€iTi6aup{ou]  qcp^iY  (cryptograph.). 
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nac.  98.   Manasses  chron.   Monac.  153.  femer  in  Madrid :  bibl.  nacional  0.  6, 
0.  32,  0.  45,  0.  47  (cryptogr.).' 
Georgius   Bebaenes  >=>  Mir€ßaivf)c   N6^1reXoc   aus   Epidanrus:    Psellus.    a.  1546. 
Matr.  N.  128;    Briefe  des  Photius.    s.  XVI.   Escor.  T.  11.  3. 
Georgius  aus  Constantinopel,  auf  d.  Sinai:  Galen,  a.  1550.  Cantabrig.  Ff.  III.  30. 
Georgius  Basilicus  aus  Constantinopel:    Evang.     a.  1569.     Neap.  IL  A.  6. 
Georgius  byzantinus :  PoIIux.  s.  XVI.  Monac.  202  (Katalog:  „saec.  XIII,  XVI"). 
G.  aus  Constantinopel,  auf  Creta  (irevicjt  cuZCjv):  JuI.  Pollux.  s.  XVL  Monac.  202. 
Georgius:     Zonaras.     s.  XVI.     Escur.  Y.  I.  if. 

Georgius  Spelaeotes  in  Constantinopel:    Grammatik,    s.  XVI.    Escur.  Q.  IV.  9. 
Georgius  Clontza:    Methodius.     s.  XVI.    Nan.  244. 

Georgius  Hermonymus  (ö  cirapriaToc) :    Evang.     s.  XVI.     Cantabr.  LI.  II.  13. 
Georgius,  Sohn  d.  Elias:   Evang.    a.  ?.    c.  Vallicell.  B.  86.    Scholz,  Heise  S.  114. 
„  j*Gerardu8  kx  TTaTpwv  iroXaiuiv:   Plutarch.    a.  1431.    Laurent.  69,  1. 
iGirardus  aus  Methone:    Isocrates.    s.  XIV.    Bodl.  Canon.  87.  (cryptogr.) 
r  "t"  Gerasimus  mon.:    Ascetica.    a.  1236.    P.  1139. 
Gerasimus:    s.  XIII.    c.  Reg.  2945*. 

Gerasimus:    Anastasii  Sinaitae  quaestiones.    s.  XIII.    Bodl.  Cromwell  7. 
Gerasimus:    Plutarch.    s.  XIV.    Laurent.  (?)  nach  Montfaucon  P.  G.  100;  im  Ka- 
talog nicht  zu  finden. 
Gerasimus  mon.:    Menaeum  Gr.    a.  1450.    Wien.    Montf.  P.  G.  80.  100. 

♦  Germanus:    N.T.    a.  1175 (?).    c.  Vatic.  1168  (für  Theodoret).    Scholz,  prolegg. 

ad.  N.  T.  p.  CVni  Nr.  122.    Reise  S.  98. 
3(K  Germanus  Lingus:    Greg.  Naz.     a.  1231.    P.  997. 
^  f  Germanus  mon.:    Isaac  Syrus.    a.  1821.    Nan.  98. 

l  Germanus  mon.  Joh.  Cl.  Scala:     s.  XIV.     Oxon.  aed.  Chr.  63. 
Gianetus  s.  Camillus. 
Glycus:    Galen,    s.  XIV.    Laur.  74,  10. 

Gobelinus  monach.:    Lexicon  graeco-latinum.    saec.  XV.    Monac.  132. 
Godfridus  Harmelatus:    Briefe  Pauli    a.  1514.    Cantabrig.  li.  VI.  37. 
Gotius  8.  Johannes.  —  Gregoras  s.  Nicephorus. 
Gregorius  (nicht  Georgius  Mtfc.  99)  Cubuclesius:   Plutarch.    a.  997.   Laur.  69,  6. 

♦  Gregorius  monachus  im  Kloster  der  Mutter  Gottes  tuiv  accirelvwv  ^dv&pujv:   a. 

1012.    Gregor  von  Constantinopel.    Monac.  146.  nicht  literis  majusculis  ni- 

tidis  et  antiquis  sondern  in  Minuskel. 
Gregorius  monachus  im  Kloster  der  Mutter  Gottes  Tf\c  €C»€pY^Ti6oc:    Chrysost. 

a.  1065.   Marc.  101 ;    Theodoretus.    a.  1065.    Bodl.  Miscell.  202. 
3(c  Gregorius  monachus.    Evang.    s.  XIII.  ineunt.    Bodl.  Seid.  5. 

{Gregorius  monach.:    Thomas  Aquinas.    a.  1442  Nov.    Taurin.  XXIII.  b.  V.   3 
Gregorius  mon.:    Lectionar.    a.  1481.    Nan.  308. 
Gregorius:    Joseph,  rhacendytes.    s.  XV.    Laur.  58,  20. 
Gregorius  aus  Cypem  vervoUständ.    a.  1526.    Coisl.  4. 
Gregorius  monach.:    Simeon  Seth.    a.  1564.    Y.  III.  6.  (cryptogr.)  für  Francesco 

jpatrizi  (iraTp(cTZioc). 
Gregoropulas  s.  Georgius  u.  Manuel.  —  Guidanus  s.  Antonius. 
Guidotus  s.  Damianus. 

hegumenus:    Galen,    s.  XIV.    Laur.  74,  10. 
Heüas  prb.:     Officia  Graecorum.    a.  1021  in  Cöln.    P.  375, 
Uenuolaus  Barbanis.     Athenaeus.     a.  1482  (in  37  Tagen).    P.  3056. 

21* 
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Hermonymus  s.  Georgius  n.  Gharitonymus.  —  Henrippiotes  b.  Johannes. 
'Icpcuc:    Theophylactus.    Laur.  4,  5. 

♦  Hieronymus  Trag[o]udi8ta  aus  Cypem,  in  Augsburg:  a.  1546  (nicht  1345).  P.  1770; 

a.  1558  in  Augsburg.  Mon.  189;   a.  1559  in  Augsburg.   Mon.  143.  177. 

Hierotheus:    Joh.  Damascenus.    a.  1598.    Bodl.  Land.  29. 

Af^  _  An 
^Hodegus  notarius  (?o     No    ):    Astronomica.    a.  1462.     Paris.  2509. 

Honorius  s.  Joh.  —  Hyialea  s.  Constantin  u.  'Thomas.  —  Hypsella  s.  Petrus  1447. 

Jac . . . :     Catena  Patrum.    s.  XII.    Laur.  8,  12. 

„  f^cJacobus  mon.:    Triodium.    a.  1844.    Mosq.  50.   Matthaei  Notitia  II  p.  328. 

Ijacobus  mon.:    Menologium.    a.  1363.    Harl.  5782. 
Jacobus:    Galen,    s.  XIV.    Laur.  74,  10. 

{Jacobus  de  Solentiana:    Choeroboscus.    s.  XVI.    Escur.  y.  DI.  19. 
Jacobus  sacerd.  Baptistaritza:   Homerocentron.    a.  1509.    Monac.  243  in  Sor- 
rent.  dirö  dcTCUJC  cwXevriv  (sie). 
Jacobus  Bhodius:    Theodorus  Hermopolita.    a.  1541.    Coisl.  152. 
*  Jacobus  Dia8[s]orinus:  =»  'IdKUißoc  ^ö6ioc  ö  btacuiptvöc  iv  xii\i.  a.  1541.  CoisL 
158  (vielleicht  auch  Coisl.  154).   s.  XVI.  8  codd.  Escurr.    cf.  Miller,  cata- 
log.   Escur.  p.  XXrV. 
Janus  Lascaris   a.  1500.    Reg.  2378,  P.  2701,  besass:    Eustathius.  P.  1950.    Se- 
rapeum  1849,  65  ff.    Scholl ,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  III.  p.  526.   Bemhardy  a.  a.  0. 
1  ♦  S.  750. 
Janus  Parrhasius:    Hephaestion.    s.  XVI.    Neap.  II.  D.  1. 
it'Jeremias  rhacendytes:    Paradisus.    a.  1581.    P.  1629. 
Ignatius  monachus:    Geronticum.   s.  XII.   Neap.  II.  C  27;    Vitae  SS.    Bodl.  Bsr 

rocc.  240. 
^  r Ignatius:    Vitae  SS.    a.  1285.    Escur.  ß.  III.  14. 

l Ignatius:    Lectionarium.     a.  1306.     Lond.  Add.  29,  714. 
'f Ignatius:    Anastasii  quaestiones.    a.  1441.    P.  1088. 
Joachim  (MutaKcl^):    Greg.  Naz.    s.  XII.    Malatest.  29,  1. 

:4c  Joachim  im  Kloster  der  Mutter  Gottes  tuiv  öbiiT^  ^  Constantinopel  (für  Igna- 
tius).   Vitae  SS.    a.  1327.    Laur.  11,  1.  (Athos). 
3f( Joachim  (für  Constantinus  Lascaris):   Apollonius  Alexandrinus.  a.  1496.  P.  2547. 

Greg.  Naz.    a.  1496.    Matr.  N.  93.  rudibus  ac  male  perspicuis  Htteris. 
Joachim  mon.:    Marcus  Eugenicus.  £v  ß€pvtia/ißi;|.    a.  1516.    Par.  1259. 
Joachim:    Jos.  Bryennius.     saec.  XVI.    Mosq.  297. 
Joannes  s.  Johannes. 

Joannicius  monachus:    Leben  d.  Niphon.    a.  1126.    Mosq.  406  [347]. 
Joannicius:    Galen,     s.  XIV.    Laur.  74,  18.    75,  5.  7.  17.  18.  20.    87,  4. 
Joasaph:    Evang.    s.  XII.    Nan.  10. 

^fcJoasaph  (ßactXeOc  als  Kaiser:  Johannes  Cantacuzenus) :  Evang.  1344  (?)  Chisian. 
B.  V.  29.  Scholz,  Reise  115.  Evang.  Joh.  a.  1366.  Lond.  Burney  18;  1.  sehr.: 
Aristotelis  paraphrasin.  a.  1366  (Nov.).  Laur.  5,  16  und  80,  3.  Monac.  77 
und  Theod.  Graptus  (rc.  Nicephorus).    a.  1368.    P.  909. 

*  Joasaph  mon.  a.  1390.  Horologium  Graecorum.  P.  348.   Zusatz  z.  Bodl.  Miscell. 

136.    a.  1391  im  Kloster  tu»v  'O^nT^JÖv. 
^  I Joasaph:    Euthymius.    s.  XV. — ^XVI.    Monac.  56. 
l  Joasaph  Doryanus:     Chrysost.    a.  1579.    Nan.  80. 
Johannes  Sergius  mon. :  Fragm.  libri  Numeronim  palimpsesta.  s.  V. — VI.  Monum. 

Sacra,  ined.  ed.  Tisch.  I.  p.  XXVI. 
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Johannes  caliigraphus :    Plaio.    a.  895.    Bodl.  Clark.  39. 

Johannes  „grecus  costantinopoleos  orfanos  et  peregrinos**:  s.  IX. — X.   Fsalterinm 

Cttsanum. 
Johannes:    Basilii  M.  Ascetica.    saec.  IX. — ^X.    Mosq.  243. 
4^  Johannes  grammaticus :    Hierocles  etc.    a.  924.    Vindob.  phil.  314.   (Hierocles 
ed.  Mullach  p.  XXX). 
:<(  Johannes  presb.:  Job.  Chrjsostom.  a.  954  Oet.  P.  668;  Quaest.  in  Matthaeum. 

a.  978.   Monac.  208.    Cassianus.   s.  X.   Monac.  498. 
ic  Johannes  sacerdos:  Job.  Chxysostom.  a.  972.  Laurent.  8,28.  c.  bene  scriptus. 
Johannes:    Job.  Gbiysost.    a.  990.    Mosq.  Nr.  104  [105]. 
Jobannes:    Odyssee,    s.  X.    Laurent.  32,  24. 
Johannes  monachus:    Theodorus  Studita.    a.  1026.    Neap.  II.  B.  20. 

*  Johannes  im  Kloster  St.  Johannes:  Ganones.  a.  1026.  Mosq.  22.  (Kat.  p.  315). 
4t Johannes  monachus:'  Job.  Glimaci  Scala.    a.  1037.     Goisl.  265. 
Johannes  mon.:  Apostelgesch.  a.  1044  [?].   Brit.  Mus.  Add.  20,003.  Tischend. 

Anecd.  sacr.  Tab.  III,  VIII. 
'«Johannes  Epipbanius.    a.  1057  Marc.  125. 
4t Johannes  presbyter:    Evang.     a.  1066.    Par.  289. 

*  Johannes  im  Kloster  von  S.  Saba:    Paradisus.    a.  1071  (?).    Par.  1598. 

*  Johannes  monachus  u.  presbyter  im  Kloster  der  Mutter  Gottes  xfjc  Oircpafiac. 
Ascetica  d.  Basilius  Magn.    a.  1086.    Mosq.  29. 

Johannes  monachus  u.  presb.  in  Artaki  (?).  Apostelgesch.   a.  1087.  Harl.  5537. 
Johannes:    N.  T.    a.  1066,  nicht  1076.    P.  289.     Scholz,  Prolegg.  N.  T.  p.  CIV 

Nr.  71.   Bibl.-krit.  Reise  S.  6. 
Johannes  Asykritis  ßaciXiKÖc  vordpioc  Kai  dvTtYpa9eOc.  a.  1069.  Ptolem.  ed.  Langl. 

p.  54. 
Johannes:    s.  XI.    Golbert  1892. 

*  Johannes  presbyter:    Nomocanon.     a.  1104.    P.  1324. 
Johannes  Manclavita:    Chrysostom.    Um  1128.    Wien.  Montf.  P.  G.  59.  100. 

Johannes   diaconus   aus   Methymne:    Dionysius  Areopag.    a.  1143.    Vindob. 
^  .         theol.  162. 

Johannes:    Basilius.    a.  1175.    Neap.  II.  A.  18. 

Johannes  lector:    Evang.    a.  1179.    Lond.  Add.  22736. 
♦Johannes  notarius:    Gesetze  d.  Kais.  Leo.    a.  1175.    Marc.  172. 
♦Johannes  (?):  Evang.  a.  1199.  Mosq.  278  [265];  Scholz,  Prolegg.  N.  T.  p.  LXXVI. 
Johannes  (Sohn  des  Ghrysanthus).    Gatena  patrum.    s.  XII.    Laur.  8,  12. 
Johannes  mon.:    Expositio  ad  Evang.    saec.  XII.    Taur.  GGIV.  b.  III.  15. 
Johannes:    Gatena  in  Psalm,    s.  XII.    Laur.  5,  14. 
Johannes:    Hesiod.    s.  XII.    Laur.  31,  39. 
Johannes  Panaretus:    Aristoteles,    s.  XII — XIII.    Laur.  81,  1. 
♦Johannes  Dalassenus  diaconus  (nicht  Gitrius) :   Hymnologium.  a.  1221.  Vindob. 

theol.   181;    a.  1256.    Escur.  V.  III.  16. 
♦Jobannes  Prespinus  (TTpccircivoO  Aup...):  Gyranus.   a.  1272.  P.  2537  in  Gangra. 
♦Johannes  OeoroKirric:   Evang.   a.  1274  (nicht  1284.  Scholz,  Reise  S  112).   Pro- 
paganda in  Rom  Nr.  250. 
Johannes  Sacerdos:    Vitae  SS.    a.  1292.   Vindob.  theol.  149. 

♦Johannes  (KUTpäpn):   Ilias.   a.  1309.   Escur.  0.  II.  19.   Nicht  Job.  Gathraras 
und  nicht  a.  1299  (Serapeum  V.  264). 

Johannes  (xaprapi ):    Timaeus  Locrus.    a.  1314.    Neap.  III.  D.  28. 

Johannes  Pepagomenus:    Libanius(?).   a.  1319.    Vatic.  932.  (s.  auch  unten  1374). 
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Johannes  in  Constantinopcl  ini  Kloster  tiXiv  öbi^ywv:    Evang.    a.  1324.    Chisian. 

B.  V.  29. 
Johannes  lector  Calliander:    Oppian.    a.  1326.    Salamanca  I.  1.  18. 
Johannes  lector  (toO  craßaX^pei)  aus  Saragossa:   Typicon.    a.  1336.    Laur.  10,15. 
»  (Johannes  Duea  (juiaXaKff):    Gregor,    a.  1348  (nicht  1349)  Nov.    Monac.  216. 

l  Johannes  Ducas  ans  Neocaesarea:    Reg.  2268. 
Johannes  Tziai:    Florilegium.    a.  1354.    Nan.  179. 
Johannes  Aleke:     Typicon.    a.  1360.    Coisl.  215. 
:«( Johannes  Philagrius:    Vitae  patrum.    a.  1362.    Barn.  50. 
*  Johannes  prb.  aus  Greta:    Ilias.    a.  1366.    Harl.  5600.    codex  elegantissimus. 
4^  Johannes  Pepagomenus:  Joh.  Cantacuzenus.  a.  1374.  Marc.  576  (in  Constantinopel). 
^Johannes  (Sohn  des  Abraham):    Astrologie,    a.  1382.    Laur.  28,  16. 
3*(  Johannes  Sta[o]phida8 :    Medica  u.  physica.    a.  1384.    P.  2315  n.  2510. 
„  (Johannes  Sacerdos:     Vitae  SS.    s.  XIV.    Par.  1553. 

l  Johannes  Sacerdos  et  Logotheta:  Joh.  Chrysostom.  s.  XIV.  Neap.  II.  A.  30. 
Johannes  aus  Tarsus:  ?  s.  XIV.  Vaticanus  1231.  Labarte,  les  arts  II.  p.  190. 
Johannes  Chionopuli  auf  Greta:    Aristoteles,    a.  1418.    Mittarelli  bibl.  S.  Mich. 

Venei  p.  70. 
%  Johannes  Galoida:    Miscellanea  astronom.    a.  1429.    Vindob.  phil.  178. 

> Johannes  Lector:  Euripides.  a.  1431.  Laur.  31,  17  u.  vielleicht  Reg.  2638. 
Johannes  mon.  Placentinus:  Theocri(.  a.  14ß7.  Bibl.  Laudi  (Piacenza)  Nr.  6. 
Johannes:    Euripides.    a.  1439.    Bodl.  Miscell.  248. 

Johannes  diaconus  (xavöaiaivöc)  v.  Lacedaemon:   Herodoi  a.  1440.  Neap^  III. 
B.  1. 
Johannes  Argyropulus:    Einige  c.  Reg.    um  1441.    P.  1908.    Scholl,  Gesch.  d. 

gr.  Litt.  III.  517.     Bemhardy,  Grundr.  d.  gr.  Litt.  I*  S.  750. 
Johannes  tabularius:    Theophylactus.    a.  1451.    Bodl.  Bar.  146. 
Johannes  Spanopulus:    Menaea  Graccorum.    a.  1452.    Wien. 
^  (Johannes:    Glaud.  Ptolem.    a.  1453  (Oci).    Vindob.  bist.  1. 

1  Johannes:    Glaud.  Ptolem.    a.  1454.    Bodl.  Seiden.  40. 
Johannes  aus  Docea:    Reg.  2129.    Montfc.  p.  101. 

♦Johannes  Thessalus  Scutariota:  Diodor.  a.  1442  (in  Florenz  geschr.).  Vindob. 
Suppl.  c.  80;  Ilias.  a.  1452  (in  Florenz  geschr.).  Laur.  32,  18;  a.  1454. 
Ptolem.  Vindob.  Suppl.  89.  90;  Albinus.  a.  1460.  Par.  1816;  Arat.  a.  1464 
(in  Florenz  geschr.).  Laur.  28,  37;  Plato.  a.  1468  (in  Florenz  geschr.). 
Vindob.  Suppl.  phil.  20;  Glossar,  a.  1470.  Matr.  N.  7;  Arrian.  a.  1486. 
Laur.  60,  5;  Aristoteles,  a.  1494  (in  Florenz  geschr.).  Laur.  81,  6.  Aristo- 
teles. Oxon.  Gorp.  Ghristi  104.  Vgl.  Morelli  bibl.  ras.  p.  143. 
♦  Johannes  Plusiadenus:   Xenophon.    a.  1469.   Marc.  365.    Homeri  vita.    P.  1732. 

Reg.  3281.    Fabricius  bibl.  gr.  XI  458. 
Johannes  Ghalcopyla  in  Galabricn:    Basilius.     a.  1469  Dec.    Neap.  II.  A.  26. 
Johannes  Loffelholcz  de  Noremberga:  Phalarisbriefe.  a.  1470.  Lond.  Arund.  525. 
♦Johannes  presbyter  aus  Kreta,  in  Venedig:    Aristoteles,    a.  1457.    Vindob. 

phil.  64.  Arat.  a.  1488.  Bodl.  Ganon.  7. 
♦  Johannes  Rhosus  aus  Kreta:  ün^hlige  codd.  a.  1447 — 1500.  Aristoteles, 
a.  1447  in  Rom.  Marc.  200;  Plutarch.  a.  1455.  Marc.  248;  Aristoteles, 
a.  1457  (in  Rom).  Vindob.  phil.  64  [froher  38];  Aelian.  a.  1457.  P.2624; 
Homer's  Odyssee,  a.  1465  in  Bologna.  Laur.  32,  6;  Ilias.  a.  1466.  Harl. 
5600;  Plutarch.  a.  1467  in  Rom.  Marc.  384;  Galen,  a.  1469.  Marc.  287; 
Simplicius.  a.  1469  in  Venedig.  Lond.  Add.  10064;   Galen,  a.  1470.  Marc 
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280.  286;  Theod.  Gaza.  a.  1471  in  Rom.  lamv,  65,  9.  Bodl.  Ca^on.  108. 
P.  1910;  Galen,  a.  1473.  P.  2160;  Aristo!  a.  1475  in  Grottoferrata. 
Laur.  81,  7;  Horologiom.  a.  1475.  P.  406;  Psalter,  a.  1478  in  Born. 
Harl.  5787;  Evang.  a.  1478.  Harl.  5790  (Scholz,  Prolegg.  N.  T.  p.XCVlI 
Nr.  448);  Ilias.  a.  1479.  Neap.  11.  F.  2;  Odyssee,  a.  1479.  Harl.  5658; 
Theocrit.  a.  1481.  Gotha  (Jacobs  u.  Uckert,  Beiti%e  I.  268);  Plato. 
a.  1482  in  Venedig.  Ambros.  £.  13  sup.;  a.  1485  in  Born.  Laur.  55,  11; 
Aristophanes.  a.  1485.  Laur.  81,  7  und  Neap.  ü.  F.  24;  Alex.  Aphrod. 
a.  1486  in  Venedig.  Nan.  254;  Homers  Ilias.  a.  1486 — 87.  Nan.  284; 
a.  1487.  Briefe.  Mosq.  257;  Proclus.  a.  1488.  P.  2352;  Greg.  Nyss. 
a.  1489.  Laur.  7,4;  Demosthenes.  a.  1489.  Laur.  59, 46;  Proclus.  a.  1489 
in  Rom.  Laur.  85,  91;  Cprintbus.  a.  1489.  Neap.  H.  D.  6;  Hermias. 
a.  1490  in  Florenz.  Laur.  86, 4;  Zosimus.  a.  1490  in  Florenz.  Laur.  70, 22; 
Nicepborus.  a.  1491.  Laur.  81,  23  in  Venedig;  Vettius.  a.  1491.  Laur. 
86,  18  in  Venedig;  Phomutus.  a.  1491.  Laur.  53,  13  in  Venedig;  Alex. 
Aphrod.  a.  1491.  Laur.  75,  14  in  Venedig;  Eusebius.  a.  1491  (Apr.). 
Laur.  6,  22;  Athenagoras  und  Steph.  byz.  a.  1492  (März).  Laur.  4,  3; 
Aristoteles,  a.  1492.  P.  1857;  Stobaeus.  a.  1493  (Juli).  Laur.  68,  11; 
Moschopulus.  a.  1493  in  Rom.  NeapoL  U.  D.  13;  Aristoteles,  a.  1493. 
Neap.  m.  D.  2,  IIL  E.  3;  Aphthonius.  a.  1494.  Neap.  H.  E.  6—7;  Ari- 
stoteles, a.  1495.  Neap.  HI.  D.  4—6;  (Miscell.  a.  1495.  Neap.  II.  C.  84?); 
Theophrast.  a.  1497.  Neap.  III.  D.  1;  auch  den  c.  Paris.  Nr.  2574  hat 
er  geschrieben,  s.  Mfc.  81—82.  Serapeum  V.  325—29.  Morelli  bibl.  ms. 
p.  8.  107.  121.  140.  150.  240.  243.  249.  252.  Lambecius  VU  p.  165. 
♦Johannes  aus  Corona  (Corufia?):    Suidas.    a.  1475.    Brüssel  (Suidas  ed.  Gaisf. 

p.  xm. 

Johannes  (Rhosus?)  sac.:    Miscellanea.    a.  1495.    Neap.  IL  C.  34. 

Johannes   Serbopulus    aus    Constantinopel,    in    England:    Eustratius    in  Ari^t. 

a.  1495.  Oxon.  Corp.  Christi  106;   Eustratius.  a.  1497.   Oxoniensis  Coli.  Novi 

240—41;  Joh.  Chiysost.  a.  1499— 1500.  Oxoniensis  Coli.  Corp.  Christi  23— 24. 
Johannes  Tzycandylas:    Johannes  Damascenus.    saec.  XV.    Matr.  N.  115. 
Johannes:    Joh.  Climaci  Scala.     s.  XV.    Bodl.  Barocc.  75. 
Johannes:    Theophylactus.    s.  XV.    Bodl.  Barocc.  146. 
Johannes  Gotius  aus  Epidaurus:    Aesop.    s.    XV.  exeunt.    Bodl.  Land.  9. 
Johannes  Trithemius:    Evang.  Joh.    s.  XV.  exeunt.    Bodl.  Miscell.  8. 
Johannes:    Sophocles.     s.  XV.    Laur.  32,  49. 
Johannes:    Evang.    s.  XV.    Oxon.  Lincoln  18. 
Johannes  monachus:    Reg.  2942. 

♦Johannes  Menas:    Psalter,    a.  1509.    Vindob.  theol.  241  früher  21. 
♦Johannes  Phrulas  aus  Creta,  in  Rom:    Epictet.    a.  1513.    Laur.  81,  22. 
Johannes  Vergera:    Philosophen,    a.  1514.    Escur.  R.  III.  5  und  y.  III.  7. 
Johannes  Honorius:    Proclus.    a.  1638.    Vatic.  275  und  323. 
♦Johannes  Nathanael:  Genesius.  a.  1541.  Par.  831  und  Manuel  Moschop.  P.2629. 
♦Johannes  Maupu»|iAdTric  aus  Corcyra,  in  Venedig:   3  codd.  Escurr,   a.  1542—48. 

cf.  Miller,  catal.  Esc.  p.  XXV;  Hero.  a.  1547.  Leid.  leg.  Scaliger.  12 ;  lamblich. 

a.  1649.  Monac.  102;    Sextus  Empir.  a.  1649.  Madr.  bibl.  nac.  0.  30;   Ammo- 

nius.  a.  1549.  Madr.  bibL  nac.  0.  41;  Proclus.  a.  1550.  Madr.  bibl.  nac.  0.  20; 

Photius.  a.  1562.  Madr.  bibl.  nac.  0.  43.  44;  Olympiodor.  a.  1553.  Madr.  bibl. 

nac.  Nr.  ?;  Cyrillus.  a.  1665.  Madr.  bibl.  nac.  0. 50 ;  Joh.  Cantacuzenus.  a.  1655. 

Madr.  bibl.  nac.  0.  34;   Vatican.  Catalog.   a.  1555.   Neap.  IV.  A.  8. 
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Johannes  Doryanus:    Job.  Chrysost.    a.  1668.    Nan.  71.  199. 

Johannes  s.  Murmureus. 

Johannes  Camaterus:    Astrologie,     a.  1666.    Taurin.  CCXXIX.  b.  VI.  8. 

Johannes  monachus  (Constantinopel) :    Bücher  des  Job.  Cantacuzenus.     a.  1669. 

Mosq.  67.    Katalog  p.  332 — 33. 
Johannes  Heurippiotes :    Parthenius.    a.  1671.     Oxon.  Lincoln.  3. 
3(t  Johannes  de  Santa  Maura  aus  Cypem:   Viele  codd.  in  Rom  und  Fans  Mfc.  91. 

a.  1694.    P.  2438. 
Johannes  Hydrunlinus.    Einige  codd.  Reg.    s.  XVI.    P.  2374.  2379.  2436. 
Johannes:    Ergänzt  d.  Psalterium  (s.  XII.).     s.  XVI.    Bodl.  Mise.  269. 
Johannes  a  Sancto  Andrea:    Thomas  Aquinas.    s.  XVI.    Paris.  Suppl.  248. 
Johannes  Aulicns:    Josephus.    Ganz  spät.    Laurent,  (nicht  Job.  sondern  Manuel 

nach  Bandini  U.  643). 
Jobannes  Panaretus:    Aristoteles.    Ganz  spät.    Laurent. 
Johannes  Maludanus:    Plutarch.    Ganz  spät.    ? 

Jonas:    Werke  d.  H.  Ephraem.    a.  1023.    Grottaferrata.    Mfc.  48.  100. 
Jonas  rhacendytes:    Nicetas.    a.  1286.    Bodl.  (Tb.  Roe)  22. 
Jonas:    Vitae  SS.     a.  1668.    Nan.  166. 
Joseph  monach.:    Eyang.    s.  XL    Monac.  210. 
Joseph  Auria:    Pappus.    ?    P.  2369. 
Irene  Ducaena  (Kaiserin):  Snbscription  ihres  Typicon.    Um  1114.    P.  384.   Mfc. 

p.  68.  102.  301. 
Isaias:    Job.  Chrysost.    a.  1020  Sept.    Laur.  11,  9. 

K  s.  C. 

Lacius  und  Lakios  s.  Nicolaus  1696. 

Lambertus  s.  Bartholomaeus  1406.  —  Lampetus  s.  Theodorus  1264. 

Lampudes  s.  Matthaeus. 

Lascaris  s.  Angelus,  Constantinus ,  Georgius,  Janus. 

:4tLaurentius  Cyathus:    Apollonius  rb.     a.  1498.    P.  2844. 

Leantinus  s.  Andreas  1399.  —  Lecapenus  s.  Georgius. 

4^  Leo  clericus  aus  Aegypten:    Anastasii  quaestiones.    a.  1001.    P.  1086. 

*Leo  prb.    Evang.    a.  1040.    Barberini.     Scholz,  bibl.-krit.  Reise  S.  109. 

Leo  notarius  (xal  dXcirric):  Clementinen.  a.  1066.  Phanar.  466  (in  Constantinopel). 

*Leo  Sohn  des  Rhaul:   Theophylactus.   a  1139.    Vindob.  theol.  79;    über  seine 

Familie  s.  Mart.  Crusius,  Turco-Graecia  p.  479. 
s^Leo  Cinnamus:    Joannes  Damasc.    a.  1276.    P.  1116. 
„  l^cLeo  Lector:    Nicephorus.    a.  1314  (Dec).    Laur.  86,  31. 

l^t^Leo  Lector:    Apostelgescb.    a.  1330.    Vindob.  theol.  221. 
Leo  ö  dTpdinic:    Libanius.    a.  1423.    Marc.  440. 
Leo  Padiates  in  Constantinopel   icpeOc  Kai  raßouXdptoc:    Theodori  Daphnopatae 

flores  Chrysost     s.  ?.    Vindob.  theol.  88. 
»  f  *Leo  Chalciopulus  in  Messina:   Job.  Tzetzes.   a.  1493  (nicht  1394).  Harl.  6662. 

iLeo  Cretensis  in  Messina:    Herodian.    a.  1496.    Bodl.  Barocc.  179. 
Leonellus  Leonus  in  Padua:    Themistius.    a.  1618.    Bodl.  Mise.  133. 

Leontius:    Evang.    s.  X  (?).    Laur.  6,  18. 

LeontiuB:    Lectionar.    a.  1068.     Oxon.  aed.  Christi  16. 

Leontius  presbyter  im  Kloster  des  H.  4>iX(inTou  toO  McXiTupoO.  Homilien.  a.  1107. 
Escur.  X.  III.  6. 
Leontius  auf  Cypem:    Zusatz  zu  d.  Eyangel.    a.  1663.    Par.  318. 
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Leontius:    Euchologium.    a.  1600.    Kopenhagen,  Nye  kgl.  Sämling  133. 

LepentrenuB  s.  Andronicus.  —  Leutares  und  Leontares  s.  Demetrins. 

Libadenus  s.  Andreas,    s.  XIV.  —  Lichena  b.  Nicolaus  1547. 

Linacer  s.  Thomas.  —  Lingus  s.  Germanus. 

Loffelholcz  s.  Johannes  1470.  —  Logothetes  s.  Antonius. 

♦Longinus:    Dionysius  Areop.     a.  1272.    P.  443. 

Longinus:    Plato.    a.  1358.    Florent.  103  (Badia  2759,  früher  47). 

Longus  s.  Georgiüs  s.  XI. 

♦  Lucas  monachus:    Evang.    a.  1013  (Oct.).   Escur.  y.  III.  5;    a.  1020  Sept.    Joh. 

Chrysost.   Laur.  11,  9,  character  rotundulus,  crassus,  dilucidus. 
Lucas:    8.  XIL    P.  790. 
^  (Lucas  monachus:    Gregorius  Thamnaturgus.    a.  1340.    Par.  Suppl.  616. 

t Lucas:    Alex.  Trallianus.     s.    XIV.    Laur.  74,  10. 
Lutzus  s.  Andreas.  —  LuUude  s.  Michael. 
Lycandylas  s.  Demetrius.  —  Lygizus  s.  Michael. 

Mabrianus  s.  Emmanuel  1423.  vgl.  auch  Maurianus. 
Macarius:    Joh.  Climaci  Scala.    saec.  XII.    Mosq.  145. 
Macariu8(?):    Zusatz  zur  BibeL    a.  1218.    Coisl.  6  u.  22. 
^  f Macarius:    Antiochus  monachus.    a.  1290.    Bodl.  Land.  40. 

l*  Macarius  diaconus  (toO  crapöc):    Chrysost.    a.  1311  (cryptogr.).   Monac.  250. 
Macarius  genannt  Eucholius.    N.  T.   a.  ?    Vatic.  1528.  (Scholz,  Reise  p.  98—99). 
Machir  s.  Mathusalas.  —  Macrisphendne  s.  Antonius  1487.  —  Macroduca  s.  Simon. 
Malachias:  Vitae  SS.  a.  1046.  Neap.  IL  C.  26  (gefälschte  Unterschrift).  Mosq.  134. 
Malachias:    Alex.  Trallianus.    s.  XIV.    Laur.  74,  10. 
Malaphara  s.  Georgiüs.  —  Malaxus  s.  Manuel  1563  und  Nicolaus  s.  XVI. 
Maleas  s.  Michael  1549.  —  Mamuca  s.  Pantaleon.  —  Mamuna  s.  Marcus. 
Manasse:    Octoechus.    a.  1440.    Taurin.  CLXXV.  b.  II.  29. 

♦  [Manuel  presbyter:    Joh.  Chrysost.    a.  1064.    P.  805].   (gefälschte  ünterschr.) 
Manuel  t)ii . . . . :    Phil.  Solitarius.    a.  1096  (?).    Bodl.  Clark.  1. 

♦Manuel  sac.  Stephanites:   Evang.   a.  1153  (nicht  1163).   c.  Barberin.  11;  Scholz 
Reise  110;  Prolegg.  N.  T.  p.  LXVII  Nr.  162. 
♦Manuel  Irenaeus:    Evang.    a.  1262.   P.  117.    nicht  1375:  Scholz,  Reise  S.  6. 
♦Manuel  (cq)Tiv€Öc):  Oppian.  a.  1291.  Laur.  31, 3.  Sammlung  des  Mönches  Pau- 
lus,    a.  1297.     Mosq.  348  [335]. 

♦  Manuel Tzy[a]candyles  in Misithra  =8 Sparta:  Anonymus (theol.).  a.l359.  Mosq. 57; 

Catena  zum  Hiob.    a.  1362.   P.  135;    Joh.  Cantacuzenus.   a.  1370.   P.  1241; 

Arrian.   a.  1370.   Monac.  461. 
Manuel  Angeli:   Josephus.  s.  XIV.  Laur.  69, 23  (nicht  Johannes  nach  Mfc.  p.  101). 
„  r  Manuel  Pancratius.    Paulus  Aegineta.    s.  XIV.    P.  2210. 

1  Manuel  (toö  TTaT iov).    Epiphanius.    s.  XV  (?).    Bodl.  Barocc.  135. 

Manuel  Caludes:    s.  ?    Reg.  Nr.  3363. 

Manuel  Phrialites.    Reg.  3367. 

Manuel  Eugenicus.    Um  1440.    Diog.  Laert.  Reg.  3372.   Vindob.  bist.  92. 

♦Manuel  Priester  in  ApoUonia:   Legum  eccloga.    a.  1441.   Morelli  bibl.  ms.  T.  I. 

p.  107  (c.  CLXXXI). 
Manuel  (mit  s.  Lehrer,  Const.  Lascaris):    Diog.  Laert.     a.  1462.    Matr.  N.  9. 
Manuel:    Suidas.    a.  1466.    Havniens.  413. 

♦  Manuel  Rhosatus  aus  Corona,    a.  1467.    P.  2276. 
Manuel  Limenus  ergänzt,    a.  1475.    Coisl.  369, 
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Manuel  Demetnus:    Const.  Manasse.    ca.  1492.    P.  1720. 
Manuel  (faupd):    Euripides.    b.  XV.    Neap.  n.  F.  39.  ' 
Manuel  Tzammias:    Moschopulus.     s.  XV.    Laur.  56,  6. 
Manuel:    Job.  Damascenus.    saec.  XV.    Matr.  N.  115. 
Manuel:    Dionys.  Areopag.    s.  XV.    Laur.  5,  82. 
Manuel  Zaroioannes:    Philoatratus.    s.  XV.    Laur.  58,  23. 

*  Manuel  Gregoropulus:   Alex.  Aphrod.   a.  1503.   F.  1884;    Concilsacten.   a.  1506 

Vind.  hiflt.  eccL  14  früher  62.    Lambec.  VIII*  p.  1061.     • 
Manuel  Margunius:    a.  1562.    Zusatz  zu  Bodl.  Barocc.  212. 
Manuel  Malaxus  aus  Nauplia:    a.  1563.    Zusatz  z.  Bodl.  Th.  Boe  2. 

{Marcianus  tachygraphus  mon.:    Job.  Chxysost.   a.   1333.   Coisl.  73.   Psalmen. 
8.  XIY.  ineunt.  Neap.  11.  A.  2. 
Marcianus:    Nieepborus.    a.  1370.    P.  1585. 
Marcion:    Calila.    a.  1543.    Bodl.  Land.  8. 
4t Marcus  mon.:    Palladius.    a.  992(?).    Marc.  346. 

*  Marcus:    Job.  Cbiysost.    a.  1047.    P.  662. 
Marcus  monacbus:    Job.  Gbrysost.    a.  1315.    Bodl.  Cromwell.  22. 
4t Marcus:    Synaxarion  u.  N.  T.    a.  1332.    Florenz,  Badia  53.    (cryptogr.  Al- 
phabete von  anderer  Hand). 

*  Marcus  (mit  Marcianus):    Job.  Gbrysost.    a.  13d3.     Coisl.  73. 
Marcus  monacbus:    Alexius  Aristenus.    s.  XV.  ineunt.    Bodl.  Bar.  221. 
Marcus  Musurus:    a.  1500.    B«g.  3317.    Scböll,  Gescb.  d.  gr.  Litt.  III.  530. 
Marcus  (nur  acrosticbiscb  genannt):    Mattbaeus  Cantacuzenus.    s.  XVI  ineunt 

Bodl.  Cromw.  10. 
Marcus,  Sobn  d.  Jobannes  aus  Greta.    Lysias.    s.  XVI.    Laur.  57,  52. 
Marcus  Mamuna:   Einige  codd.   s.  XV.   Wien  u.  Oxf.;  besass  Bodl.  Barocc.  155. 
Margunius  s.  Manuel  und  Maximus.  —  Marinerius  s.  Vincent. 
Martinus  scbr.  einige  Verse  zum  Gr.-Lat.  Glossar  für  Karl  d.  Eablen.    Reg. 
^tMatbusalem  in  Aegypten:  Aristoteles,  a.  1449  (?  1549  ?).  Lambec.  III '  p.  52  n.  A. 
^tMatbusalas  Maxcip  auf  G3rpem  vom  Sinai:    Viele  codd.    um  1550.    Wien  und 

München.    Mfc.  89.    a.  1547  Lamb.  VE"  p.  239.   a.  1548  Vindob.  phil.  224. 

a.  1550  in  Jerusalem.   Vind.  pbilos.  90  und  215  (in  S.  Saba). 
4t  Mattbaeus  monacb.:    Job.  Glimaci  Scala.    a.  1324.    Laur.  8,  21. 
4t  Mattbaeus  Thutoras:    Psalterium.    a.  1419.    P.  12. 

Mattbaeus  Camanotus  aus  Gonstantinopel :    Arrian.  ,  a.  1484.    Mutin.  II.  A.  10. 
Mattbaeus  Sebastus  Lampudes  aus  Morea:    saec.  XV.   Beg.  3355  n.  Monac.  330. 
Sancta  Maura  s.  Jobannes.  —  Maurianus  s.  Michael  1430.   Vgl.  auch  Mabriimus. 
Mauricius  s.  Michael.  —  Mauromates  s.  Jobannes  1549  und  Nicolaus. 
Maurus  mon.    Theophylactus.    s.  XII.    Monac.  465. 
Maximus  mon.:    Job.  Zidabenus  in  Psalt.     a.  1281.    Harl.  5575. 

4c  Maximus  monacbus  Planudes:   Anthologie,    a.  1301  (Sept.).   Marc.  481  (Gon- 
stantinopel).   Serapeum  V.  324—325.  Fabricius,  bibl.  gr.  XL  p.  682  ff. 
Mazimus  monacbus:    Simeon.    s.  XIV.    Bodl.  Gromwell.  8. 
Maximus  Margunius  episcop.:    a.  1584.    Mosq.  393.    s.  XVI.  Monac.  271.  538. 
Maximus  mon.:    Streitschriften,    saec.  XVI.    Mosq.  394. 
Maximus:    Alexandr.  Homiliae  etc.    a.  1600.    Bodl.  Gan.  52. 
Mazaris:    Dio  Gbrysost.    s.  XIV.    P.  2958. 

Meletius  monacbus  (q)p€v6X€iirroc) :    Dorotbeus.    s.  XI.    Goisl.  260. 
4tMeletiu8  (toO  ^k  Bc^^oCac  öpiuui^dvou)  im  Kloster  des  Georgius  (MaOpou):   Evang. 

a.  1275.    Mosq.  277  [264].    Matthaei  ad  Tbessalon.  p.  197. 
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^^Meletius:    Synaxarion.    a.  1301.    Coisl.  223.    (Athos).. 

Meletius  s.  Nilus  1345.  —  Melissenus  s.  Michael  Sophianus.  —  Melius  s.  Andreas. 

Menas  calligraphus :    Evang.    s.  XII.  ineunt.    Sodl.  Canon.  38. 

MenoecuB  lector.    s.  XV.    Escnr.'  0.  III.  15. 

Mesobetes  s.  Constantinus  1508. 

Mctelliis  Sequanus.    s.  ?.    Reg.  2525.  Montf.  P.  G.  103. 

ifcMethodius  presbyter:    Antiochi  pandectes.    a.  1083.    P.  1078. 

MethodiuB  mon.:    N.  Testament,    a.  1357.    Lond.  Add.  11837. 

♦  Methodius  (buTOpaK^vburoc) :  Evang.  a.  1369  (?).   Scholz,  Prolegg.  N.  T.  p.  LXXI 

Nr.  201. 
»  fMetrophanes  mon.:    Menaenm.     a.  1460.    Lond.  Add.  16398. 
WMetrophanes  mon.:    Genesis,    a.  1475.   Moeq.  19.   Matthaei  Notitia  I.  p.  85. 

{Metrophanes:    Nov.  paradisus.    a.  1568.    Lond.  Arund.  519. 
^'Metrophanes:   Liturgie,   a.  1598  in  Jerusalem.   Monac.  345.   a.  1614.    Paris. 
Suppl.  67. 

♦  Michael  mon.  notarius.    Evang.    a.  949.   Vatic.  354.  (Birch,  Prolegg.  N.  T.  p.  IV). 
Michael  mon.  (in  Salerno):    Evang.    a.  1020.    Petrop.  71. 
Michael:    Anastasius  Sinaita.     a.  1056.     Coisl.  259. 
Michael:    Gregor.  Nyssenus.     s.  XI.     Lanr.  7,  1. 

♦Michael  {^incKÖirou  Koup(ou)  sehr.  (?):    Joh.  Chrysost.     a.  1051.    P.  648. 
Michael  diaconus:    Vitae  SS.    a.  1063  Dec.    Oxon.  Mariae  Magd.  4. 
Michael  Attaliates.    a.  1077.    Sathas,  biblioth.  I.  i? — xr\. 
Michael:    Hippocrates.    s.  XI.    P.  2253. 
Michael  Psellus:    ?    s.  XL    Reg.  2591. 
Michael:    Gregor.  Naz.    a.  1117.    P.  529. 

♦  Michael  Bischof  v.  Selasphor:    Georg.   Cedren.    a.   1118.    Vindob.  suppl.  100. 

c.  docte  diligenterque  scriptus. 
Michael  (unaufgelöstes  Monokondyl.).     s.  XII.    Malatest.  28,  5. 

♦  Michael  Lector  xu^piKÖc  KoXXiTpacpoc:    OfBcium  Lucemarii.   a.  1255  (nicht  1225 

Scholz).    Bodl.  Cromw.  11. 
4^ Michael  Lullude  (Loullarde):    Paulus. Aegineta.    a.  1299.    P.  2207.    Paulus 
?  Aegineta.    a.  1306.    Morelli  bibl.  ms.  I.  p.  168. 

*  Michael  Lulludes:     Const.  Manasses.     a.  1313.     Lond.  Arnnd.  523. 
„  I Michael:    Origenis  refutatio.    Par.  Suppl.  464.    s.  XIV  (ineunte). 
l  Michael  Chrysocephalus :     Greg.  Naz.     a.  1327.    Marc.  83. 

♦  Michael  Upciic  ö  KaXoO^TOc:    Evang.    a.  1330.    Rom.    Vallicell.  F.  17.    Scholz, 

Prolegg.  N.  T.  p.  XC  Nr.  394,  Reise  S.  114. 

♦  Michael  Barsamus:    Vitae  SS.     a.  1343.     Coisl.  121. 

♦  Michael  Calophrena:     Andreas  Caesariensis.     a.  1423^    P.  239. 

♦  Michael  Maurianus:    Joh.  Chi^sost.     a.  1430.    P.  j644.    Reg.  2322. 
Michael:     Zusatz  zu  S.  Ephraim,     a.  1434.     P.  598. 

Michael  Apostol[id]e8  oder  Apostolius  aus  Byzanz,  auf  Greta:  Viele  codd.  nach 
a.  1453.  Par.  Suppl.  204.  a.  1460.  Dresd.  D.  9  (7r€v(qi  cu^uiv  ^cxdTij);  a.  1474. 
P.  3059;  s.  XV.  Marc.  268  u.  414;  Neap.  IL  F.  25;  Monac.  137.  242;  Laur. 
58,  23;  59,  20,  86,  17;  Escur.  R.  L  6  (ftopudXuiTOc) ;  C.  L  14;  C.  IL  11;  fer- 
ner c.  Paris.  1403.  1641.  1804.  1865.  1920.  2739.  2947;  Morelli  bibl.  ms.  L  134. 
153.  157.  160.  161.  163.  165.  268.  285.  cf.  Mfc.  p.  82;  Miller  catal.  Escur. 
p.  XXIII;  Didot,  Aide  Manuce  p.  58  n.  2;  Scholl,  Gesch.  d.  gr.  Litt.  III. 
p.  529;  La  Roche,  Homer.  Textkritik  S.  465  A.  49.  „Abschriften  des  M.  A. 
kann  man  bei  der  Gelehrsamkeit  und  der  grossen  Belesenheit  dieses  Man- 
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noa,  ungeachtet  ihres  geringen  Alters  zu  den  genauesten,  sorgfältigsten 
und  oorrectesten  i&hlen,  welche  es  giebt,  wie  sie  zugleich  durch  eine  un- 
gemein gefällige  Handschrift  sich  empfehlen.^*  Ebert,  Handschriftenkunde 
L  104.  Vgl.  jedoch  B.  Förster,  Fr.  Zambeccari  und  die  Br.  des  Libanius 
S.  87—89,  Hermes  12  S.  209.  M.  A.  war  der  Vater  des  Erzbischofis  Arse- 
nius  von  Monembasia  (s.  o.)  nach  Montfaucon  P.  G.  p.  82. 

♦  Michael  Suliardus  aus  Nanplia,   auf  Greta:    Viele  codd.^nach  1475:    a.  147S. 

1\  2097  (auf  Greta).   P.  2490.  2818.  2975  in  Florenz,    a.  1486.    P.  1412.  2411. 
3048.   a.  1496.   Reg.  2727  in  Methone;  s.  XV.   Demetrius  Phalereus.  Matr. 
N.  80. 
Michael  Lvgiius:    Poiphjrius.    s.  XV — XVL    Monac.  215. 

♦  Michael  Damascenns  Gretensis  in  Rom:  a.  1515.   Bodl.  Ganon.  34;   a.  1518.   P. 

2393.    a.  1525.    Reg.  1899.  (s.  auch  Mfc.  P.  6.  104.  append.  512—13). 

♦  Michael  Rhosaitus  aus  Gorona:    Oracc  Sibyll.    a.  1541.    Monac.  312. 

♦  Michael  Maleas  aus  Epidaurus,  in  Florenz:    a.  1549.    Xheodorei    Monac.  53; 

a.  1550.  Georg  Pachymer.  Madr.  bibL  nac.  N.  132;  a.  1550.  Nicolaus. 
Monac.  59;   a.  1562.   Nicetas.   Tanr.  XXd.  b.  V.  2. 

♦  Michael  Mauiidus  in  Iconiom:    Eyang.    a.  1550.    Golbert 

Michael  Pappadopulus  sac:    Menaeom.    a.  1565.    Kan.  152  (cxyptogr.). 
Michael  Sophianus:   a.  1541  vPAdiui)>   Escor.  T.  IV.  4;   Alexander  Aphrodisiens. 

a.   1552.    Monac.  81;    Plniartk    a.  1560.    P.  1750   in  Padoa;    Thalassios. 

a.  1564.     Bodl.  Ganon.  75;    a.  1569.     Oljmpiodor.     Monac.  426   in  Padua; 

a.  15)>5.  E^cur.  X.  U.  7;  Co<piavoö  McXicc/|vou  toö  Kpfiröc  x^tp-  8.  XVI.  Escnr. 

0.  IL  16.  ZttsaU  zum  Monac.  18$  ^s.  XT.  —  Gt  Miller,  catalog.  Esc.  p.  XXVI:  5 

coild.  Esc.   a.  1569—85.     SchöU,  Gesch.  d.  gr.  Litt  IIL  p.  531. 
Michael  Microcephaletos  Gres:   Greg.  Xv«s.   a.  1560.  Madrid  Arch.  bist.  nac. 

164,  8L 
Michael  MTTOcephalita  aus  Grdonia,  in  Venedig.     Georg.  Godinus.     a.  1563. 
Boiil.  Ganon  56:    Goncilsacten.    a.  1567.    Escor.  R.  IL  5. 
Michael  Bampacan:    Manassis  Ghronicon.    saec«  XVL    Monac.  153. 
Michael  Gontoleon:    Reg.  i568w 
Michael  Synadenus:    Reg.  2S00. 
Miohelotius  s.  Xicolaus.  —  Midiates  s.  Geoi^u^ 
MionHvphaletos  s.  MichaeL 

Mohuuis  in  Bi^men:    Evacg.    a.  1569.    Leiilens.  150    laL  nuts^X 
Mi^chopulus  s.  ManoeL 
MiVHtVi  S.  d.  Elia«  im  Klv>^te^  St.  Michael  lo  Jera^em:  Exang.  #.  XL  in  Gherson. 

Uwg.  Einleitung  in  X.  T.*  L  S,  266. 
Mw  ««.  U.  —  M«€Vi^TT|c  ^  Bariaam.  —  MotUcion  s.  Geor^  1455. 
t  Muruumni«.  Infimis  rero  saev^ulis  Peloponnesii  se:««  Moiyuct^pcic,  Monnnies  mm- 

ou)^u\l  a  Moiva  orto  Tocalalo.    Montfjiacon  p.  111.    Vogel  a.  a.  O.  315  A. 

lutlt  aWr  M.  für  einen  FAmilieniLunen. 

♦  M.«  Corm^litt;?  ^Gurvllius :  Momc.  69 .  Sohn  d.  Aiidi>?*s  in  V«rji«dig  ^aos  Xaaplia' : 
a>  U\5L  Moi^\  69.  TS.  74:  a.  155^.  Mos^.  23:  a.  1556l  Made  hdiL  na^. 
O.  l^  ^3.  24.  25:  a.  1^7.  Ma«ir.  löbL  njc.  O.  29:  a.  1561.  Viad.  phiL  T: 
a.  1^6.^.  X<«^  IIL  D-  IT:  a.  loö.  Rh<vii:>?nui.  o-  Eikor.  Y.  IL  3;  s.  XTl. 
M%n«o,  265.  Vi>gel,  S^ripeum  1S44  V.  315:  Miller,  caIaL  Esc  pu  XXV. 
«.  auch  Oonielia»  1561. 

♦  M  »  Johanne«  im  Ve»tviir  aa?  XaapÜA  :  a.  1540.  Plotin,  Zeitz;  a.  1*51. 
M.^uac.  4T.  4;Ji.  100:   a.  ICv^i.   Mobjk\  63:   a.  1561.    P.  1S2^ 
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M.,  Nicolans  (ans  Kauplia):  Hierocles.  nicht  1465  (?).  Mfc.  104;  Laur.  32,  26. 

ncxd   tVjv   xfjc  aÖTOö  iraxpiöoc  dXiuciv  ir€vi<ji  c\j2!üjv.     6  codd.    a.  1541  —  43. 

Escur.    (Miller,  cat.  Esc.  XXV). 
Musuras  s.  Marcus. 
Mutius  Tarani:    Reg.  2075. 

NanceliuB  s.  Nicolans  1557.  —  Nathanael  8.  Johannes  1541. 

Nazireos:    a.  1318.    Zusatz  zu  Laur.  10,  19. 

^Nectarius  Hydruntinus  im  Kloster  S.  Nicolai  Casularum  (Otranto):   Callisthenes. 

a.  1469.    P.  1685. 
Nectarius  vom  Sinai:    Catena  Patrum.   s.  ?   Bibl.  d.  H.  Grabes  in  Constantinopel. 

(Sathas  bibl.  a  p.  305). 
Nectarius  mon.  von  Mitylene:    Leo  Sapiens,    s.  XYI.    Nan.  200. 
Neophytus  calligraphus:    S.  Maximus.    a.  986.    Grottaferrata.  (Mfc.  45,  104). 
♦Neophytus:    Homilien  und  Protoevang.  Jacobi.    a.  1068.    P.  1215. 
n   I  Neophytus  Cyprius:     Evang.    a.  1305.    Lond.  Add.  22506. 

l Neophytus:    Alex.  Trallianus.    s.  XIV.    Laur.  74,  10. 
Neophytus  Pardon.    ?    München.    (Katalog  IIL  p.  350). 
Nephon  s.  Niphon. 

Nie (far  Theophilus):   Evang.  (uncial).   a.  980.    Curzon  library  p.  23  Nr.  18. 

^«(Nicander  monachus:    Theophylactus.    a.  1255.    P.  194  A. 

^Nicephorus  Lule:    Job.  Chrysost.    a.  1042.    P.  698. 

:(tNicephoru8  calligraphus:    Anastasius.     a.  1062  Oct.   Laur.  4,  16.    Bandini  cat. 

codd.  gr.  b.  Laur.  I  p.  540.   s.  auch  Biscionius  cat.  cod.  mss.  Laur.  IL  44—45. 
Nicephorus  Apelastus(?)  Bischof  y.  Belebugd:    Job.  Chrys.    a.  1072.    Coisl.  72. 
Nicephorus  monachus:    Job.  Chrysostomus.    s.  XII.    Bodl.  Barocc.  186. 
^Nicephorus  tachygraphus :   Job.  Climaci  Scala.   a.  1286.   Vindob.  theol.  146. 

i't' Nicephorus:  Gommentarii.  a.  1346.  Monac.  429  (literis  minutis  et nitidissimis). 
Nicephorus  (XaXKoirpariuiv  irpöEcvoc,  dvEipiöc  tuiv  Cepiliv  toö  T^ol^^voc):   Gram- 
matik.   8.  XIV.    Laur.  57,  26. 
Nicephorus  Gregoras  (philosophus) :    Einige  c.  Reg.    Um  1350.    Coisl.  174. 
4^  Nicephorus  Sohn  des  Ganavus  schrieb  (?):    N.  T.    a.  1364.    P.  47  und  P.  81. 
Nicephorus  monach.,  Sohn  d.  Michael  v.  Euboea:    Mediciner.     a.  1486.     Escur. 

Y.  ni.  14. 
^Nicetas  Protospatharius:    Basilius.    a.  970.    P.  497. 
Nicetas  be8a8B(?)  schr.(?):    Evangel.    s.  XI.    Laurent.  6,  34. 
^((Nicetas  toO  Maupüdvi  dvaTviiicnic:    Evang.    a.  1286.   Bodl.  Laud.  3;    Ascetica. 

a.  1289.  Mosq.  405  [378];  Evang.  (für  Christodulus).  a.  1296.  Taurin.  CCCL. 

b.  I.  21  und  (?)  8.  XIV.    Laur.  67,  26. 
Nicetas:    cod.  Reg.  1968. 

Nicodemus:    Biblia.    saec.  XV.    Mosq.  30. 

Nicodemus  mon.:    Dionysius  halic.    s.  XV.     Laur.  59,  11;    Euripides.    P.  2812. 

♦Nicolaus  monachus:   Evang.  Porf.  üspenskyanum.   a.  835.   Aus  d.  Bibliothek  v. 

S.  Saba.    (Scholz,  bibl.-krit.  Reise  145—46). 
Nicolaus:    Reg.  3315. 

Nicolaus  monachus:  Job.  Chrysost.  a.  917.  Mosq.  96  (Chalke  bei  Constantinopel). 
Nicolaus  (Vater  d.  Daniel):  Greg.  Naz.  a.  941.  Patmos,  St.  Johannes  (Rhegium). 
5^  Nicolaus  mon.  im  Kloster  d.  Mutter  Gottes  rflc  ÖTrcpaxCac:  Gregor.  Naz.  (diligen- 

tissime  et  pulcherrime  scriptus).    a.  975.    Mosq.  60  [61  ].    Basilius.    a.  977. 

Mosq.  20. 
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Nicolaus:    Apostelgescb.    a.  1037.    Yatican  1650.     b.  Duchesne,    Athos  p.  241. 

Nicolaus  calligraphus :    Mich.  Psellus.    a.  1040.    Palatin.  881. 

Nicolaus  Bardanus:    Qalen.    s.  XL     Ox.  aed.  Chr.  34. 

Nicolaus  im  Kloster  S.  Laura  (Athos).    Joh.  Chrys.    s.  XI.    Bodl.  Cromw.  20. 

Nicolaus:    Gregor.  theoL     s.  XI.    Laur.  7,  8.    Mosq.  18. 

Nicolaus  (XOa^oXöc):    Quaestiones  in  Matthaeum.    a.  1109.    Oxon.  Corp.  Chr.  25. 

Nicolaus  mon.  calligraphus:  Novus  paradisus:    a.  1111.    Lond.  Add.  28270. 

{Nicolaus  mon.  in  Casulae:   Klosterchronik,    a.  1173  (Sept.).    Taurin.  CCXVII. 
b.  IIL  27. 
Nicolaus:    Theodoret.    s.  XII.  exeunte.    Bodl.  Land.  42. 
Nicolaus  Bi2^u/)Ctoc:    Evang.    s.  XII. — XIII.     Ox.  aed.  Christi  26. 

♦  Nicolaus:    Evang.     a.  1257.    Paris.  290.    Scholz,  Reise  S.  7. 

Nicolaus  sac.  (MaXuirapA)  in  Lacedämon:   Joh.  Chrysost.   a.  1311  (Nov.).    Escur. 

ö.  n.  6. 

♦Nicolaus  Triclin[i]us:    Herodot.    a.  1318.    Laurent.  70,  6. 

♦  Nicolaus  Sellarius  prb.  Callipolitanus:    Nicephorus.    a.  1347.    Laur.  86,  15. 
Nicolaus  Melitensis:    Dionysius  Areopag.    a.  1348.    Laur.  5,  26. 
Nicolaus:    Psalter,     a.  1369.     Upsal.  10. 

Nicolaus  ö  irdirac:     Galen,     s.  XIV.    Laurent.  74,  10. 
♦Nicolaus  Fatrinus:    Basilius.    a.  1412.    Vindob.  theoL  113. 

♦  Nicolaus.  Phangianne:     Nicetas.    a.  1426.    Marc.  575. 

Nicolaus  Bullotas,  supremus  et  Ordinarius  Moraei  judex:     a.  1447.    P.  2005. 

Nicolaus:    Georg.  Gemistus.    a.  1447.    P.  2005. 

Nicolaus  Antonius  Pinella:    Georg.  Corinthius.    a.  1450.    Laur.  56,  16. 

Nicolaus  Blastus:    Demosthenes.     a.  1484.    Par.  2939. 

Nicolaus  Michelotius:    Um  1497.    Reg.  3239. 

Nicolaus  sac.  in  Ancona:    Joh.  Damascenus.     s.  XV.    Laur.  71,  20. 

Nicolaus  Lector  auf  Kos:    Joh.  Damascenus.    a.  1511  (Dec).    Bodl.  Land.  65. 

Nicolaus  Sulianus:    Oribasius.     a.  1524.    Salamanca  1.  1.  11. 

Nicolaus  Cannius:    Joh.  Chrys.    a.  1528.    Gud,  gr.  10. 

♦Nicolaus  Sophianus:  Viele  c.  Par.  a.  1533.  P.  1305;  a.  1534.  P.  1963. 1661.  2592. 

Nicolaus  Cocolus:     Syrianus.    a.  1541.    Bodl.  Mise.  194. 

Nicolaus  Marulus  Gai(e)tanus  aus  Epidaurus,  in  Venedig:  Diodor.  Sicul.  a.  1542. 

?  Escur.  Y.  I.  2  u.  12. 

♦Nicolaus  Lichena  aus  Monembasia:    Psalter,    a.  1547.    CoisL  14. 

♦Nicolaus  Nancelius  aus  Trachynea:     Biyennius.     a.  1557.     P.   2462;     a.   1557. 
Porphyrius.    Leidens.  Voss.  68  foL;   a.  1558.   P.  2355. 

Nicolaus  Turri(s)anus  (de  la  Torre)  aus  Creta:  ßaciXiKÖc  dvTiTpa9€0c:  Reg.  2096 
u.  P.  1828;  a.  1562.  David,  philos.  Leidens. Vossian.  17  fol.;  a.  1564.  Chiy- 
'sostomns.  Bodl.  Miscell.  35  in  Constantinopel;  a.  1564.  Novellen,  in  Sala- 
manca Cantabr.  Kk.  V.  11 ;  a.  1565.  Gesetze.  Madrid,  PrivatbibL  d.  Kön.  Nr.  20; 
Joh.  Euchaitensis.  a.  1568.  Bodl.  Miscell.  49  in  Venedig;  in  Spanien:  a.  1573. 
Escur.  Y.  I.  4;  a.  1574.  Escur.  V.  L  7;  a.  1586.  Escur.  C.  L  6.  Cf.  Miller, 
catal.  Escur.  p.  XXV:  13  codd.  Escurr.  a.  1565—86.  Scholl,  Gesch.  d.  gr. 
Litt.  III,  532. 

„  I  Nicolaus  BcpT^Kioc:    Theodos.  alexandr.    s.  XVI.    Escur.  Y.  IV.  9. 
.1  Nicolaus  Bergilius:    a.  1569    Onosander.  (Paris).     Cantabrig.  Kk.  v.  31. 

Nicolaus  Lakios:     Matthaeus  hieromonachus.    a.  1595.    Bodlej.-Barocc.  33.    {hiä 

Xeip6c  ^MoO  51273174  iep^uic  374312174  ^v  ^tci  qi9(i0* 
Nicolaus  auf  Chios:    a.  1598.    P.  1323—24. 
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Nicolaus:    Mediciner.    s.  XVI.    Escur.  y,  I.  8. 

NicolauB  Malaxus:    Maximus  Planudes.    s.  XVI.   Bodl.  Barocc.  125. 

Nicolaus  aus  Arta  und  Aulona:    Synesius.    s.  XVI.    Monac.  50. 

Nicolaus  Ghoniates:   Georgius  Syncellus.  saec.  XVI.  Monac.  139;'  Mich.  Glycas. 

s.  XVI.   Monac.  434. 
Nicolaus  Notarius  caT^dTuiv:    Reg.  8109. 
Nicolaus  s.  Murmureus. 

Nicolaus  Mauromates.    Evang.    a.  ?    Scholz,  Reise  S.  7. 
Nicolaus  Vestiarita:    Reg.  2542'. 
Nicolus:    Symeon.    saec.  XVI.    Monac.  25. 
^  fNicon  Calobins:    Theodore!,    a.  1143  (Sept.).    Bodl.  Barocc.  132. 

iNicon  monach.:    Lectionar.    a.  1172.    Oxon.  aed.  Chr.  33. 
^  UNilus:    Joh.  Chrysost.    a.  1329  (nicht  1529).     Coisl.  62. 

iNüus  Meletius:     Ephraim,     a.  1345.     Coisl.  60.. 
Nilns  mon.:    Testament    a.  1417.    Bodl.>Barocc.  59. 

^tNilus  monach.:    Ghrysostomus.    a.  1445.    Vindob.  theol.  87. 
Nilus  mon.:    Joh.  Chrysost.     s.  XV.    Mosq.  159. 

Nilus:    Gregorii  Naz.  orationes.    s.  XV.    Laurent.  7,  12.   (Katalog  I.  248  n.). 
Nilus  Metropolit.  Rhod.:    Joh.  Damascenus.    saec.  XV.    Matr.  N.  115. 
't'Niphon  (Nephon)  auf  d.  Athos:    Evang.    a.  1159.    Lond.  Add.  5107. 
„  (Niphon  rhacendytes:    Nicephorus.    a.  1378.    Bodl.  Barocc.  69. 

iNiphon  monach.:    Lexicon.    s.  XIII  [?XIV].    Monac.  230. 
Nomophylax  s.  Eugenicus.  —  NTap^dploc  s.  Darmarius. 
NunciuB  s.  AndronicuB. 

^  jOnesimus:    Evangelistar.    a.  1047.    Bodl.  Land.  34. 

lOnesimus:    Altes  Test,  nach  LXX.    (s.  ?).    Morelli  bibl.  ms.  4. 
Ou . . .  s.  V. 

Pachna  s.  Gennadius.  —  Pachomius  s.  Constantin  1540. 

Padiates  s.  Leo.  —  Palaeocappa  s.  Constantin  1540. 

Pallas  Stroza:    Einige  c.  Reg.    a.  1444.    P.  1908  u.  1919. 

Pamphilus  verbessert  den  c.  autogr.  d.  Origenes. 

Panaretus  s.  Cosmas  und  Johannes.  —  Pancratius  s.  Manuel. 

Pancratius:    a.  1056.     CoisL  28. 

Pantaleon  Mamucas  v.  Chios.    Reg.  2287.    Mfc.  P.  G.  105. 

^[Paphnutius  Thyepolus  mon.:    Nicephorus.    a.  1568.    P.  1190. 

Pappadopulus  s.  Georgius  1410  und  Michael  1565. 

Partiienius:    Michael  Glycas.     a.  1472.    Bodl.  Mise.  273. 

Patriarch  v.  Moesien:    Severianus.    a.  1590.    P.  app.  777  A. 

Patrinus  s.  Nicolaus  1412. 

Paulus:    Briefe  des  Isidor.    a.  986.    Grottaferrata.    Mfc.  45.  105. 

Paulus:    8.  XI  (nach  Scholz,  Reise  4:  ca.  964).     Colb.  4078.    Par.  78. 
?     Paulus:    Joh.  Ghrysostomus.    a.  1051.    P.  648  (und  ?  P.  1499  Mfc.  p.  51). 

.34c Paulus:     S.  Maximus.    a.  1055.    P.  1097. 
♦  Paulus  im  Kloster  der  Madonna  rffc  TTepißX^irrou  in  Constantinopel :   Theophy- 

lactus.    a.  1197.    Vindob.  theol.  19. 
4^ Paulus  Decanaleus:   Xenophon.   a.  1505.   Monac.  546  (in  Venedig);   Athenäen s. 

a.  1605—6.    Palatin  47. 
l^  Paulus  icpcOc  in  Halsus:    Menaeum  Graec.    a.  1509    P.  254.  (cryptogr.). 
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Paulus  Colybas  aus  Methone:     Gennadius.    a.  1511.    P.  1293  u.  Dresd.  A.  171 

in  Eaffa  (nach  fol.  293^). 
Paulus  Maurus  aus  Candia,  in  Mailand:   Xenophon.   a.  1512.   Bodl.  Miscell.  226. 
Paulus  Vivilacqua  in  Grottaferrata:    vita  S.  Nili.    a.  1591.    P.  Suppl.  106. 
Paulus  Anagnostes:    Joh.  Damascen.     s.  XVI.    Escur.  y.  III.  15. 
Pelecanus  s.  Theodorus. 

Pepagomenus  s.  Demetrius  1554  u.  Johannes  1319  und  1374. 
Perdiccas  s.  Acindynus. 

Petrus:    Thucydides.    s.  X.    Laur.  69,  2:    Deo  gratias  Petrus  scripsit. 
3(c  Petrus  monachus  (Athos):     EvangeL    a.  1055.     Mosq.  43. 

♦  Petrus  Telemachus:    Paulus  Aegineta.    a.  1355  (Sept.).    Coisl.  168. 
Petrus:     Xenophon.     s.  XIV.    Laur.  55,  21. 

Petrus  Canabutza:     Constantin  Manasses.    s.  XTV — XV.    Escur.  Y.  IV.  21. 
^Petrus  aus  Bhetemnus  auf  Creta,  in  Mantua:     a.  1422.    Laur.  55,  1;    a    1439. 

P.  app.  17  A.;   Julianus.  '  s.  XV.   P.  8020. 
Petrus:    Vitae  SS.    a.  1435.    Escur.  Q.  IV.  32. 

♦  Petrus  prb.:     Genesis,     a.  1439.    P.  17  A. 

♦Petrus  Hypsella:    Pausanias.    a.  1447.    P.  1399.  manu  elegante. 
„  f  Petrus:    Nicomachus.    s.  XV.    Neap.  III.  C.  1. 

l  Petrus  (Graecus):    Psalteriuna.    s.  XV.    Neap.  II.  A.  1. 
Petrus:    Horologium.    a.  1514.    Bodl.  Miscell.  83. 
Petrus  Morellus:     Lucian.     a.  1527.     B.  3037. 
Petrus  Bergicius  Oretensis:    Expos,  in  Ptol.    a.  1543.    Bum.  104. 

Tetrus  KapvaßdKa  aus  Monembasia:    Joseph,    a.  1542.     Escurial.  V.  I.  6  und 
a.  1543.    Escur.  Y.  I.  9—10;    a.  1546.    Escur.  Y.  IL  2;    cryptogr.  Escur. 
<J>.  L  5. 
Petrus  Cameades  aus  Monembasia  (»  Epidaurus)  in  Venedig:  a.  1547.  Mon.  18; 
a.  1548.    Mon.  49;    a.  1549.    Matr.  N.  127;    a.  1549.    Mon.  11;    a.  1550. 
Mon.  75;   s.  XVI.   Mon.  60. 
♦Petrus  Daclozaus  aus  Bethymnus:    Sophocles.    a.  1557.    P.  2798. 
Petrus  Faber  Sanjorianus.    um  1570.    P.  1357. 

Petrus  Victorius:  Porphyrius.  s.  XVI.   Monac.  171;   Excerpta.  s.  XVI.  Mon.  835; 
Zusatz   zu  Hipparch.    s.  XVI.    Monac.  167;    Zusatz  zu  Euripides.    s.  XVI. 
Monac.   168;     Zusatz   zu   Demetr.   Phalereus.    Monac.  169;    Petri   Victorii 
lexicon.   Monac.  174;    Excerpta.  Monac.  235. 
Phangianne  (nicht  Plangianne,  Serapeum  V.  324)  s.  Nicolaus  1426. 
Philagrius  s.  Johannes  1362. 
Philander:    Archimedes.     s.  XV— XVL    P.  2360. 
Philelphus  s.  Franciscus. 
Phialitides:    Aristoteles,    zweite  Hand  s.  XIV.    P.  1853. 

♦  Philippus:    Dioptra.    a.  1095.    Vorlage  d.  Vind.  theol.  193  und  Bodl.  Clark  1. 
Philippus  primicerius  auf  Greta:    Themistius.     s.  XIV.    Laur.  85,  16. 
Philippus  mon.:    Evang.     s.  XIV.    Nan.  14. 

♦  Philippus  presbyter:    a.  1520.    Coisl.  365;    Isaac  monachus.    a.  1539.    P.  2759. 
♦Philotheus:    Eyang.     a.  1314.    Havn.  1323. 

„  (Philotheus  monach.:    Leo.    s.  XV.    Nan.  123. 
l  Philotheus  aus  Constantinopel:    Gregorius  Palama.    s.  XV.     Coisl.  99. 

♦  Philotheus:     Isaac  monachus.    a.  1529.     Vindob.  med.  32. 
Phlammengus  s.  Georgius  1172. 

♦  Phocas:    Isaac.  mon.    a.  1384  (Sept.).    P.  2758. 
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FhrialiteB  s.  Manuel.  —  Phnilas  s.  Job.  1513. 

Pi(»iy)lade8,  Herausg.  d.  Plautus:   Theodor!  grammatica.   s.  XV.    Coisl.  175. 

Pinella  s.  Nicolaus  1450. 

Pinelli  Joh.  Vinc.  in  Padua:     a.  1669.    Escur.  C  III.  8.     a.  Miller,    Catal.  Esc. 

p.  97,  A.  4. 
Flanudes  s.  Mazimus.  —  PlusiadenuB  s.  Joh.  1469. 
Polychromius :    a.  1677.    München. 
Politianus  s.  Angelus. 
PonticuB  Virunius  für  Georg.  Ansebnus  in  Chrysopolis:     Callimachus.    s.  XV— 

XVI.    Matr.  N.  122. 
Pothus  (n.  Pothinus):     Galen,     s.  XV.     Laur.  74,  10. 
Prasianus  s.  Cjriacus. 

Ein  presbyter:    Joh.  Damascenus.     a.  1348.    P.  1163. 
Prespinus  s.  Johannes. 

Pricius  (wohl  Patricius):    Michael,    s.  XII.    s.  Bumey,  Catalog  index  198. 
Prodromites  (d.  h.  Mönch  im  Kloster  S.  Johannes  des  Tiluf.)  s.  Thomas. 
Protospatbarius  s.  Nicetas. 
Psellus  8,  Michael.  —  Pylades  s.  Pilades.  —  Pyropulus  s.  Alexius. 

Quichemus  s.  Vigilius.       , 

„R.  M.  2.  Dec.  1577":    Paulini  carmina.    Harl.  1828. 

Rentius  s.  Theodorus.    s.  XVI. 

»   fRaphael  Zovenzonius:    Manuel  Cbrysoloras.    s.  XVI. 

iBaphael:    Joh.  Cbiysost.    a.  1608.    Escur.  Q.  I.  3. 
rhacendytes  (=s  monachus)  s.  Daniel  und  Jeremias  etc. 
Rhaul  8.  Demetrius  und  Leo  1139. 
Rhazes  mon.:    Philotheua.     a.  1571.    Nan.  20. 
Rhodius  8.  Georgius. 
Rhomaeus,  Abt  des  Klosters  von  S.  Benedict:    a.  1197?    Barberin.  14.     Scholz, 

Reise  110. 
Rhosaitus  s.  Michael  1541.  —  Rhosatus  s.  Manuel  1467. 
RhoBus  8.  Johannes. 
Romanus  lector:    Athanas.  Alexandr.    a.  1321.    Harl.  5679. 

Sabas  mon.  u.  presb.:    Propheten,    a.  1046.    Bologna.    Mfc.  50.  106. 

Sabas:    Apostelgesch.    a.  1069  Nov.    Nan.  168  (cryptogr.). 
^ Sabas  mon.:    Lectionarium.    s.  XI — XII.    Nan.  92. 
Saba(B)  mon.:     Cedren.    a.  1284.    Nuova  raccolta  d'opusc.  20  n.  6.  p.  191. 
Sabas:    Jph.  Chrysostomus.     a.  1345.    Mosq.  137. 

Sabnasius  (Claudius):    Asclepiodot.    saec.  XVI— XVII.    P.  2528—29.  2657. 
^tSalomo  Notarius.    Evang.    a.  1168.    P.  82. 

Sand[e]ru8  s.*  Bemardinus.  —  Saranta  s.  Basilius.  —  Scalidrus  s.  Basilius. 
SchammatiBmenus:    Reg.  3259. 
Scholarius  s.  Gennadius  1440. 

Scipio  Carteromachus:    Nemesius.     a.  1501.    P.  1045. 
Scordilus  s.  Zacharias.  —  Scot(t)u8  s.  Sedulius. 
Scutariota  s.  Johannes  u.  Theodorus.  —  Scbantus  s.  Matthaeus. 
Sebastianus  Ducius:    Scholia  Homeri.    a.  1512.    P.  2691. 
Scdu[yjlius  Scotus:  Psalter,  ca.  818.  Mfc.  41. 106.  236  tt'.    Paris,  bibl.  d.  rArsonal. 

Oardthanspn,  griech.  PaUcogr.  22 
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8.  Werner,  Alcuin  S.  145.    Seine  Einleitung  in  die  Synoptiker  b.  Mai  spicil. 

Rom.  T.  IX,  Migne  JPatrol.  lat.  tom.  103  p  271—290.  Rhein.  Mus.  20  S.  369. 
Sellarius  s.  Nicolaus.  —  Seneca  s.  Antonius. 
Seraphim:    Joh.  Climaci  Scala.     a.  1699.     Oxon.  Line.  12. 
Serbopulus  s.  Johannes  1496. 

*Sergiu8:    Evang.   a.  1064  (nicht  1069).    S.  Saba  (Scholz,  bibl.-krit.  Reise  146). 
Sergius  s.  Johannes.  —   Sguropulus*)  (od.  Syropulus)  s.  Demetrius. 
Sigerus:    Galen,     s.  XIV.    Laur.  74,  10. 

♦  Silvester  Syropulus  rc.  Sguropulus:   Philotheus.   a.  1446.    Coisl.  101;   Georgias 

Scholarius.   a.  1447.  P.  1291.    s.  XV.    Coisl.  33. 
Si(y)meon:    Greg.  Naz     a.  1063.    Vat.  463  (oder  469  nach  Serouz  d'Aginc.  Pitt. 

XLVII.  7.) 
Simeon  auf  Chalke:    Ergänzte  a.  ?    c.  P.  749.  (s.  X). 
Simeon  sac.  auf  Rhodus:    Theophylactus.    a.  1293.    Escur.  Q.  I.  16. 
Simeon  [A]Camanius:    Greg.  Nyss.     Ganz  spät.     R.  2886'.    Mfc.  107. 
Simon  Macroduca  aus  Greta:  Johannes  Actuarius.  s.  ?  Vindob.  med.  17  früher  23. 

♦  Sisinnius  presbyter  (Euböa):    Joh;  Chrysost.    a.  943.    Florenz.    Mfc.  p.  44.  106. 
Socrates  (?)  wahrscheinl.  verschr.  f.  Isocrates  (=  Rhetor)  sehr.  Isocrates :   s.  XIV. 

Bodl.  Canon.  87. 
Solomon  s.  Salomo. 

Sophianus:    Alex.  IVallianus.     s.  XIV.    Laur.  74,  10. 
Sophianus  s.  Michael  1662  u.  Nicolaus  1633. 
Sophronius:     s.  XIV.     Coisl.  361'Typicon. 
Sophronius:    Hymnen,    a.  1646.    Mosq.  366. 
Spanopulus  s.  Johannes  1462.  —  Sphineus  s.  Manuel  1291. 
Staphidas  s.  Johannes  1384.  —  Star  s.  Macarius  1311. 
„  fStephanus  clericus:    Euclid.     a.  888.    Bodl.  D'orville  XI.  inf.  2,  30. 
IStephanus:    Vitae  SS.     s.  IX.    Früher  in  St.  Germain. 

♦  Stephanus:    Evang.    a.  1381.    Ambrosiana  (Scholz,  Bibl.-krit.  Reise  72). 

♦  Stephanus  monach. :    Actuarius.    a.  1412.    Laur.  76,  11. 
ic Stephanns  monach.:     Euripides.     a.  1413.    Marc.  469. 

♦  Stephanus  mon.  im  Kloster  Joh.  d.  Tauf,  in  Constantinopel:  Polybius.  a.  1416 
(Oct.).    Lond.  Add.  11728  (früher  in  Florenz). 

♦  Stephanus  Metropolit,  v.  Medien:    Demetrius.     a.  1442.    Marc.  167. 
*Stephanus  mon.:    Joh.  Chrysost.    a.  1474  (nicht  1074,  Vogel).    P.  724. 

♦  Stephanus  Lector:    Evangel.     a.  1533.    P.  317. 
Stephanus:     Reg.  3444. 

Stephanus  (Henricus):    Excerpta  ex  Euripid.    P.  2889. 
Stilianns  Chumnus:    Proclus.    a.  1368.    BodL  Land.  18.    s.  auch  Stylianus. 
Stophidas  rc.  Staphidas  s.  Joh.  1384. 
„  f^Strategius  presbyter  besitzt  a.  1027.    Coisl.  213. 
IStrategius:    Joh.  Chrysost.     s.  XI.    Coisl.  206. 

♦  Strategius  presbyter:    Theodoret.    a.  1235.    Laur.  11,  22. 
Strategus  s.  Caesar.  —  Stroza  s.  Pallas.  —  Stylianus  s.  auch  Stilianus. 

♦  Stylianus  diaconus:    Dogmatisch-polemische  Schriften,    a.  932.    Mosq.  394  (Ka- 

talog p.  290);    Joh.  Chrysost.   a.  939.    P.  781;    Nicephorus  chronogr.    s.  X. 
Dresd,  D.  12. 


1)  Ein  Manuel  Sg.  (nach  1298)  bosass  d.  c.  Laur.  (Conv.  soppr.  52).  Wattenb. 
Schrifttafeln  II.  S.  12. 
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Stylianus  'Pdo)  aus  Corcyra:   Job.  Antiochenus.   a.  1538.   Taurin.  CLXX  b.  IL  24. 

Suliannus  8.  Nicolaus  1524. 

Suliardns  s.  Michael  1475. 

Sjlburg  (Frid.):     Index  z.  Aristot.  de  anima.    a.  1592.     P.  1952. 

♦  Sylvester  rbacendyta:    Psalter,     a.  1458.    P.  30.    s.  auch  Silvester. 
Symeon  Malesenus:    Gregorius  Nazianz.    saec.  XV.    Mosq.  67. 
Symeon  [A]Camanius  s.  Simeon. 

Synesius:    Evang.     a.  1033.     Lond.  Add.  17470. 
Syropulus  s.  Demetrius  u.  Silvester. 

Tampretas  s.  Tbeodorus.  —  Tarmar(i)us  s.  Andreas. 

Tarsitus  s.  Constantinus. 

Tbaua  s.  Valentin.  —  Telemacbus  s.  Petrus  1355. 

♦  Tbeoctistus  im  Kloster  Job.  des  Täufers  in  Constantinopel :  Menaeum.  a.  1127. 
P.  1570. 

Tbeoctistus:    Menaeum.    s.  ?    (c.  pervetustus).   Vindob.  bist.  66  früber  12. 
Tbeodorus  v.  Tiberias:    Psalterium  P.  üspenskyanum.    a.  862.    Kiew. 
Tbeodorus  moimcb.:     Cbrysost.    s.  X.    Morelli  bibl.  ms.  79. 
♦Tbeodorus  Siculus:    Apostelgescb.  (f.  d.  Biscbof  Nicolaus),    a.  1037.    Vatican. 
1650.    Scbolz  Reise  99.    Ducbesne,  Voyage  au  mont  Atbos  p.  240. 

Tbeodor  v.  Caesarea:    Psalmen,    a.  1066.    Lond.  Add.  mss.  19352. 

Tbeodorus  monacb.:    Basilius.    a.  1073.    Vatican.  Regin.  18. 

Tbeodorus  mon.:    Missionarium.    a.  1075.   Genuensis  (Herodot  ed.  Stein  1869 
p.  VII). 

.Tbeodorus:    Job.  Cbrysostomus.    s.  XI.     Colb.    Mfc.  55.  107. 
♦Tbeodorus  monacbus:    a.  1111.     Coisl.  212. 

♦  Tbeodorus  Lampetus  in  Constantinopel:    a.  1264.     Coisl.  5. 
Tbeodorus  Hagiopetrites.    s.  X  [?]  exeunt.    Oxon.  aed.  Cbristi  20. 
♦Tbeodorus  Hagiopetrites  aus  Kynuria  x^P^köc  xpo^pc^c:  Evang.  a.  1278.  cod. 

Havniensis  1322;    Evang.    a.  1292.    Bumey  mss   21  PI.  2;    Vorlage  des 

?  l  codex  Fabri  Evang.  a.  1293.  Min.  90(?);  Synaxarion.  a.  1295.  Mosq. 
Typogr.  in  Fol.  26);  Evang.  a.  1295.  c.  Tbeodori  ^s.  Delitzscb,  bandscbr. 
Fundell  S. 51— 52);  Evang.  a.  1301  (calligrapbus).  Nan.  12.  Evang.;  Psal- 
ter,   a.  1304.   CoisL  13. 

Tbeodorus  Samata:    Eutbymius.    s.  XIII.    Morelli  bibl.  ms.  36. 

♦Tbeodorus  Docianus  Simonis  fil.:   Dio  Cbrysost.   a.  1328.  Benedictiner,  Florenz. 

♦Tbeodorus  Sacerdos:     Cyrilli  lexicon.    a.  1380  (nicbt  1372  Vogel).    P.  2632. 

Tbeodorus  Neocastriota:    Pindar.    s.  XIV.    Laur.  32,  52. 

Tbeodorus:    Apbtbonius.    s.  XIV.    Laur.  60,  25. 

Tbeodorus  Gaza:  Homer,  s.  XV.  Laur.  32,  1.  ScböU,  Gescb.  d.  gr.  L.  III  513. 
Bembardy  Grundr.  d.  g.  Lit.  1  *  S.  749. 

♦Tbeodorus  Pelecanus  aus  Corfu:   De  auro  conficiendo.  a.  1478.  P.  2327.  Mfc.  84. 

♦  Tbeodorus:    Lexica.    a.  1480.    P.  2632;    Briefe  d.  Zonaras.    a.  1488.    P.  3045. 
Tbeodorus  Notarius:    a.  ?    Reg.  3308.    Mfc.  107. 

llieodorus  Tampretas  Sacerdos.    Reg.  2940. 
Tbeodorus  Joasapb:    s.  ?    Zusatz  zu  Coisl.  202. 
Tbeodorus  Rentius.  's.  XVI.    Monac.  422--23. 

Tbeodosius:  Origenes.  s.lX.  für  Tbeodosius  v.  Sinope.  PatmosNr.  97.  (CoxeRep.). 
♦Tbeodosius:     Cyrillus.    a.  1065  Dec.     Coisl.  248. 

Tbeodosius:    Tbeodoret.     s.  XI.    Patmos  Nr.  114.    Ducbesne  u.  Bayet  p.  245. 

22* 
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^Theodosids  monachus:    Job.  Clim.  Scala.    a.  1285.    Mosq.  146  [147]. 
Theodosius  monachus :  Job.  Cbiys.    a.  1295.   Marc.  574.  Katalog  p.  XII — ^XIII. 
*Tbeodosiu8  tacbygrapbus  und  rbacendytes:    Synaxarion.    a.  1302.    Nan.  13. 
ITbeodosiuB:    Lexica.    a.  1305.    Upsal.  18. 
Tbeodosius:    Synaxarion.    a.  1388.    Bodl.  Seiden.  54. 

*  Theodosius  Notar  in  Constantinopel:  Conciliengesch.  a.  1563.  Vindob.  bist  75 

früher  64. 
Theodosius  Zygomalas:    Protheoria.    s.  XVI.    Dresd.  D.  34. 
Tbeodulus:    Officia  Graec.    a.  1133.    P.  243. 
Theodulus  monachus:    s.  ?    Zusatz  z.  c.  Oxon.  Lincoln.  17. 
^cTbeognostus  (Metropolit  v.  Perge  u.  Attalia):  Apostelgescb.  a.  1431.  Marc.  150; 

a.  1445  (in  Attalia).    Mosq.  5. 
Tbeoleptus:    s.  XY.     Zusatz  zu  Mosq.  37.  b.  (Katalog  p.  318). 
Tbeoleptus:    Plotin.    a.  1562.    Escur.  T.  III.  11. 
Theon:    Homilien.     a.  1392.    Escur.  Q.  III.  10. 

♦Theopemptus  Lector,  calligraphus :  N.  T.  a.  1045.  P.  223.   Scholz,  Reise  41. 
^Theopemptus:    Libanius.    a.  1391  (Sepi)  (nicht  1492,  Vogel).    Laur.  57,  27. 

Theophanes  monachus:    Job.  Gbrys.     a.  1006.    Mosq.  75  [76^ 

^►Theophanes:    Basilius.    a.  1023.    Mosq.  15. 

Theophanes:    Maximus.    s.  XI.    Tanrin.  XXV.  b.  Y.  5. 
Tbeopbilus  mon.:    Evang.    a.  985.    Seroux  d'Aginc.  Pitt.  47,  7. 
Tbeopbilus:    Hesiod.    s.  XII.    Laur.  31,  39. 

*  Tbeopbilus  mon.:    Evang.     a.  *1285.    Lond.  Bum.  20. 
Tbeopbilus  rhacendyta.    s.  XIII.     Oribasius  Morelli  bibL  ms.  169. 
3(cTbeophylactu8  presbyter:    Acta  Apostolorum.    a.  984.    Florenz  (Bibliot.  naz.  ?). 
Tbeopbylactus  Sohn  des  Saponopulus:   Nicander.   a.  1314.    Notices  et  extr.  des 

mss.  8,  2  p.  236. 
Therianus  sacerd.:    G^orgius  Alexandr.    s.  XIY.    Monac  155. 
Tbessalus  s.  Johannes  1442. 
Thomas  monach.:    Gregor.  Naz.    s.  XI.    Laur.  7,  13  (u.  ?  5,  8). 

*  Thomas  monach.  (fiiKpdc  toO  vöou):     Octoechus.    a.  1347.    Matr.  N.  46. 
»  f^  Thomas  Prodromites:     Sext.  Empiricus.    a.  1465.    Laur.  85,  11. 

l  Thomas  Bitzimanus  sac.:    Thomas,    s.  XY.    Marc.  572. 
3(t  Thomas  Demetrius  Hy(i)alea  in  Yenedig:     Gyrill.    a.  1550.    Monac.  41. 
Thomas  Linacer.    ?    Reg.  2142.    Montfc.  108. 
Tbosandellus,  Franciscus:    Geoponica.    a.  1485.    P.  1993. 
Thutoras  s.  Mattbaeus  1419.  —  Thyepolus  s.  Paphnutius. 
GOnic:    Dionys.  Areopag.    a.  1355.    Laur.  5,  32. 
Timotbeus,  OOrnc  (mit  Naxireos):    Pauli  epist.    a.  1318.    Laur.  10,  19. 
Trag[o]udista  s.  Hieronymus. 

Tribizanus  aus  Greta,  in  Padua:    Scbolien.    a.  1540.    Palat.  386. 
Tribizius  s.  Georgius.  —  Triboletes  s.  Demetrius  1465. 
Trichas.    a.  1428.    Reg.  3259.    Mfc.  108. 
Triclin[i]uB  s.  Demetrius  1298  und  Nicolaus  1318. 
Tripocomenus  Hypon:    ?     München.    (Katalog  111  p.  350). 
Tryphon  s.  Georg  1546. 

Turrianus  od.  Turrisanus  s.  Nicolaus.  —  Tzammias  s.  Manuel. 
Tzangaropulus  s.  Georgius  1461.  —  Tziai  s.  Jobannes.  * 
^  fTzycandyles  s.  Johannes  und  Manuel  1359. 

iTZiiKdv...  (nicht  Taicondes  Mfc):    Galen,    s.  XIV.    Laur.  74,  10. 
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V  . . .  8.  auch  B  . . .  und  Ou  . . . 

Valentiu  Thana:    Maximus  Planudcs.    a.  1560.    Bodl.  Laud.  51. 

Valerianus  Albini  fil.  ForoliviensiB :  a.  1538  in  Bologna.  Bonon.  587;  a.  1539. 
Proclus.  P.  1830;  a.  1539.  Ennapius  Barberin.  II  73;  Heron.  a.  1541  in 
Venedig.  Taurin.  CCXCVIII.  c.  II.  1;  Olympiodor.  a.  1541  in  Venedig. 
Lond.  Add.  10063;  Mathemat.  a.  1542.  Escur.  X.  I.  4;  Eusebius.  a.  1543 
in  Venedig.  P.  473;  Demetr.  Cydon.  a.  1543.  Monac.  392  im  Kloäter  S. 
Antonio  in  Venedig. 

Valla  (BdXXa)  Georg.:    s.  XV.    Vorlage  von  Escur.  ß.  I.  1. 

Vergecius  s.  BcpTi^lwoc. 

Vergeras  s.  Job.  1514. 

Vestiarita  s.  Nicolaus.  —  Victorius  s.  Petrus. 

Vigilius  Quichemus.    a.  1600.    Reg.  2046. 

Virunius  s.  Ponticus.  —  Vivilacqua  s.  Paulus. 

Urceus  s.  Antonius. 

Wagner  s.  David. 

Xiphilinus  s.  Euthymius. 

« 
* 

Zacbarias  s.  Calliergus. 

♦  Zacharias  Scordilus  (auch  Maraphara)  aus  Greta:  Epiphanius.  a.  1562.  P.  2426; 
^  .         Zonaras.   a.  1562.  P.  1327. 

Zacharias  Sacerdos:    Georg.  Pisida.    a.  1568.  P.  2745;   um  1563.  Greg.  Njss. 
P.  585;  Polyaen.  a.  1572.  P.  1688.  manu  elegantissima. 
Zangeropulus  s.  Georgius  1469.  —  Zarius  s.  Calliergus.  —  Zaroioannes  s.  Manuel. 
Zenobius  Acciaiolus :   Libanius.  s.  XV.  Laur.  55, 2.  verbessert  d.  c.  d.  Aristoteles, 
a.  1504  (scr.  Joh.  Rhosus  aus  Greta  a.  1476).    Laur.  81,  7.    vgl.  auch  Ban- 
dini I  p.  551. 
Zizerinus  s.  Basilius.  —  Zonaras  s.  Lucas.  —  Zovenzonius  s.  Raphael. 

, lov:   Evang.    s.  VII— VIII  [wohl  eher  IX— XJ.  Colb.  5149.  Montf.  P.  G.  41. 

Zygomalas  s.  Theodosius. 


Drittes  Kapitel. 
Datirte  Handschriften. 

Ein  Verzeichniss  datirter  Codices ;  der  Jabresringe  am  Stamme 
der  Palaeographie,  ist  die  mierlässliche  Vorbedingung  fär  die  ge- 
nauere Eenntniss  der  griechiscben  Schrift  von  dem  9.  Jahrhundert  an, 
d.  h.  also  der  Minuskel  die  für  den  praktischen  Gebrauch  wichtiger 
ist  als  die  anderen  Schriftarten  zusammengenommen.  Hier  bieten 
die  datirten  Handschriften  die  sicherste  und  die  einzige  Grundlage; 
sie  sind  der  Maasstab,  alle  anderen  das  Gemessene.  Die  weiteren 
Arbeiten  auf  diesem  Felde,  namentlich  die  feinere  Ausarbeitung  resp. 
Berichtigung  der  Skizze  die  ich  oben  von  der  Entwickelung  griechischer 
Schrift  zu  geben  versucht,  werden  hier  einzusetzen  haben.  Deshalb 
durfte  der  Verfasser  auch  nicht  vor  der  mühsamen  Arbeit  zurück- 
scheuen, diese  Liste  aus  den  verschiedensten  Katalogen  zusammen 
zustellen,  obwohl  er  sich  vorhersagen  musste,  dass  es  unmöglich  sei, 
hier  Vollständiges  und  Abgeschlossenes  zu  Stande  zu  bringen,  so  lange 
Bibliotheken  ersten  Ranges,  wie  die  Vaticana,  überhaupt  keinen,  die 
meisten  anderen  Bibliotheken  nur  veraltete  und  imgenügende  Kataloge 
der  griechischen  Handschriften  publicirt  haben,  wie  z.  B.  die  Pariser 
Nationalbibliothek,  deren  leichtfertig  gearbeiteter  Katalog,  der  nicht 
einmal  Montfaucons  Resultate  verwerthet,  kaum  eine  Ahnung  geben 
kann,  welche  Schätze  hier  für  den  griechischen  Palaeographen  vor- 
handen sind.  —  Wo  die  Angaben  der  Kataloge  über  die  Subscription 
ausführlich  genug  waren,  um  die  unrichtigen  Schlüsse  der  Heraus- 
geber zu  controliren,  habe  ich  die  Fehler  verbessert  und  namentlich 
die  vom  1.  September  bis  31.  December  geschriebenen  Handschriften 
dem  vorhergehenden  christlichen  Jahre  zugewiesen,  zugleich  aber 
auch  durch  ein  hinzugefügtes  Sept.,  Oct.  u.  s.  w.  auf  die  Aenderung 
hingewiesen.  Es  bleibt  dabei  allerdings  fraglich,  ob  diese  byzan- 
tinische Rechnung  nach  der  Einnahme  von  Constantinopel  noch  Gel- 
tung hatte.  Wo  die  Angaben  der  Herausgeber  oder  auch  der  Schreiber 
nicht  ausreichten,  dies  zu  ermittehi,  musste  ich  mich  bei  den  her- 
gebrachten Ansätzen  beruhigen. 
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Um  diese  Liste  nicht  allzu  umfangreich  werden  zu  lassen,  sind 
ausschliesslich  die  Handschriften,  nicht  aber  die  datirten  Urkunden 
berücksichtigt;  aus  demselben  Grunde  bricht  sie  schon  mit  dein 
Jahre  1500  ab;  datirte  Handschriften  von  1500 — 1600  findet  man 
in  der  alphabetischen  Liste  benannter  Schreiber. 

Bei  den  Handschriften  der  Moskauer  Synodalbibliothek  kennen 
wir  die  jetzigen  Nummern  der  datirten  Codices  nur  durch  Sabas; 
während  wir  für  die  übrigen  Angaben  auf  den  Katalog  von  Matthaei 
angewiesen  sind.  Wo  also  die  neue  bekannt  war  wurde  die  alte 
Nummer  eingeklammert;  auch  bei  den  Pariser  Handschriften  ist  aus- 
nahmsweise eine  doppelte  Nummerirung  durchgeführt;  weil  die  Hin- 
zufügung der  alten  Nummer  das  Aufsuchen  im  Montfaucon  erleichtert, 
der  die  betreffende  Handschrift  oft  ausführlicher  und  jedenfalls  rich- 
tiger beschrieben  hat  als  der  neuere  Katalog,  dem  ausserdem  noch 
eine  synoptische  Tabelle  der  alten  und  neuen  Nummern  fehlt,  wodurch 
*  dieser  Mangel  einigermassen  hätte  aufgehoben  werden  können.  Li 
dieser  Liste  bedeutet  daher  die  Bezeichnung  ß(egius)  oder  C(olbertinus) 
etc.  die  alte  Nummer  und  P(arisinus)  die  neuere  des  heutigen  Katalogs. 
Die  Bibliotheca  Coisliniana  ist  auch  heute  noch  nicht  mit  den  älteren 
Bestandtheilen  der  Pariser  Nationalbibliothek  verschmolzen. 

Eckige  Klammem  <[^  bezeichnen  ein  Facsimile;  Mfc.  bedeutet 
immer  Montfaucons  Palaeographia  graeca;  scr.  den  Schreiber;  mon. 
und  prb.  so  viel  als  Mönch  und  Presbyter  etc.  Scholz,  Reise,  bezieht 
sich  auf  Scholz,  Biblisch -kritische  Reise.  Leipzig  und  Sorau  1823. 
Die  Namensformen  sind  möglichst  dieselben,  wie  in  den  betreffenden 
Katalogen,  selbst  wenn  Liconsequenzen  dadurch  nöthig  wurden«  Ein 
Stern  *  verweist  auf  die  Montfauconsche  Liste.  Wegen  der  Abkürzung 
der  Bibliotheksbezeichnung  s.  das  Yerzeichniss  im  letzten  Kapitel  d.  B. 

Aehnliche  Listen  wurden  bereits  aufgestellt  von  Montfaucon  P. 
Gr.  p.  39—93,  Wattenbach  Anleitung  zur  Gr.  Pal.  H.  Aufl.  S.  37—48, 
Miller  catalogue  des  mss.  grecs  de  la  bibl.  de  TEscurial  p.  XX — XXII. 
Handschriftlich  existirt  in  London  ein  Yerzeichniss  der  Dated  Greßk 
Mss.  in  the  British  Museum  to  a.  D.  1600,  das  Herr  E.  Man.  Thompson 
mir  freundlichst  zur  Verfügung  stellte.  Dem  Bibliothekar  der  Am- 
brosiana, Herrn  Geriani,  bin  ich  besonders  dafür  verbunden,  dass  er 
von  einer  stattlichen  Reihe  interessanter,  meist  datirter  Handschriften 
seiner  Bibliothek  mir  nicht  nur  die  Nummern,  sondern  auch  Photogra- 
phien geschickt  hat.  Endlich  hatte  mein  Freund  Gh.  Graux  für  seinen 
eigenen  Gebrauch  eine  solche  Liste  zusammengestellt,  mit  sehr  werth- 
vollen  ungedruckten  Angaben  über  die  kleineren  Bibliotheken  Spaniens, 
Hollands,  Scandinaviens  u.  s.  w.,  durch  welche  er  die  meinige  zu  ver- 
vollständigen die  Güte  hatte. 
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(Laur.  6,  6.     Eusebius.      a.  492  =  ,§...  sacc.  XV). 

„Quattuor  Evangelia  scripta  anno  522"  Miller  catal.  Escur.  p.  501. 

Athos.    (Iberon)    4  evang.    a.  526.  s.  IX — X  Ptolexnäus  ed.  Langl.  p.  101. 

»Vorlage  von  Colb.  2951.   P.  1111.    Job.  Damasc.    a.  759  in  Rom.  (Mfc.  41). 


♦Biblioth.  d.  TArsenal  (Paris)  2.   Psalter,   ca.  818.  scr.  Sedulius.  <Mfc.  P.  G.  237). 

Porfiri  Uspensky  (früher  in  S.  Saba).  Evang.  a.  835.  scr.  Nicolaus  mon.  ^meine 
Beiträge  z.  gr.  Pal.  Taf.  2  und  Wattenb.  Exempla  Nr.  1^. 

Petrop.  33.     Evang.     (oncial)  nicht  a.  844,  sondern  vielleicht  a.  979. 

Porfiri  Uspensky:  Psalter,  a.  862.  uncial..  scr.  Theodorus  diaconus.  ^Wattenb. 
Schrifttafeln  Nr.  24>. 

*R.  1809.   P.  610.    Gregor.  Naz.    ca.  880.   uncial.   <Montf.  P.  G.  252>. 

Mosq.  254  [241].    Basilius.    a.  880.    scr.  Athanasins  mon.  ^Sabas^. 

Chalke  (b.  Constantinopel)  Nr.  8.     CuvaTurrf)  xavövwv.    a.  883.  (Coxe  Report). 

Laur.  28,  26.    Theon.    a.  886  <Bandini>. 

Bodleian.  D'orville  ms.  XL  inf.  2,  30:  Euclid.  a.  888.  scr.  Stephanus  clericus. 
<Pal.  Society  65—66,  Wattenb.  Exempla  Nr.  2>. 

*  C.  340.   P.  1470.   Vitae  SS.   a.  890  <Mfc.  269—71  III>.  |   scr.  Anastasius 

C.  1511.   P.  1476.   Vitae  SS.  <Mfc.  269—71  IV>.1        ead.  man. 

Bodl.  Clark.  39.  Plato.  a.  895  (n.  896)  Nov.  scr.  Johannes  <Platoni8  Euüiy- 
'    demus  ed.  Schanz.    Palaeogr.  Soc.  81.    Wattenb.  Ex.  Nr.  3^. 

Mosq.  145.    Job.  Climaci  Scala.    a.  899.    scr.  Athanasius  mon.  <^Saba8^. 

Coisl.  229.  Gregor.  Nyssenus^  um  900  unter  Leo  Philosophus  (nicht  mehr  in 
Paris  vorhanden). 

Marc.  638.    Catena  in  lobum.    a.  905.  <Spec.  I  des  Catalogs;  Wattenb.  Ex.  Nr.  4> 

Basil.  B  VI.  27  (cod.  1).   Evangel.   a.  911—912.  Hug,  Einleitung  in  N.  T.  I*  265. 

*a  2271.    P.  451.     Clemens  Alex.     a.  914.     scr.  Baanes.    <Mfc.  274.  m>. 

Mosq.  96.    Job.  Chrysost.    a.  917.    scr.  Nicolaus.    Chalke.  <Saba8>. 

Vindob.  phil.  314:    Hierocles,  Plato.    a.  924.     scr.  Job.  grammaticus. 

Mosq.  394  (Katalog  p.  290).    Dogm.-polem.  Inh.    a.  932.    scr.  Stylianus.   <Saba8>. 

*R.  1965.    P.  781.    Job.  Chrysost.    a.  939.    scr.  Stylianus. 

Patmos,  St.  Johannes  Nr.  33.  Greg.  Naz.  a.  941  Oci  scr.  Nicolaus  und  Da- 
niel (Rhegium). 

R.  2290.    P.  492.    Job.  Chrysost.    a.  942.    (Mfc.  277). 

*S.  Marco  in  Florenz:   Job.  Chrys.    a.  943.    scr.  Sisinnius  (Euböa). 

Vat.  354.   Evang.    a.  949  (uncial).  <Bianchini  Evang.  Quadr.  I  tab.  VI). 

Bodl.  D.  4.  I.   Psalterium.    ca.  950.  ») 

Bpdl.  Miscell.  40.    Basilius.   a.  953  <PaL  Society  Nr.  82>. 

♦Colb.  399.   P.  668.   Job.  Chrysost.    a.  a.  954  Oct.  (5.  a.  1142),  scr.  Johannes. 

Marc.  201.    Aristoteles,    a.  954  Nov.    scr.  Ephraim.  < Wattenb.  Ex.  Nr.  5). 

Ambrosian.  F  12  sup.    Bibel,    a.  961  (?)  <Pal.  Soc.  41  >. 

Passionei  (=  Angelicanus).  Evang.  a.  962.  scr.  Basilius.  ^Bianchini  Evang. 
Quadr.  pl.  II  ad.  p.  DLIX). 

*R.  3424.   P.  70.   Evang.   a.  964.   <Mfc.  281—82  V  und  Silvestre,  Pal.  univ.  II>. 

1)  Auch  die  Handschriften  mit  Ostertafeln  (s.  Piper  Karls  d.  Gr.  E^dendarium 
S.  126—127)  kann  man  zu  den  datirten  rechnen.  Dann  gilt  natürlich  das  An- 
fangs- nicht  das  Endjahr  (s.  Piper  a.  a.  0.  S.  139  Anm.  1).  In  dem  c.  Bodl.  D. 
4.  I.  beginnen  z.  B.  diö  Ostertafeln  mit  dem  J.  951  (s.  ü.  das  Kap.  über  Chrono- 
logie), also  wird  die  Handschrift  ca.  950  geschrieben  sein. 
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Laur.  9,  16.   Lectionar.    a.  964. 

Ambrosian.  B.  106  sup.   Psalmen,    ca.  967  <Pal.  Society  Nr.  62>. 

Marcian.  63:    Basilius.    a.  968.    scr.  Athanasius.  ^Katalog  p.  III,  Wattenb.  fix. 

Nr.  6>. 
♦Colb.  499.   P.  497.    Basilius.   scr.  Nicetas.    a.  970  Sept. 
Lond.  add.  18,231.    Greg.  Naz.   a.  972  <Pal.  Soc.  25,  Wattenb.  Ex.  Nr.  7>. 
*Laiir.  8,  28.    Job.  Ghrysost.    a.  972  Nov.    scr.  Jobannes.    ^Katalog  I  Tab.  V 

n.  IV.  V.  Wattenb.  Ex.  Nr.  8>. 
Mosq.  60  [61].    Greg.  Naz.   a.  976.    scr.  Nicolaus.   ^Sabas^. 
Bodl.  Land.  75.  Job.  Chiysost   a.  976  Sept. 
Mosq.  20.    Basilius.    a.  977.     scr.  Nicolaus. 
Monac.  208.   quaest.  in  Matth.   a.  978.    scr.  Johannes  presbyter. 
Curzon  library  p.  18  Nr.  83:   Evang.   a.  980  (n.  970)  uncial.  <Eatalog>. 
*S.  Maria.  Florenz.  Apostelgescb.  a.  984.  scr.  Theophylactus  <Mfc.  281—82  VI>. 
Seroux  d'Agincourt,  Pitt  pl.  47.  7.    Evang.    a.  986.    scr.  Tbeopbilus  mon. 
♦Grottaferrata:  Isidor.   a.  986  Nov.   scr.  Paulus.  <Mfc.  283  VII>. 
Paris.  Suppl.  469  A.    Scholien  z.  Greg.  Naz.   a.  986  Oct. 
Wittbiauus.   P.  1089:  Dorotheus.   a.  990. 

Mosq.  104  [105].   Job.  Cbiysost.   a.  990.   scr.  Jobannes.  <Sabas>. 
*Grottaferrata:   S.  Maximus.   a.  991  Nov.    scr.  Neopbytus. 
"^Colb.  928.   P.  438.   Dionysius  Areopagita   a.  992. 
Laur.  4,  32.   Briefe  Pauli,   a.  992  (n.  993)  Dec.    scr.  (?)  Johannes. 
Marc.  346.   Palladius.    a.  992(?).   scr.  Marens  monacb. 
Mosq.  101.    Job.  Chrysost.    a.  993. 

Coisl.  188.   Psalter,    a.  996  rc.  994  nicht  mehr  vorbanden;  wohl  identisch  mit: 
Petropol.  64.   Psalter,    a.  994  (n.  996,  Gatalogue  p.  87). 
Harlei.  5589.  Evang.  a.  995.  scr.  Constantinus  (uncial).  ^Mfc.  514  III,  Pal.  Soc. 

26.  27>. 
*Laur.  69,  6.  Plutarcb.   a.  997.    scr.  Georgius  Gubuclesius  ^Wattenb.  Ex.  Nr.  9>. 
Athen.  Nationalbibl.  Nr.  33  m.    ?    a.  997. 
Marcianus  17.   Psalter,   ca.  1000.  ^Wattenb.  Exempla  Nr.  10>. 
Escurial  M'.  lY.  2.   Job.  Glimacus.   a.  1000.    scr.  Euthymius. 
*R.  2910.   P.  1085.   Anastasius.  a.  1001.   scr.  Leo  clericus.  in  Aegypi  (cryptogr.). 
Golb.  ?     P.  ?.        Job.  Ghrysost    a.  1003.   Mtf.  611  (append.). 
Mosq.  75  [76].   Job.  Ghrysost.    a.  1006.    scr.  Tbeophanes.  <Saba8>. 
Gottingens.  theol.  53.    Evang.    a.  1006.    scr.  Ghristophorus  mon.    Geblii  codex 

quatuor  evang.    Frankf.  u.  Leipz.  1722  p.  42. 
*Golb.  695.  P.  619.   Gr.  Nazianz.   a.  1007  <8ilvestre>  (mit  Subscr.  d.  Euthymius). 
Gurzon.  p.  22  Nr.  14.   Apostelgescb.   a.  1009.  ^Katalog  p.  39^. 
Monac.  146.   Gregor,    a.  1012.    scr.  Gregor,  mon. 
Escurial.  y.  III.  6.   Evang.   a.  1014  Oct   scr.  Lucas. 
Petropol.  71.   Evang.   a.  1020  (nicht  1022,  Gatalogue  p.  41).   scr.  Michael. 
Laur.  11,9.   Job.  Ghrysost.   a.  1020  Sept.   scr.  Isaias  und  Lucas.  ^Gatal.  I  T.  VII^. 
Vatic.  341:  Psalter,    a.  1021.    s.  u.  S.  388. 
*Golb.  4954.    P.  375.     Officium  eccl.    a.  1021   Nov.     (Göln).    scr.  Helias  presb. 

<Mtf.  293  I>. 
Mosq.  163.    Tbeophanes.     a.  1022. 

Ambros.  B.  66  sup.   Evang.    a.  1022  Dec.  (Scholz,  Reise  S.  71). 
Mosq.  15.    Basilius.    a.  1023.    scr.  Tbeophanes. 
*Grottaferrat    Ephraim,   ft.  1023.   scr.  Jonas. 
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Erlangens.  96.    Liturg.    a.  1025.  <Katalog>. 

Mosq.  22  (Katalog  p.  313).    Canones.   a.  1026.   scr.  Johannes. 

Neap.  II  B.  20.   Theodorus  Studita.   a   1026.    scr.  Johannes. 

Coisl.  213.    Euchologium.    a.  1027. 

Lond.  Add.  17470.   Evang.    a.  1033.    scr.  Synesius. 

Athos.   Evang.   a.  1033.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  p.  101. 

Lond.  Add.  6163.   Lectionar.   a.  1033  [?].    scr.  Aiion(?). 

Vatic.  1660.   Apostelg.    a.  1037.  (Sicilien).    Scholz,  Reise  99. 

CoIbI.  265.   Joh.  Climaci  Scala.    a.  1037.   scr.  Johannes. 

P.  666.   Joh.  Chiysostom.  Comm.  in  Psabn.    a.  1037. 

Barberin.  226:  Eyang.   a.  1040.    Scholz,  Reise  S.  109. 

Palat.  281.    Psellus.    a.  1040.    scr.  Nicolaus.  <Wilken,  Gesch.  d.  heidelb.  Bibl. 

II  6.   Wattenb.  XII  SchrifUaf.  und  Ex.  Nr.  11>. 
Vat.-Ottobon.  467.    Ephraim,   a.  1040.   scr.  Bamabas.  ^Seroux  d'Agincourt'  Pitt 

pl.  49.  1.  4.  8>. 
Nan.  49.   Joh.  Chrysost   a.  1042. 

(Mazarin.)   P.  698.   Joh.  Chiysost.   a.  1042.    scr.  Nicephorus  toO  XoGXc 
Bodl.  Bar.  196.   Anastasius.   a.  1042  Dec. 
Jerusalem  H.  Grab  Nr.  6  (Coxe  Report).   Evang.  Luc.  (Gr.-Arab.).    a.  1043.   scr. 

Euphemius.  Scholz,  Reise  141. 
Lond.  Add.  20003.    Apostelg.    a.  1044  (?)  n.  Tischendorf.     scr.  Joh.  mon.    <Ti- 

schendf.  Anecd.  III  8^. 
Athos.   Evang.   a.  1044.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  103. 

Neap.  n.  C.  26.   Vitae  SS.   a.  1046.   scr.  Malachias  (gefälschte  ünterschr.). 
*R.  2264.  P.  223.  Schollen  zum  N.  Test  a.  1046.  scr.  Theopemptns.  <Mtt  293  11>. 
*Colb.  4614.  P.  973.   Basiüus.   a.  1045.  (Eleinasien). 
*S.  Salvat  Bologna.   Bibel,   a.  1046.   scr.  Sabas. 
Nan.  166.   Lectionariqm.    (s.  XI)  scr.  vor  1047. 
Bodl.  Land.  34.   Evang.   a.  1047.   scr.  Onesimus. 
P.  662.   Joh.  Chiysosl   a.  1047.    scr.  Marcus. 
Bodl.  Barocc.  134.   Joh.  Climaci  Scala.    a.  1048.   scr.  Cyrillus. 
Taurin.  LXXIX  c.  IIL  23.   Catena  in  Psabn.   a.  1049  (n.  1149). 
*R.  2889.   P.  990.   Greg.  Nas.   a.  1050  Oct  rc.  1049  (nach  d.  Katalog  und  Rev.  de 

Phil.  1877  p.  207  aus  dem  Jahre  1030  rc.  1029). 
"^Colb.  363.   P.  648.    Chxysoet    a.  1061. 
Yatic.  Basil.  41.    Evang.    a.   1062  Sept.    scr.  Constantinus.   ^ianchini  Evang. 

quadr.  II  vor  p.  DY>  nicht  1063  (Schok). 
S.  Saba.    Evang.    a.  1054  (nicht  1059   Scholz,  Reise  S.  146).    scr.  Sergius  in  Bi< 

thynien. 
*R.  2944.   P.  1097.    S.  Mazimus.*  a.  1055. 
Mosq.  43.    Evang.   a.  1056  Novemb.   scr.  Petrus  mon.  ^Sabas^. 
*Colb.  414.    P.  1499.   Metaphrasta.    a.  1065. 
Coisl.  269.   Anastasius  Sinaita.    a.  1056.   scr.  Michael. 
Phanar  ^i.  C.pol.")  Nr.  456.    Clementinen.    a.  1066.    s«r.  Leo  notarius.  ^Ausgabe 

des  Biyennius^. 
Coisl.  28.    Conunent  z.  d.  Br.  d.  Paulus,    a.  1066.   scr.  Pancratius. 
Escur.  T.  III.  3.   Joh.  Damascenus.   a.  1057.   scr.  Eustathius. 
Marc.  125.   Epiphanius.   a.  1067.    scr.  Johannes  prb.  <Katal.  p.  V— YL  AVattenb. 

Ex.  Nr.  12>. 
•R.  1927.   P.  637.   Joh.  Chiysost    a.  1057.    scr.  Antonius. 
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*(Laur.  B,  25.    Nicht  a.  1068,  sondern  a.  1172.) 

B.  3421.    P.  40.    Psalter,    a.  1059.    scr.  Demetrius. 

*Colb.  1450.    P.  922.    Parallela  patrum.    ca.  1060  (n.  1162).    <Mtfc.  295— 97>. 

(Mazarin.)   P.  1477.   Vitae  Mariae  Aegypt.    a.  1060. 

*yindob.  theol.  63.   Joh.  Chrysost.    a.  1061.   scr.  Diomedes. 

Petrop.  72.    Eyang.    a.  1062.  . 

*Laur.  4,  16.   Anastasius.   a.  1062  Oct.    scr.  Nicephorus.   ^Biscioni  II  p.  44^. 

Vat,  468.    Greg.  Naz.  a.  1062  Dec.  scr.  Symeon.  ^Seroux  d'Aginc.  Pitt.  pl.  49, 5> 

Mosq.  9.    Vitae  S.  S.    a.  1063.    <Saba8>. 

Marc.  94.   Joh.  Chrys.   a.  1063  (Antiochia).  <Katalog  p.  VI— VII.   Wattenb.  Ex. 

Nr.  13>. 
^Colb.  2455.   P.  1590.   Canonarium.   a.  1063  (nicht  1061.  Katalog). 
Oxon.  Mariae  Magd.  4.   Vitae  SS.   a.  1063  Dec.   scr.  Michael. 
*R.  2351.   P.  805.   Joh.  Chrys.    a.  1064.    scr.  Manuel  prb.  (gefälschte  Unterschr.). 
Bodl.  Miscell.  202.    Theodoretus.    a.  1065.    scr.  Gregorius  mon. 
Marc.  101.     Ghrysostom.    a.  1065.    scr.  Gregorius  mon. 
Bodl.  Cromw.  23.    Andreas  Cretensis.   a.  1065. 
*Colb.  370.   P.  710.   Joh.  Chrysost.    a.  1065  Decemb.    scr.  Basilius. 
Coisl.  248.    Cyrill.   a.  1065  Dec.   scr.  Theodosius. 

Lond..Add.  mss.  19352.   Psalter,   a.  1066.  scr.  Theodor  ▼.  Caesarea.  ^Pal.  Soc.  53>. 
P.  289.   Evang.    a.  1066  (nicht  1076.  Scholz),    scr.  Joh.  prb. 
Passionei  (Mtf.  511).    Chrysost.    a.  1066  (?)  Sepi    scr.  Basilius. 
Bodl.  Miscell.  119.    Evang.    a.  1067. 
Ozon.  aed.  Chr.  15.    Lectionar    a.  1068.   scr.  Leontius. 
Colb.  ?    P.  1215.   Protoevang.  Jacobi.    a.  1068    scr.  Neophytus. 
Coisl.  91.   Joh.  Damascenus.    a.  1069. 

Nan.  168.   Apostelgesch.   a.  1069  (n.  1070)  Nov.    scr.  Saba  =»  uj  0  t)  0  mon. 
Petropol.  73.   Joh.  Damasc.    a.  1069. 
Ambros.  A.  152  inf.    Joh.  Climaci  Scala.     a.  1070. 

*Colb.  670.   P.  1598.   Paradisi  pars  II.    a.  1071  (?).    scr.  Johannes  für  loannicius. 
Coisl.  72.   Joh.  Chrysost.  homilien.   a.  1072.  (Unterschr.  v.  anderer  Hand). 
Ambros.  C.  186  inf.   Josephus.    a.  1073. 
Vatic.  Beginensis  18.    Basilius.    a.  1073.    scr.  Theodorus. 
Genuensis.    „Missionarium  Urbanorum^S    a.  1075.    scr.  Theodorus  mon.   (Herodot 

ed.  Stein  1869  p.  VII). 
Sathas  Biblioth.  I.   i^ — it]   a.  1077.    scr.  Michael. 

Coisl!  79.   Joh.  Chrysost.    a.  1078—81  für  Kais.  Nicephorus  III.  Botoniates. 
Coisl.  205.   Acta  Apostolorum.    ca.  1079.    scr.  Antonius. 
Jerusalem  (H.  Grab.  Nr.  53  Coxe  Report).    Joh.  Climaci  Scala.    a.  1080. 
Oxon.  aed.  Christi  6.    Gregor.  Naz.    a.  1081. 
Colb.  ?    P.  1078.    Antiochus.    a.  1083.  ^  scr.  Methodius. 
Nan.  25.   Joh.  Chrysost.   a.  1083. 
^Grottaferrata:  Ascetica.   Vor  a.  1084. 
Mosq.  29.   Basilius  Magn.   a.  1086.    scr.  Joh.  ^Sabas^. 
Lond.  Harl.  5537.   Apostelg.   a.  1087.    scr.  Joh.  mon. 
Lond.  Add.  24381.    Greg.  Naz.    [a.  1088]. 

*Vindob.  theol.  156  [früher  142J.     Erklärung  z.  N.  T.     um  1088. 
♦Laur.  7,  24.    Gregor.  Naz.   a.  1091.    scr.  Euthymius. 
P.  40.    Altes  Test,    nicht  a.  1092,  sondern  1059.    scr.  Demetr.  presb. 
Laur.  4,  32.'    Apostelgeschichte,    a.  1092  Dec.  für  Johannes  und  Kaie  mon. 


—     348     — 

*  Vindob.  theol.  193  [früher  213].    Philippus  Solitarius.    a.  1095  (?).    scr.  Philippas 

(Unterschr.  des  Vf.?). 
Bodl.  Clark  1.    Phil.  Solitarius.   a.  1096 (?).   scr.  Manuel,  (copirte  Unterschr.?). 
Escurial.  Q.  III.  16.    Basilius.   a.  1104.  scr.  Argyropulus. 
*R.  2043.   P.  1324.   Nomocanon.    a.  1104  Dec.    scr.^  Nicolaus. 
*c.  der  Basilianer  i.  Rom  (Mtf.  287).    Ascetica.    a.  1105  i.  Calabrien  (cryptogr.). 
Bodl.  MiaceU.  32.    Joh.  Ghrysostomus.   a.  1106  (Katalog  s.  XII)  im  Kloster  koX- 

XicTiic  Tf^c  ToO  dpxiCTparifitou. 
Escurial.  X.  III.  6.   Homilien.    a.  1107.    scr.  Leontius. 
Oxon.  aed.  Chr.  70.   Historia  Lausiaca.    a.  1107. 
Oxon.  Corp.  Chr.  25.   Quaestiones  in  Matth.   a.  1109.   scr.  Nicolaus. 
Petropol.  100.    Constitutionen,   a.  1111. 

Coisl.  212.   Apostolische  Constitutionen,   a.  1111.   scr.  Theodorus  mon. 
Lond.  Arühd.  529.   De  conciliis.    a.  1111. 

Lond.  Add.  28270.    Novus  paradisus.    a.  1111.    scr.  Nicolaus  scriba. 
Lond.  Add.  28816.    Apostelg.    a.  1111.     scr.  Andreas  mon.    ö  ix  Tf\c  KaOoXiKfic 

£KKXiic(ac  d)X^viic  ToO  ^opa(ou  in  cella  monachi  Meletii  tt^c  ^uo1TÖX€UK  in 

moneisterio  S.  Salvatoris.  ^Pal.  Soc.  84^. 
*Colb.  25.  P.  1531.  Simeon  Metaphrasta.  a.  1112.  scr.  Clemens  in  Constantinopel. 
Marc.  64.   Basilius.   a.  1112.   <Katalog  p.  VIII— IX.   Wattenb.  Ex.  Nr.  14>. 
*R.  3019.   P.  384.   Typicon  der  Kaiserin  Irene,    ca.  1114.  <Mfc.  299—301  I>. 
*R.  3513.    P.  2669.   Lex.  Alphab.    a.  1116. 
Mosq.  2479.    Bibel,    a.  1116.  <Sabas>. 
Mosq.  31.    (Katal.  p.  289—90).    Lectionarium.    a.  1116. 
*Colb.  2776.   P.  529.    Gregor.  Naz.    a.  1117.    scr.  Michael. 
*Ju8tiniani  (b.  Mfc.  58).   Georgius.    a.  1118.    scr.  Michael  (^irtCKÖirou  ccXaccpöpou). 
Vindob.  suppl.  100.    Georg.  Cedrenus.    a.  1118. 

Vatic.  666.  Panoplia.  ca.  1118.  <Seroux  d'Aginconrt  Pitt.  pl.  58.  Labarte  III72>. 
R.  2930.    P.  1116.   Joh.  Damasc.    a.  1124.    scr.  Basilius.  <Mfc.  303.  308  I>. 
♦Oxon.  Colleg.  Univers.  52.  Octateuch.  a.  1125  Nov.   scr.  Constantinus.  <Mfc.  514]>. 
Mosq.  406  [379]:  Leben  d.  Niphon.    a.  1126.    scr.  Joannicius.  ^Sabas^. 
*R.  2498.  P.  1570.   Menaeimi.   a.  1127.  scr.  Theoctistus  in  Constantinopel.  ^Mfc. 

804.  308  II>. 
*R.  3265.   P.  2983.   Aphthon.  progymn.    a.  1127  Sepi  (zweite  Hand). 

*  Vindob.  theol.  231.   Basilius.   a.  1129.    scr.  Constantinus. 
P.  625.   Joh.  Chrysost.    a.  1130. 

Oxon.  aed.  Chr.  29.    Evang.    5X6'  a^  1131  (?).    scr.  Chariton. 

*R.  2470.   P.  243.    Officia  Qraec.   a.  1133.    scr.  Theodulus. 

P.  1232  A.    Euthymius.    a.  1134.    scr.  Georgius  presbyter. 

(Trichetianus).   P.  891.   Theodori  Studitae  catecheses.   a.  1136. 

Neap.  II.  C.  7.   Basilius.   a.  1136  Decemb.   scr.  Conus  Abbas. 

♦Vindob.  theol.  79.   Theophylactus.   a.  1139.    scr.  Leo  Sohn  d.  Rhaul. 

Escurial.  X.  IV.  21.    Evangel.   a.  1140  (?).    scr.  Argyropulus  notaiins. 

Bodl.  Miscell.  178.   Nicephorus  Uranus,   a.  1141.   scr.  Bariholomaeus.  ' 

P.  660.    Zusatz,    a.  1142.    scr.  Clemens  (s.  a.  954). 

Vindob.  theol.  162.    Dionys.  Areopag.    a.  1148.     scr.  Joh.  diac.  aus  Methymne. 

Bodl.  Barocc.  132.   Theodoret.   a.  1143  Sepi  (n.  1144).    scr.  Nicon. 

Athos.    Joh.  Chrys.  1144.   Ptolemaeus  ed.  L.  p.  103. 

Vindobon.  histor.  eccL  71  [früher  21].   Joh.  Damasc.   a.  1146. 

AmbroB.  £  101  Bup.    ?    a.  U50. 
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Lond.  Harl.  6786.   Gr.  LafArab.  Psalter,    a.  1163  (?)  in  Unteritalien. 

Barberin.  11.   Evang.    a.  1163.    scr.  Manuel  (nicht  1163.  Scholz). 

Escurial  (Sirlet  b.  Miller  p.  306).    Ephraem.   a.  1156. 

Lond.  Add.  5107.   Evang.   a.  1169.    scr.  Nephon. 

P.  Suppl.  92.    Typicon.    ca.  1159. 

Colb.  ?    P.  922.   Ueber  die  Dreieinigkeit,    ca.  1162. 

Patmos  (Kloster  St  Joh.  Evang.  Nr.  110  Coxe).   Typicon.   a.  1162.  in  usum  mo- 

nasterii  S.  Eliae  ßdi^wv. 
P.. Suppl.  612.   Evang.  m.  Schol.   a.  1164. 
Marc.  611.    Plutarch,  Xenophon.    a.  1166. 
P.  793.   Joh.  Chrysost.   a.  1167.  (?) 

*R.  2862.   P.  88.   Evangel.   a.  1167  Dec.    scr.  Salomo.  <Mtf.  308  III>. 
Oxon.  aed.  Chr.  33.   Lectionar.    a.  1172.   scr.  Nicon. 

Lips.  Senat.  II.  26  (»  186).    Synaxarion.   a.  1172.   scr.  Basilius  aus  Bhegium. 
Laur.  5^  26.   Psalterium.   a.  1172  (n.  1068).    scr.  Georg.  Flammengus. 
Vat.  768.   Ev.  Joh.    a.  1173.   scr.  Joh.  <Seroux  d'Ag.  Pitt.  pl.  60,  7— 8>. 
Taurin.  CCXVI  b.  III  27.   Klosterchronik,    ca.  1173  Sept.    scr.  Nicolaus. 
Marc.  172.    Gesetze,    a.  1176.    scr.  Joh.  not.  <Katalog  p.  X— XII.  Wattenb.  Ex. 

Nr.  16>. 
Vatic.  1168.    N.  Testam.    a.  1176.    (?  12.  Ind.).     scr.  Germanus.    Scholz,  Reise 

97—98. 
Neap.  n.  A.  18.   Basilius.   a.  1176  rc.  76.   scr.  Johannes. 
P.  90.   Evang.    a.  1176  (nicht  1186.  Scholz,  Reise  S.  7). 
P.  642.   Greg.  Naz.    a.  1178  (letzte  Hand:  1467). 
Lond.  Add.  22736.   Evangel.   a.  1179.    scr.  Joh.  lector. 
Neap.  II.  C.  26.   Vitae  S.  S.   nicht  a.  1180  nach  d.  Katal.,  sondern  1380. 

Lond.  Bum.  44.   Martyrol.    a.  1184.  ^Bumey  Mss.  44  PI.  2]>. 

Oxon.  aed.  Chr.  42.   Psalm,   a.  1184  (nicht  1186  n.  d.  Katalog). 

Lond.  Add.  28817.   Evang.   a.  1186.   scr.  Cosmas. 

*Colb.  643.   P.  633.   Joh.  Chrys.  in  Genesim.    a.  1186.   (Mfc.  319). 

Yindob.  jurid.  11.   Nomocanon  des  Joh.  Scholasticus.   a.  1191.    scr.  Constantinus. 

Vindob.  suppl.  theol.  9.    Evang.  a.  1192.    scr.  Constant.  Bisscianites  (monocondyl.). 

Athos  (Iveron).    Evang.   a.  1196.   Ptolemaeus  ed.  LangL  p.  101. 

♦Vindob.  theol.  19.    Theophylactus.   a.  1196.  Oct.    scr.  Paulus. 

Barberin.  14.    Evang.    a.  1197  (?).   (Scholz,  Reise  110). 

Mosq.  278  [266].    Evang.    a.  1199.    scr.  Johannes.  <Saba8>. 

♦Colb.  614.    P.  301.    Evang.    a.  1204  Sept.    scr.  Georg.  Rhodius.  (Mfc.  319). 

Paphus  (Privatbesitz).    Neophytus.    a.  1208.    scr.  Basilius. 

Vatic.  1446.   Evang.   a.  1211. 

Monac.  298.    Cyrill.   a.  1218. 

Taur.  rVb  IV  4.    Catena  in  Matth.   a.  1214. 

Warren  (Oxford).    Neophytus.   a.  1214.   The  Academy  1878  S.  261. 

CoisL  8.   Zusatz  zur  Bibel,   a.  1218.    scr.  (?)  Macarius. 

♦Vindob.  theol.  181.   Hymologium.   a.  1221.    scr.  Joh.  Dalassenus. 

Messina.   \|iaXTtKÖv.    a.  1226.  <^Cozza  Sacrorum  Bibliorum  frg.  spec.  I.) 

P.  2983.    Zusatz  z.  Aphthonius.    a.  1228. 

♦Justiniani  b.  Mfc.  63.   Theophylactus.   a.  1229. 

*R.  3370«.  P.  1392.    Constitutionen,    a.  1230.  <Mfc.  320  III>. 

'^'R.  3499.    P.  997.   Nicetas.  Greg.  Naz.   a.  1231.    scr.  Germanus  Lingus. 

Laur.  11,  22.   Theodoret.   a.  1235.    scr.  Strategius. 
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♦Colb.  4111.   P.  1139.   Aflcetica.   a.  1236.    scr.  Gerasimus.    <Mfc.  320  III). 

Coisl.  184.   Bibel,    vor  a.  1249  Oct. 

CaasellanuB  H.   Thacydides.    a.  1252.   Thnc.  ed.  Ducker  p.  VII. 

Lond.  Add.  27359.    Comment.  z.  Bibel,    a.  1252. 

P.  194  A.   Theophylactus.    a.  1255.    scr.  Niawder  mon. 

Bodl.  Cromw.  11.    Officium  Lucemarii.    a.  1255.    scr.  Michael. 

Lond.  Bum.  86.    Homer,    a.  1265  (?),  Yielleicht  a.  1344.  <Pal.  Soc.  67 >. 

Escurial  V.  III.  16.   Lexicon.    a.  1256.    scr.  Job.  Dalassenus. 

P.  290.   Evang.   a.  1257  (?).   scr.  Nicolaus.  (Scholz,  Reise  S.  7). 

Ambrofl.  D.  58  sup.    Schlussnotiz.    a.  1269. 

Taur.  XX.  b.  IV.  20.     Zusatz  a.  1259.    scr.  Christodulus. 

Coisl.  200.  .  Evang.    bald  nach  a.  1261.  ^Silvestre^. 

B.  2385.    P.  2992.     a.  1261  (?).    scr.  Athanasius.     s.  u.  S.  403—4. 

P.  550.    Greg.  Nazianz.    a.  1262.  ^Waagen,  Kunstw.  in  Paris  S.  230>. 

P.  117.    Evang.   a.  1262  Nov.  (nicht  1373,  Scholz),    scr.  Manuel  Irenaeus. 

Coisl.  5.   Bibel,    a.  1264.    scr.  Theodorus  Lampetus  in  Constantinopel. 

*R.  2901.    P.  1023.    Chrysost.    a.  1266. 

Vindob.  suppl.  theol.  16.    Greg.  Naz.    a.  1265  in  Gallipoli. 

P.  884.   Antiochus  monach.    a.  1266. 

P.  2408.   Antigenes,    ca.  1270  (nach  d.  Katalog,  s.  a.  1273).    scr.  Athanas. 

Bodl.-Baroccianus  21.    Zusatz  z.  menologium.    a.  1272. 

Curzon  Nr.  13  p.  22.   Evangel.    a.  1272.    <Eatalog  Nr.  13>. 

Lond.  Add.  28818.    Evang.    a.  1272. 

♦Colb.  845.    P.  443.    Di.  Areop.    a.  1272.    scr.  Longinus  mon,   <Mfc.  320  IV>. 

•R.  3482.  P.  2537.  Cyrani  Physicomagicüm.  a.  1272.  scr.  Joh.  Prespinus  in 
Gangra. 

S.  Saba.    Evang.    a.  1272.    Scholz,  Reise  S.  146. 

Vindob.  philos.  132.     Astron.    a.  1273. 

Monac.  458.   Joh.  Climac.  Scala.    1273.  <Wattenb.  Ex.  Nr.  16>. 

*R.  2753.   P.  2654.    Etymologicum  magnum.    a.  1273.    scr.  Athanasius  mon. 

*R.  2754.    P.  2408.    Antigenes,    ca.  1273.    scr.  Athanasius  mon.  (s.  a.  1270). 

Propaganda.  (Rom)  Nr.  250.  Evang.  a.  1274  (nicht  1284.  Scholz,  Reise  S.  112. 
Proll.  N.  T.  p.  LXIX  Nr.  180).    scr.  Johannes. 

Mosq.  277  [264].    Evang.    a.  1275.    scr.  Meletius.  ^Sabas^. 

Mosq.  198.    Psalterium.    a.  1275.    scr.  Constantinus. 

*R.  2883.   P.  999.    Greg.  Nyssenus.   a.  1276. 

AmbroB.  I.  4.  sup.   Ilias  und  Batrach.   a.  1276. 

*R.  2951.    P.  1115.   Joh.  Damasc.    a.  1276  (nicht  1292).    scr.  Leo  Cinnamus. 

Athos.    Breviarium.    a.  1277.    Ptolem.  ed.  Langl.  p.  100. 

P.  1302.  Xenophon.  a.  1278.  „Gail  (voy.  son  ^t.  de  Xänophon)  lisait  la  date 
de  1278  ä  la  fin  du  cuvobiKÖv  qui  commen9ait  folio  f  (folio  G  actuellement) 
et  se  terminait  au  bas  du  folio  g,  folio  qui,  depuis  a  disparu.  —  Contenu 
th^ologique  et  les  deuz  1^"  livres  de  M^morables  de  X^nophon.*^  €h.  Graux. 

Havniens.  1322.   Evang.   a.  1278.   scr.  Theodorus  Hagiopetrites. 

Bodl.  (Th.  Roe)  7.   Euthymius.    a.  1279.    scr.  Galaction. 

P.  549.    Greg.  Naz.   a.  1280. 

Laur.  32,  16.   Nonnus.  a.  1280  Sept.  scr.  Manuel.  ^Wattenbach  Exempla  Nr.  17^. 

Lond.  Harl'.  5575.   Joh.  Zidabenus  in  Psalt.    a.  1281.    scr.  Maximus  mon. 

Vat.  Ottob.  381.   N.  T.   a.  1282  (nicht  1252.  Scholz)  auf  Chios. 

Mosq.  802.    Leo  philos.    a.  1283  (?).   Nach  Matthäi  s.  XVI. 
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Lond.  Karl.  5535.    Psalter,   a.  1284.    scr.  Andreas  brundusinus. 

Mosq.  146  [147].   Joh.  Clim.  Scala.   a.  1285.    scr.  Theodosius.  ^Sabas^. 

Bodl.  Mise.  223.    Triodium.    ca.  1285.    scr.  Diadoritus. 

*Laur.  6,  28.    Evang.    a.  1285. 

Lond.  Bum.  20.    Evang.   a.  1285.    scr.  Theophilus  mon. 

Escurial  Q.  III.  14.    Kirchenväter,   a.  1285.   scr.  Ignatius. 

Bodl.  (Th.  Boe)  13.   Joh.  Chiysost.   a.  1285  b.  ConstantinopeL 

Escurial  <t>.  in.  10.   Mediciner.   a.  1286.    scr.  Joh.  Cabasilas. 

Taur.  CCXXXVII.  b.  VI.  17.    Diplomata.    a.  1286. 

Bodl.  (Th.  Roe)  22.   Niceta.   a.  1286.   scr.  Jonas. 

'^Vindob.  theol.  146.   Joh.  Glimacus.    a.  1286.    scr.  Nicephorus. 

*R.  2458.    P.  1547.    Vitae  S.  S.    a.  1286.  <Mfc.  323.  324  I>. 

Bodl.  Land.  3.   Evang.   a.  1286.    scr.  Nicetas. 

Mosq.  405  [378].    Ascctica.    a.  1289.   scr.  Nicetas.  <Saba8>.  ' 

P.  1715.    Joh.  Zonaras.    a.  1289. 

Bodl.  Land.  40.    Antiochus.    a.  1290.    scr.  Macarius. 

Bodl.  Miscell.  73.    Synaxarion.    a.  1290  (?)  Sept. 

Laur.  31,  3.    Oppian.    a.  1291  (?  1287  ?  ind.  15).    scr.  Manuel  (toO  Cq>iiv^a). 

Laur.  71,  35.    Porphyrius.    a.  1291.    scr.  Cyriacus. 

Ottobonian.  (Mfc.  66).   Niceta.   a.  1291. 

*Ottobonian.  (Mfc.  66).   Lezicon.    a.  1292. 

Coisl.  379.    Homilien.    a.  1292. 

"^Yindob.  theol.  149.   Vitae  SS.   a.  1292.  scr.  Johannes.  (Unteritalien). 

Malatestianus  28,  3.   Joh.  Chrysost.    „6801,  Sept."  »  1292  (n.  1303). 

Patmos  (H.  Johannes  Nr.  96  Coze  Report).   Pachomii  vita.   a.  1292. 

P.  1115.    Joh.  Damasc.    nicht  a.  1292  sondern  a.  1276. 

Petropol.  113.    Raim.  de  MeduUione.    a.  1292. 

Lond.  Bumey  21.   Evang.   a.  1292.   scr.  Theodorus.  ^Katalog.  PI.  2>. 

Escurial  y.  III.  7.   Evang.   nicht  a.  1292,  sondern  a.  1302. 

Escurial  fi.  I.  16.   Theophylactus.   a.  1293.    scr.  Simeon. 

P.  2207.    Paulus  Aegineta.    nicht  a.  1294,  sondern  a.  1299.    scr.  Michael. 

Mosq.  33.    Canones.    a.  1294. 

Bodl.  Barocc.  16.    Joh.  Clim.  Scala.    a.  1294  Dec. 

Mosq.  26  (Katalog  p.  285).    Synaxarion.   a.  1295.    scr.  Theodocus.  Hagiopetrites. 

Coisl.  364.    Canones.   a.  1295. 

Marc.  574.   Joh.  Chrysost.   a.  1295.    scr.  Theodosius  mon.  ^Katalog  p.  XII— XIII. 

Wattenb.  Ex.  Nr.  18— 19>. 
*R.  2334.   P.  708.   Joh.  Chrys.    a.  1296.   scr.  Basilace. 
P.  1671.    Plutarch.    a.  1296. 

*R.  3386.    P.  2672.   Moschopulus.   a.  1296  (nicht  1396).    scr.  Georg,  sac. 
Taurin.  CCCL.b.  I.  21.    Evang.   a.  1296.    scr.  Nicetas. 
Mosq.  349  [335].   Paulus  monachus.   a.  1297.    scr.  Manuel.  <Sabas>. 
*R.  3027.   P.  1370.    Canones.   a.  1297. 
(Medicaeus.)   P.  1671.   Plutarch.    a.  1298. 
Oxon.  Coli.  Novi  258.   Aphthonius.   a.  1298.    scr.  Demetrius. 
*R.  2691.    P.  2207.    Paulus  Aegineta.    a.  1299   (nach  d.  Katalog,  a.  1294).   scr. 

Michael  Lulluda. 
Athos,  Vatopedi:  AvacTacl^aTdptov.   a.  1299.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  103. 
(Mazarin.)    P.  1176.    Andreas  Cretensis.   a.  1300 — 1301. 
Vat.  1743.   Bibel,   a.  1301  Dec.  (n.  1302.  Scholz,  Reise  102). 
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Porf.  Uspensky.   EuthaJius.   a.  1301.    ^Tischend.  Mon.  Sacr.  Ined.  N.  C.  V.>. 

Nan.  12.   Evangel.   a.  1301.   scr.  Theodorus  caUigraphas  Hagiopetntes. 

Marc.  481.   Anthologie,    a.  1301  Sept.   scr.  Max.  Planudes  in  Constantinop. 

Coisl.  223.    Synaxarion.   a.  1301.    scr.  Meletius. 

Escur.  y.  III.  7.   Evang.    a.  1302  (nicht  nach  Miller  a.  1292). 

Vatic.  1743.   Apocalypse.    a.  1302  (?  6  ind.). 

Nan.  13.    Synaxarion.   a.  1308.    scr.  Theodosius  tachygraphus. 

*R.  2269.   P.  448.   Dionys.   a.  1302.    scr.  Andronicus  Lepentrenus. 

Vindob.  suppl.  theol.  1.    Psalter,    a.  1303. 

Malatest  28,  8.   Job.  Chrysost.   Nicht  a.  1303  s.  1292. 

Coisl.  13.   Psalter,   a.  1304.    scr.  Theodorus  Hc^opetrites. 

Melos  (Privatbesitz  Nr.  18  Coxe  Bep.).   Evang.   a.  1306  „scr.  a  Cyprio  qnodam". 

Athos.   TTairabaKi^.    a.  1306.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  102. 

Upsal.  18.    Lexica.    a.  1306.    scr.  Theodosius. 

Lond.  Add.  22606.   Evang.    a.  1306.    scr.  Neophytus  Cyprius. 

Lond.  Add.  29714.   Lectionar.   a.  1306.    scr.  Ignatius. 

Marc.  292.   Paulus  Aegineta.    a.  1306  <[Wattenb.  Ex.  Nr.  20>. 

P.  708.    Joh.  Chrysostom.     a.  1306. 

Mosq.  361  [348].   Job.  Sinaita.   a.  1306.    scr.  Dorotbeus.  ^Sabas^. 

*E.  2027.   P.  1186.   Vitae  SS.   a.  1306  Nov.    scr.  Georgius  Rhodius. 

Bodl.  Miscell.  233.    Synaxarion.   a.  1307.   scr.  Georgius. 

*R.  2283.   P.  206.   Euseb.  Caesariens.   a.  1307  Sept.    scr.  Galterius. 

P.  Suppl.  160.    GyiiUus  Alex.    ca.  1308. 

Escurial  (t>.  II.  19.   Homer,   a.  1309.    scr.  Job.  E^atraris. 

Monac.  260.    Chrysostom.   a.  1311.    scr.  Macarius. 

Malatest.  27,  2.    Homer,    a.  1311. 

Neap.  U.  F.  10.   Q.  Smymaeus.   a.  1311. 

Escurial  Q.  II.  6«   Job.  Cbxysostomus.   a.  1311  Novemb.    scr.  Nicolaus. 

P.  Suppl.  462.    Lexicon.    a.  1313. 

Lond.  Arund.  623.    Const.  Manasses.   a.  1313.    scr«  Michael  Lulludes. 

Neap.  in.  D.  28.   Timaeus.   a.  1314.   scr.  Johannes. 

Havniensis.  1323.    Evang.    a.  1314.    scr.  Philoiheus. 

*Laur.  28,  26.   Theon.   a.  1314. 

Laur.  66,  7.   Tbeqdorus.   a.  1314  Dec. 

Laur.  86,  31.   Nicephorus.   a.  1314  Dec.    scr.  Leo. 

Bodl.  Cromw.  22.    Job.  Cbiysost.    a.  1316.    scr.  Marcus  mon. 

Oxon.  aed.  Chr.  71.   Job.  Climac.  Scala.   a.  1316. 

♦Colb.  2493.   P.  770.    Job.  Chrysost    a,  1316.    scr.  Georgius  prb.  <Mfc.  324  II>. 

P.  674.   Niceta  zum  Gregor.  Naz.   a.  1316. 

Marc.  464.    Hesiod.    a.  1316  Nov.    scr.  Demetrius  Triclinius.    ^Katalog  p.  XIY 

—XV.  Wattenb.  Ex.  Nr.  21>. 
P.  214.   Job.  Chalcedonens.  conmieni   a,  1316. 
CoisL  341.    Phil.  Solitarius.    a.  1317.    scr.  Callinicus. 
Ambros.  H.  62  sup.    Aristides.    a.  1317. 

Coisl.  70  (saec.  X— XI).    Zusa^.   a.  1317.   scr.  Georgius  lector. 
P.  667.   Gregor.  Naz.   a.  1317. 
Coisl.  300.   Dialogus.    a.  1318. 

Laur.  10,  19.    Zusatz  z.  Pauli  epist.    a.  1318.    scr.  Timotheus  u.  Naxireus. 
*Laur.  70,  6.  Herodot  a.  1318.  scr.  Nicolaus  Triclinus.  (H.  cd.  Stein  1869  p.  XII). 
Peti-opol.  CXVI.    Tbeol.  dialoge.    a,  1318. 
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d.  Vorlage  y.  Coisl.  274.   Panegjrici.    a.  1319.    scr.  Anastasius  Byzant. 

Lond.  Bum.  22.   Lectionar.   a.  1319.  <Burney  Mss.  22  PL  1>. 

Yatican.  932.   Libanius  (?).    a.  1319.    scr.  Job.  Pepagomenus. 

Cbalke  bei  Constantinopei.    ^irrd  TcOxr)  iraXaid.   a.  1319.  (Coxe  Report). 

P.  1640.    Xenophon.    a.  1320.  <X.  ed.  Gail  VII.  2  87 ;  Züricher  Progr.  v.  A.  Hug 

1878>. 
Marc,  class.  IUI  n.  5  app.    Aristoteles  analyt.   a.  1320.  ^Wattenb.  Ex.  22>. 
Lond.  Harl.  5579.    Commentare.    a.  1321.    scr.  Romanus  lector. 
Nan.  98.    Isaac  Syrus.    a.  1321.    scr.  Germanus  monach. 
P.  1131.    Job.  Damascenus.    a.  1321. 
P.  1601.    Josepbus.    a.  1322. 

Ambros.  61.    Evang.   a.  1322.    (Scholz,  Reise  S.  71). 
*Laur.  7,  30.    Greg.  Nyss.    a.  1323. 
Laur.  28,  17.   Astronomie,    a.  1323. 

Athos  (Iveron).   Evang.   a.  1323.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  p.  101. 
Escurial  T.  III.  14.   Mediciner.    a.  1323.    scr.  Georgius. 
Petropol.  25(?).   Michael  Choniata.   a.  1323. 
Chisian.  R.  V.  29.    Evang.    a.  1324.    scr.  Johannes. 
*Laur.  8,  21.   Job.  Climacus.   a.  1324  Dec.   scr.  Mattbaeus. 
Laur.  59,  35.    Synesius.    a.  1324  und  1330. 
(Constantinopei).   P.  1040.    Synesius.   a.  1325. 
Lond.  Add.  5117.    Evang.    a.  1326. 
Lond.  Add.  11838.   Evang.    a.  1326.    scr.  Constantinus  prb.,  in  monast.  S.  De- 

metrii  mart. 
Madrid,  Bibl.  de  la  Universidad.  72,  2.    Menologium.    a.  1326. 
Salamanca  1.  1.  18.    Oppian.    a.  1326.    scr.  Job.  Lector  Calliander. 
•R.  2309.   P.  566.    Gregor.  Naz.   a.  1326. 
P.  456.    Origenes.   a.  1326. 
♦Colb.  728.   P.  564.    Gregor.  Naz.    a.  1327. 
P.  821.    Job.  Chrysost.    a.  1327. 

Marc.  83.    Gregor.  Naz.    a.  1327.    scr.  Michael  Cbrysocepbalus. 
*R.  2395.   P.  205.   Theophylactus.    a.  1327. 

*Laur.  11,  1.   Vitae  SS.   a.  1327  Oct.    scr.  Joachim  für  Ignatius.  (Constantinopei). 
*  Benedict.  Florenz.  (Mfc.  69).    Dio  Chrysost.    a.  1328.    scr.  Theodorus. 
Bodl.  Miscell.  75.    Synazarion.   a.  1329.    scr.  Demetrius. 
Matr.  N.  73.    Arrian.    a.  1329. 

Coisl.  62.   Job.  Cbiysost.    a.  1329  (nicht  1529).    scr.  Nilus. 
Rom.  Vallicell.  F.  17.    Evang.   a.  1330  scr.  Michael.  (Scholz,  Reise  114.  Prolegg. 

N.  T.  p.  XC,  Nr.  894). 
P.  1392.    Frid.  II  Constitutiones.    nicht  a.  1330,  sondern  1230. 
Vindob.  theol.  221.   Apostelgescb.    a.  1330  Decemb.   scr.  Leo. 
Laur.  5,  19.   Dionysius  Areopag.   a.  1331. 
Laur.  5,  19.   Dionnys  Areop.    a.  1331. 

«Benedict.  Florenz  (Badia  63).  Synaxarion.  a.  1331  Dec.  scr.  Marcus.  (Mfc.  69.  285). 
Coisl.  117.   Anastasius.   a.  1332.  ' 
•R.  3483.   P.  2133.    Nicephorus.    a.  1332. 
Neap.  III.  B.  22.    Const.  Manasse.    ^€\u\i  .  .  .   a.  1332—41. 
Coisl.  73.   Job.  Chrysost.   a.  1333.    scr.  Marcian,  Daniel,  Marcus. 
Matr.  N.  75.    Sophocles.    a.  1333  (Dec.)    scr.  Georg.  Cinnamus. 
Lond.  Add.  19993.   Lectionar.   a.  1335. 

Oftrdthauien,  griech.  Palacogr.  23 
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Neap.  III.  C.  19.    Ptolemaeus.    a.  1336. 

Bodl.  Miscell.  28.    Joh.  Chiysostomns.   a.  1336. 

Aihos:   S.  Saba.   a.  1336.   Ptolem.  ed.  Langl.  p.  104. 

Bodl.  Laud.  2.   Basilius  M.   a.  1336. 

*R.  1884.   P.  811.   Evang.   a.  1336.    scr.  Chariton.  <Mfc.  326  ni>. 

Laur.  10,  16.   Typicon.   a.  1336.    scr.  Joh. 

Lond.  Add.  5468.    Evang.    a.  1337. 

(Joannis  Pini.)   P.  3010.   Lucian.   a.  1337. 

Marc.  430.   Heiinogenes.   a.  1338.   scr.  Demetrius. 

Bodl.  Seid.  64.    Synaxarion.    a.  1338. 

Mosq.  60.   Greg.  Naz.   a.  1339. 

*Laur.  32,  ?7.   Ilias.   a.  1339. 

*R.  2708.   P.  2243.   Nicol.  Myrepsus.    a.  1339.   scr.  Cosmas. 

Neap.  III.  B.  1.   Herodot.   nicht  a.  1340  und  nicht  ßir^r]^  sondern  ,?SbHn'«  ^-  ^• 

1440.    scr.  Joh.  diaconus. 
Par.  Suppl.  616.    Gregorius  Thaumatorgus.   a.  1340.   scr.  Lucas. 
*Bened.  Florenz.   Max.  Planudes.   a.  1341. 
Mosq.  266.   Fragm.  Patrum.    a.  1341. 
Mosq.  149.   M.  Blastaris.   a.  1342.   <Sabas>. 
Bodl.  Laud.  71.    Augustinus  graece.   a.  1342. 
P.  1366.   Ezcerpta.   Nach  a.  1342. 
Coisl.  121.   Vitae  S.  S.    a.  1343.    scr.  Michael. 

Vatican.  gr.  22.    Grammatica.   a.  1343.  (Herodot  ed.  Stein  1869  p.  LXXVI). 
Marc.  122.  Origenis  Philocalia.  a.  1343  (27.  Apr.— 12.  Mai).  <Wattenb.  Ex.  Nr.  23>. 
Matr.  N.  76.    Sophocles.   a.  1348  Dec.    scr.  Georgius  Cinnomus. 
Laur.  6,  9.    Eusebius.    a.  1343  Dec.  (n.  1344). 
Mosq.  60  (p.  328).    Triodium.    a.  1344.    scr.  Jacobus  mon. 
Bodl.  Barocc.  197.   Simeon.   a.  1344.    scr.  (?)  Galaction  (cryptogr.). 
Bodl.  Barocc.  166.   Macarins.    a.  1344  (n.  1345)  Decemb. 
Chisian.  B.  V.  29.   Evang.   a.  1344  (?,?Xß?)  scr.  Joasaph.  (Scholz,  Reise  115)! 
*Bened.  Florenz.   Aeschylns.    a.  1344. 
P.  400.   Officia  Graec.   a.  1344. 
P.  488.   Basilius.    a.  1344. 
P.  2988.   Nicephorus  Call.   a.  1344. 
Ambros.  A.  4.  inf.   Thucydides.   a.  1344.  ^ 

*Laur.  6,  9.    Eusebius.   nicht  a.  1344,  sondern  1348. 
Bodl.  Barocc.  166.   Macarius.   a.  1346. 
Vindob.  jurid.  11.    Constantin.  Harmenopulus.   a.  1346. 
Coisl.  60.   Ephraim,   a.  1346.    scr.  Nilus  Meletius. 
Laur.  38,  14.   Astrologie,    a.  1345. 

Mosq.  166.   Eist.  Lausiaca.   a.  1345.    scr.  Andreas.  ^Sabas^. 
Colb.  P.  1770.    Constantin  Manasse.   a.  1345.   scr.  Hieronymns. 
Matr.  (Bibl.  Nac.)  0.  69.   Joh.  Chrysost.   a.  1345.   scr.  Matthaeus  mon. 
Monac.  429.    Commentarii.   a.  1846.   scr.  Nicephorus. 
*Leo  Strozzi  (Mfc.  71).   Homer,   a.  1346. 
•J.  Justiniani  (Mfc.  71).   Mich.  Psellus.   a.  1346. 
Matr.  N.  46.    Octoechus.    a.  1347.    scr.  Thomas  mon. 
Laur.  86,  15.   Nicephorus.   a.  1347.   scr.  Nicolaus, 
(de  Gagni^res).   P.  1163.   Joh.  Damascenus.   a.  1348.   scr.  presbyter. 
*Laur.  5,  26.    Dionys.  Areopag.    a.  1348.    scr.  Nicol.  Melitensis. 
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Bodl.  (Th.  Roe)  18.   Manuel  Philes.   a.- 1348  Sept.   scr.  ConstantinuB. 

Monac.  216.    Gregor.    1348  nicht  1349.    scr.  Job.  Duca. 

Athos  (b.  Sathas  biblioth.  a  p.  276.  278).  Nilus.  a.  1349  und  gegen  Barlaam  1349. 

Marc.  176.    Sjmopsis  basilicorum.    a.  1351. 

*Ii.  2521.   P.  1360.    Constant.  Harmenopulus.    a.  1351  Dec. 

Nan.  179.   Florilegium.   a.  1354.    scr.  Jobannes. 

P.  444.   Dionysius  Areopag.   a.  1347 — 55. 

Laur.  5,  32.    Dionnya  Areop.   a.  1355.    scr.  Outiic  =  mon. 

Mosq.  295.    Isaac  Syrus.    a.  1355.    ?  s.  XVI.     scr.  Jobannes. 

Coisl.  168.    Paulus  Aegin.    a.  1355  Sept.    scr.  Petrus  Telemacbus  (monocondyl. 

und  cryptogr.). 
Laur.  28,  24.   Moscbopulus.    a.  1356.    scr.  Georg.  Lascaris. 
Nan.  15.    Synaxarion.    a.  1356. 

Oxon.  aed.  Cbr.  63.   Job.  Clim.  Scala.    a.  1356.    scr.  Gennadius. 
Laur.  28,  24.   Moscbopulus.   a.  1356.   scr.  Georg.  Lascaris. 
Lond.  Add.  11837.   N.  Test.    a.  1357.    scr.  Metbodius  mon. 
Flor.  103  (=  Abbat.  2759  fruber  47).   Plato.    a.  1358  Nov.    scr.  Longinus. 
Bodl.-Laud.  18.    Proclus.    a.  1358.   scr.  Stilianus  Cbumnus. 
Mosq.  57.   Anonymus  tbeol.   a.  1359.    scr.  Manuel  Tzycandyles. 
*  Benedict.  Florenz.  (Mfc.  71.)  Manuel  Planudea.    vor  a.  1360. 
P.  2208.   Paulus  Aegineta.   a.  1360. 

Coisl.  215.   Typicon    a.  1360  (nicbt  1630).    scr.  Job.  Aleke  'in  Jerusalem. 
Lond.  Harl.  5636.    Epbraim  Syr.    ca.  1360. 
Lond.  Bum.  50.   Vitae  patrum.   a.  1362.   scr.  Job.  Pbilagrius. 
*B.  1830*.  P.  135.    Catena  in  Job.   a.  1362.   scr.  Manuel  Tzycandyles. 
*Vatic.-0ttobonianu8  (Mfc.  71.)   Meletius.   a.  1363. 
Lond.  Harl.  5782.    Martyrol.    a.  1363.    scr.  Jacobus  mon. 
*R.  2270.    P.  450.    Justinus.    a.  1363  Sept.    (nicbt  1366.  Mfc). 
Marc.  146.    Tbomas.    a.  1363. 

AtboB.    Cbronik.   a.  1363.    Ptolemaeus  ed.  Langl.  p.  104. 
Laur.  5,  16.    Cbristodulus.   a.  1364.   f.  Joasapb. 

P.  47.  Evang.  a.  1364.   scr.  (?)  Nicepborus  Sobn  des  Cannavns.  (Scbolz,  Reise  S.  7). 
(Constantinopel).   P.  2661.   Anonym,  lexicon  und  Micb.  Psellus.    a.  1365. 
Lond.  Bum.  18.   Evang.    a.  1366.    scr.  Joasapb.  ^Katalog  pl.  11^. 
Harl.  5600.   Homer,   a.  1366.    scr.  Jobannes. 
Monac.  77.   Parapbr.  Aristot.   a.  1366  (n.  67)  für  Joasapb. 
*Laur.  80,  3.   Parapbr.  Aristot.   a.  1366  (n.  67)  für  Joasapb.  (nacb  Mfc.  a.  1364). 
Taurin.  CCCLXIX  b.  I.  40.   Dionysius  Areopag.    a.  1367. 
♦Benedict.  Florenz.  (Mfc.  72.)   Dialogi  Gregorii.   a.  1368. 
*R.  1826.   P.  909.   Tbeod.  Graptus,  vita  Nicepb.   a.  1368.  gescbr.  f.  Joasapb. 
P.  135.   nicbt  a.  1368  (Katalog)  sondern  1362. 
Upsal.  10.   Psalter,   a.  1369.    scr.  Nicolaus. 
*Laur.  9,  9.  Job.  Cantacuzenus.   a.  1369  (n.  1370).  Decemb. 
P.  1585.   Nicepborus.   a.  1370.    scr.  ^Marcian. 
Atbos  (b.  Satbas  bibliotb.  a  p.  281).   Gegen  d.  Lateiner,   a.  1370. 
•R.  2416.    P.  1241.   Job.  Cantacuzenus.    a.  1370.    scr.  Manuel  Tzycandyles. 
Monac.  451.    Arrian.   a.  1370.    scr.  Manuel  Tzacondyles. 

Ambros.  62.    Evang.   a.  1370  Sept.  (nicbt  1381).  scr.  Stepbanus.  (Scbolz,  Reise  72). 
Atbos  (Docbiar).   Job.  Cbiysost.   a.  1371.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  p.  102. 
P.  407.    Nicepborus  Callistus.   a.  1371. 

23* 
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Ambros.  D.  638.  inf.   Plutarch.   a.  1372.  • 

•Colb.  832.   P.  1634.   Herodot.    a.  1372.    scr.  Constantinus  sac.  <Silve8tre). 

Bodl.  Seiden  49.    Evangel.    ca.  1372.  (cryptogr.). 

Marc.  576.  Job.  Cantacuzenus.  a.  1374  in  Constantinopel.   scr.  Job.  PepagomenuB. 

*R.  2918.   P.  1081.    Antiocbi  Pandectes.   a.  1374  (nicbt  1376.  Katalog). 

Marc.  43.    Origenea.    a.  1374.  <Katal.  p.  XVI.  Wattenb.  Ex.  Nr.  24>. 

Laur.  28,  13.   Astronomie,   a.  1374. 

Nan.  176.   Typicon.    a.  1374. 

(Constantinopel).   P.  1242.   Job.  Cantacuzenus.    a.  1376. 

Atbos  (Docbiar).   Basilius.   a.  1375.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  p.  102. 

Bodl.  Barocc.  69.   Ificepborus.    a.  1378.    scr.  Nipbon. 

Monac.  230.   Lezicon.    ca.  1378.    scr.  Kipbon. 

Colb.  ?    P.  723.   Job.  Cbrysost.    a.  1378.   scr.  Basilius. 

Neap.  II.  C.  25.   Vitae  SS.   a.  1380  (nicbt  1180). 

*R.  2748.    P.  2632.    Cyrilli  Lexic.    a.  1380  (nicbt  1480.  Katalog),   scr.  Tbeodorns 

für  Georg.  Tartuzus. 
Vindob.  suppL  tbeoL  30.   Job.  Cantacuzenus.    a.  1380  (^anr'). 
Coisl.  131.   Josepbus.    a.  1381. 

Alexandria  Nr.  84  (Coxe  Report).   Syntagmata.    a.  1381. 
*Colb.  4532.   P.  3012.   Lucian.   a.  1382. 
Laur.  28,  16.   Astronomie,   a.  1382.    scr.  Jobannes. 
Neap.  II.  B.  28.   Tbeopbanes.    a.  1383.    scr.  Antonius. 
Bodl.  Canon.  102.   Pentecostarium.   a.  1384.    scr.  Constantinus  Cbarastes. 
Ambros.  A.  78  inf.   Xenopbon.    a.  1384. 
*R.  2804.   P.  2633.    Tbeon.    a.  1384. 

P.  2509.   Ptolemaeus  (tetrabiblus).    a.  1384.    scr.  Job.  Stapbida. 
P.  2315.    Callistus  Mercurius.   a.  1384.    scr.  Job.  Stapbida. 
'''R.  3495.   P.  2510.    De  computo  ecclesiastico.    a.  1384.    scr.  Job.  Stapbida. 
*R.  8239.    P.  2758.    Isaac.  monacb.    a.  1384  Sept.    scr.  Pbocas. 
♦Marcianus-Florent.  (Mfc.  p.  74.)   Etymol.  Magn.   vor  1386. 
Mosq.  366  [353].  Polemiscbe  Scbr.  a.  1387.  scr.  Dorotbeus  ^Sabas^.  (y.  Jerusalem). 
Bodl.  Seiden  54.    Synaxarion.   a.  1388.   scr.  Tbeodosius. 
*R.  2490.   P.  348.   Horologium  Graec.   a.  1390.   scr.  Joasapb. 
Laur.  57,  27.   Libanius.   a.  1391  Sept.   scr.  Tbeopemptus. 
Vindob.  tbeol.  116.    Octoecbus.   a.  1391. 

Bodl.  Miscell.  136.   (Zusatz),   a.  1391.   scr.  Joasapb  mon.  im  Kloster  nliv  '02>tiTuiv. 
Escurial  Q.  III.  10.   Homilien.   a.  1392.    scr.  Tbeon. 
P.  2572.   Manuel  Moscbopulus.    a.  1396. 
*Laur.  60,  20.    Aristides.    a.  1396. 
P.  708.   Job.  Cbrysost.   a.  1396.    (nicbt  1306.  Katalog). 
P.  351.   Dionysius.   a.  1397.   scr.  Atbanasius. 
Matr.  N.  93.   Gregor.  Nazianz.    a.  1397. 

*Laur.  69,  3.   Plutarcb.   a.  1398  Oct.   scr.  Andreas  Leantinus. 
*Laur.  70,  9.   Arrian.    a.  1399.    scr.  A.  Leantinus. 

Vindob.  .bist.  39.   Martyrolog.   a.  1399.    scr.  Georg.  Apotira  (tachygr.  notarius). 
Vind.  suppl.  103.    Zonaras.   a.  1401. 
•Lond.  Add.  11892—93.    Suidas.   a.  1402.    scr.  Georg.  Baeopborus.  (aus  Florenz. 

Montfaucon  p.  76). 
*R.  2599.   P.  1851.   Aristoteles,   zweite  Hand:  a.  1402.  (Mailand). 
♦R.  3526.    P.  2914.    Zusatz  zum  Eustatbius    a.  1402  (nicbt  1443). 
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Laur.  5, '17.   Psalter,    a.  1403. 

*B.  2474.   P.  1574.   Menaea  Graec.   a.  1404  Decemb.    scr.  Andreas  Tabularius. 

Bodl.  Cromw.  5.   Psalter,   a.  1404  Decemb.   scr.  Diogenes. 

Lngd.-Bat.  7.   Euclid.   a.  1405.   scr.  Bartholomaeus  Lambertas. 

Vatican.  219.   Poliorcetica.   a.  1406. 

Lond.  Harl.  5613.   Apostelgesch.   a.  1407. 

P.  2501.     Constantin  Harmenopulus.    a.  1408. 

Monac.  243.   Homerocentron.   Nicht  a.  1409  s.  1509.    scr.  Jacobus  Baptistariza. 

*Laur.  ?  ?    Dionys.  Areopagita.   a.  1410.   scr.  Georg.  Pappadopulus. 

Bodl.  (Th.  Boe)  29.    Athanasins.    a.  1410. 

Laur.  75,  11.   Actuarius.    a.  1412.   scr.  Stephanus  mon. 

Yindob.  theol.  113.   Basilius.   a.  1412.    scr.  Nicolaus  Patrinus. 

Marc.  469.   Euripides.   a.  1413.    scr.  Stephanus  mon.  ^Wattenb.  Ez.  Nh  25^. 

*Laur.  55,  ?   Erotemata.   a.  1414  Dec. 

Bodl.  (Thomae  Roe)  1.    Canones  Euseb.   a.  1415.    scr.  Demetrius. 

*  Benedict,  in  Florenz.   Polybius.    a.  1416  Oct.   scr.  Stephanus.   identisch  mit: 

Lond.  Add.  11728.   Polybius.    a.  1416.    scr.  Stephanus. 

Marc.  277.    Galen,   a.  1416. 

Bodl.  Barocc.  59.   Nili  te'stam.  ult.;  catal.  codd.   a.  1417.   scr.  N'ilus. 

Yenet.  (S.  Mich.).   Aristoteles,   a.  1418.   scr.  Joh. 

P.  12.   Psalterium.    a.  1419.    scr.  Matth.  Thutoras. 

P.  408.   Basilius  liturg.    a.  1419. 

•R.  3357.   P.  3047.   Euripides.   a.  1419  Sept.   scr.  Geo.  Chrysococca. 

P.  2991 A.   Isocrates.    a.  1420. 

Nan.  180.   Liturgie,   a.  1420. 

P.  2500.   Nicephorus.   a.  1420.   scr.  Georg.  Agapetus. 

Vindob.  suppl.  phil.  55.   Plato.   a.  1420.    scr.  Franc.  Barbarus. 

♦Laur.  85,  7.   Plato.    a.  1420  (nicht  1421).  * 

Marc.  399.    Zonaras.    a.  1420.    Georg.  Bastraletes. 

Tellerian.  P.  2305.   Joh.  Actuarius.    a.  1421. 

*Laur.  55,  1.    Suidas.   a.  1422.   scr.  Petrus. 

Lond.  Add.  17473.    Tract.  Theol.    a.  1423  und  1437. 

Escurial  T.  IL  7.    Strabo.   a.  1423.   scr.  Georg.  Chrysococca. 

Bodl.  Barocc.  149.    Sisinnius.   a.  1423. 

Coisl.  137.    Zonaras.    a.  1423. 

Ambros.  A.  104  sup.   Euripides.   a.  1423.    scr.  Emmanuel  Mabrianus. 

Salamanca  1.  2.  23.   Euripides.   a.  1423. 

*R.  2908.   P.  239.   Andreas  Caesar,   a.  1423.   scr.  Michael  Calophrena. 

Petropol.  58  a  (pag.  68).   Moschopulus.   a.  1424. 

Coisl.  350.   M.  Moschopulus.   a.  1424. 

Ambros.  Q.  6.  sup.   Grammatik,   a.  1426. 

Marc.  440.   Libanius.   a.  1426.    scr.  Leo. 

Ambros.  C.  82  sup.   Herodot.   a.  1426.  v.  Chios  (Her.  ed„  Stein  1869  p.  16). 

♦R.  2495.   P.  257.    Triodium.    a.  1426. 

Marc.  575.   Nicetas.   a.  1426.   scr.  Nicolaus  Phagianne. 

•Laur.  55,  19.   Xenophon.   a.  1426  Nov.   scr.  Georg.  Chrysoc.  in  Constantinopel. 

Hayniens.  1972.   Thomas  magister.   a.  1426  (?). 

♦Colb.  4417.    P.  2782.    Pindar.    a.  1426  Octob.  nicht  1438  (Katal.). 

Laur.  55,  19.   Xenophon.   a.  1426  Novemb.    scr.  Geo.  Chrysococca. 

Monac.  299.   Erotemata.   a.  1427. 
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Matr.  N.  22.    Thucydides.    a.  1427. 

Escurial  X.  IV.  19.  Moschopulus.   a.  1427.    scr.  Georg.  Chrysococca. 

Laur.  70,  34.    Diodorus  Sic.    a.  1427.    scr.  Georg.  Chrysococca. 

*Vindob.  philos.  161.   Aristoteles,   a.  1427.    scr.  Arias. 

Taurin.  CCCX.  c.  ü.  12.   Manuel  Moschopulus.   a.  1428. 

*R.  3261*.   P.  2576.   Grammatica.   a.  1428. 

Bodl.  Miscell.  224.   Menologium.    ca.  1428. 

Petropol.  146.   Job.  Chrysost.   a.  1428. 

*R.  3269.   P.  2650.    PhiTnichus.    a.  1428,  nicht  1424  (Katalog). 

*Vindob.  phil.  178.   Astronomica.   a.  1429.    scr.  Joh.  Caloida. 

Bodl.  Canon  122.   Evang.   a.  1429.   scr.  Gabriel  mon. 

Athos.   TTaTTa6aKf).   a.  1430.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  p.  101. 

Lond.-Bum.  49.    Joh.  Chrysost.    a.  1430.    scr.  Constantinus  aus  Thessaloiiich. 

<Katal.  49  pl.  1>. 
P.  2413.    Commentar  z.  Ptolem.    a.  1430.    scr.  Alexius.  (?nach  Serapeam  1844 

S.  259,  Tgl.  jedoch  unter  1498). 
P.  644.   Joh.  Chrysost.   a.  1480.    scr.  Michael  Maurianus. 
*Laur.  79,  1.   Plutarch.   a.  1431  (unter  1429).   scr.  Gerardus  i.  Mantua. 
Lond.  Kings  16.   Homer,   a.  1431.    scr.  Christophorus. 
*Laur.  69,  1.   Plutarch.    a.  1431.    scr.  Gerardus. 
Laur.  31,  17.    Euripides.   a.  1431.   scr.  Joh.  u.  (?)  Manuel. 

Bodl.-d'Orvill.  X.  1.  3.  13.    Aristophanes.    a.  1431.    scr.  Demetrins  Xanthopalus. 
Marc.  160.    Nilus.    a.  1431.    scr.  Theognost,  Metropolit  von  Perge  und  Attalia 

im  Auftrage  des  Patriarchen  Joseph. 
P.  96.   Evang.    a.  1432.    scr.  Callistus. 
Coisl.  38.    Typicon.   a.  1432.   scr.  Dionysius. 
Escurial  O.  III.  12.   Mediciner.    a.  1433. 
Colb.  912.   P.  698.   Zusatz  zu  S.  Ephraem.  (s.  X).    a.  1434  Nov.    (Mfc.  78;  nicht 

1463.  Katal.) 
Ambros.  104.   Evang.   a.  1434.    scr.  Athanasius.  (Scholz,  Reise  S.  72 — 73.) 
Mosq.  26  (t.  II  p.  316).   Moschopulus.   a.  1434. 
Boistallerianus.   P.  967.   Basilii  epistolae.   a.  1434. 
*Laur.  79,  9.   Polybius.   a.  1436.   scr.  Antonius  aus  Athen. 
Escur.  ß.  IV.  32.   Vitae  S.  S.   a.  1436.   scr.  Petrus. 
Laur.  66,  7.   Plutarch.   a.  1436.   scr.  Antonius  aus  Athen. 
Bodl.  Barocc.  216  (num.  102).    Tab.  pasch,    a.  1437. 
Lond.  Add.  21269.   A.  Testam.   a.  1437.    scr.  Athanasius. 
Lond.  Add.  17473.   Tract.  theol.    a.  1437.    (s.  1428). 
Bibl.  Laudi  (Piacenza)  Nr.  6.    Theocrit.    a.  1437.   Joh.  Placentinus 
(Piacenza).   P.  91.    Evang.   a.  1438.    scr.  (?)  Dorotheas. 
Colb.  4417.    P.  2782.   Pindar.    Nicht  a.  1438,  sondern  1426. 
*R,  2641.    P.  1407.    Arrian.    a.  1438. 
P.  428.    Concilsacten  v.  Florenz,   a.  1438. 
P.  30.   Psalter,   a.  1438.   scr.  Sylvester  rhacendyta. 
Bodl.  Mise.  248.    Euripides.   a.  1439.    scr.  Johannes. 
Boistallerianus.   P.  1262.   Nilus.    a.  1439. 
P.  app.  17  A.   A.  Testament   a.  1439.    scr.  Petras. 

Madrid,  BibL  de  la  Acad.  de  la  Uistoria,  11  gr.  2*  Nr.  37.  Lexica.   a.  1439. 
Neap.  III.  B.  l.   Herodot.   a.  1440,  nicht  1340.    scr.  Johannes  Candacenns. 
Taurin.  CLXXV.  b.  II.  29.   Octoechus.   a.  1440.   scr.  Manasae. 
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Marc.  387.   Appian.    a.  1440  Dec.   scr.  Gedeon. 

P.  1294.    GenuadiuB.    a.  1440  nach  Montfc.  p.  99.    scr.  Gennadiiu  Scholarius. 

8.  auch  unter  1468. 
(Oonsiantinopel).   P.  1088.   Anastasiua.   a.  1441.    scr.  Ignatius. 
Cantabrig.  Dd.  IV.  16.   Plato's  Briefe,    a.  1441.   Florenz. 
Lond.  Add.  14803.    Chr.  Benna  lexic.   a.  1441.   Florenz. 
Yindob.  Suppl.  hist.  80.   Diodor.   a.  1442.    scr.  Joh.  Thessalus  in  Florenz. 
Marc.  157.   Demetrius.    a.  1442.   scr.  Stephanus. 

*B.  2443.   P.  226.   Manuel  Galeca.   a.  1442  Sept.    (nicht  a.  1461.  Katalog). 
Taurin.  XXIII.  b.  V.  3.   Thomas  Aquinas.   a.  1442  Nov.   scr.  Gregorius  mon. 
Monac.  145.   Briefe,    a.  1443. 

Taurin.  XXITI.  b.  V.  3.   Thomas  Aquin.    a.  1443.    scr.  Gregor,  mon. 
Bodl.  Mise.  23,  vgl.  24.  25.    Eusebius.   nicht  a.  1443,  sondern  1543.     scr.  Geo. 

Tryphon. , 
R.  2305.   P.  522.   Greg.  Naz.   a.  1443. 
P.  2914.    Eustathius.    a.  1443. 
P.  1723.   Georg.  Pachymeres.   a.  1443. 

Marc.  274.   Theophrast.   a.  1443.   Demetrius  Sguropulus  f.  Bessarion. 
P.  1664.    Diodorus  Sicul.    ca.  1443. 

*Laur.  81,  13.  Aristoteles,   a.  1444.   scr.  Demetrius  Sguropulus.  ^Silvestre^. 
(Medicaeus).   P.  1908.    Simplicius.   a.  1444.   scr.  Pallas  Stroza. 
P.  1919.   Michael  Psellus.   a.  1444.   scr.  Pallas  Stroza. 
*  Yindob.  theol.  87.   Joh.  Chrysost.   a.  1445.    scr.  Nilus. 
Athos.    'AvacTaafiOTdpiov.   a.  1445.   Ptolemaeus  ed.  L.  p.  102. 
Marc.  216.   Aristoteles,   a.  1445.   scr.  Bessarion. 

Lugd.-BataY.  26.   Aristoteles,   a.  1445.    scr.  Demetrius  Sguropulus  (Mailand). 
Coisl.  101.   Philotheus.    a.  1445.   scr.  Silvester  Syropulus. 
Mosq.  5.   Apostelgesch.    a.  1445.    scr.  Theognostus  (Asien).   ^Sabas^. 
*Laur.  28,  42.   Ptolemaeus.   a.  1445.   scr.  Demetrius. 
*Laur.  28,  45.   Aristoteles,    a.  1445  i.  Mailand. 

Lugd.-Batav.  (1.  Scaliger)  26.  Aristoteles,  a.  1445.  scr.  Franc.  Philelphus  (Mailand). 
Monac.  186.    Concilsacten.    a.  1446. 
P.  2596.   Manuel  Moschop.   a.  1447. 
Marc.  200.   Aristoteles,   a.  1447.   scr.  Joh.  Rhesus  (Rom). 
P.  1635.   Herodot.   a.  1447.    (Her.  ed.  Stein  1869  p.  XIII). 
P.  1399.   Pausanias.   a.  1447.   scr.  Petrus  Hypsella  Aeginet. 
P.  2005.   Georg.  Gemistus.   a.  1447.    scr.  Nicolaus. 
*R.  2957.   P.  1291.   Georg.  Scholarius.   a.  1447  Sept.   scr.  Silvester. 
*R.  2558.    P.  1723.   Pachymeres  und  Zonaras.    a.  1448  (nicht  1443). 
*R.  2275.^  P.  454.    Origenes.    a.  1448.   scr.  Basilius. 
Laur.  59,  45.   Moschopulus.   a.  1449.    scr.  Georgius. 
*Laur.  57,  49.    Grammaticalia.   a.  1449  Sept. 
Yindob.  theol.  33  [früher  300].    Menaeum  Graec.   Yor  a.  1450. 
Petropol.  118.   Evang.    ca.  1450. 
Coisl.  339.    Demosthenes.   a.  1450. 
Matr.  N.  25.   Simplicius.   a.  1451.   scr.  Const.  Lascaris. 
P.  1279.   Manuel  Caleca.   a.  1451. 

Mosq.  45  (t.  II  p.  324).    Constantin  Harmenopulus.    a.  1451. 
Bodl.-Barocc.  146.   Theophylactus.   a.  1451.   scr.  Johannes. 
Cypem  (Lamaka  Nr.  2,  Coze  Rep.).   Theod.  Gaza.   a.  1451. 
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Laur.  66,  16.    Georgius  Corinth.    a.  1461.  (16.  Ind.).    scr.  Nie.  Antonins  Pinnella 

Tfjc  ir6X€iuc  KO)iY\TÖt.TOv  coXevTidvou  KaX0U)i6^11C. 
*Laur.  82,  18.   Ilias.   a.  1462.    scr.  Joh.  Thessalus. 
P.  970.   BasiliuB.    a.  1463. 
P.  1776.   Theod.  Metochita.   a.  1453. 
Bodl.  Canon.  31.   Psalter,   a.  1463.   scr.  Georgius. 
*R.  2999.   P.  238.   Athanasius.    a.  1463. 
Vindob.  histor.  1.   Ptolemacus.   a.  1463.    scr.  Johannes. 
Yindob.  suppl.  89.   Ptolemaeus.    a.  1464.    scr.  Joh.  Thessalus. 
Bodl.  Seiden  40.   Ptolemaeus.   a.  1464.   scr.  Johannes. 
Marc.  60.   Basilius.   a.  1464.  (Ravenna). 

*Laur.  67,  22.    Omeoscopion.   a.  1464.    scr.  Demetrius  Pepagomenus  i.  Venedig. 
P.  1169.    Subscr.  zu  Joh.  Climac.   (s.  XIII).    a.  1466. 
Taurin.  CCCVI.  c.  II.  8.   Xen.  Cyropaedie.   a.  1466  in  Rom. 
*Laur.  69,  16.   Xenophon.   a.  1466. 

Marc.  248.  Pluiarch.  op.  varia.  a.  1456.  scr.  Joh.  Bhosus.  ^Katalog  p.  XVII— XIX^. 
Yindob.  phil.  261  [früher  84].   Boethius.   a.  1466.   scr.  Georg.  Mndacion. 
*B.  3219.  P.  2524.   Aeliani  Tactica.  a.  1467  nicht  a.  1567.  scr.  Joh.  Rhosus  i.  Rom. 
Lugd.-Batav.  (mss.  Perizonii)  4.   Demosthenes.   a.  1467. 
Yindob.  philos.  64  [früher  38],   Aristoteles,   a.  1457.    scr.  Joh.  (Rhosus). 
Athos.   TTairabaK/i.   a.-  1468.   Ptolemaeus  ed.  Langl.  p.  101. 
*R.  3007.   P.  366.    Cantica.   a.  1468.   scr.  Athanasius  mon. 
P.  1386A.   Michael  Attaliata.   a.  1468. 

Yindob.  theol.  285  [früher  326].    Typicon.   a.  1469.    scr.  Athanasius  mon. 
Laur.  82,  22.   Ilias.   a.  1469.   scr.  Georgius  (icp^wc  toO  *AX€Edvbpou.  Mont£aacon 

nennt  ihn  fölschl.  G.  Alexandrinus). 
Laur.  91  sup.  9.    Theocrit.    a.  1460. 
Matr.  N.  62.    Plutarch.   a.  1460.    scr.  Lascaris  (Mailand). 
Lond.  Add.  16398.   Menaeum.   a.  1460.    scr.  Metrophanes  mon. 
P.  1816.   Albinus.   a.  1460.   scr.  Joh.  Thessalus  Scutar. 
Dresd.  D.  9.   Aelius  Aristides.   a.  1460.   scr.  Michael  Apostolides. 
Matr.  N.  97.    ApoUonius  Aphrod.    a.  1460.    scr.  C.  Lascaris  (Mailand). 
*R.  3206.   P.  2609.    Astronomica.    a.  1462.    scr.  HodegUB(?). 
Matr.  N.  111.   Aristoteles,   a.  1462;    scr.  G.  Lascaris  i.  Mailand. 
Matr.  N.  9.   Diogen.  Laertius.    a.  1462.    scr.  Const.  Lascaris  und  Manuel. 
Matr.  N.  %i,  Musaeus.   a.  1464.   scr.  Const.  Lascaris  (Mailand). 
Matr.  109.    Alex.  Aphrod.   a.  1464.   scr.  Lascaris  (Mailand). 
Taurin.  CXLYIU.  b.  II.  1.   Demetrius  Myroblita.  a.  1464  nicht  1468  (Eatal.).   scr. 

Cosmas  gramm. 
Laur.  66,  14.   Nicephorus.   a.  1464. 
Laur.  28,  37.   Arat.   a.  1464.    scr.  Joh.  Thessalus. 
Havniens.  413.    Suidas.   a.  1466.    scr.  Manuel. 
Matr.  N.  61.    Aratus.    a.  1466.   scr.  C.  Lascaris  (Mailand). 
Laur.  86,  11.    Seztus  Empir.   a.  1466.    scr.  Thomas  Prodromites. 
Laur.  32,  6.   Homer,  .a.  1466.   scr.  Joh.  Rhosus. 
Monac.  449.   Porphyrius.   a.  1466.    scr.  Demetrius  Tribole. 
Monac  637.   Mich.  Psellus.   a.  1466.   scr.  Georgius  Trapezuntius. 
Laur.  31,  28.   Anthologie,   a.  1466.   scr.  Demetrius  Chalcondylas. 
♦Laur.  67,  11.   Etymologicum  M.   a.  1466  auf  Creta  (für  Pilelfo).  iv  '€venöv  vöv 

v/|CH>  Tf|  Kpf|Tij  iv  TtJ  iröXci  KdvbaM  Xcfon^vij. 
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*Laur.  67,  15.   Etymologicam  M.   a.  1466  i.  Mailand. 

Lond.  Harl.  5600.   Homer,    a.  1466.   scr.  Job.  Bhosus. 

*R.  2575.    P.  1969.    Plotin  und  Porphyrius.    a.  1467. 

P.  2275.   Job.  Eugericus.   a.  1467.   scr.  Manuel  Bbosatus. 

P.  2598.    Aristopb.  Plntus.    a.  1467. 

*B.  3307.   P.  2598.   Erotemata  Gramm,   a.  1467. 

•R.  2297.   P.  542.   Gregor.  Nazianz.   Letzte  Hand  ('/j,.  col.).   a.  1467  Dec. 

Marc.  206.   Aristoteles,   a.  1467  (in  Rom). 

(Constantinopel).   P.  1557.   Yitae  S.  S.    a.  1467.    scr.  Acacius. 

Marc.  384.   Plutarch.   a.  1467.   scr.  Job.  Rbosus  (Rom).  ^Katalog  p.  XVII.  Wat- 

tenb.  Ex.  Nr.  26>. 
Taurin.  148.  b.  H.  1.   Demetrius  Myroblita.    a.  1468.   scr.  Cosmas  gramm. 
P.  1294.    Gennadius.    a.  1468.  („£v  Ti|i  6p€i  Tdiv  06pvdiv**).    Autograpb.   s.  aucb 

1440. 
Vindob.  suppl.  pbil.  gr.  20  (EoUar  Sappl.  56).    Plato.    a.  1468.    Job.  Tbessalus 

(Florenz). 
*R.  2543.  P.  1685.    Callistbenes.    a.  1468  Nov.   scr.  Nectarius  mon.  Hydruntinus. 
Marc.  287.   Galen,   a.  1469.    scr.  Job.  Rbosus. 

Lond.  Add.  10064.    Simplicius.   a.  1469.    scr.  Job.  Rbosus  (Venedig). 
CracoY.  543.    Homer,   a.  1469.    scr.  Demetr.   Tribole  aus  Sparta,  in  Rom. 
Marc.  365.    Xenopbon  Herodot.    a.  1469.    scr.  Job.  Plusiadenus. 
Marc.  380.   Josepbus.   a.  1469.    Georg  Tzangaropulus. 
Neap.  n  A.  26.   Basilius.   a.  1469  (n.  1470).    scr.  Job.  in  Calabrien. 
P.  31.   Psalter,   a.  1469. 

P.  1732.   Homeri  Tita.   a.  1469.   scr.  Job.  Plusiadenus. 
Marc.  280,  285  u.  287.   Galen,    a.  1469—70.    scr.  Job.  Rbosus. 
Lond.  Arund.  525.   Pbalarisbriefe.    a.  1470.    scr.  Job.  Loffelbolcz. 
Marc.  369.    Xenopbon,  Polybius.   a.  1470.    scr.  Georg.  Tzangaropulus.  ^Katalog 

p.  XIX— XX.   Wattenb.  Ex.  Nr.  27>. 
Bodl.  Canon.  124.   a.  1470.   Voces  Aristopb.  Aesopeae  Eurip.  expl. 
Matr.  N.  26.    Zusatz  z.  Aristoteles,   a.  1470.    scr.  Gonst.  Lascaris. 
Marc.  295.   Alexand.  Tndlian.    a.  1470.    scr.  Cosmas. 
Mosq.  268.   Eucbologium.    a.  1470.    scr.  Dome[i]tius. 
Matr.  N.  7.    Glossarium,   a.  1470.   scr.  Job.  Tbessalus. 
Matr.  N.  47.    Tragici.    ca.  1471.    scr.  C.  Lascaris  (Messina). 
Laur.  55,  9.   Tbeod.  Gaza.   a.  1471.   scr.  Job.  Rbosus  i.  Rom. 
Bodl.  Canon.  108.   Basilius.   a.  1471.   scr.  Job.  Bbosus. 
Colbert.   P.  1910.    Simplicius.   a,  1471.    scr.  Job.  Rbosus.     . 
Marc.  621.   Antbologie.   a.  1472.   Demetrius  Triboletes.   Rom. 
Taur.  XXX.  b.  V.  10.   Basilius.    a.  1472. 
Bodl.  Mise.  273.   Micbael  Glycas.   a.  1472.   scr.  Partbenius. 
Monac.  182.   Suidas.   a.  1472.    scr.  Aug.  Politianus  i.  Fiesole. 
Baluzianus.   P.  2160.   Galen,   a.  1473.   scr.  Job.  Rbosus. 
Lugd.-Bai  (Eatal.  v.  J.  1852)  Nr.  57.   Pausanias.   a.  1473.   scr.  Domitius. 
P.  1639.   Xenopbon.   a.  1474.   scr.  Demetr.  Leontares  (X.  ed.  Gail.  VII.  2.  86). 
P.  1731.   Demetr.  Cantacuzenus.   a.  1474  i.  England  gescbrieben. 
P.  2933.   Isocrates.   a.  1474. 
Mosq.  203.   Patericum.   a.  1474. 
Mosq.  55  (t.  II  p.  330).    Cbronogr.   a.  1474. 
P.  3059.   Micbael  Apostolius.   a.  1474.   scr.  Micb.  Apostolius. 
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(Medicaeus).   P.  724.   Job.  Chrysostomus.   a.  1474.   scr.  Stephanas  mon. 

Laur.  6,  7.    Anthologie,   a.  1474. 

Matr.  N.  110.   Harpocration.   a.  1474.    scr.  Lascaris. 

Lond.  Barn.  14.   Psalter,    a.  1474  (?). 

Par.  1731.   Herodot.    a.  1474.    scr.  Demetrius  Cantacuzenus. 

*It.  2295.   P.  680.    Sibyllin.   a.  1474  Sept.    scr.  Demetr.  Leontares. 

Mosq.  19.   Genesis,   a.  1475.    scr.  Metrophanes. 

Bruxellens.:  Suidas.    a.  1475.   scr.  Job.   s.  Suidas  ed.  Gaisf.  p.  XIII. 

R.  3129.   P.  2097.   Boethius.   a.  1475.   scr.  Michael  Suliardus  auf  Greta. 

Vindob.  suppl.  121.   Constantin  Manasse.   a.  1475  (in  Adrianopel). 

*Laur.  Sl,  7.   Aristoteles,   a.  1475.    scr.  Job.  Rhosus  i.  Grottaferrata. 

*R.  3458.  P.  406.   Horologium.   a.  1475  (nicht  1478).   scr.  Job.  Rhosus  in  Rom. 

Zusatz  z.  Coisl.  869.    Of&cia  Gr.  (s.  XI — XII).   a.  1475.    scr.  Manuel  Limenus. 

Bodl.  Canon.  125.   Yoces  etc.  homericae  expl.   a.  1477. 

Lond.  Harl.  5790.    Evang.    a.  1478.    scr.  Job.  Rhosus  in  Rom  für  Fr.  Gonzaga. 

(Scholz,  Prolegg.  N.  T.  p.  XCVII.  Nr.  448). 
Lond^  Harl.  5537.   Psalter,    a.  1478.   scr.  Job.  Rhosus  in  Rom. 
*R.  3178.   P.  2327.   Alchymisten.   a.  1478  (nicht  1486).   scr.  Theodorus. 
Neap.  IL  F.  1.   Homer's  Ilias.   a.  1479.   scr.  Job.  Rhosus. 
Lond.  Harl.  5658.   Hom.  Odyssee,   a.  1479.   scr.  Job.  Rhosus. 
Matr.  N.  23.   Ilias.   a.  1480. 

P.  2632.   Lexicon  und  proverb.  Salomonis.   a.  1480. 
P.  2938.   Demostbenes.   a.  1480.    scr.  Ambrosius. 
Laur.  7^1,  5.    Simplicius.    a.  1480.   scr.  Antonius  Damilas  aus  Greta. 
Matr.  N.  36.   Plato.   a.  1480.   scr.  G.  Lascaris. 
(Medic.)   P.  2623.   Suidas.   Vor  1481.   scr.  Gaesar  Strategus. 
(Fontebl.)   P.  2182.    Dioscorides.   a.  1481.   scr.  Demetrius  Tribole  aus  Sparta. 
(Boistallerian.)   P.  2180.   Dioscorides.   a.  1481.   scr.  Georgius  Midiates. 
(Oratorii  Parisiensis.)   Par.  Suppl.  159.   Andreas  von  Caesarea,   a.  1481. 
Ambros.  G.  24  sup.    Sopbocles.   a.  1481. 
Gotha:   Theocrii   a.  1481.    scr.  Job.  Rhosus  (Jacobs  und  Uckert,  Beiträge  z.  a. 

Litteratur  I  268). 
Neap.  IL  F.  24.   Aristophanes.   a.  1481.   scr.  Job.  Rhosus. 
Marc.  546.   Apostelgescb.   a.  1481. 
Nan.  308.    Lectionarium.   a.  1481.   scr.  Gregor,  mon. 
Havniensis  415  b.   Eustathius.   a.  1482. 

*R.  2807.   P.  3056.   Athenaeus.   a.  1482.    scr.  Hermolaus  Barbarus. 
Ambros.  E.  13.  sup.   Plato.   a.  1482.   scr.  Job.  Rhosus  (Venedig). 
*R.  2643.    P.  1949.    Scbol.  zu  Aristot.   a.  1482  Dec. 

*R.  2771.    P.  2939.   Demostbenes.    a.  1484.    scr.  Nicolaus  Blastus  (nicht  Blaotus). 
Mutin.  n.  A.  10.   Arrian.   a.  1484.    scr.  Mattbaeus  Gamanotus. 
*Laur.  60,  5.   Arrian.    a.  1485.    scr.  Job.  Thessalus. 
Laur.  55,  11.   Pausanias.   a.  1485.    scr.  Job.  Rhosus  i.  Rom. 
Neap.  U.  F.  24.   Aristophanes.   a.  1485.    scr.  Job.  Rhosus. 
Laur.  91,  sup.  7.   Aristophanes.   a.  1485  geschr.  i.  Rom. 
Laur.  81,  7.   Aristoteles,   a.  1485.    [scr.  Job.  Rhosus]  in  Grottaferrata. 
Golbert.   P.  1993.    Geoponica.    a.  1485.   scr.  Tbosandellus. 
*P.  2411.   Stephanus.   a.  1486.   scr.  Mich.  Suliardus  in  Florenz. 
P.  2327.   Michael  Psellus.   a.  1486. 
Nan.  254.   Alexander  Aphrodisiens.   a,  1486.   scr.  J.  Rhosus  in  Venedig. 
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Escurial.  Y.  III.  14.   Mediciner.    a.  1486.   scr.  Nicephorus. 

Matr.  N.  117.    Demosthenes.    a.  1486.    scr.  Laacaiis  (Messina). 

Nan.  284.   Ilias.   a.  1486 — 87.   scr.  Job.  Bhosns. 

Mosq.  257  [243].  Briefe  d.  Brutus,  a.  1487.  scr.  Joh.  Rhosits  in  Venedig.  ^Sabas^. 

Taur.  XL VIII.  b.  V.  28.   Tbucydides.    a.  1487.    scr.  Georg. 

Matr.  N.  31.   Herodot.   a.  1487.   scr.  C.  Lascaris  (Messina). 

Mosq.  340.   Eustath.    a.  1487.   scr.  Antonius  Macrispbendne. 

P.  3048.   Theodorus  Duca.    a.  1488.    scr.  Suliardus. 

♦Laur.  32,  14.  Homer,   a.  1488  Oct.   Florenz. 

(BoistaUerianus.)   P.  2352.   Procius  Diadochus.    a.  1488.    scr.  Job.  Rbosus. 

Matr.  N.  96.    Rias.   a.  1488.   scr.  C.  Lascaris  (Messina). 

Matr.  N.  20.    Oppian.   a.  1488.   scr.  Gonst.  Lascaris  (Messina). 

Bodl.  Can.  7.   Arat.    a.  1488.    scr.  Job.  prsb. 

*P.  3045.   Job.  Zonaras.    a.  1488.    scr.  Tbeodorus. 

*B.  2980.   P.  426.   Miscellanea.   a.  1488.    scr.  Gboricariüs. 

Petropol.  124.    Cantica.    a.  1489. 

Escurial.  4>.  II.  9.   Aristoteles,   a.  1489.    scr.  Antonius  Damileas. 

P.  523.   Greg.  Naz.    Zweite  Hand.    a.  1489. 

Neap.  U.  D.  6.    Corintbus.   a.  1489  in  Florenz. 

Laur.  85,  8.   Procius.   a.  1489.    scr.  Job.  Rbosus  in  Born. 

Laur.  7,  4.   Greg.  Nyss.   a.  1489.    scr.  Job.  Rbosus  in  Rom. 

Laur.  59,  46.   Demostb.   a.  1489.   scr.  Job.  Rbosus  in  Rom. 

Matr.  N.  34.   Xenopbon.    a.  1490.    scr.  C.  Lascaris  (Messina). 

Lond.  Arund.  522.   Hesiod.    a.  1490. 

Monac.  549.   Job.  Damasc.    a.  1490.    scr.  Georgius. 

Laur.  86,  4.   Hermias.   a.  1490.   scr.  Job.  Rbosus  in  Florenz. 

Laur.  70,  22.    Zosimus.   a.  1490.    scr.  Job.  Rbosus  in  Florenz. 

Neap.  IL  D.  30.    Pollux.    a.  t491. 

Laur.  86,  23.   Nicepborus.   a.  1491.    scr.  Job.  Rbosus  in  Venedig. 

Laur.  86,  18.   Vettius  Valens,   a.  1491.    scr.  Job.  Rbosus  in  Venedig. 

Laur.  6,  22.   Ensebius.   a.  1491.    scr.  Job.  Rbosus  in  Venedig. 

Laur.  58,  13.   Pbomutus.   a.  1491.    scr.  Job.  Rbosus  in  Venedig. 

Laur.  75,  14.   Alexander  Apbrod.    a.  1491.    öcr.  Job.  Rbosus  in  Venedig. 

*Laur.  4,  3.   Atbenagoras.   a.  1491.    scr.  Job.  Rbosus  in  Venedig.  ^Biscioni,  Ca- 

talog.  pl.  IV  c.  3  pag.  28>. 
P.  1720.    Gonstantinus  Manasse.    ca.  1492.    scr.  Manuel  Demetrius. 
P.  2159.    Galen,    a.  1492  (nicbt  1482.  Katalog),   scr.  Gaesar  Strategus. 
P.  2391.    Ptolemaeus.    a.  1492. 

Laur.  4,  3.    Stepbanus  byz.   a.  1492.    scr.  Job.  Rbosus  in  Venedig. 
Laur.  86,  16.    Gbemici.   a.  1492.    scr.  Antonius  Draggana. 
Laur.  85,  25.    Syrianus.    a.  1492.    Florenz. 
♦R.  2592.   P.  1857.   Aristoteles,   a.  1492.    scr.  Job.  Rbosus. 
Lond.  Harl.  5662.   Job.  Tzetzes.   a.  1493.   scr.  Leo  Gbalciopulus  in  Messina. 
Keap.  II.  D.  13.   Moscbopulus.    a.  1493.    scr.  Job.  Rbosus  in  Rom. 
Neap.  III.  D.  2.   Aristoteles,    a.  1493.    scr.  Job.  Rbosus. 
Neap.  III.  E.  3.   Aristoteles,    a.  1493.    scr.  Job.  Rbosus. 
Laur.  58,  11.    Stobaeus.    a.  1493.    scr.  Job.  Rbosus  in  Rom. 
Nan.  285.    Georg.  Gbumnus.   a.  1493. 
Neap.  III.  D.  6.   Aristoteles,   a.  1494.   scr.  Job.  Rbosus. 
Mosq.  7.  Aristoteles,   a.  1494.   scr.  Georg.  Gennadius. 
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Neap.  II.  £.  6 — 7.   Aphthonius.   a.  1494.    Bcr.  Job.  Rhosus. 

*Laur.  81,  6.   Aristoteles,   a.  1494.   scr.  Joh.  Thessalus. 

Marc.  Append.  IV.  3.   Aristoteles,    a.  1494.  <Watteiib.  Ex,  Nr.  28>. 

Bodl.  Barocc.  179.   Herodian.   a.  1495.   scr.  Leo. 

Neap.  III.  D.  4.  6.   Aristoteles,   a.  1495.    scr.  Joh.  Rhosus. 

Neap.  II.  C.  34.   Miscellanea.    a.  1495.   scr.  Johannes  (Rhosus  ?). 

Oxon.  Corp.  Chr.  106.   Eustratius  in  Arist.   a.  1495.    scr.  Johannes  Serbopulus. 

Escurial.  4>.  II.  6.   Alexander  Aphrodis.   a.  1495.   scr.  Ant.  Damileus. 

R.  3245.   P.  2547.   Apollonius.   a.  1495  Dec.    scr.  Joachim. 

*R.  2574.    P.  1968.   Porphyrius,    a.  1496. 

*R.  2727.   P.  ?    Ptolemaens.   a.  1496  Oct.   scr.  Mich.  Suliardus  in  Methone. 

Matr.  N.  57.   Quintas  Smymaeus.   a.  1496.   scr.  C.  Lascaris  (Messina). 

Matr.  N.  93.    Greg.  Naz.    a.  1496  Nov.    scr.  Joachina. 

Oxon.  Coli.  Novi.  240—41.   Eustratius.   a.  1497.    scr.  Joh.  Serbqpulas. 

Neap.  lU.  D.  1.   Theophrast.   a.  1497.   scr.  Joh.  Rhosus. 

Petropol.  142.   Liturgie,   a.  1498.   * 

•R.  2729.   P.  2418.   Porphyrius  in  tetrabibl.  Ptol.   a.  1498. 

(Constantinopel.)   P.  2844.   Apollonius  Rh.    a.  1498.    scr.  Laurentius  Cyathus,  cf. 

Demosth.  cont.  ed.  Voemel.  p.  206  §  48. 
Oxon.  Corp.  Christi  23— -24.    Joh.  Chrysostom.    a.  1499  —  1500.     scr.  Johannes 

Serbopulus  in  England. 
Matr.  N.  99.   Demetrius  Ph.    a.  1500.   scr.  C.  Lascaris. 


Viertes  Kapitel. 
Unterschriften. 

Unterschrift  der  Briefe  und  Urkunden. 

Je  nach  der  Art  des  Schriftstücks  herrscht  bei  den  Unterschrif- 
ten eine  grosse  Verschiedenheit  in  Briefen  ^  Urkunden  und  Handschrif- 
ten, weil  hier  Text  und  Subscription  von  demselben  Verfasser  her- 
stammten, der  meistens  auch  zugleich  der  Schreiber  ist^  dort  dagegen 
Text  und  Qnterschrift  von  verschiedenen  Personen  herrühren  und  der 
Schreiber  für  den  Haupttheil  nichts  weiter  ist  als  der  Abschreiber. 
Da  die  Unterschrift  nicht  bloss  ein  palaeographischer,  sondern  auch 
ein  juristischer  Begriff  ist,  so  haben  auch  die  Juristen  sich  eiagehend 
mit  dieser  wichtigen  Frage  beschäftigt,  zuletzt  G.  6.  Bruns,  die  Unter- 
schriften in  den  romischen  Rechtsurkunden.  ^)   In  Briefen  pfleirte  sichH'**^"«^'*^* 

'  .  .  ^  Briefen. 

der  Schreibende  niemals  zu  unterzeichnen,  sondern  sich  nur  im  Ein- 
gange gleich  hinter  dem  Adressaten  zu  nennen,  z.  B. 

TToc€ibiwvii(j  dpxicujjLiaTocpuXaKi  Kai  crpaTTitif» 
Tiapd  TTxoXe^aiou  toO  *A|üiabÖKOu  epcjiKÖc^ 
oder 

Cevira^cüveTic  TTainiivOi]  ti|»  dbeXqpip  xclipciv. 

Der  Brief  schliesst  entweder  wie  Ovid  sagt 

quo  semper  finüur  epistula  verbo 

im  Griechischen  meistens  mit  einen  €ut\5x€i  resp.  Göiuxeite,  das  übri-  EötOxcu 
gens  auch  am  Anfang  stehen  kann  oder  auch  ganz  kurz  mit  dem 
Datum:  Lke  diretq)  ic^)  das  höchstens  mit  einem  ''Gppujco  oder  'GppwcOai 
C€  eSxoiüiai  oder  auch  in  einem  officiellen  Schreiben  '€ßßujc9ai  v^iac 


1)  Abhandlungen  der  Berliner  Ak.  d.  Wissenschaften  1876  S.  41—138:  I.  Die 
Wachstafeln.  II.  Die  Subscription  bei  den  Criminalanklagen.  III.  Die  S.  bei  den 
Gesetzen  und  Verfügungen  der  Beamten.  IV.  Die  S.  der  Kaiser.  V.  Die  S.  in 
den  Testamenten.  VI.  Die  S.  in  den  Verträgen.  —  Die  Unterschriften  byzan- 
tinischer Kaiser  behandelt  ausserdem  Biener,  Geschichte  der  Novellen  S.  25. 

2)  Notices  et  Extr.  18,  2  S.  210. 
8)  Not.  et  Extr.  18,  2,  208. 
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Ktti  cÜTuxeiv  TToXXoic  ?T€Civ  euxopai  ^)  zu  wechseln  pflegt.  Davon  geben 
die  wirklichen  und  die  fingirten  Briefe  in  den  Papffrm  precs  und  in 
der  Hercherschen  Sammlung  der  griechischen  Epistolographen  eine 
Menge  von  Beispielen.  Nur  ausnahmsweise  schloss  der  Brief  mit 
^?"1!"k1  <ieni  Namen  des  Schreibenden.    Für  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr. 

unterschr. 

kann  man  sich  wenigstens  auf  das  Zeugniss  des  Apostels  Paulus^  der 
in  der  That  durch  Unterschrift  seines  Namens  Briefe  die  Andere  f&r 
ihn  niedergeschrieben ;  als  die  seinigen  anerkannt  und  mehrmals 
ausdrücklich  darauf  aufmerksam  macht:  6  dcTiac^dc  t^  l\xtji  x^^P'^TTaO- 
Xou  (Coloss.  4;  18).  Für  die  spätere  Zeit  genügt  es,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  der  Kaiser  und  die  anwesenden  Bischöfe  ihren  Namen 

bM^we  ^^^^  ^^^  Concilsbeschlüsse  zu  setzen  pflegten.  *  Im  Jahre  869  werden 
die  Acten  des  lY.  Concils  von  Constantinopel  von  den  Kaisern  be- 
stätigt durch  Siegel  und  Namensunterschrift'):  Kai  jutera  toutouc  o\ 
ßaciXeic,  BaciXeioc,  KuivcravTivoc  xai  A^wv,  miHdvTUJV  jüifev  lbiox€ipu)c 

ToO  Tipiou  CTttupoO  t6v  tuttov  tujv  ßaciX^uiv,  Kai  yefiKtq^&iujy 

Tdc  oiKciac  övo)jiaciac.  Doch  diese  Unterschriften  beweisen  natürlich 
gar  nichts  für  die  Unterschriften  in  kaiserlichen  Gesetzen  und  offi- 

ur^ulden  ^iellcu  Urkunden.  Bei  Privaturkunden  setzten  die  Bürgen  allerdings 
ihre  Unterschrift  unter  den  Vertrag,  so  auf  einer  lateinischen  Wachs- 
tafel bei  Bruns  a.  a.  0.  S.  44:  'AXeEavbp  'AvTiTrarpi  c€Ko(v)boc  auicnup 
cetvai.^)  In  einem  lateinischen  Dienstcontracte  haben  die  Unter- 
schriften^) eine  schräge  Richtung,  wofür  ich  griechische  Beispiele 
nicht  kenne. 

Actum  Immenoso  maiori. 

^Snuden^  Seltener  dagegen  als  bei  Briefen  sind  die  Unterschriften  in 
öfiPentlichen  Urkunden,  bei  denen  die  Unterschriften  von  yiel  grosserer 
Wichtigkeit  sind,  weil  durch  sie  der  Vertrag  oder  die  Urkunde  erst 
ratifieirt  wird.  Das  älteste  uns  erhaltene  Beispiel  ist  die  oben  behan- 
delte tachygraphische  Unterschrift  von  Kleopatra  und  Ptolemaeus 
unter  einem  Vertrage  von  104—5  v.  Chr.  (s.  S.  225),  die  ich  wegen 

1)  Bruns  a.  a.  0.  S.  69. 

2)  Acta  Concil.  ed.  Paris  1714  V  p.  1105  C.    An  anderen  Stellen  heisst  es 
in  den  Concilsacten  einfach:  ö  ßaciXeOc  bid  Ktwaßap^tuc 

8)  C.  I.  L.  III.  1  p.  959,   d.  h.  nach  Brans:  A.  A.  secundus  auctor   (fidei- 
iussor)  signavi. 

4)  Siehe  Bruns  a.  a.^0.  S.  45. 


—    367    — 

des  fehlenden  koi  für  eigenhändig  halten  möchte.  Aber  man  muss  sich 
hüten^  Yorsclmell  aus  diesem  ägyptischen  Beispiel  die  allgemeine 
Regel  ableiten  zu  wollen. 

Es  bleibt  allerdings  unklar,  aus  welchen  Worten  die  Unterschrift 
bestand;  die  der  Urkunde  Gültigkeit  verlieh;  das  älteste  Beispiel  auf 
das  Motnmsen  sich  beruft^)  ist  ein  Rescript  des  Antoninus  Pius  vom 
Jahre  139,  das  der  Kaiser  mit  rescripsi  unterzeichnet  hat  (C  L  Gr.  rescnpsi. 
3175,  C.  L  L.  3,  1  p.  78  n.  411),  während  der  quaestar  sacri  palaHi  die 
kaiserlichen  Erlasse  .durch  stibscripsi  oder  legi  zu  contrasigniren 
pflegte.^)  Diese  lateinische  Unterschrift  unter  dem  griechischen  Text 
lautet:  Imp.  Caesar  T.Aelius  Hadrianus  Antoninus  Pitts  SexHlio  Acu- 
tiano  Sententiam  Divi  patris  mei,  [vel]  si  quid  pro  sententia  diocit  descri- 
here  tibi'  permiUo.  Bescripsi  etc.,  wo  allerdings  Huschke^  anders  er- 
klärt und  rescripsi  (=  descripsi)  auf  den  Beamten  bezieht.  In  den 
letzten  Zeiten  des  Alterthums  pflegten  die  Herrscher  allerdings  nicht 
mit  ihren  Namen,  sondern  mit  LEGI  zu  unterzeichnen,  das  beweist  i'^or, 
für  Italien  der  Anonymus  Vales.  14,  79  (nach  der  schönen  Conjectur 
von  Reiske  s.  o.  S.  73)  und  für  das  ostromische  Reich  Prokop  anecd. 
p.  44  ed.  Dindorf.  Diese  Formel  wurde  erst  im  Mittelalter  ersetzt 
durch  legimus,  so  z.  B.  unter  dem  Briefe  eines  byzantinischen  Kaisers 
an  einen  fränkischen  König  bei  Wattenbach  Schrifttafeln  Nr.  10  u.  11. 
Auch  Marini,  Papiri  diplomatici  p.  94  und  367  stellt  die  Beispiele 
ähnlicher  Unterschriften  zusammen:  LEGIMV8  sta  alcune  volte  pari-  legimvs. 
mente  nelle  Bolle  dd  Fapi,  ed  ora  ricordo  di  due  di  Nicolo  I  (Mura- 
tori  T.  V.  p.  775)  e  di  Urbam  II,  ü  quäl  Vaccopia  dl  FIRMAVIMVS 

(Cod.  Dipl.  Bergom.  T.  IL  p.  819) E  questi  poi,  e  gli  Arcivescovi 

di  Ravenna  tal  costumanm  appresa  apranno  daUa  CanceUeria  imperiale, 
neü-a  quah  le  costituzioni  erano  dai  Questori  sottoscritte  colla  voce  LEGI 
(Brissonio  de  Form.  L.  III.  c.  80  v.  la  n.  I  al  Pap.  LVII),  edßlcune 
lettere]  e  divali  dalla  mano  stessa  degli  Augusti  coU  LEGIMVS  (V.  il 

T.  Vn  de'  Concilj.  p.  1147,  e  il  T.  VIU  p.  677) che  latino  era 

non  di  rado  cio,  che  gli  Imperatori  „manu  divina^^  ed  in  rubrica  pone- 
vano  ne'  lor  diplomi  Greci  (V.  le  Novelle  aneddotte  di  Zirardini 
p.  205.  328.  n.  E,  gli  Arvali  p.  480  n.  88).*)  Daraus  erklärt  sich  auch 
das  legimus  am  Schlüsse  des  oben  erwähnten  Briefes,  der  von  Mabillon 
und  Montfaucon  herausgegeben  wurde, '^)  den  neuerdings  auch  Tardif 
abgedruckt  hat  (Inventaires  et  documents,  Monum.  bist.  p.  75  Nr.  102) 

1)  Sitzungsber.  d.  Bachs.  Ges.  d.  Wissenschaften  1861,  S.  374. 

2)  Mommsen  a.  a.  0.  S.  376.  —  Bruns  a.  a.  0.  S.  72. 
8)  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechts wissensch.  12  S.  291. 

4)  Vgl.  Wattenb.  Schriffcwesen  S.  207—8.    Not  et  Extr.  18,  2  p.  392  n.  6. 

6)  Watienbach  Schrifktafeln  Nr.  10—11.  ; 


f 


—    368    — 

in  Yerbindung  mit  einer  Urkunde  Karl  des  Kahlen,  die  ebenfalls  mit 
Legimus  unterzeichnet  ist  (p.  136  Nr.  212).    Allein  diese  Beispiele  be- 
weisen wenig  für  die  Zeit  vor  Chr.  Geb.  und  für  Aegypten. 
äv^Tviwv.  Ein  sehr  wichtiger  Papyrus  des  Louvre^)  vom  Jahre  233  n.  Chr. 

enthält  die  Listen  des  Strategen  {praetor)  Aurelius  Leontas  vollständig 
von  der  Hand  eines  Bureaubeamten  geschrieben ,  nur  am  Ende  des 
Abschnitts  ist  ein  freier  Raum,  ausgefüllt  durcli  das  Vidi  (dtv^tvwv) 
der  Strategen  die  anwesend  waren  und  Audienz  ertheilt  haben  :^ 

TTax]üjv  ä  '0  CTpaTTiTÖc  2u)0€V 
,       ...  cac  7r[p]öc  TOI  XoTicxripiui  [toTc 

bia]q>^pouci  dcxöXacev.  'AvdTva'[v. 

'0  CTpaTTiTÖ[c  Tipöc  1^  XoTiCTTipiiu  ToT[c 
biaq)]dpou[c]i  dcxöXacev.  'Av^tvu)v. 

*0  CTpaJTTixöc  id  ToO^) 

dv  'OjuißoTc  biaß*v*) 
'0  CTpaTT]TÖc  Trpöc]  xiu  XoTiciiipiiu  t,.. 

[*Av€TVUj]v 

B^fLISie™':"-  s-  ^-  Diese  Stelle,  die  Bruns  natürlich  leicht  entgehen  konnte, 
wirft  ein  helles  Licht  auf  den  juristischen  Sprachgebrauch  der  späte- 
ren Zeit,  namentlich  in  den  Novellen  z.  B.:  Nov.  22.  Qui  sec.  nuptias 
contr.  C.  L  civ.  ed.  Kriegel  DI  p.  168: 

*6Tpä(pil  TÖ  IcÖTUTTov  Tpißouviavtu  tuj  dvboHoxdTui  KOiaicTuipi  tö  beu- 

T6pov  Ktti  diTÖ  uTidiiüv.    Legi. 
*6Tpdq)ii  TÖ  IcÖTUTTOv  fepiiavuj  Tip  dvboEoTdriw  crpaniTfl)  tou  Getou 

TTpaic^vTou  dtrö  uTrdxujv  Ka\  TraxpiKiiu.    Legi. 
*6Tpd<pTi  TÖ  IcÖTUTTov  TClxT^f  TÜJ  dvboEoTdTi})  CTpaTTiT«?»  TOU  Gefou  irpat- 

c^vTou,  dirö  uTidiuiv  xai  TraipiKiiii.    Legi. 
*€Tpd<pii  TÖ  IcÖTUTTov  MaEevTiavqj  tijj  dvboEoTdTijj  ctpqttiy^  toO  Geiou 

TipaicdvTou  Ka\  dtrö  öirdTUJV.    Legi. 

*€TP<i<Pll   TÖ   IcÖTUTTOV   <t>Xu)pifJ    TtjJ   dvboEOTdTljl   KÖ^TITI    T&V    GeiUJV    TTpl- 

m 

ßdTU)v  Kttl  dTTÖ  öndTUJV.    Legi. 
Noch  deutlicher  wird   die  Bedeutung  des  Wortes  durch  eine  andere 


1)  Not.  et  Extr.  18,  2,  Pap.  69.  PL  XLV.  col.  a. 

2)  Not.  et  Extr.  18,  2,  392. 

8)  Wohl  richtiger  xd  cuvriv  .  .  . 

4)  Hier  hat  die  Pariser  Transscription  (p.  392)  ohne  Grand: 

iv  'O^ßol.     Möidrov 

Auch  die  Klammem  sind  bei  mir  verändert  Die  letzte  Zeile  der  Col.  A  ist 
schwer  zu  lesen  und  von  Brunet  de  Presle  nicht  entziffert,  es  muss  wahrschein- 
lich gelesen  werden: 

*AX€Eav&p€ia  KaT€xu)pi[ca. 
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Stelle  auf  die  ebenfalls  Bruns  aufmerksam  macht.    Nov.  105  de  con- 
sulibus  vom  Jahre  536  C.  I.  civ.  ed.  Kriegel  III  p.  467 : 
'H  Toivuv  d]  uTTepox^i  (■=»  Tua  excellentia)  TÖvbe  fifiuiv  TrctpaXaßoöca 
TÖv  vöfiov  buivcKuic  ttuTÖv  Im  TTic  4auToO  ^i^vciv  icxüoc  7rapacK€ua- 
ZIt\x)  KttToi  TTÄcav  Tfjv  auTif»  7r€pi€X0^^viiv  buvamv.    Legi, 
wo  die  Unterschrift  des  Strategius  erhalten  ist^  während  die  seiner 
Mitadressaten  Joannes  und  Longinus  uns  verloren  gegangen  sind. 

Ein  anderes  Legi  sehen  wir  am  Schluss  eines  Schreibens,  das 
Kaiser  Heraclius  im  Jahre  619  an  den  Patriarchen  von  Constantinopel 
richtete.^)  Diese  Unterschrift  bezieht  man  gewöhnlich  auf  den  kaiser-J^^J^^'^^^'i'^ 
liehen  Quaestor.  Cujacius^)  bemerkt  zu  der  Nov.  105:  Legi  ut  Nr,  22 
Subscriptio  est  scriptaris.^)  Ihm  folgt  Biener  (Gedchichte  der  Novellen 
Justinians  S.  25)  und  neuerdings  Bruns,  der  dieses  Legi  mit  dem 
Subscripsi^)  Nov.  Valent.  17,  1.  20,  2  identificirt  und  Beides  auf  den 
Quaestor  bezieht.  Für  seine  Auffassung  von  der  Unterschrift  der 
Quaestoren  stützt  sich  Bruns  (S.  84)  auf  eine  Novelle  (114)  Justi- 
nians vom  Jahre  544:  ntdlam  divinam  iussionem  —  a  quölibet  suscipi 
cognitorey  cui  nutgnifici  viri  quaestoris  annotatio  subiecta  non  fite- 
rit  qua  caniineattir,  inter  quos  et  ad  quem  iudicem,  vd  per  quam  fuerit 
direda  persona  etc.  Schon  die  Schlussworte  setzen  detaillirte  Be- 
stimmungen voraus,  die  auf  das  lakonische  Legi  nicht  passen.  Auch 
die  Zeit  passt  nicht,  denn  wir  haben  Unterschriften  die  älter  sind  als 
jene  justinianeische  Novelle,  wie  Bruns  selbst  zugibt  (S.  84).  —  Die  tS-e^An" 
Unterschrift  Legi  muss  vielmehr,  um  dies  hier  noch  einmal  zu  reca-  ^•'»^""8 
pituliren,  in  weiterer  Ausdehnung  angewendet  sein: 

1)  bei  der  Unterschrift  der  Fürsten  Justin  und  Theoderich  nach 
den  oben  (S.  73)  angeführten  Stellen  des  Prokop^)  und  des  Ano- 
nymus Valesianus. 

2)  unterzeichneten  auch  die  Beamten  in  Aegjpten  zur  Zeit  des 
Septimius  Severus  mit  'Av^tvuiv,  um  dadurch  zu  beweisen,  dass 
sie  gegenwärtig  waren  und  Audienz  ertheilt  haben, 

3)  ebenso  die  Quästoren  und  anderen  Beamten  vor  und  nach  Ju- 
stinian,  und  dabei  ist  festzuhalten,  dass  sich  in  dem  oben  er- 
wähnten Papyrus  und  der  Novelle  22  mehr  Unterschriften  von 
Praetoren  als  von  Quaestoren  erhalten  haben. 

Wenn  man  nun  noch  hinzurechnet,  dass  auch  der  Patriarch  von  Con- 


1)  Jas  Graeco-Rom.  ed.  Zachariae  a  Lingenth.  III  p.  40. 

2)  Novell,  consi  ezpos.  a.  1580. 

3)  Vgl.  p.  68. 

4)  Nov.  constitutiones  ed.  G.  Haenel.    Bonn  1844,  S.  188. 

5)  Jene  Ypd|üi|iaTa  Tdccapa,  äircp  dvairvuivai  rfl  Aariviuv  9UJV4  bOvarai  (s.  o. 
S.  73)  sind  natürlich:  LEGI. 

Ourdthauien,  gri«oh.  PalMogr.  24 
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stantinopel  mit  Legi  unterzeichnete;  so  kommt  man  zu  dem  Resultat^ 
dass  jede  offizielle  Persönlichkeit  mit  Legi  unterzeichnete.  Der  Herr- 
scher macht  damit  ein  Gesetz  rechtskräftig;  die  Beamten  bekannten, 
Eenntniss  genommen  zu  haben  und  quittirten  über  den  Empfang 
eines  Circulars,  wie  wir  heutzutage  mit  einem  Vidi. 

uäirachrift.  ^^^  kaiserliche  Unterschrift  unterschied  sich  nur  durch  die  reser- 
virte  Purpurdinte,  deren  Anfertigung  Kaiser  Leo  in  einem  Rescript  vom 
Jahre  470  (s.  8.  70)  allen  Unterthanen  bei  Todesstrafe  verboten  hatte. 
Er  braucht  dabei  den  Ausdruck  subnotatio  nostrae  subscr^tioniSy  der 
es  leider  unentschieden  lässt,  ob  die  Kaiser  ihren  Namenszug  oder 
irgend  etwas  Anderes  unter  ein  Rescript  zu  setzen  pflegten.  Als  im 
Verlauf  der  Zeit  die  Scheidung  zwischen  dem  byzantinischen  Osten 
und  dem  lateinischen  Westen  sich  immer  vergrosserte,  wurde  die 
lateinische  Sprache  in  den  Unterschriften  und  Münzlegenden  der  by- 
zantinischen Kaiser  allmählich  durch  die  griechische  verdrängt.  Aber 
nach  wie  vor  blieb  das  kaiserliche  Roth  unerlässlich  f&r  die  Gültig* 
keit  einer  kaiserlichen  Unterschrift^  wie  zu  wiederholten  Malen  ein- 
geschärft wurde,  z.  B.  Basilic.  2,  5,  26:  'Avicxupoc  £ctuj  ßaciXiicfl 
Xnpcuouca  dvTiTpaq)f|  uiroTpacpflc  x^ipöc  ßaciXiKfjc  xfic  dH  dTKauriic  (sie!) 

^'^^**[*^  kKCuac^^VTic  KÖxXou.  Die  Fassung  der  kaiserlichen .  Unterschrift  hat 
in  verschiedenen  Zeiten  gewechselt.  Herr  Zachariae  von  Lingenthal 
hatte  die  Güte  mir  darüber  zu  schreiben:  „Die  alte  kaiserliche  Sub- 
scription  DiviniUis  te  servet^)  etc.  hört  mit  Heraclius  auf.  Später  und 
vielleicht  erst  seit  den  Bilderstürmern  schreiben  die  Kaiser  bei  feier- 
lichen Urkunden  am  Schlüsse  des  Textes  mit  Purpurdinte  a)  den 
Monat,  b)  die  Zahl  der  Indiction,  c)  die  Jahreszahl  (bez.  die  letzte 
Zahlstelle  derselben)  und  darunter  ihren  vollen  Namen  und  Würde 
in  Schnörkelschrift.  Zuweilen  ist  die  Unterschrift  minder  feierlich: 
insbesondere  bei  Verfügungen  an  einzelne  Beamte  (irpocrdtMaTa,  Xu- 
C€ic)  steht  zuweilen  der  Name  des  Kaisers  von  der  Hand  des  Expe- 
dienten an  der  Spitze,  und  von  der  Hand  des  Kaisers  ist  am  Schlüsse 
nur  Monat  und  Indiction  mit  Purpurdinte  geschrieben.'^ 

Bruns  wundert  sich  (a.  a.  0.  S.  80)  mit  Recht,  ,,dass  in  all  den 
tausenden  von  Rescripten,  die  in  den  grossen  Sammlungen  auf  uns 
gekommen  sind,  —  —  sich  in  keinem  einzigen  eine  andere  Unter- 
schrift findet,  als  die  von  Zeit  und  Ort  des  Rescriptes.^  Er  meint^ 
„dass  im  neunten  oder  zehnten  Jahrhundert  in  Bjzanz  die  kaiserliche 

MnvoX6-  Namens  Unterschrift   üblich  geworden   ist."    Doch  in  der  Zeit  der 

^^^"'    Konmenen  unterschrieb  der  Kaiser  durch  das  Ausfüllen  des  Datums 

und  der  Indiction  (^iivoXöiniM<x)>  ^^  ergibt  sich  aus  mehrfacher  £r- 


X)  Jus  Gr.-Rom.  III  p.  31. 
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wähnung  der  byzantinischen  Historiker  und  Juristen^  z.  B.  Balsamon 
juris  Graeco-Rom.  141  und  zum  Can.  19,  7  p.  323  ed.  Oxon.:  TTpöcxaEic 
doibifiou  ßaciX^uJc  Kupiou  'AXeSiou  toO  Ko^vtivoC  ^rivoXÖTTma  q>^pouca 
TÖv  bcK^^ßptov  ^ifiva  xfic  €'  diriveiüiiiceiüc  (d.  h.  Indiction),  und  Pachy- 
meres  sagt  ausdrücklich,  dass  nur  der  regierende  Kaiser  auf  diese 
Weise  unterschreiben  durfte.  Selbst  wenn  auch  die  kaiserliche  Purpur- 
dinte  anderen  hochgestellten  Männern  gestattet  wurde,  so  pflegte  der 
Kaiser  sich  doch  die  Hauptsache  das  menohffium  vorzubehalten  weil 
dieses  nach  der  Auffassung  der  Zeit  wichtiger  war  als  die  Unter- ^j^JJ^J''^^ 
Schrift  des  Namens;  s.  Pachymeres  4,  29  (I  p.  319  ed.  Bekker):  »eböen^^^"*^^*"' 
bk  Kai  TTpocidcceiv  Ka\  uiroTpdqpeiv  ßaciXiKoic,  7rXf|v  ou  ^t|voXot€Tv,  ibc 
?0oc  ToTc  ßaciXeCctv,  dXXd  Tpdcpeiv  b\ä  ^pu6pujv  oiKeiqi  x^^P^^  "*AvbpöviKOC 
XpiCToO  xdpiTi  ßaciXcuc  'Puj)Liaiu)v."  und  Niceph.  Gregoras  4  p.  79  ed. 
Genev.:  dir^TpeiiiC  auriö  6  Trarfip  Kai  bi*  ipuBpuJV  u7roTp6qp€iv  YPOMliidTiüv 
irpocTaTiLiaTa,  ou  iiiwoi  ^fiva  Kai  tvbiKTOV  dXXd  *AvbpöviKOC  XpiCTOu 
XdpiTt  BaciXeuc  Tu)^aiu)v.  Auf  Grund  dieser  Stellen  wird  man  auch 
die  Namensunterschriften  byzantinischer  Kaiser  etwas  anders  als  Bruns 
beurtheilen  müssen:  S.  86  beruft  Bruns  sich  auf  ein  Gesetz  des  Kai- 
sers Romanus  sen.  bei  Zachariae,  jus  gr.  rom  III.  praef.  XXXTII 

dnoXuOelc  KOid  fiiiva  qpeupoudpiov  Tf\c  dvicraji^VTic  iß' 

IvbiKTiujvoc  Toö  frouc  ;^uXß' 

iv  iL  Kai  TÖ  fm^Tcpov  €uceßfec  Kai  GeoTrpößXriTov  u7T€cii|ir|vavTo  Kpdtoc. 

*Pu)^avöc  iv  XPiCTif»  Tijj  9€uj  TTiCTÖc  ßaciXeüc  Kai  auTOKpdiujp  puj^aiujv.^) 

Auch  hier  wird  also  der  erste  mit  dem  menologium,  nicht  der  (mitt- 
lere und)  letzte  Satz,  wie  Bruns  will,  als  die  eigentlich  rechtskräftige 
Unterschrift  anzusehen  sein;  und  dasselbe  gilt  von  den  folgenden 
Beispielen  (S.  87)  bei  Zachariae  ius  gr.  rom.  3,  535,  717,  wo  die  an 
und  für  sich  überflüssige  Hinzufügung  des  Namens  wohl  auf  abend- 
ländischen Einfluss  zurückgeführt  werden  kann.  Als  Beispiel  dieser 
byzantinischen  Sitte  kann  auch  eine  Novelle  de  ludicibus  des  Manuel 
Konm^nus  dienen,  es  heisst  davon:*)  GIxe  tö,  \xr\v\  ^apTiui  ib'  bi*  ipu- 
0pÄv  TPOMMdtujv  TTic  ßaciXiKTic  Kai  Geiac  x^ipöc,  Kai  Tf|v  cuv/i9r|  biTrruxov 
TOÖ  *ATiu)0€obu)piTOU  MixafjX  AoyoG^tou  toö  bpd^ou  Aid  toö  Kai  Su)0€V, 
TÖ,  'AttcXüGti  fiTivl  'louviu)  ivbiKTiujvoc  ib  ^TOüc  ,€^xob'.  Noch  deutlicher 
ist  eine  andere  Unterschrift  desselben  Kaisers,  welche  Herr  Zachariae 
von  Lingenthal  mir  nachzuweisen  die  Güte  hatte  in  seinem  Jus  Gr.- 


1)  Vgl.  auch  las  Graeco-Roman.  ed.  Zachariae  a  Lingenthal  III  p.  38  und  48. 

2)  Siehe  Ius  Graeco-Rom.  ed.  Zachariae  a  Lingenth.  III  p.  468.  Mortreuil 
histoire  du  droit  byzantin.  Paris  1846.  111.  p.  176.  Vgl.  auch  Brißsonius  de 
form.  8,  79. 

24* 
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Rom.  in  p.  476^):    &%€  tö  jitivi  ^lapriui  ivbiKTiuivoc  ib\  bi'  dpuOpurv 
TpamuidTiuv  Tfjc  ßaciXiKHC  x^ipöc. 


Unterschriften  der  Bficher. 

In  allen  Handschriften  tritt  natürlich  der  Schreiber  durchaus 
gegen  den  Verfasser  des  Werkes  in  den  Hintergrund,  nur  am  Schlüsse 
macht  sich  wieder  das  Recht  der  Persönlichkeit  geltend  in  der  Unter- 
schrift,  deren  wenige  Zeilen  fQr  den  Palaeographen  meist  wichtiger 
sind  als  ganze  Bände  von  Wundergeschichten  und  frommer  Be- 
trachtung. Es  ist  daher  umso  auffallender,  dass  die  griechischen 
Unterschriften  nach  Montfaucon  P.  Gr.  p.  39  noch  niemals  eingehen- 

u'^^äcä.^der  behandelt  sind  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  lateinischen  durch 
0.  Jahn:  über  die  Subscriptionen  in  den  Handschriften  römischer 
Classiker')  und  von  Reifferscheid  de  laUnorum  codicum  suibscripHonibas.^ 
Dabei  muss  man  sich  natürlich  auf  die  wirklichen  Unterschriften 
beschränken;  andere  wie  z.  B.  ^TP<i<Pn  ^XXiiviCTi  eic  'AXeSavbpeiav  Tf|v 
|Li€YaXiiv  )üi€Td  ie  iir]  xfic  dvaXr)<|i€uic  xoO  kü  fmwv  lö  Xö*)  haben  für 
den  Palaeographen  natürlich  keinen  Werth.  Auch  die  historischen 
Nachträge  des  ersten  Schreibers  oder  der  späteren  Leser  sind  natür- 
lich kaum  zu  den  Unterschriften  zu  rechnen.  Ebenso  tragen  die  Samm- 
lungen der  Gesetze  häufig  das  Datum  ihres  Ursprungs  in  der  Sub- 
scriptioD,  die  von  den  späteren  Schreibern  immer  wiederholt  wurde. 
Auch  Anmerkungen  des  Bibliothekars  wie  eöpiQr\  tv  jfji  ÖTböi]  6^c€i 
dv€7riTpaqpoc  (Montf.  bibl.  Coisl.  I  217  cod.  VIII)  oder  ßißXoc  Tf\c 
dwdTT]C  8^c€U)C  ib'  gehören  nicht  hierher.  Die  wirklichen  Unter- 
schriften der  Handschriften  tragen  zu  verschiedenen  Zeiten  einen 
etwas  verschiedenen  Charakter.  In  den  ältesten  Unterschriften  über- 
wiegt die  Rücksicht  auf  den  Text  und  dessen  treue  Ueberlieferung, 
in  den  späteren  Unterschriften  tritt  die  Person  des  Schreibers  mit 
ihren  frommen  Wünschen  mehr  in  den  Vordergrund. 

unteiSshr.  ^^^  ^®'  grossen  Sorgfalt  und  dem  hohen  Werth  den  sowohl 
heidnische  als  christliche  Schreiber  —  wenn  auch  keineswegs  immer 
—  auf  einen  reinen  unverfälschten  Text  legten,  zeugen  nicht  nur  die 
kritischen  Zeichen  in  heidnischen  und  christlichen  Büchern,  sondern 


1)  Iu8  Graeco-Rom.  UI  p.  XXXIV  und  p.  457.  482.  485.  497  und  die  Acta 
Patriarchatus  II  p.  214. 

2)  Sitznngsber.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1851,  S.  327. 

3)  Ind.  Bchol.  Vratisl.  1872—73. 

4)  Vgl.  Scholz,  Bibl.-krit.  Reise  104.    Bianchinini  ev.  quadrupl.  II  hinter 
p.  DV. 
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auch  die  ausdrückliche  Bitte  um  möglichst  sorgfaltige  unverfälschte 
Abschriften.  Der  Verfasser  beschwor  seine  Abschreiber  bei  Jesu 
Christo,  der  wiederkommen  werde  zu  richten  die  Lebendigen  und 
Todten,  mit  der  grossten  Sorgfalt  abzuschreiben  und  zu  collationiren, 
so  z.  B.  Irenaeus  bei  Euseb.  hist.  eccl.  5,  20,  2:  6pK(Zuj  ce  töv  juexa-  ^i°2im* 
Ypaqiöpevov  tö  ßißXiov  toOto  Kaxä  toO  Kupiou  fijiiaiv  'liicoO  Xpicxoö  xai 
Kard  Ttic  dvböSou  irapouciac  auroO,  fjc  ^pxerai  KpTvai  Zujvrac  kqi  ve- 
Kpouc,  fva  dvTißdXqc  8  fi€T6Tpdi|iui,  kqI  KaTopOu)cqc  axnö  Ttpoc  tö 
dvTiTpaqpov  toOto,  ööev  jieTeTpdqiuj,  dTrijueXwc  kqI  töv  öpKOV  toOtov 
6^oiuic  |üi€TaTpdi|i€ic  Kai  Orjceic  iv  tijj  dvriTpdcpq).  ^)  Eusebius  hat  selbst 
seiner  Chronik  diese  Beschwörung  vorangestellt  Auch  Cyrill.  Hie- 
rosol.  episc.  Prokatechesis  wiederholt  in  der  Subscription  den  Fluch 
und  bittet  um  Gottes  willen  diese  Subscription  mit  abzuschreiben:  xal 
ddv  iTOi^lc  dvTiTpocpov,  ibc  tni  Kupiou  Taura  7rpÖYpai|iov.*) 

Es  ist  eine  anerkannte  Thatsache,  dass  die  Ueberlieferung  nir-f^^fff^f^^*! 
gends   so   genau   und  sorgfaltig  ist  als  bei   den  Beligionsurkunden,  v^^^<'°* 
deren  Schreiber  natürlich  fast  ohne  Ausnahme  geistlichen  Standes 
sind,  und  sich  durch  nachlässiges  Schreiben  nicht  nur  den  Vorwurf  der 
Flüchtigkeit,  sondern  auch  den  der  Ketzerei  und  des  Religionsfrevels 
zuziehen  würden,  das  gilt  für  das  Alte  Testament  bei  den  Juden,  das 
Neue  Testament  bei  den  Christen  und  den  Koran  bei  den  Muhamme- 
danem.   Die  Anstalten  der  alten  Christen,  sich  nach  dieser  Seite  hin 
sicher  zu  stellen,  sind  sehr  beachtenswerth.    Origenes  führte  den  Ge- 
danken durch,   den  Text  in  seinen  Hexapla  auf  sechs  verschiedene  Hexapu. 
Weisen*)  zu  schreiben,   so   dass   immer  die  eine  Columne  aus  der 


1)  Siehe  dazu  die  Bemerkung  des  Eusebius  hist.  eccl.  6,  20,  3. 

2)  Die  feierliche  Verfluchung  muss  sich  bewährt  und  einen  gewissen  Ein- 
druck auf  die  späteren  Abschreiber  ausgeübt  haben,  denn  von  den  Byzantinern 
ist  sie  auch  zu  den  Arabern  übergegangen.  Massudi  (Ma9ondi ,  les  prairies  d'or, 
Paris  1861)  hat  den  christlichen  Fluch  ins  Muhamedische  übersetzt  und  droht 
mit  dem  göttlichen  Zorn  und  Trübsalen,  deren  Vorstellungen  schon  Schauder 
eiigagen,  Allen  demjenigen,  welche  die  Klarheit  des  Textes  verdunkeln  durch 
Aenderungen  oder  auch  nur  durch  Auszüge. 

3)  Diese  Hexapla,  die  man  als  das  Vorbild  des  Psalterium  Cusanum  und 
der  späteren  Polyglotten  auffassen  kann,  hatten  sechs  vollständige  Columnen: 


Hebriüsch 

Hebräisch 

geschrieben 

Hebräisch 

Griechisch 

geschrieben 

Aquila 

SymmachuB 

Septuaginta 

Theodotio 

Noch  voUsi&ndiger  waren  die  Octapla.  In  welchem  Ansehn  die  Hexapla  ge- 
standen, zeigt  auch  eine  syrische  Bibel  vom  Jahre  697  (Wright,  Catalogue  of 
the  syr.  mss.  I  p.  80)  mit  ähnlicher  Unterschrift:  „Thia  (copy  of)  Exodus  was 
also  coUated  with  an  accurate  exemplar,  in  which  was  this  epigraph:  'The 
translation  of  the  LXX.  wa«  transcribed  from  (a  manuscript  of)  the  Hexapla,  in 
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anderen  verbessert  werden  konnte  ^  falls  sich  einmal  ein  Fehler  ein- 
geschlichen hatte. 

Es  gab  also  kein .  grösseres  Lob  für  eine  Bibelhandschriffc,  als 
wenn  in  der  Unterschrift  bemerkt  werden  konnte  ^  dass  sie  nach 
einem  Exemplar  oder  gar  nach  dem  Autograph  des  Origenes  abge- 
schrieben oder  coUationirt  sei;  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
trugen  auch  die  50  Bibeln ,  die  Constantin  durch  Eusebius  anfertigen 
liesSy  diese  Unterschrift. 

In  dem  c.  Sinaiticus  (s.  o.  S.  145)  ist  uns  die  Unterschrift  aus 
dem  Exemplar  erhalten^   das  Pamphilus   im  Gefängniss^   d.  h.  also « 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  in  der  diocletianischen  Ghristenver- 
folgping  redigirt  hat.    Auch  Montfaucon  (P.  Gr.  p.  40 — 41)  theilt  aus 
^J^u'^'/p^f°°einem  accentuirten  Uncialcodex  eine  ähnliche  Subscription  mit: 
ter  Hsa.  MeTeXVicpGii  ^  bt  duö  dvTiTpdcpoü  Toö  *Aßßä  *ATroXivapiou  toO  koi- 

voßidpxoü,  dv  {Jii  KaBuTTÖKeiTai  TaOra: 

^€T€Xiiq>9ii  diTÖ  Toiv  Kard  rdc  dxböceic  dSaTrXujv,  Kai  btuipOuiGii  dirö 
TUiv  'QpiT^vouc  auToO  TetpaiiXiöv,  diiva  Kai  auroö  x^ipi  biuipOujTo,  Kai 
IcxoXiOTpdcpexo.  *0  Guc^ßioc  dtih  irapdGTiKa.  TTd)LiqpiXoc  Kai  €ucdßioc 
dbiujpOuicavTO.  Auch  Fragmente  der  Paulinischen  Briefe^  die  vom 
Atho9  nach  Paris  gekommen  sind,  geben  am  Schlüsse  des  Titusbriefes 
die  Subscription:  dvTeßXrjen  bfe  j\  ßißXoc  irpÄc  xö  iv  Kaicaptcji  dvrlTpa- 
q)ov  xfic  ßißXio6riKT]C  xoO  dTiou  TTaincpiXou,  x^ipi  TCTpaMM^vov  auxoG. 

Man  sieht  also,  dass  die  Abschreiber  mit  sehr  anerkennens- 
werther  Akribie  zu  Werke  gingen,  imd  bereits  yoUständig  sich  dessen 
bewusst  waren,  worauf  es  eigentlich  ankam.  Doch  auch  aus  späterer 
Zeit  lassen  sich  noch  kritische  Unterschriften  anführen.  Eine  kritische 
Unterschrift  unter  einem  griechischen  Uncialcodex  ist  erst  kürzlich 

als  solche  erkannt    Unter  einem  Pariser  Dioscoridescodex  (Par.  2179) 

tu    V     P 
steht  nämlich   am   Schlüsse:    I    Al(0,    was   Montfaucon   auf  einen 

Schreiber  Diodorus  beziehen  wollte.  In  der  Revue  de  philol.  1877 
p.  207  hat  aber  Ch.  Graux  auf  diesen  Irrthum  hingewiesen  und  ge- 
zeigt, dass  vielmehr  'lu^dvvric  biuipOuica  zu  lesen  ist;  die  Unterschrift 
bezieht  sich  also  nicht  auf  die  Schrift,  sondern  auf  die  Textesrecension. 


whicb  the  Hebrew  was  coUated  according  to  the  Hebrew  (text)  of  the  Samari- 
tans'.  —  And  (this  manuscript)  was  corrected  by  the  hand  of  Eusebius  Pamphili 
as  the  epigraph  shows;  from  which  (manuscript)  too  the  things  taken  from  the 
Samaritan  text  have  been  previoasly  inserted,  merelj  as  an  evidence,  that  great 
pains  was  taken  with  the  copy",  vgl.  Zeitschr.  d.  D.  Morgenl.  Ges.  3  p.  427. 

1)  Der  c.  Sinaiticus  bietet  statt  dessen  |üieT€XV)|uq>8Ti ,  eine  Form  die  J.  L.  Hag, 
Einleitung  in  die  Schriften  des  Neuen  Test.  I^  S.  238  für  ägyptisch  hält;  sie  läast 
sich  aber  auch  in  dem  abendländischen  c.  Boemenanus  nachweisen,  den  wir  bis 
jetzt  wenigstens  kein  Recht  haben  mit  Aegjpten  in  Verbindung  zu  bringen. 
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Wahrscheinlich  dem  10. — 11.  Jahrhundert  gehört  z.  B.  die  Unterschrift 
unter  der  berühmten  Anthologia  palatina  an:  ^u)C  dibe  dvreßXrjdii  irpoc 
TÖ  dvTißöXiv  ToO  KupoO  Mixaf|X  Kai  biuipeifiOri  Tivd,  TrXfjv  öti  KdK(Eivo 
cqHxXjLiaTa  elxev.  ^)  CoUationen  werden  noch  erwähnt  im  Monac.  29 
u.  41 :  lixai)Qr\  Kai  toöto  Kaid  tö  dauToO  ttpujtötuttov  und  Monac.  38 
dv  tilpufi  dvTiTpciq)i|j  cöpexai  Kai  laOra  Der  c.  Bodl.  Seiden  43  (s.  XVI) 
und  Bodl.  Laud.  81  (s.  XVU)  wurden  nach  der  Subscription  abgeschrie- 
ben: dirö  dpxaiordTOu  ßißXiou.  Je  jünger  die  Handschriften  sind^  desto 
älter  müssen  natürlich  die  Vorlagen  sein,  die  bei  der  Abschrift  be- 
nutzt sein  aollen. 

Wichtiger  ist  aber  f&r  den  Palaeographen  eine  andere  Art  von 
Unterschriften  der  späteren  Zeit,  in  denen  die  Treue  der  Abschrift 
nicht  mehr  erwähnt  wird.  Unterschriften  der  Schreiber  in  alten  Uncial-  u^'ntewchr'^ 
handschriften  sind  allerdings  sehr  selten.    Tischendorf  hat  in  seinen 
Monum.  sacr.  ined.  Nova  Coli.  I  p.  XXV— XXVI  eine  solche  publicirt, 
die  er  dem  5.-6.  Jahrh.  zuschreibt:  lOüANNOYMONAXOYCeP- 
nOY,  die  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zeit,  also  auch  die  Form,  sehr 
vereinzelt  dasteht  und  vielleicht  mit  ebenso  grossem  Becht  auf  den 
Besitzer  wie  auf  den  Schreiber  zu  beziehen  ist.    Daran  schliesst  sich 
der  älteste  datirte  Uncialcodex.  Porfiri  Uspensky,  Bischof  von  Kiew,^^J*^^»- 
der  den  ältesten*)  datirten  Minuskelcodex  besitzt,  hat  auch  den  alte-  «^»icodex. 
sten  datirten  Uncialcodex,  ein  Psalterium  (Wattenbachs  Schrifttafeln 
Nr.  24)  vom  Jahre  862  mit  der  Unterschrift: 

iv  dvöjLiaTi  Tf)c  dtiac  dxpdvrou  Kai  Ju)apxiKfi[c]  tpidboc  Traipöc  xai 
uloO  Kai  dtiou  TTvevijLiaTOC. 

dTpdcpTi  Kai  dT€X€iixj0ii  tö  Tiapöv  iiiaXiVipiov.  KeXeücei  toO  dyiou 
Kai  ^aKapiou  Trarpdc  fmiöv  Nwe  Tipo^bpou  tfic  q)iXoxpiCTou  jiCTaXoTröXewc 
Tißepidboc  ftouc  köcjliou,  ,^fö,  'ivb  id*  x^ipi  Beobiupoü  dXaxicTou  biaKÖvou 
TTic  dyiac  XpicxoO  toö  Oeou  fmujv  dvacrdceuic*  öcoi  oöv  dvruTX^veTe 
€ÖHac96  UTTcp  Tiüv  KaT€pTacajLidvu)v  Kai  ipyacaixlvijjv  elc  bölav  GeoO. 

Dem  9.  und  10.  Jahrhundert  gehören  daher  auch  die  wenigen 
datirten  Uncialcodices  an,  von  denen  wir  Kunde  haben,  nämlich  ein 
Evangelistar  c.  Vatic.  Gr.  354  aus  dem  Jahre  949^)  bei  Bianchini 
Evang.  quadrupl.  II  p.  DLXXII  vol.  I  p.  234: 

'Gypaqpei  (L  -cpri)  f|  Tijiia  b^Xioc 
aÖTT]  bxa  X^iP^<^  ^Moö  Mixa- 
f|X  ^lovaxoO  d^apTUiXoö  ixr]y\  Mapriijj  a' 
f^^i^pa  e   ujpqi  ^ 
"Gtouc  ,€V)ft  IvbiKT.  t, 

1)  Rey.  crit.  1877,  248.         2)  Dass  der  codd.  f  in  Oxford  und  Petersburg 
nicht  im  Jahre  844  geschrieben  wurde,  wird  unten  S.  404—5  gezeigt  werden. 
8)  Wiener  Jahrbb.  1847,  117.    Anz.  BL  S.  7. 
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und  eine  andere  Evangelienhandschrift  vom  Jahre  972;  richtiger  980^) 
und  ein  Evangelistar  in  Uncialen  von  der  Hand  des  Priesters  Con- 
stantin  im  Jahre  995  geschrieben^  mit  der  Unterschrift:  iypaqir]  bxä 
X€ipoc  KuJVCTavTivou  TrpecßuTepou  ^^^vl  Maiifi  kC  Ivb.  x]  ?touc  5<pt'- 
d^Minaä'e"  ^^®  Subscriptioncn  der  jüngeren  Uncialhandschriften  sind  bereits 
handBchrif-  j^2Lch  demselben  Schema  gearbeitet;  "wie  die  der  gleichzeitigen  Minuskel- 
-  handschrifteU;  die  stets  in  denselben  Wendungen  dasselbe  erzählen. 
Wenn  in  unserer  Zeit,  die  dem  Individuum  doch  einen  ganz  andern 
Spielraum  lässt,  die  Subscription^  d.  h.  die  Vita  hinter  Doctordisser- 
tationen  immer  Dasselbe  mit  gleichen  Worten  und  in  gleicher  Reihen- 
folge sagt,  und  sich  begnügt  in  feststehendem  Formular  bloss.  Namen 
und  Zahlen  zu  verändern,  so  haben  wir  am  Wenigsten  das  Recht,  uns 
über  die  stereotypen  Wendungen  byzantinischer  Mönche  zu  wundem, 
welche  ein  festes  Schema  anwendeten,  das  älter  ist  als  alle  datirten 
Handschriften  der  Griechen  und  schon  im  Jahre  835  uns  vollständig 
fertig  entgegentritt  in  dem  Tetraevangelium  üspenskyanum:  dTcXeiuiGT) 
6eoC  x<^pi'^i  ^  ^^P^  oö'^  Kai  OeoxdpaxTOC  ßißXoc  fiuivt  )Lia(iu  i  ivbiKTiurvoc 
vf  ?Touc  KÖc^ou  ,€T\iy,  bucujird)  bk  trdvrac  touc  ^VTUTX^vovrac  ^V€iav 
|Liou  TTOieTcGai  toO  TpOM^avroc  viKoXdou  djuapTwXoG  ^ovaxoO  öttujc  eupoi|üii 
?X€OC  iv  fiM^pcy  Kpiceujc.  t^voito  KUpi€.  d|LiTiv;')  eine  Unterschrift,  die 
in  Bezug  auf  Inhalt,  Form  imd  Anordnung  an  die  oben  erwähnten 
Unterschriften  unter  kaiserlichen  Urkunden  erinnert 

Da  Montfaucon  P.  Gr.  39  ff.  reichliche  Proben  datirter  Subscriptio- 
nen  mittheilt,  so  kann  ich  mich  der  Kürze  wegen  auf  eine  zusammen- 
fassende Charakteristik  beschränken  in  Verbindung  mit  einer  Liste 
der  datirten  Handschriften, 
^foraef  ^)  ^®  Unterscirift  wird  meist  durch  eine  passivische  Eingangs- 

formel eingeleitet,  in  der  älteren  Zeit  meist  mit  ^TP^<Pn  (selten  dTpdqpOvi) 
oder  iTTXripu)6ii,  biä  X^^P^^^  etc.,  namentlich  das  Erstere  hat  sich  bis 
in  die  späteste  Zeit  gehalten,  aber  hauptsächlich  seit  dem  11.  Jahr- 
hundert wurde  die  Subscription  vielleicht  noch  häufiger  durch  ein 
dTcXcidiOri  [cuv  Oeijj  oder  6eoG  x^tP^i^O  eingeleitet,  das  vereinzelt  auch 
schon  früher,  z.  B.  a.  835  u.  880,  vorkommt.  Gelegentlich  werden 
auch  beide  Ausdrücke  verbunden  'Etpdqpr)  ....  xai  ^TeXeioiOTi  so  z.  B. 
im  Jahre  862,  899  und  990.  Selten  ist  ein  meGr  neutraler  Eingang 
wie  T^Xoc  eiXiiqpc  und  noch  seltener  ein  activer  wie  Cr)büXioc  Ck6ttoc 
dyiw  fxpaiiia,*)  bei  dem  nicht  nur  die  Worte,  sondern  auch  die  Form 

1)  Catalogue  of  the  Curzon  libraiy  p.  38. 

2)  Lond.  Harl.  5589  «=  Montfaucon  p.  510—11,  Pal.  Society  26—27. 

3)  Unvollständig  gibt  diese  älteste  datirte  Unterschrift  bereits  Scholz,  bibl. 
krit.  Reise  S.  145—46. 

4)  Montfaucon  P.  Gr.  p.  41,  237. 
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des  Eingangs  und  der  Buchstaben  gleichmässig  auf  abendländischen 
Ursprung  hinweisen.  Daneben  kommt  es  auch  vor,  dass  die  Sub- 
scription  durch  ein  Gebet  oder  durch  einen  Segen  im  Namen  des 
Vaters y  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  eröffiiet  wird^  so  in  dem 
uncialen  Psalterium  vom  Jahre  862. 

2)  An  zweiter  Stelle  folgt  oft  der  Titel  oder  doch  die  Charakte-  ^J^k*^^"" 
ristik  des  soeben  beendigten  Werkes,  wie  z.  B.  fi  tcpd  aÖTTi  Kai  öeo-    Buche«. 
xdpaKTOC  (ipuxwcpeXrjc)  ßißXoc  oder  6  öciöxaroc  kqI  jiiaKdpioc  *€q)pdijLi; 

doch  manchmal  fehlt  auch  diese  Rubrik  gänzlich^  und  es  wird  statt 
dessen  der  Name  des  Bestellers  genannt,  manchmal  finden  wir  auch 
Eines  neben  dem  Anderen.  In  der  Subscription  des  c.  Vatic.  2041*) 
idTeXeiiwGT)  f|  Upd  ßißXoc  aörri  bid  cuvbpojific  y^opTiou  dirö  ciraGia  u.  s.  w. 

3)  Daran  schliessen  sich  die  chronologischen  Bestimmungen,  z.  B.  ^gJ2e°B^- 
jinivi  Matuj  l  IvbiKTiij&voc  rf  frouc  kocjliou  ^gx^t'  meist  in  dieser  Reihen-'*""""**®"* 
folge  vom  Speciellen  zum  Allgemeüieren  aufsteigend:    Monat,  Jahr 

der  Indiction  und  endlich  Jahr  der  Weltaera,  an  welche  sich  dann 
auch  wohl  noch  die  Bezeichnung  der  Sonnen-  und  Mondcyklen  an- 
schliessen.  Gelegentlich  geht  die  chronologische  Genauigkeit  noch 
weiter  und  fügt  noch  Wochentag  und  Stunde  hinzu,  so  z.  B.  in  einer 
Subscription  des  Jahres  986:  g  rf^c  ^ßbofidboc  f)M^p()t,  &p<f  t«  Diese 
übertriebene  Genauigkeit  lässt  man  sich  immer  noch  eher  gefallen 
als  das  Gegentheil,  welche  den  Werth  der  ganzen  Subscription  auf- 
hebt, wenn  z.  B.  Simon  Macroduca  bei  Lambec.  VI^  p.  262  die  Jahres- 
zahl weglässt  und  datirt:  ttic  k^  toO  irapovroc  cpeßpouapiou,  rfic  Tia- 
poucrjc  TTpuüTric  ivbiKTtwvoc.  Als  chronologische  Bestimmung  ist  auch 
die  Nennung  des  regierenden  Kaisers  aufzufassen:  im  Mavouf|X  ßaci- 
\iwc  Kttl  auTOKpdiopoc  *Pu)|uiaiujv,*)  die  zugleich  verwerthet  werden 
kann  als  Beweis  für  die  byzantinische  resp.  europäische  Provenienz 
der  Handschrift.  In  ganz  ausführlichen  Subscriptionen  macht  der 
Schreiber  auch  wohl  sein  Kloster  und  seinen  Abt  namhaft. 

4)  Dann  erst  wagt  der  Schreiber  sich  selbst  zu  nennen,  so  z.  B.  Penon. 
NiKÖXaoc,  selten  vergisst  der  Mönch  dabei  den  Zusatz  djuapTUjXöc  oder 
Taneivöc  Kai  ^XdxtCToc  tttwxöc  und  dvdSioc. 

5)  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  natürlich  irgend  ein  frommer  ^„"^h' 
Wunsch,  entweder  in  der  Gestalt  eines  Gebets  an  die  heilige  Drei- 
einigkeit oder  auch  in  der  Wendung,   dass  der  Leser  gebeten  wird 
Fürbitte  einzulegen  dass  der  Schreiber  Gnade  finde  am  Tage  des  Ge- 
richts.   Dieser  Schluss  lautet  in  der  ältesten  Subscription  vom  Jahre 


1)  Scholz,  Bibl.-krit.  Reise  S.  102. 
2}  Montfaucon  P.  G.  61. 
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835:  buciüTnjj  b€  navTac  touc  dvTUTX<ivovTac  fiivciav  ^ou  iroteicOai  . . . 
ÖTTUic  eupoi^i  £X€oc  iv  i\^p^  Kpiceuic   t^voito  Kupie.   ä^rjv. 

von^h^g  Etwas  weltlicher  ist  es  schon^  wenn  der  Schreiber  statt  dessen 

den  Leser  wegen  etwaiger  Fehler  um  Verzeihung  bittet;  so  endigt 
der  c.  Paris.  633  (a.  1186)  mit  der  Bitte:  öcoi  toOv  Xomöv  dvruirx^veTe 
TaÜTTic,  cuTVUiT^  |ioi  TrapaKaXoi  ein  dcq>dXiiv  dirö  t£  öEeiac,  ßcxpciaq 
ä7rocTp6q)Ou,  baciac  T€  Kai  ipiXic  (sie)  xai  ö  6eöc  cuic€i  u^äc  nävTac. 
d^lf|V  und  ähnlich  im  c.  Par.  1023  vom  Jahre  1265.. 

dw^Fmidi.  ^  ^^^  letzten  Worten  gibt  der  Schreiber  auch  häufig  dem  be- 

rechtigten Gef&hl  der  Freude  Ausdruck ,  entweder  darüber  ein  Werk 
für  die  Ewigkeit  geschaffen  zu  haben,  z.  B. 

i\  \itv  x^ip  i\  TP&\\f(ica  crJTreTai  Tdqpiu 
Tpacpfi  bi.  (paivei  eic  xP^vouc  TiXTipecrdrouc  *) 

oder  auch  darüber  die  grosse  Arbeit  hinter  sich  zu  haben  z.  B.  tXuku 
TÖ  TPO<P€iv  ßißXiou  TiXoc  fiTrav  c.  Paris.  1531  (a.  1112)  oder  IbpuiTi 
TToXXiD,  Ktti  TTÖviu  cucxeO^VTi  jLiÖTic  eupo^ev  tö  fiburarov  idXoc  (Laur.  7,3). 
Unzähligemale  wiederholt  sich  der  Vers: 

ujCTrep  E^voi  x<iipoiJCi  Ibciv  Trarpiba 

OÖTUJC  Kai  TIJJ  TPÄ^POVTl  ßißXiou  T^Xoc.*) 

ein  Vers  der  besonders  häufig  ist  in  den  Handschriften  des  11.  und 
12.  Jahrhunderts  und  der  späteren  Zeit,  aber  schon  viel  älter  sein 
muss,  weil  er  sich  ganz  ähnlich  auch  in  lateinischen  Handschriften 
nachweisen  lässt,  also  in  eine  Zeit  zurückgeht,  in  der  die  verbinden- 
den Fäden  zwischen  griechischen  und  lateinischen  Schreibern  noch 
nicht  zerrissen  waren. 
Flach.  Nicht  selten  wird  noch  ein  Fluch  hinzugefügt  über  den,  der 
etwa  die  Handschrift  dem  Kloster  entwendet,  z.  B.  in  dem  Leipziger 
c.  Tischend.  IX  Fol.  14:  tö  napöv  ßißXiov  icxxv  toG  dtiou  Kai  Oeoßa- 
biCTOu  dpouc  Civ^*  Kttl  ÖCTic  ucTcpqcei  dnd  Tf|V  dyiav  |uiovf|V  va  Ix^i 
rdc  dpdc  tuüv  dTiuJV  TraT^puJv  Kai  liic  dKaraqpX^KTOU  ßdrou,  oder  auch 

i]  ßißXoc  f{be  Tf]C  fiovfic  dKairviou 

6  ToOv  ciiXr)cac  ixi]  tP<x<p4  £u)f)c  ßißXifi.') 

Der  Mönch  Clemens  f&gte  im  Jahre  1112  dem  cod.  Par.  1531 


1)  Fast  wörtlich  wiederholt  in  einem  Mailänder  Evangelienbuch' c.  Ambro«. 
6.  36  Bup.  vom  December  1022,  femer  von  dem  Presbyter  Elias  a.  1021.  Mont£. 
P.  Gr.  p.  292  und  in  dem  noch  etwas  älteren  taehygraphischen  cod.  Yat.  1809. 

2)  Ebenso  im  c.  CoisL  28;  c.  Paris.  214  (a.  1316).  454.  2243;  Neap.  IL  F.  24; 
Matr.  N.  46;  Escur.  T.  III.  3  (a.  1067),  O.  IL  7,  X.  III.  6;  Bodl.-C5romw.  11;  Lanr. 
6,  4;  Lips.-Paulin.  21*,  FoL  175;  Lips.-Senat.  8;  ähnlich  c.  BodI.-Laad.  65. 

3)  Eitchin  catal.  codd.  qui  in  bibliotheca  Aedis  Christi  apud  Ozonienses 
fvdservantur.   Oxf.  1867  Nr.  t 
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folgenden  Fluch  hinzu:  "Octic  ouv  ßouXriOq  fipai  vt\yh€  Tf|V  ßißXov  dirö 

TTJc  ToiauTT]C  MOvf)c,  f\  cuXötujc  f{  dveuXÖYuic npaiTov  \xkv  KXr]povo- 

pciTU)  dväSepa,  t^v  äpav  tuiv  afmv  06oq>öpuiv  Trar^piiiv,  Kai  f)  fi^P'^c 
|ii€Td  louba  Toö  Kai  Tipoböiou  Kai  xdiv  Xomuiv  dirocTaTutv. 

Dieses  Schema  wurde  nun  allerdings  nicht  immer  angewendet;  gKür«e^re^ 
es  gibt  viel  kürzere  Subscriptionen^  die  bloss  aus  dem  Datum  be-  '^^^' 
stehen,  z.  B.  bei  Sabas  zum  Jahre  1126:  Miivt  iavouapiqj  Xä,  Ivb.  S, 
fxouc  ^ixXö'  und  zum  Jahre  1063:  "Etouc  ^g<poa,  der  c.  Monac.  224 
(s.  Xni)  schliesst:  6€o0  t6  buipov  xai  XpiiCToq>öpou  ttövoc.  Doch  wer- 
den diese  Beispiele  lakonischer  Kürze  namentlich  in  den  späteren  Jahr- 
hunderten häufiger.  Die  Form  der  Subscriptionen  ist  so  feststehend^ 
dass  jede  Abweichung  aufföUt;  es  ist  ungewöhnlich,  wenn  das  Buch 
redend  eingeführt  wird,  z.  B.  Ambros.  D.  56  sup.  (Piaton  dialog.  Bekk. 
com.  crit.  I.  p.  V):  )Liavouf)X  TT^qpuKa  ttuktic  toO  ßouXuJToO  6v  x^poc 
d5iiV€TK€  eeocaXovlKTic  Kai  KÖc^oc  dv^Opeipe  ttjc  KOVcravTivou.  auxTi  koc- 
jLif|caca  Tcvvaiu)c  nap^cxc  Kai  iropic^a  ttoXXOjv  iruKTibuiv  dcp'  div  ifü) 
ireqpuKa  tüjv  irXeiCTWv  iiiia.  Ferner  lässt  der  Schreiber  nach  antiker 
Weise  das  Buch  selbst  reden  in  einer  Unterschrift  bei  Montfaucon 
P.  Gr.  p.  93:  Kapvdvioc  ji*  fTP^ve  Cu^eujv  E^voc  etc. 

Daneben  gibt  es  aber  noch  andere  Subscriptionen  die  ebenfalls  gJf^^J^^^^Jj*. 
nach  diesem  Schema  gemacht  jedoch  anderen  Gesetzen  folgen,  näm- 
lich die  metrischen,  welche  meist  im  iambischen  oder  auch  dem 
politischen  Verse  gebaut  sind.  Die  metrischen  Unterschriften,  die 
im  11.  und  12.  Jahrhundert,  wo  man  auch  auf  die  äussere  Form  der 
Handschriften  wieder  mehr  Gewicht  zu  legen  anfing,  häufig  werden, 
sind  zuweilen  nichts  Anderes  als  das  versificirte  Formular,  wie  in  einer 
Unterschrift  im  c.  Yind.  theol.  193  vom  Jahre  1095: 

'€T€Xeiiü9Ti  CUV  0€tu  Kai  to  Tiapöv  ttuktiov 
Tö  7rövT|)Lia  tö  cuTTpct^fia  f^  eÖT€Xf|C  Aiöiripa 
Aid  xeipöc  djLiapTUjXoö  jiovaxoö  t€  Kai  E^vou 
Mrivl  Maiip  bifabcKa,  IvbiKTiiwvoc  TpixTic 
1<ukXoc  ceXrjvTic  b^Kaioc,  fiXiou  ekdc  TpiTt] 
*'£touc  ^HaKicxiXia  Kai  ^HaKibc  Trpöc  toutoic 
TTpöc  bk  Kai  rpla  ?T€pa  lid  toutoic  TUTXavei  etc. 

Dann  folgt  ebenfalls  im  politischen  Verse  eine  Umschreibung  des 
Namens  Philippus.  Aehnlich  ist  auch  die  metrische  Unterschrift 
eines  Evangelistariums  vom  Jahre  1033  (c.  Lond.  Add.  17470): 

*H  Toiv  dyaOÄv  TTpariidTiuv  dTT^Xia:  — 
"EiXti^c  t^Xoc,  ixr\v\  tuj  bcKCjiißpiuj:  — 
*H^^pa  ^fev  f{V  T€Tpdc  TTic  dßbo^dboc:  — 
^vbiKToc  dvuouca  bt,  f|  beuT^pa;  — 


neu. 
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Xeipi  TPCt^pcTca,  eureXoGc  irpecßuTepou, 
Cuveciou  Touvofia  twvtiuv  icx&Tov 

"OCOI   bfe    XPICTOO   UTTOKÜTrrOVTCC   VÖ^llWl, 

K'  iv  f\\  IkuoQov  cTTOubaiiüc  ^eXcToiVTec, 
*'€ux€cO€  auToii,  TiiJi  TciXavi  npccßuTT].  (sie) 
"Ottiüc  bxä  Tujv  ujiwv  €uxu»v  irapdcxoi 
XpiCTÖc  auT*  äqpeciv,  ttoXXäv  öq)XimaTU)V 
"Iva  Ktti  ufLieTc  mcOöv  Xt)i|i€c9€  TiävTcc* 
TTap'  duToö  toO  atpovroc  tdc  d^apiiac. 

-SC-  ?Touc  ;5r0Mß'  -X- 
Kürzer  fasst  sich  der  Schreiber  des  c.  Escur.  y.  L  8: 

'€vTa09a  Kai  x^'^P  Kai  KäXa^oc  Kai  fieXav 
NiKoXdou  xe  nXeictoc  ibpdic  täv  öXijüv 
"AjLiqpw  TC  XfjHiv  eöpov  eöxprjcTOu  t^Xouc. 

Fromuier  Oft  benutzten  die  mönchischen  Schreiber  die  ziemlich  umfanir- 

Wunsoh.        ^  ... 

reichen  Schlussyerse  zur  Verherrlichung  christlicher  Dogmen  und  der 
eigenen  Orthodoxie ;  oder  sie  schlössen  mit  einem  frommen  Wunsche^ 
dessen  Erfüllung  sie  hofften  zum  Lohn  für  die  Gott  wohlgefällige 
Arbeit  Escur.  C  III.  11  (s.  XIV):  Xpicrfe  fiva£  ßorjGei  tijj  coi  bouXii)  xifi 
TCTpaqpÖTi  Ti\y  ßißXov  rauxriv  oder  c.  Colb.  591  (a.  1500):  (puXaTxe  xpidc 
xouc  d|Liouc  xp€Tc  baKxiiXouc  xouc  TCTPCwpöxac  xf)V  b^Xxov  xauxnv. 

Auch  nach  Vollendung  der  Subscription  pflegten  nun  aber  am 

Zusätze.  Schlüsse  von  verschiedenen  Händen  Zusätze  gemacht  zu  werden, 
meistens  von  den  Besitzern  die  nach  einander  ihre  Namen  eintrugen. 
Femer  pflegte  es  notirt.zu  werden,  wenn  ein  Privatmann,   um  die 

Donator.  Fürbittc  der  heiligen  Väter  des  Klosters  zu  erlangen ,  den  betreffen- 
den Codex  ihrer  Bibliothek  geschenkt  hatte,  z.  B.  Escur.  Q.  III.  8 
(s.  XII):  *A(pi€pa)6Ti  xö  irapöv  ßißXiov  eic  xfjv  C€ßac)Liiav  |üiovt|V  xuiv 
MaTTcivuJv  [in  Constantinopel]  elc  Sqpeciv  xüuv  f||i€x^pujv  d^apxidlv"  €ic 
(sie)  xic  bk  ßouXTiGeir)  dq)aipf)cai  xaiixTiv,  \'va  dmcTidciixai  xäc  dpäc  xiliv 
xif)  Geoqpopujv  Tiax^pujv  Kai  d^oC  xoC  djLtapxu^Xou.  Der  Donator  wird 
auch  genannt  Escur.  T.  III.  14  (Cyropädie,  s.  XI) :  ßißXiov  TipocxeOev 
xoTc  Kaxiixoufi€V€ioic  xfic  lepäc  Aaiipac  [auf  dem  Athos]  xoO  dyiou  *AOava- 
ciou  Tiapd  xoO  xijLiiuJxdxou  dv  kpofiiovdxoic  Kup.  Iifvaxiou  xoO  KaXoO^xou. 

Besteller.  Johauues  Rhosus  ucnut  auch  wohl  den  Besteller:  Ambros.  E.  113 

sup.  jLteTetpdqpr]  xö  Trapöv  ßißXiov  bid  X^^P^c  M^v  iu)dvvou  kpeuic  (^((>cou 
xoG  Kpr)xöc  .  dvaXu)^aci  hk  xoO  coqpuüxdxou  Kai  dvböSou  dvbpöc  Kuptou 
TCtupTiou  dXeEavbpixou  .  lrr\  dud  xfic  x^  Tcvvficcwc  xi^iocxui  xcxpaKO- 
C10CXI&  ÖTboTiKocxw  beuxdpu)  ^Tivöc  iouviou  ÖKXOKaibcKdxri  dv  dvexiaic  und 
ähnlich  c.  Flor.  103  (=  Badia  2759) :  dxeXeuuGn  f|  napoöca  ßißXoc  xoö 
q)iXocoq)U)xdxou  TrXdxuüvoc  bid  X^^poc  djLioG  xoG  euxuxoOc  lepojiovdxou 
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XoYTivou  dv  ?T€i  iEaKicxiXiocTiö  öicraKOCiocTdj  Öt]koctu)  Ißböjuuj  .jarivl 
vo€jLißpiiü  TT)  ffi  ivbiKTidivoc  Tplc  KOI  bcKduic  b\a  cuvbpofif]c  xat  dSöbou 
Toö  TravcutevecTttTou  bibacKdXou  xupiou  iujdvvou  toO  KOVTocreqxivou 
ToC  äpiCTOu  Kai  äirapa^iXXou  cpiXou  (sie). 

War  nun  noch  Platz  vorhaDden^  so  wurden  auf  den  letzten 
Blättern  ganz  historische  Notizen  eingetragen,  welche  sich  auf  die^]j*J?^*^^® 
Geschichte  des  Klosters ;  der  Provinz,  selten  aber  des  ganzen  Reiches 
bezogen ,  die  grade  wegen  ihres  localen  Charakters  für  Herkunft  einer 
Handschrift  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Gleichzeitige  oder  nicht  viel 
jüngere  historische  Nachträge  hat  z.  B.  Escur.  V.  HL  11:  'GKOifirjOri  6 
^ifac  KojLivrivdc  Kiip.  'AXd£ioc  |Lir|vl  Moiitp  €ic  Tf|v  t  ^M^p.  <&P-  i'  ti^c  ly 
N  '  [=  IvbiKTiÄvoc].  TOÖ  ^cruiXf).  In  einer  Handschrift  der  Leipziger 
Stadtbibliothek  vom  Jahre  1172  wurde  1185  ein  Zusatz  gemacht 
über  eine  Sonnenfinsterniss  am  23.  Jimi  dieses  Jahres. 


Genischte  Unterschriften. 

Es  ist  niemals  bestritten,  dass  die  ältesten  Daten  ganz  einfach  p^^^^^*e,. 
verschrieben  sind.   Ein  Eusebiuscodex  Laurentianus  6,  6  (s.  XV)  trägt  ■«>^»«^«" 
die  Jahreszahl  492  =  g . . . ,  weil  der  Schreiber  verhindert  wurde,  die 
letzten  Stellen   auszufüllen.    Ein  Evangelistar   in   dem  Athoskloster 
Iberon  soll  im  Jahre  526  geschrieben  sein,  ist  aber  nach  Ptolemäus 
ed.  Langlois  p.  101  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert  zuzuweisen.     Auch 
Miller  catal.  Escur.  p.  501  erwähnt  ^fQuattuor  Evangelia  scripta  ««wo  .^^Jj;",*,;. 
522'*.   Mein  Freund  Gh.  Graux  erklärt  die  falsche  Jahreszahl  in  folgen- 
der Weise:  II  s'  agü  evidemment  du  ms.  y.  HI.  5  de  Van  1014.    ün- 
danus  a  fait  erreur  en  lisant  ,s?q)Kß'  comme  s'ü  y  avait  qpxß',   und  in 
ähnlicher  Weise  wird  wohl  die  wunderbare  Zahl  526  unter  dem  Evan- 
gelienbuche  des  Athos   zu   erklären  sein.     Geradezu  unerhört  nach 

m 

Form,   Inhalt  und  Schriftzügen   ist   die  Unterschrift   der   schon  er-^*^"®^""» 
wähnten  Aeschylushandschrift  vom  Jahre  570  n.  Chr.  im  Rhein.  Museum 
1872  N.  F.  27  S.  117: 

KOI  TÖbe  TflC  TU)V  0€cca- 

XovtK^uüv  TTÖXet  (so)  ßißXioBi^- 

UJ  UJ  Ul 

KTic  ff  o  H  .     'Ivb  Tpixq 
6  CK€uoq)uXa£  A^ovrioc. 

Schon  die  ersten  beiden  Worte  müssen  Verdacht  erregen;  Kai  xöbe 
TÖ  ßißXiov  seufzt  wohl  ein  vielbeschäftigter  Lohnschreiber  der  Re- 
naissancezeit, aber  in  früherer  Zeit  kommt  diese  Wendung  wohl  über- 
haupt nicht  vor. 


—    382     - 

c.  Pari«.  1116.  Ferner  ist  noch  eine  Unterschrift  zu  erwähnen  bei  Mont- 
fancon  P.  Gr.  p.  41  und  66:  )li€T€Tp6<P»1  ö^  ätto  ßißXiou  cupiiO^vroc  dv 
tQ  TraXa4  ßißXioGyjKTi  xf^c  dT'«c  ^KKXr|ciac  rfic  Trpecßur^pac  *Piw|ht]C' 
Ö7r€p  ßtßXtov  ^Tpacpn  Ktti  auTÖ  iv  frei  ,^alt.    ibc  dpiejueicGoi  xouc  xpo- 

VOUC   TOÖ   TOIOUTOU   ßtßXlOU  fixP*  TOO  TTttpÖVIOC  iC'  TTpÖC  TOIC  TTeVTaKOClOlC 

Diese  Unterschrift  eines  Pariser  Codex  vom  Jahre  1276  ist  in  mehr 
als  einer  Beziehung  aufföllig.  Es  ist  ja  nicht  unmöglich  aber  immer- 
hin doch  befremdend^  dass  man  sich  im  Jahre  1276  im  byzantinischen 
Reich,  wo  der  Schreiber,  Leo,  lebte  die  Vorlage  aus  Rom  kommen 
liess:  aber  auffallend  ist  es  im  höchsten  Grade,  dass  dieser  römische 
Codex  das  Datum  759  trug,  weil  im  Abendland  überhaupt  weniger 
und  erst  später  datirt  wurde  als  im  byzantinischen  Reich,  wo 
keine  ausdrückliche  Datirung  alter  als  das  neunte  Jahrhundert  ist. 
Entscheidend  aber  ist  was  schon  Montfaucon  gesehen  hat,  dass  jene 
römische  Vorlage  schon  aus  dem  Grunde  nicht  759  geschrieben  sein 
kann,  weil  geschichtliche  Thatsachen  aus  späterer  Zeit,  so  der  Tod 
eines  Patriarchen  von  Jerusalem  im  Jahre  768  darin  erwähnt  wer- 
den. Darnach  wird  diese  älteste  unter  den  datirten  Handschriften 
niemals  existirt  haben. 
^  Hm."*'  Weitere  Beispiele  gefälschter  Unterschriften  ^oU  nach  dem  Nea- 

politaner Katalog  der  c.  Neap.  III,  B.  22  bieten,  dessen  yerstümmelte 
Unterschrift  ,^iJj\x . . .  auf  die  Jahre  1332—39  führen  würde,  während 
derselbe  nach  deoi  Charakter  der  Schrift  wenigstens  ein  Jahrhundert 
jünger  sein  müsse.  Wir  haben  natürlich  nicht  die  Mittel  zu  ent- 
scheiden, ob  dieser  Verdacht  begründet  ist  In  einem  anderen  Falle 
aber  können  wir  mit  Sicherheit  den  Vorwurf  der  Fälschung  zurück- 
weisen: der  cod.  Neap.  II,  C.  25  soll  nach  dem  Katalog  fälschlich 
die  Jahreszahl  1180  tragen,  während  er  in  der  That  jünger  sein 
müsse.  Diese  Handschrift  ist  datirt  vom  Jahre  ,?uj7ni',  das  ist  aber 
nicht  1180,  sondern  1380.  Unterschrift  und  Schriftcharakter  stimmen 
darnach  also  aufs  Beste  überein. 
c.  Paris.  805.  Die  Unterschrift  des  c.  Paris.  805  ist  dagegen  sicher  gefälscht.  Ich 
lasse  es  dahin  gestellt,  wann  der  Text  selbst  geschrieben;  die  rothe 
Subscription  ist  sicher  nicht  im  Jahre  ,€rq)oß'  (=  1064  n.  Chr.)  ge- 
schrieben. Montfaucon  hat  diese  Handschrift  untersucht  und  keinen 
Anstand  genommen,  die  Unterschrift  als  gleichzeitig  anzuerkennen; 
um  so  vorsichtiger  müssen  wir  also  mit  unserer  Verdächtigung  sein. 
Aber  die  Fälschung  ist  hier  so  handgreiflich,  dass  kein  Zweifel  mehr 
herrschen  kann,  nachdem  einmal  der  Verdacht  aufgestiegen.  Es  ist 
nicht  nur  die  Form  des  ß  (Taf.  11  ß  15)  und  des  qp  (Taf.  11  <p  16) 
ohne  die  obere  Schleife,  sondern  auch  das  lange  spitze  v  (Taf.  11  v  2); 
die  abgerundete  Form  der  Ligatur  €p,  das  hohe  abgerundete  t  (Taf.  10 


neu. 
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T  8.  11)  imd  das  yollständig  aufgelöste  T€p  (Taf.  11  €  2) ,  die  hin- 
reichen nm  dieses  Yerdammungsartlieil  zu  begründen^  und  man  kann 
also  mit  vollkommener  Sicherheit  behaupten^  dass  die  Unterschrift 
getischt  ist.  Die  Handschrift  ist  also  aus  der  Reihe  der  datirten  zu 
streichen^  ebenso  wie  dieser  Presbyter  Manuel  aus  der  Liste  der  benann- 
ten Schreiber.  Auch  die  wunderbar  äbgefasste  Subscription  des  c. 
Mosq.  302:  6  Trjvbe  xP^Miac  Tf|v  ßißXov  fp&q>€\  xdbe  iv  jurivi  d7TpiXXiiiJp.M«,q.302. 
i.  ^v  £t€i  fi\^(\a  ist  sicher  gefälscht.  Matthaei  bemerkt  dazu:  Ergo 
anno  Christi  1283.  Verum  hoc  mendosum  arbüror.  His  mendadis  nemo, 
qui  plures  plurium  seculorum  Codices  tractauit,  mouetur,  —  In  dem 
c.  Escur.  R.  IIL  5  ist  die  Unterschrift,  wenn  auch  nicht  gefälscht,  so 
doch  falsch;  statt  ^öpiS  (1114)  muss  es  heissen   a(pib  (1514).    . 

Andere  Subscriptionen  werden  dadurch  unrichtig,  dass  der  Schrei- 8Qp^J!jJ^tio, 
ber  sie  gedankenlos  aus  der  Vorlage  in  die  Abschrift  mit  hinüber- 
nimmt. So  gibt  es  scheinbar  zwei  Handschriften  gleichen  Inhalts 
und  gleichen  Datums,  den  c.  Yindob.  theol.  193  (s.  o.  S.  379)  und 
c.  Clarkianus  1,  die  beide  am  12.  Mai  des  Jahres  1095  geschrieben 
sein  sollen,  obwohl  beide  Handschriften  jüuger  zu  sein  scheinen;  die 
Subscription  der  Wiener  Handschrift,  die  Montfaucon  P.  6.  p.  54 
ohne  irgend  einen  Zweifel  auszudrücken  mittheilt,  scheint  eher  vom 
Verfasser  des  Werkes  als  von  dem  Abschreiber  der  Wiener  Hand- 
schrift herzurühren.  Femer  besagt  die  Subscription,  dass  der  c.  Mo- 
nac.  30^)  dem  Kloster  der  Mutter  Gottes  zu  Thessalonich  gehöre; 
doch  ist  dieselbe  copirt  aus  dem  c.  Marcianus  451,^)  und  in  ähnlicher 
Weise  ist  auch  die  Unterschrift  des  Georgius  Longus  im  11.  Jahrh. 
wiederholt  (c.  Laur.  6,  22),  um  von  anderen  Notizen  wie  KTfifiia  toö 
ätiou  lujdvvou  XpucocTÖjiiou  ^  ganz  zu  schweigen,  die  weder  auf  die 
Zeit  vor  noch  nach  dem  Tode  des  Heiligen  passen. 

1)  Katalog  I.  S.  171. 

2)  Siehe  Jacobs,  Yermiflchte  Schriften  7,  S.  447. 
8)  Bevae  de  philol.  1877,  p.  208. 


Fünftes  Kapitel. 
Chronologie  der  Schreiber.') 

■"Jj^**"  Ton  einer  localen  oder  Provincialaera,')  wie  wir  sie  auf  MOnzeu 
und  Inschriften  bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  classischen  Alter- 
thuma  antreffen,  lässt  sich  in  den  Handschriften  nicht  die  geringste 
Spur  nachweiaen.  Unsere  ältesten  Schriftstücke,  die  Papyrusurknnden, 
tragen  allerdings  eine  locale  Färbung,  insofern  eie  nach  den  Jahren 
des  regierenden  Könige  rechnen')  und  die  weltlichen  und  geistlichen 
Wördenträger  des  laufenden  Jahres  namhaft  macheu.*)    Aber  eine 

^eietiL*^  fortlaufende,  zusammenhängende  Aera  finden  wir  erst  auf  den  aller- 
jaogaten  Papyrusurkunden,  %.  B.  Revue  archeol.  1872  I  p.  147 

£touc  ^iokKt)  ßaciXeüc  üvä  xal  £touc  CapOKOivdv  piö. 
Diese  diocletianische  Aera  in  Aegypten,   die  mit  dem  Jahre   seiner 
Thronbesteigung   284    anfängt,    hielt     man    später    für    die    seiner 

™™'*'''  Christenverfolgung;  es  ist  die  aera  nutrlyrum,  nach  der  die  chriat- 


1)  Die  Kltere  chronologieche  Lttteratur  eiehe  bei  Ideler,  Handbuch  der  ma- 
thematiHcheii  und  technischen  Chronologie  II  6S9 — 36  und  über  die  bei  den  mor- 
genl&ndiachen  Völkern  gebräuchlichen  Formen  des  julianischeu  Jahn.  Berlin 
1817.  —  Auch  BOckh,  Encjclopädie  und  Methodologie  der  philol.  WigBenschaf- 
ten,  widmet  der  Chronologie  einen  beaondem  Abschnitt  (S.  311—338),  der  aber 
für  die  Epigraphik  von  grUs^ercr  Wichtigkeit  ist,  als  für  die  Palaeographie, 
weil  die  mittelalterlichen  Verh&ltniaae  natürlich  weniger  ala  die  classischen  be- 
rücksichtigt werden.  —  Wegen  der  übrigen  chronologiBchen  Bestimmungen,  die 
in  den  Unterschriften  nicht  Torkommen,  wie  2.  B.  Epacten,  SchaKgahre,  Oster- 
grenzen  etc.,  genügt  es,  auf  das  Cbionicon  paachale  zu  verweisen,  du  bereits 
für  alle  f^Ie  fertige  Tabellen  hat  (ed.  bonn.  I  p.  2G.  27.  372.  634  etc.). 

2)  Siehe  die  Litteratur  bei  Böckh  a.  a.  0.  328  A. 

3)  Vgl.  Ideler:  Uebei  die  Reduction  ägyptischer  Data  aus  den  Zeiten  der 
Ptolemaeer. 

4)  Vgl,  z,  B.  den  Böckh'schen  Papyrus  vom  Jahre  104/5  v.  Chr. 
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liehen  Gopten  rechneten.^)  Das  Jahr  dieser  Aera^  die  nach  Lauth 
(Münchener  Sitzungsberichte  1877  S.  226)  bis  heute  fortdauert,  beginnt 
mit  dem  29.  August;  d.  h.  dem  ersten  Thoth  des  ägyptischen  Kalenders. 
Tischendorf  ^  sagt  von  einem  coptischen  Manuscript:  ha/nc  temporis 
notam  prad)et:  xara  xpovov  twv  aYiujv  fiiapTupuiv  xiö  annus  a/utem 
martymm  669  responäet  anno  953  p.  C.  n.  Ausserhalb  Africas  rech- 
nete man  im  Mittelalter  aber  sehr  selten  nach  der  diocletianischen  Aera, 
und  es  ist  bloss  eine  gelehrte  Reminiscenz,  wenn  sie  plötzlich  in 
Handschriften  des  14.  Jahrhunderts  mit  anderen  wieder  angewendet 
wird.  In  den  jüngsten  Papyrusurkunden  Aegyptens,  die  in  grie- 
chischer Sprache  abgefasst  sind,  kommt  es  auch  wohl  vor,  dass  bloss 
nach  muhamedanischer  Aera  gerechnet  wird,  so  z.  B.  im  Pap.  XCY 
des  British  Museum-,  hier  heisst  es  nach  der  Uebersetzung  in  Law 
Magazine  and  Law  Review  1859  p.  243:  In  the  name  of  the  Father 
and  the  8on  and  the  Höly  Ghost.  Written  in  tJie  month  Phamwuthi, 
in  the  5th  Indiction  the  year  of  the  Saracens  164/'  Auch  die  Consu-  ^7ahre!"' 
latsjahre  werden  allerdings  in  den  letzten  Zeiten  des  Alterthums  zu- 
gleich mit  der  diocletianischen  Aera  erwähnt  ^  wo  es  auf  eine  be- 
sonders genaue  Datirung  ankam ,  so  z.  B.  in  Zacagni's  CoUectanea 
monum.  vett.  (Rom  1698)  T.  I  535:  *6cT]|i€lUiC(i^TlV  dKpißüjc  töv  xpö- 
vov  ToO  jLiapTupiou  riauXou  dirocTÖXou.  kqi  dirö  Tfjc  UTrariac  T€TdpTT]C 
fifev  *ApKa&iou,  TpiTTic  bk  *Ovu)piou  iiixpi  ttic  irapoücTic  Taurric  uTraiiac, 
TTpumic  A^ovTOC  AuTOucTOu,  ivbiKTiujvoc  bu)&€KdTTic,  *e7Ti9i  i  AioxXiiTia- 
voO  poö'  ?TTi  Et'-  ^c  elvai  xct  Trdvra  dirö  rfic  xoO  Cuiifipoc  f)|iiüv 
irapouciac  \i^xp\  toO  7rpoK6i)i^vou  fxouc  irt]  TexpaKÖcia  dJrJKOvra  buo, 
wo  übrigens  die  Erwähnung  des  'ETiicpi  den  ägyptischen  Ursprung 
verräth.  —  Im  byzantinischen  Reich  war  vielmehr  eine  Weltaera  in  weitaer». 
officieller  Geltung,  deren  es  bekanntlich  verschiedene  gab;^)  wenn 
wir  von  der  jüdischen  Weltaera  *)  absehen,  so  gab  es  ausser  der  by- 
zantinischen noch  eine  ägyptisch-alexandrinische,  die  zuweilen  neben 
einer  anderen  vorkommt:  Taurin.  XXVII  b.  V.  7:  dir^  toö  ^€\\iot  ?touc 
Toö  KÖc^ou  liixP^  frouc  jSTe  Kaid  touc  'AXeHavbpcTc,  KaTd  bk,  *Pai^alouc 
^^TKtt',  —  Kaxd  Toüc  'AXeEavbpeTc  bezieht  sich  auf  die  alexandrinische  ^fv^frL^' 
Weltaera,  deren  Epocjbe  der  1.  September  5493  v.  Chr.  ist;  ^)  Kaxd  bi 
Tujfiaiouc  auf  die  gewohnliche  constantinopolitanische  Aera  mit  der 
Epoche    1.  September  5509.^     Gemeint  ist  also  das  Jahr  812/13. 


1)  Letronne :  De  T^re  de  Dioclätien.    Mämoires  de  Tacad.  10  p.  208  ff. 

2)  Notitia  editionis  cod.  Bibliorum  Sinaitici  p.  65. 
8)  Andere  Weltaeren:  Notices  et  Extr.  6,  2,  501—2. 

4)  Ideler,  Handbuch  der  mathem.  u.  techn.  Chronologie  I  543.  581. 

5)  Reductionsregeln  bei  Ideler  a.  a.  0.  II  449. 

6)  Ideler  a.  a.  0.  II  461. 

GardthauBen,  griecb.  Palaeogr.  25 
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Dieses  Beispiel  ist  aber  nicht  der  Subscription  eines  Schreibers  ent- 
lehnt; diese  rechneten  bloss  nach  der  Weltaera  von  Constantinopel; 
bis  jetzt  ist  wenigstens  kein  Beispiel  bekannt,  dass  die  alexandri- 
nische  oder  eine  andere  Aera  angewendet  wurde.  Um  zu  zeigen,  in 
welchem  Yerhältniss  diese  Aera  zu  den  anderen  steht,  diene  folgen- 

'^'J^^^'^*- der  Synchronismus:^) 

Weltaera 

•  Jahre  Abrahams 

n.  Chr.      aera  mart.      Constant.    Alezand.      Jüdisch         bei  fiuseb.        Hegira 

800  517  6309        6293         4562  2816  184 

Wenn  es  schon  mit  voller  Sicherheit  bewiesen  ist,  dass  Chri- 
stus nicht  in  dem  Jahre  geboren  ist,  auf  welches  die  christliche 
Aera  basirt,  so  ist  es  noch  viel  weniger  fraglich,  dass  der  Ansatz 
sowohl  der  Byzantiner  wie  der  Alexandriner  und  Juden  falsch  ist, 
also  auf  blosser  Fiction  beruht.  Der  erste  Bing  dieser  Kette  schwebt 
also,  wie  Ideler  II  444  sagt,  vollständig  in  der  Luft;  und  obwohl 
alle  Weltaeren  aus  dem  alten  Testament  abgeleitet  sind,  so  ist  doch 
dfiiOTBech-^®^  Spielraum,  welcher  der  Willkür  des  Einzelnen  gelassen  ist,  ein 
^^^^-  sehr  grosser.  In  der  Art  de  verifier  les  dates  ist  eine  Tafel  zusam- 
mengestellt für  die  verschiedenen  Ansätze  der  Weltschöpfung,  die 
über  2000  Jahre  unter  einander  differiren.  Nach  Des-Vignoles  (in 
der  Vorrede  zu  seiner  Chronologie  de  Vhistoire  sainte)  zählen  die  Einen 
3484,  die  Anderen  gar  6984  Jahre  von  Adam  bis  auf  Christus. 
Zwischen  diesen  beiden  Extremen  bewegen  sich  die  verschiedensten 
Ansätze,  deren  Zahl  weniger  gross  sein  würde,  wenn  alle,  wie  die 
Byzantiner,  den  von  ihrem  Standpunkt  ganz  consequenten  Gedanken 
beachtet  hätten,  dass  das  erste  Jahr  der  Welt  auch  zusammentreffen 
müsse  mit  einem  ersten  Jahre  des  Sonnen-  und  Mondzirkels  und 
einem  proleptischen  (zurückdatirten)  I.  Indictionsjahre.  Je  grosser  nun 
aber  die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Ansätze  ist,  desto  sicherer 
kann  man  bei  zwei  übereinstimmenden  Berechnungen  auf  eine  innere 
Verwandtschaft  schliessen,  wie  solche  zwischen  der  gewöhnlichen 
B^wntlner^®^^  der  Byzantiner  und  der  des  Chronicon  paschale  besteht,  das 
"pMch!'^  seinen  Abschluss  unter  dem  Kaiser  Heraclius  scheint  erhalten  zu 
haben.  Wenigstens  stimmen  in  diesen  beiden  «Systemen  die  Jahres- 
zahlen vollständig  überein;  nur  der  Tag  des  Jahresanfangs  ist  ein 
anderer,  weil  das  Jahr  des  Chronicon  paschale  mit  dem  21.  März^^) 
das  der  byzantinischen  Aera  am  1.  September  beginnt.    „Das  macht 


1)  Nach  Montfaucon  P.  6r.  39  wurde  sogar  die  Gründung  der  Hagia  Sophia 
zur  Basis  einer  Aera  gemacht. 

2)  lieber  den  Anfang  des  griechischen  Jahres  im  März  und  September  s. 
Notices  et  Extr.  11,  2,  180  und  371^;  de  Rossi:  Inscr.  ehr.  p.  CI. 
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jedoch  für  das  Osterfest  einen  Unterschied  von  einem  Jahre,  welches 
die  byzantinische  Aera  weniger  zählt,  als  das  Chronicon  paschale/^^) 

Für  die  Reduction  von  byzantinischen  Weltjahren  auf  unsere  Beduction. 
jetzt  übliche  Aera,  wie  sie  in  der  beigegebenen  chronologischen  Ta- 
belle für  die  Jahre  800  — 1600  durchgeführt  ist,  muss  man  immer 
festhalten,  dass  die  Jahre  der  Welt  sich  mit  den  unserigen  nicht 
decken,  weil  sie  am  1.  September  beginnen.  Für  die  Praxis  ergibt 
sich  daraus  die  Regel,  dass  bei  einem  Datum  vom  1.  Januar  bis 
31.  August:  5508,  dagegen  vom*  1.  September  bis  31.  December:  5509 
subtrahirt  werden  muss.  Diese  Regel  ist  so  selbstverständlich,  dass 
man  nicht  begreift,  warum  sie  bis  jetzt  so  wenig  beachtet  ist,  dass 
fast  alle  Datirungen  in  unseren  griechischen  Katalogen,  bei  Mont- 
faucon.  Du  Gange,  Muratori,  Wattenbach,*)  im  Corpus  Inscr.  Gr.  IV,') 
in  den  Publicationen  der  Pal.  Society  u.  s.  w.  -  darauf  hin  noch  ein- 
mal untersucht  werden  müssen. 

Die  christliche  Aera,  die  im  Abendlande  durch  Dionysius  ^^^^^^|f^/ 
Exiguus  eingeführt  wurde,  ist  den  Byzantinern  fast  vollständig  fremd,  '^chi!* * 
Im  Coi-p.  Inscr.  Gr.  IV  p.  297  ist  allerdings  eine  Inschrift  datirt  dTiö 
*A5d|i  ^ffKO,  dirö  hk  XpiCTOÖ  qjKr,  welche  die  Gründung  des  Elosters 
auf  dem  Sinai  gerade  mit  dem  Regierungsantritt  des  Justinian  in  Ver- 
bindung  bringt,  allein  diese  Gründungsurkunde  des  Elosters  ist  sicher 
gefälscht;  die  Herausgeber  des  C.  I.  G.  sprechen  allerdings  keine 
Zweifel  aus,  geben  aber  das  Facsimile,  und  wer  überhaupt  nur  eine 
Idee  hat  von  der  Entwickelung  der  griechischen  Schrift  im  Mittel- 
alter, sieht  sofort,  dass  diese  Buchstaben  nicht  dem  Anfang  des  6., 
sondern  dem  12.  bis  13.  Jahrhundert  angehören;  und  dasselbe  gilt, 
wie  mir  mein  Freund  Loth  versichert,  von  dem  arabischen  Text 
dieser  bilinguen  Inschrift,  den  Lepsius  in  seinen  Briefen  aus  Aegypten 
zuerst  veröffentlicht  hat;  man  kann  also  höchstens  dieser  Inschrift 
entnehmen,  dass  im  13.  Jahrhundert  auf  dem  Sinai  neben  der  Welt- 
aera  auch  die  christliche  bekannt  gewesen  sei.  Fast  ebenso  sehr 
befremdend  ist  eine  von  Wetzstein^)    abgeschriebene    Thorinschrift: 

1)  Piper:  Karls  des  Gr.  Ealendaiiuin  und  Ostertafel  S.  120. 

2)  Wenn  z.  B.  eine  Subscription  vom  Jahre  862  in  einem  11.  Indictions 
jähre  ausgestellt  ist,  so  schliesst  Wattenbach,  Schrifbtafeln  II.  Abth.  S.  4,  dar- 
aus, dass  die  Handschrift  nach  dem  1.  September  vollendet  sei,  statt  vielmehr 
hervorzuheben,  dass  entweder  das  Jahr  der  Welt  oder  der  Indiction  fehlerhaft 
sein  muss.  Für  die  Richtigkeit  der  letzteren  spricht  allerdings  immer  die  Pnl- 
8um]^tion  wegen  des  Gebrauchs  im  täglichen  Leben.  In  den  Exempla  codd.  gr. 
sind  derartige  Fehler  nachträglich  verbessert. 

3)  Ritter,  Jul.:    De   compositione  titulorum  christianorum  sepulcralium  in 
C.  I.  G.  editorum.    Berl.  1877,  p.  13. 

4)  Siehe  Keil  und  Delitzsch:  Biblischer  Commentar  IV  2  lob  S,  517, 

25* 
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ToOtO    TÖ    ÜTT^pöUpOV    ^T^Gll    tv   XP^^VOIC   'HX{0U    €uXaß€CT(dTOu)   f|YOU|Ul(€- 

vou)  m(tivi)  'louXiifi  K€  lvb(i)K(Tiujvoc)  16  Toö  fxouc  TTevToncociocToO  Tpia- 
KOCTOö  ?KTOu  K(upi)ou  'I(iic)o0  X(picT)oö  ßaciXeuovToc.  Nach  Piper*) 
soll  diese  Aera  basirt  sein  auf  das  Todesjahr  Christi  785  a.  u.  = 
32  n.  Chr.  Durch  Addition  von  31  würde  sich  also  das  Jahr  567 
ergeben.  Näher  läge  es  wohl^  an  das  Jahr  537  und  eine  nach- 
lässige Rechnung  in  Jahren  n.  Chr.  Geb.  zu  denken.  Aber  trotz 
des  Wetzstein'schen  Facsimiles  muss  es  einer  genaueren  Unter- 
suchung vorbehalten  bleiben ,  zu  entscheiden ,  ob  nicht  auch  diese 
Inschrift  in  oder  nach  der  Zeit  der  Ereuzzüge  abgefasst  ist.  Eine 
andere  Inschrift  im  C.  I.  Gr.  IV  8680  p.  315:  dirö  kticcuic  KÖqiou 
[?JLiT]ß  6.1X0  bi.  XpiCToC  £touc  ui[X]6  ist  in  Constantinopel  gefunden  und 
muss  daher  auch  nach  byzantinischer  Weise  berechnet  werden.  An 
beiden  Stellen  aber  stehen  die  Jahre  der  Welt  an  erster  und  die 
der  christlichen  Aera  erst  an  zweiter  Stelle  und  verschwinden  dann 
für  lange  Zeit  fast  gänzlich  aus  den  byzantinischen  Datirungen.  Auf- 
fallend bleibt  die  Weihinschrift  der  Hagia  Sophia  aus  dem  Jahre 
630:  XX  |ii€Td  TÖ  cuj-nfipiov  ?toc  dTKaividcGn  6  vdoc  outoc  ttic  driac 
Coqpiac  bei  Pittakis  Tanc.  Ath.  387  wegen  der  fehlenden  Weltaera 
und  der  Stellung  der  Jahreszahl;  man  konnte  annehmen,  dass  die 
Eingangsworte  nicht  erhalten  sind.  Aber  Pittakis  ist  verdächtig.^ 
Eioe  cretensische  Inschrift  vom  Jahre  1292  (C.  I.  Gr.  8759),  datirt 
ÖßÄ  (Jahre  der  Welt)  und  ACHB  (nach  Chr.),  unterliegt  gleichfalls 
gewichtigen  Bedenken;  denn  das  erste  C  muss  in  q*  und  das  H  in  (f 
verwandelt  werden.  Und  selbst  wenn  die  Inschrift  doch  echt  sein 
sollte,  so  würden  sowohl  Zeit  als  Ort  derselben  auf  abendländi- 
itYiiiohe  sehen  Einfluss  schliessen  lassen,  ebenso  wie  in  einer  unteritalischen 
Urkunde.  Urkunde  die  im  Jahre  1139  von. Konig  Roger  ausgefertigt  wurde: 
Ivb.  ß'  dirö  Tf]C  6€oq)UTiac  [^apXO'],  dies  ist  eben  abendländische,  nicht 
byzantinische  Rechnungsweise.  Im  Uebrigen  muss  man  daran  festhal- 
ten, dass  bis  zur  Eroberung  Constantinopels  durch  die  fränkischen 
Kreuzfahrer,  ja  bis  zum  14.  Jahrhundert  die  Spuren  der  christlichen 
^^Ku!^'  Aera  in  den  byzantinischen  Hss.  sehr  selten  und  nicht  einmal  sicher 

sind:  z.  B.  in  c.  Escur.  Y.  IV.  26  (s.  XII):  ?touc  g Xpicxou,  und  was 

noch  auffallender  ist:  cod.  Yatic.  gr.  341  (a.  1021)  xai  äTiö  iu  xü  Suic 

c/jjuepov  qkO'  öfioO  dirö  kt{c€ujc  köc^ou  ärx]  q'9K6,  wo  das  Jahr  1021 

gesichert  ist  durch  die  Zahl  von  Indiction,  Sonnen-  und  Mondcyclus; 

Chrono-  ^  richtet  sich,  wie  immer  die  christh'chen  Jahre  bei  den  Chrono- 
graphen. ' 

graphen,   nach   dem   entsprechenden  Weltjahre,   so   dass   beide  un- 


1)  S.  bei  Keil  und  Delitzsch  a.  a.  0.  S.  617. 

2)  Siehe  üopf,  Griechenland  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  S.  114. 
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wandelbar  um  5500  differieren.  Anderwärts  handelt  es  sich  um 
Handschriften,  die  in  Italien  geschrieben  waren,  wie  z.  B.  ein  grie- 
chischer Vertrag  zwischen  dem  Abte  von  Grottaferrata  und  dem. 
Domcapitel  von  Lübeck,  der  abgeschlossen  wurde:  dv  tiu  xpov'  toG 
Kupiou  i\\i6jv  'IticoO  XpiCTOÖ  qicoG',  ly  }xr\)fx  louv*  i5'.^)  In  chronologi- 
schen Tabellen  selbst  des  elften  Jahrhunderts,  wie  sie  z.  B.  Piper, 
Karls  des  Grossen  Ealendarium  und  Ostertafel  S.  1^1,  probeweise 
veröffentlicht  hat,  kann  die  Berücksichtigung  christlicher  Aera  nicht 
auffallen,  da  ausser  den  Jahren  der  Welt  und  Christi  noch  die  In- 
diction,  die  Sonnen-  und  Mondcyclen,  die  Epacten,  die  Daten  des 
Osterfestes  und  der  Fasten  etc.  in  grosser  Vollständigkeit  berück- 
sichtigt werden.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  kommt  die  christlichCj^iJJi^^J  "^ 
Aera  wieder  vor,  aber  nur  als  eine  unter  vielen.  Als  z.  B.  der  cod. 
Laur.  28,  26  fertig  wurde,  waren  verflossen:  seit  Erschaffung  der  Welt 
6822,  nach  Chr.  Geb.  1314,  nach  dem  ersten  Jahre  des  Philippus 
Aridaeus  1638,  nach  Augustus  1343,  nach  Diocletian  1030  Jahre. 
Ein  Aeschyluscodex  vom  Jahre  1344,  der  früher  den  Florentiner 
Benedictinem  angehörte,  trägt  nach  Montfaucon  P.  G.  p.  70  die 
Unterschrift:  'Attö  toö  )i€T4Xou  Kujvcravrivou  elci  xpövoi  (d,  h.  Jahre) 

Wß[?]i  ö^ö  hk  ToO  becTTÖTOu  xpiCToO  (jiT^b,  inö  bk  Tf\C  KTlCeUJC  KÖC^OU 

,€^ujvß.  Im  Jahre  1408  überbrachte  Manuel  Chrysoloras  eine  Hand- 
schrift des  Dionysius  Areopagita  als  Geschenk  des  Manuel  Palaeo- 
logus  nach  Paris.  Sein  Vermerk  in  diesem  Codex  ist  daher  nach 
byzantinischer  und  nach  abendländischer  Weise  datirt:*)  fiei  dirö 
KTtceuJC  KÖcfiou  ^HaKOCtocTifi  dvevTiKOCTiu  li  Kai  beKCXTui,  diTÖ  capKiuceujc 
bk  ToO  Kuplou  x^^iocTiij  TCTpaKOCiocTiij  ÖTböijj.  Der  cod.  Paris.  2650, 
der  noch  im  Jahre  1428  von  seinem  Schreiber  nur  nach  byzantinischem 
Stile  datirt  war,  erhielt  im  Jahre  1460  eine  Notiz  seines -neuen  Be- 
sitzers Constantin  auf  Chios:  clc  t6  AariviKÖv  froc  elc  xd  qiuH'. 

Gegen  das  Ende  des  byzantinischen  Reiches  mehren  sich  die 
Datirungen  nach  christlicher  Aera;  einen  Abschnitt  bildet  auch  in 
dieser  Beziehung  die  Eroberung  Constantinopels.  Viele  Schreiber* 
flüchteten  zunächst  auf  die  Inseln,  besonders  Greta,  von  da  nach 
Italien;  sie  lebten  hier  in  Elend  und  Abhängigkeit,  und  in  den 
Handschriften,  die  sie  auf  Bestellung  schrieben,  mussten  sie  sich  na- 
türlich auch  in  dieser  Beziehung  der  abendländischen  Sitte  fügen. 
Doch  setzten  sie  meistens  auch  dann  noch  immer  das  Jahr  der  Welt- 
aera  hinzu,  die  in  der  griechischen  Kirche  und  also  auch  in  Russ- 
land gebräuchlich  war  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhundert. 


1)  Leverkus:  Urkundenbuch  d.  Bistb.  Lübeck  S.  264. 
8)  Montfaucon  P.  Qr.  66. 
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iiidiction.  Die  Indictionsangaben,  ''N,  [^^^(\,    |  ),    die    bei   ge- 

naueren Datirungen  niemals  fehlen  durften,  beziehen  sich  auf  eine 
Periode  von  15  Jahren,  nach  der  alle  chronologischen  Bestimmungen 
des  täglichen  Lebens  gemacht  zu  werden  pflegten.  Sowohl  bei  den 
Byzantinern  als  im  Abendlande  bezeichnet  Indiction  meistens  Ein 
cykiuB.  Jahr,  nicht  aber  den  ganzen  Gyklus  von  15  Jahren;  doch  scheint  es 
vereinzelte  Beispiele  vom  Gegentheil  zu  geben:  freilich  die  Wendung 
im  C.  I.  G.  4,  9262  a.  1212:  Kaiä  feiceTiidpiGiuiov  IvMktou  kOkXov  beweist 
schon  des  Verses  wegen  nichts.  Da  die  byzantinische  Indiction  mit 
dem  1.  September^)  ihren  Anfang  nahm,  so  fallt  Anfang  und  Ende 
eines  Indictionsjahres  keineswegs  mit  dem  unsrigen  zusammen.  Dass 
Montfaucon  diesen  Umstand  kannte,  geht  deutlich  aus  einer  Stelle 
hervor,  die  er  Pal.  Gr.  p.  363  abdruckt:  Ict^ov  öti  f|  TvbixTOC  ^nc 
'KaXeiTtti  Ktti  ^TTiv^^Ticic ,  äpxexai  dei  änö  Tf]c  TrpiwTTic  toO  CeTrrefißpiou 
^Tivöc,  dv^px€Tai  bk  luic  tjwv  bcKttTTevre  xai  TiXiipoOrai,  Kai  iräXiv  uiro- 
CTp^cpei  KQi  dpxcTai  Trpumi,  sowie  in  seiner  Recensio  PaL  Gr.  XIV, 
und  doch  hat  er  bei  der  Reducüon  chronologischer  Angaben  keine 
Rücksicht  darauf  genommen. 

iiuUotiona-  jjjjjg  Jahrcszählung  nach  fünfzehnjährigen  Cyklen  war  deshalb 
eine  sehr  unvollkommene,  weil  es  nach  Verlauf  kurzer  Zeit  bereits 
zweifelhaft  wurde,  auf  welchen  fünfzehnjährigen  Indictionscyklus 
das  betreffende  Datum  zu  beziehen  sei.  Und  doch  finden  wir  bei 
den  Byzantinern  kein  Beispiel  einer  Zählung  der  Indictionsgrup- 
pen,  wie  es  sich  im  Abendlande  nachweisen  lässi  Helperich  von 
St.  Gallen  (1090 n.Chr.)  gibt  an,  dass  71  X  15  Indictionsjahre  nach 
Chr.  verflossen  seien.')  Honorius  von  Autun,  de  imagine  mundi  II 
c.  23,  spricht  von  74  abgelaufenen  Kreisen,  er  schrieb  also  im  75. 
(=  1123 '37).  Doch  wird  diese  Zählung  der  Gruppen  begünstigt  durch 
die  Rechnung  nach  Chr.  Geb.,  die  den  Griechen  fehlte.') 

Ueber  den  ursprünglichen  Sinn   und  den  Anfang   dieser  Indic- 

kurunn-  tionsrcchnung   waren   die    Byzantiner   gerade    so   unsicher,   wie  wir 

versuche,  bcutzutagc,  das  ergibt  sich  aus  der  ganz  unrichtigen  Erklärung  des 
Cedren  und  des  Constantin  Porphyrog.  de  themat.  2,  2.  8 :  IvbiKTiuiv 

TOÖT*   ^CTIV   'IvaiCTlUJV,     f|    TTCpl   TO   "AkTIOV   VlKlT     bld   TOÖTO   OpXCTat   fl€V 
IvblKTlUJV   dlTÖ    irpiüTTlC,    KCl   KttToXllTCl   M^XPl    ^^'  •  •  blÖt   TO   TÖV  *AVTUIV10V 


1^  Vgl.  die  Belegstellen  im  Index  der  Acta  Conciliorum  (Paris  1714)  XI 
p.  1265  unter  dem  Worte  Indictione  incipiente  Kalendis  Septembr. 

2^  Pez,  Thes.  anecd.  T.  II  P.  2  c.  23  p.  207:  Qualiter  inveniantar  anni  ab 
Incarnatione  Domini. 

S^  Scaliger  de  emendaüone  temp.  lib.  V  p.  501 — 6  ed.  Col.  Allobr.  1629. 
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cuvdpxovxa  x^vecOai  Autoucti}!  tili  Kaicapi  juiexpi  toö  le'.  Ebenso  falsch 
ist  die  Angabe^  dass  die  Indictionsrechnung  so  alt  sei,  wie  das  Kai- 
serreich: Chron.  pasch,  ed.  Dindorfl  p.  355:  'Attö  irptbiou  ?touc  fatou 
louXiou  Kaicapoc  xal  xiöv  irpoKeiM^viüV  örrdTiuv  Aemfeou  Kai  TTXdtTKOu, 
fyfovy  iß'  Ktti  auTTic  toO  dprcMiciou  liiivöc,  'AvrioxcTc  toöc  ^auTiBv  xp6- 
vouc  dpiGpoöci,  Ktti  a\  tvbiKXOi  bk  xpimaiiZciv  fipSavTO  dirö  TtpiüTiic  xai 
a\nf\c  ToC  Topiriaiou  ^rivöc.  Auch  diese  Angabe  des  Ghronicon  paschale, 
dass  die  Indictionen  bis  auf  Julius  Caesar  zurückgehen,  ist  sicher 
falsch;  hier  können  wir  wirklich  einmal  das  argumentum  ex  säentio 
anwenden:  wenn  man  schon  im  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  nach  In- 
dictionen gerechnet  hatte,  mussten  dieselben  bei  damaligen  und  spä- 
teren Historikern,  auf  Münzen,  Inschriften,  Urkunden  sich  nachweisen 
lassen;  wir  finden  aber  bis  zum  Beginn  des  vierten  Jahrhunderts  nicht 
die  leiseste  Spur,  und  es  scheint  sogar,  dass  noch  im  Jahre  396  die 
Indictionsbezeichnung  der  Erklärung  bedurfte:  dvvdTric  Iv^iktiuivoc  Tf]c 

Tr€VT€Kaib€KO€TllplKf)C   TTCpiÖbOU.  *) 

Da  die  Indictionen  für  das  Abendland  ebenso  wichtig  sind,  wie 
für  das  byzantinische  Reich,  da  weltliche  und  geistliche  Schriftsteller 
in  gleicher  Weise  darnach  rechnen,  so  haben  sich  Historiker,  Ju- 
risten, Theologen,  Epigraphiker  u.  s.  w.  bemüht,  das  Material  her- 
beizuschaffen zur  Lösung  dieser  verwickelten  Frage.  Während  noch^^^^^JJ^g'" 
Jaffe  bei  dem  Jahre  356  stehen  blieb,  ging  schon  Letronne  wenigstens 
noch  ein  Jahr  hoher  hinauf  in  seiner  Zusammenstellung^)  der  ältesten 
Indictionsangaben:  1)  Papyrus  vom  12.  Januar  355  (=  Youngs  Hie- 
roglyphics  No.  46),  2)  Inschriften  von  Philae  vom  Jahre  557,  3)  Pa- 
pyrus vom  14.  Juli  599,  4)  Papyrus  vom  13.  Juni  616.')  Etwas 
weiter  ging  Ideler,  Chronologie  II.  S.  352  Anm.  1,  und  ihm  folgend 
de  Rossi  in  der  Einleitung  zu  seinen  Inscriptiones  christianae 
p.  XCVn  sqq.,  der  beim  Athanasius  de  Synodis  die  älteste  Indictions- 
bezeichnung ^  für  eine  Synode  von  Antiochia  gefunden  zu  haben 
glaubte,  für  das  Gonsulat  des  Marcellinus  und  Probinus  indictione 
XIV.  Doch  fügt  Ideler  selbst  hinzu  (a.a.O.):  „der  Kirchenvater  hat 
dieses  Werk  erst  in  den  letzteren  Jahren  seines  Lebens  geschrieben, 
wo  die  Indictionen  bereits  sehr  gebräuchlich  sein  mussten.'^  Dasselbe 
lässt  sich  gegen  die  genau  datirten  Festbriefe  des  Athanasius  ein- AthanMins. 
wenden,  welche  schon  im  Jahre  329  beginnen,  und  von  denen  schon 


1)  Zacagni:  Gollectanea  monument.  vett.  p.  636. 

2)  M^moires  de  Tacad.  10,  208  ff.  =  Not.  et  Extr.  18,  2  p.  260i 

3)  Christliche  Inschriften  mit  Indictionsangaben  vom  Jahre  401  —  584  vgl. 
de  Rossi:  Bulletino  di  archeol.  cristiana  1863  p.  78  und  in  seinen  Indici  gene- 
rali  della  prima  serie  (Rom  1870)  p.  52:  temporum  notae  per  annorum  seriem 
in  ordinem  relatae. 
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die  Epistola  P)  ebenso  wie  die  folgende  eine  Indictionsangabe  bat. 
Sie  lautet  in  der  lateinischen  Uebersetzong  des  syrischen  Originals: 
Epistola  prima  festalis  papae  Athanasii  iuxta  quam  daminica  pas(Aaiis 
erat  die  -XI'  pharmuthi,  *  VIII-  idus  aprüis,  anno  -XLF-  Dtodäianif 
in  octavo  constdatu  Constantini  augusti  at  qaarto  ConstanHni  caesaris, 
praefecto  Sqptimio  Zeneo  indictione  secunda.  Alle  diese  genauen  An- 
gaben kommen  auf  Rechnung  des  Zusammenst^Uers  der  Sammlung. 
Aber  wir  bedürfen  dieser  Hülfe  nicht:  mit  Hülfe  der  oben  er- 

'''J^^/**'"' wähnten  UUerae  formaiae  erreichen  wir  sogar  das  Jahr  325,  weil  da- 
mals das  Formular  dieser  Beglaubigungsschreiben  durch  das  Concil 
vonNicaea^)  festgesetzt  und  eingeführt  wurde,  das  an  neunter  Stelle 
die  Zahl  des  laufenden  Indictionsjahres  verlangt.  Da  dies  nun  die 
einzige  chronologische  Angabe  in  dem  ganzen  Schema  ist  und  Aende- 
rungen  des  Formulars  nie  gemacht  sind  und  auch  mit  bedeutenden 
praktischen  Schwierigkeiten  verknüpft  gewesen  wären,  so  ist  auch  die 
Ausrede  abgeschnitten,  dass  die  Indictionszahl  etwa  in  späterer  Zeit 
erst  eingeschoben  wäre.  Es  lässt  sich  also  mit  Hülfe  der  liUerae  for- 
maiae  der  Nachweis  führen,  dass  die  Indictionsbezeichnung  schon  im 
Jahre  325  üblich  gewesen  sein  muss.  Schritt  für  Schritt  haben  wir 
uns  also  von  der  Mitte  bis  gegen  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
bewegt,  aber  hier  ist  die  Grenze,  die  wir  nicht  überschreiten  können; 
denn  die  Indictionsangaben  des  Chronicon  paschale  für  die  Zeit  von 
Caesar  bis  auf  Constantin  beweisen  für  die  gleichzeitige  Datirung 
nicht  das  Mindeste.  Wir  erhalten  also  auf  rein  empirischem  Wege 
eine  Bestätigung  für  die  allgemeine  Annahme,  dass  die  Indictions- 
angaben auf  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  zurückgehen. 

^pmilTtf  ^^  bestimmtes  Jahr  erhalten  wir  durch  das  Chronicon  paschale, 

das  beim  Jahre  313  n.  Chr.  anmerkt:  IvbiKTiuivuiV  KuJVCTavriviavüjv 
dvreOGev  dpxn  (ed.  Dind.  H  522),  wodurch  indirect  zugegeben  wird, 
dass  die  früheren  Indictionen  von  49  v.  Chr.  bis  312  n.  Chr.  nur 
zurückberechnet  waren.  —  Da  also  das  erste  Indictionsjahr  mit  dem 
1.  September  beginnt,  so  entspricht  es  dem  Jahre  312 — 13.  Gotho- 
fredus  glaubt  nun  allerdings  im  cod.  Theodosianus  vier  verschiedene 
Indictionen  herauszufinden:  die  Italische  vom  Jahre  312,  die  Orien- 
talische von  313  und  zwei  Africanische  von  314  und  315,  und  ihm 
folgt  Savigny  (s.  u.).  Doch  diese  Theorie  hat  sich  nicht  bewährt 
Biener  bei  Ideler  H  S.  354 — 55  glaubt  höchstens  eine  eigene  africa- 
nische vom  Jahre  313  annehmen  zu  können,  und  auch  diese  kommt 

1)  A.  Mai:  Nova  Patrum  bibliotbeca  YI  p.  18.  —  Coreton:  the  festal  let- 
ters of  Athanasios  discovered  in  an  anciont  Syriac  version,  London  18i8.  Aas 
dem  Syrischen  übersetzt  und  erläutert  von  Larsow.   Leipzig  und  Götüng.  1852. 

2)  Hefele:  Conciliengescliiclite  P  870  can.  XXXIV  (XXXII). 
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für  die  griechische  Palaeographie  nicht  in  Betracht^  denn  die  Byzan- 
tiner haben  nur  die  erstgenannte  vom  Jahre  312  angewendet,  die 
auch  im  Abendlande  die  gewohnliche  war.  Daher  muss  man  auch 
stets,  wenn  es  sich  um  die  Berechnung  der  Indiction  eines  christlichen  f  Y^lction 
Jahres  handelt,  3  hinzuaddiren;^)  doch  empfiehlt  es  sich,  überhaupt 
diese  Berechnung  nicht  an  den  Jahren  der  christlichen,  sondern  der 
Weltaera  vorzunehmen. 

Sehr  schwer  ist  es,  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Indictionen 
zu  ermitteln.  Savigny  in  seiner  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechts-  savigny. 
Wissenschaft  1828  S.  375  ff.  *)  knüpft  die  Indictionsreehnung  an  eine 
Yon  ihm  angenommene  fünfzehnjährige  Steuerperiode  S.  380:  „Fol- 
gendes lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hinzufügen,  obgleich 
es  keine  ausdrückliche  Zeugnisse  für  sich  hat.  Indidio  war  ausser- 
dem auch,  wie  oben  bemerkt  worden  ist,  der  eigenthümliche  Name 
der  auf  ein  Jahr  bestimmten  Steuer,  und  zugleich  der  Name  des  vom 
1.  September  anfangenden  Steuerjahres.  Aus  dieser  Uebereinstim- 
mung  der  Benennung,  welche  einerseits  im  Steuerwesen,  andererseits 
in  der  Zeitrechnung  vorkommt,  wird  es  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  in  der  Zeitrechnung  gebrauchte  fünfzehnjährige  Periode 
nichts  anderes  als  eine  Steuerperiode,  d.  h.  ein  Zeitraum  von  fOnf- 
zehn  Steuerjahren  war.  Dieses  wird  fast  gewiss  durch  den  Umstand, 
dass  die  chronologische  Indiction  (so  wie  sie  von  den  griechischen 
Kaisern  gebraucht  wurde)  genau  mit  demselben  Tage  anfängt,  wie 
das  Steuerjahr,  nämlich  mit  dem  1.  September.^' 

Die  schwachen  Seiten  dieser  Savigny'schen  Beweisführung  hat 
Mommsen  blossgelegt.  Mommsen  fragt  (Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  Hommsen. 
d.  W.  I.  Bd.  d.  phil.-hist.  Classe  1850  S.  578—79),  warum  die  Pa- 
schaltafel  des  Chronographen  vom  Jahre  354  gerade  mit  dem  Jahre 
312,  d.  h.  mit  dem  15.  Jahre  des  84jährigen  Cyklus  beginnt,  und 
kommt  natürlich  zu  der  Antwort,  dass  dies  in  dem  Anfang  der  In- 
dictionen begründet  sei.  „Dass  unser  Schreiber  mit  dem  Jahre  312 
begonnen  habe,  weil  mit  diesem  die  Indictionen  begannen,  ist  mög- 
lich, allein  nicht  eben  wahrscheinlich,  denn  nirgends  ist  sonst  bei 
ihm  eine  Spur  von  der  Rechnung  nach  Indictionen  und  15jährigen 
Cyklen;  auch  scheint  im  Jahre  354  die  Rechnung  nach  Indictionen 
erst  im  Aufkommen  gewesen  zu  sein  (Tillemont  h.  des  emp.  IV  144. 
Ideler  II  352).  —  Vielmehr  hängt  der  Anfangspunkt,  den  der  Chro- 
nist gewählt  hat,  wahrscheinlich  eng  mit  der  Osterfeier  in  Rom  zu- 

1)  Same  annos  Domini,  quotquot  fueiint  in  praesenti,  et  hie  adde  Regu- 
läres in  illos  scilicet  annos  qni  praecesserant  de  indictione^  qua  natus  est  Do- 
minas.    Pez,  thesaurus  anecd.  11  2,  p.  208. 

2)  »  Yennischte  Schrifben  2  S.  130. 
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sammen/'  Seit  dem  Sieg  des  Gonstantin  über  den  Maxentius  (312 
28.  Oetober)  stand  es  dem  cfaiistlichen  Bischof  frei,  das  Osterfest 
feierlich  zu  verkündigen;  es  musste  also  eine  Ostertafel  entstehen. — 
;;Ist  dies  richtig;  so  liegt  es  sehr  nahe,  die  Benennung  mdictio  selbst 
auf  die  indicHo  Pctschae  zu  beziehen  und  die  ganze  Indictionenrech- 
nung  mit  den  Paschalcyclen  und  den  Yorausverkündigungen  des 
nächsten  Osterfestes  in  Verbindung  zu  bringen.  Zwar  ist  hiermit 
weder  erklärt;  weshalb  15  Indictionen  als  Einheit  behandelt  wurden, 
noch  warum  der  Anfang  der  Indiction  auf  den  1.  September  fiel,^ 
aber  auch  der  Savigny'sche  Erklärungsversuch  hat  diese  Schwie- 
rigkeiten ebenso  wenig  auf  eine  befriedigende  Weise  heben  können  ~ 
;;es  läuft  am  Ende  Alles  hinaus  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  in- 
dictio  für  das  Steuerjahr.'' 
ostercyut^.  Doch  gcgcu  diesc  Ergänzung  indicHo  paschae,  die  sich  allerdings 
durch  das  Jahr  312  empfiehlt;  spricht  der  Umstand;  dass  dann  Be- 
ziehungen existiren  müssten  zwischen  den  15jährigen  Indictionsperioden 
mit  den  19-;  95-  resp.  532jährigen  Ostercyklen  und  dass  wir  auf  diese 
Weise  nicht  erklären  konneU;  weshalb  die  Ostercyklen  im  Frühjahr; 
die  Indictionen  dagegen  im  Herbst  beginnen.  —  D^egen  spricht 
ferner  der  Sprachgebrauch  sowohl  bei  abendländischen  als  bei  grie- 
chischen Schreibern;  die  ersteren  übersetzen  das  Indictio  mit  der 
Römer  Zinszahl;  die  zweiten  brauchen  nicht  nur  diriv^^iicic  als  syno- 
nym mit  ivbiKTiiuv,  sondern  wollen  die  ganze  Institution  bis  auf  Ju- 
lius Caesar  zurückführen.  Wenn  das  nun  auch  sicher  falsch  ist;  so 
beweisen  die  oben  erwähnten  Stellen  wenigstens;  dass  byzantinische 
Chronographen  des  frühen  Mittelalters  diese  Rechnung  nicht  als  kirch- 
lich und  christlich  auffassten,  denn  sonst  hätten  sie  dieselbe  nicht 
in  vorchristliche  Zeit  zurückverlegen  können. 

Unwahrscheinlich  ist  femer  auch  ein  Erklärungsvorschlag  von 
deBoMi.  Q^  B.  de  Rossi  (Inscr.  Christ,  p.  XCVII:  de  cyclo  indictionum);  der 
die  Indictionen  auf  Aegypten  zurückführen  möchte ;  weil  wir  dort 
die  ältesten  Angaben  finden  und  das  Chronicon  paschcde  cdexandrinum 
schon  vor  dem  Jahre  312  Indictionen  anführt.  Der  letztere  Grund 
kann  nur  geltend  gemacht  werden;  wenn  man  den  Muth  hat;  auch 
die  Consequenz  zu  ziehen;  dass  schon  zu  Julius  Caesars  Zeiten;  also 
ehe  Aegypten  römische  Provinz  wurdC;  diese  ägyptische  Chronologie 
Eingang  gefunden  habe;  was  kein  Mensch  behaupten  oder  gar  be- 
weisen wird.  Wenn  de  Rossi  sich  ausserdem  auf  die  von  Letronne 
herangezogenen  Indictionsangaben  beruft;  so  vergisst  er;  dass  die- 
selben meistens  auf  Papyrusurkunden  nachgewiesen  sind;  die  sich 
fast  nur  in  Aegypten  erhalten  habeU;  wo  das  Klima  des  Landes  und 
die  Sitten  der  Eingebomen  ihre  Erhaltung  begünstigten;   während 
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die  Urkunden  dieser  frühen  Zeit  in  anderen  Ländern  fast  ausnahms- 
los zerstört  sind.  Ausserdem  gibt  es,  wie  ich  oben  zu  zeigen  ver- 
sucht habe,  Spuren,  die  älter  sind  und  nicht  auf  Aegypten,  noch 
auch,  wie  Scaliger  annahm,  nach  Antiochia  hinweisen,  sondern  auf 
das  oecumenische  Concil  von  Nicaea. 

Ziehen  wir  also  aus  dem  Vorstehenden  das  Resultat,  so  lässt  Besniut. 
sich  nicht  leugnen,  dass  sich  gegen  die  bisherigen  Erklärungsver- 
suche Einwendungen  machen  lassen,  die  nicht  zu  unterschätzen  sind. 
—  Es  mag  also  dahingestellt  bleiben,  weshalb  Constantin  gerade 
15  Jahre  als  Einheit  zu  Grunde  legte.  Immerhin  bezeichnet  dieser 
fünfzehnjährige  Cjklus  doch  einen  bedeutenden  Fortschritt,  sollte  es 
auch  weiter  nichts  sein  als  eine  chronologische  Periode,  nach  der 
seit  Constantin  officiell  gerechnet  wurde,  gegenüber  der  höchst  pri- 
mitiven Rechnung  nach  Jahren  der  Consuln,  die  im  vierten  Jahr- 
hundert jeden  politischen  Einfluss  verloren  hatten. 

In  der  ältesten  Zeit  gab  es  nur  Indictionsjahre,  die  mit  dem  ^®j^- 
1.  September  beginnen,  sowohl  bei  den  Byzantinern  als  im  Abend- 
lande 5  nichts  ist  daher  verkehrter,  als  die  Behauptung  von  Scaliger, 
de  emendand.  tempore  (ed.  Col.  Allobrog.  1629)  p.  503,  dass  die  am 
1.  September  beginnenden  Indictionen  erst  mit  Justinian  anfangen. 
De  Rossi  (Inscr.  ehr.  p.  C.)  dreht  vielmehr  die  Sache  um  und  be- 
hauptet selbst  für  das  Abendland,  dass  alle  Indictionen  bis  zum 
sechsten  Jahrhundert  mit  dem  1.  September  beginnen,  und  beruft 
sich  dabei  auf  eine  Inschrift  vom  11.  August  522  n.  Chr.: 

Hie  requiescit  Maximus  parvulus 
Qiii  vixit  annos  VI  mens,  VII  dies  X. 
Depositus  est  sub  d.  III  Id.  Augustar, 
Symmacho  et  Boetio  VV.  CG.  Cos. 
in  fine  Ind.  XV.^) 
Erst  später  bilden  sich  andere  Indictionen,  die  von  der  indictio  Graeca  ^^^^ 
oder  Constantinopolitana^)  zu  unterscheiden  sind,  nämlich  die  indictio 
Bomana,  deren  Jahr  mit  dem  Weihnachtsfest  (25.  December)  beginnt;  /.  Romana. 
aber  trotz  dieser  einheimischen  Indiction  hat  die  päpstliche  Ganzlei 
doch  vom  Ende  des  sechsten  bis  zum  elften  Jahrhundert  stets  nach 
griechischen  Indictionen  gerechnet.     Schliesslich   ist  noch  eine  dritte 
indictio  zu  nennen,  die  vom  24.  September  ausgeht  und  nach  Ideler's 
Vorschlag  (II  S.  363)  den  Namen  Beda's  erhalten  hat.    Doch  kom-  /.  sedana, 
men  beide  letztgenannten  Indictionen  für  die  griechischen  Subscriptio- 
nen  natürlich  nicht  in  Betracht. 


1)  Remesius:  Inscriptt.  vet.  p.  978—79. 

2)  Vgl.  Ideler:  Chronologie  II  363. 
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Die  Sitte,  Indictionsangaben  zu  macheii,  welche  das  byzantinische 
Reich  überdauert  hat^  ist  fOr  den  Historiker  um  so  wichtiger,  ala  bei 
byzantinischen  Urkunden  die  Indictionen  au  die  Stelle  der  Unter- 
>irivoXo-  achriften  treten:  ^rjVoXoTeiv  heisst  seit  dem  elften  und  zwölften  Jahr- 
hundert geradezu  so  viel  wie  tmterBchreiben;  erst  durch  HinzafQgung 
der  Indiction  gaben  die  Kaiser  ihren  Urkunden  Rechtskraft*),  während 
es  früher  nicht  Sitte  war,  dasa  die  Kaiser  bei  ihren  Urkunden  selbst 
das  Datum  hinzufügten.')  Schon  Augustus  hatte  seine  Briefe  mit 
wunderbarer  Genauigkeit  datirt,  nach  Sueton  Aug.  50  (ed.  Roth  p.61): 
Ad  epistolas  omnis  horarum  qw>que  momenta  nee  diei  modo  sed  et  no- 
ctis, guätus  datae  significarmtur,  addäxU,  und  Justiuian  Not.  47  c  1 
verordnet,  dass  die  oSeutlichen  Actenstflcke  datirt  sein  mossten  nach 
1)  dem  regierenden  Kaiser,  2)  den  Gonsuln  und  3)  der  laufenden  In- 
diction. 


Sonnen-  iind  Mondcyklen.*) 

Perioden.  Wenn  das  Jahr  gerade  53  Wochen  hätte,  so  wOrden  Wochen- 

ti^  und  Datum  stets  zusammenfallen,  wenn  es  genau  365  Tage  hätte, 
so  wflrde  diese  Uebereinstimmung  wenigstens  jedes  siebente  Jahr 
wieder  eintreten.  Da  nun  aber  einerseits  das  Jahr  noch  etwas  grös- 
ser ist,  andererseits  auch  die  eintretenden  Schaltjahre  dieses  Zusam- 
mentreffen hinausschieben,  so  fallen  erst  nach  28  Jahren  Wochentag 
und  Datum  wieder  zusammen.  Diese  Periode  nennt  mau  daher  den 
BoDDan- Songencjklus,  der  von  dem  Abte  Dionysins  erfunden  sein  soll, 
obwohl  diese  Entdeckung  sich  eigentlich  von  selber  macht  durch 
blosses  Notiren  der  Daten  und  Tage. 

Handcfklna.  Der    MoudcykluS    ■    '        '       "   ''  """  i:-^t-^-    »»_ 

naten,  die  sich  fast  vo 
nach  Ablauf  dieser  Fe: 
selbe  Datum.  Diese  B( 
sondern  längere  Beobacl 
setzt,  wird,  und  zwar 
den  Athener  Meton  (in 
oitfrfeit.  Da  die  heiligen  Väter  c 
es  wie  Weibnacht  auf 


1)  Caatam  est  ut  nulli 
retur,  quod  indictionem  no: 

2)  Vgl.  MommseD:  Si 

3)  Pez,  thesaurus  ane< 

4)  Eine  xpovoypaipla 
schale  ed.  Dindorf  I  p.  684 


~    397     - 

liehst  anpraktische  und  complicirte  Berechnung  nach  dem  Vollmonde 
genehmigt  hatten,^)  so  war  der  Moodcyklus  natürlich  für  den  christ- 
lichen Festkalender  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  laufende  Zahl  des 
Moudcyklus  wurde  daher  in  den  spät  mittelalterlichen  Kaiendarien 
meist  durch  goldene  Dinte  aasgezeichnet  und  erhielt  wahrscheinlich 
aus  diesem  Grunde  den  Namen  der  güldenen  Zahl  Die  Wichtig-  *'"^J" 
keit  dieser  Zahlen  wird  auch  der  Grund  sein,  dasa  in  den  Snbscriptio- 
nen  5fter  die  Zahlen  des  Sonnen-  und  MondcyklnB  hinzugefQgt  werden, 
cod.  Par.  83:  ^v  lje\  Tijj  dnd  KTiceujc  k6c^ou  ,sxö;  \vh.  ä  i\\iov  KÜicXifj 
^,  ceXiivnc  :  (1167  Dec). 

Wohl  die  älteste  Erwähnung  in   datirten  Unterschriften   findet 
sich  in  einem  Petersbuiger  Evangelistar  Mr.  71  vom  Jahre  1030:*)  loio 
^PT<iq)il  X^'pi  Mixa^X  —  fiovaxoö  Kai  tcp^iuc  ^v  frei  ,?(pirf|  tvb.  f'.  0kw- 
^'  Co'/)   'Ui'J  in  dem   schon  genannten  vaticanischen  Psalter  (cod. 
graec.  341)  vom  Jahre  1021:  koi  ättö  D  «ü  ?uic  o'jfiepov  ,ii5'  6moö  "»"■ 
dnö  KTiCEwc  KÖc^ou  €ti\  ,;<pKe  k/    f|Xiou  €*  K/    ([  ip*  ivb.  A,  wo  sämmt- 
liche  Zahlen  harmoniren;  das  Jahr  christlicher  Äera  ist  oben  erklärt 
worden.     Femer  steht  in  einem  vaticanischen  Codex,  den  Theodorue 
Siculus  1037  (nicht  1027)  fQr  den  Bischof  Nicolaus  geschrieben  hat:  losi. 
^v  frei  dnö  latceuic  köcmou  (t.  ,;9Me'  ivb.  e    kv.  ceX,  6'  kü.  ^  ko'.*) 
Ferner  gehört  hierher  ein  in  TJnteritalien  geschriebener  Codex  vom 
Jahre  1052  (September),   von  Constantin   geschrieben  .spEa'.  Ivb.  s  "»m. 
•f|Xiou  kükXou  ii  C  KÜKXoue  (es  sollte  heissen  e  und  ?).')   Der  cod.  Nan. 
25  vom  Jahre  1083  ist  datirt  \vi>.  €  kukX.  O  iä  kukX.  "%  iZ.    Man  kannte  ■'«s- 
also  gene^  sein,  in  der  Angabe  der  Sonnen-  und  Mondcyklen  eine 
Eigenart  italischer  Handschriften  zu  sehen.   Aber  von  der  Unterschrift  ^^H 
des  cod.  Bnmey.  21*)  (a.  1292):  'evouc  .im  J  kükXou  iT,  ^  kükXou  k6',  ,^3,"' 
vo^iKÄv  qxicKa  im'  (d.  i.  "AnpiXXlou)  e'  fiM^pa  t,  xfncTiaviKdv  näcxa 
äit'  s',   f|  du'  (d.  i  diroKp^a)  tpcßpouc^iou  »'  können  wir  mit  Wahr- 
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ähnlich  in  einer  Homerhandschrift  aus  Kleinasien  in  der  Laurentiana:^) 
iv  hl  gipvß'  ivb.  ß'  kükXou  toO  i\\lov  T^xapTov.  Kai  tou  bpöpou  xiic 
ceXyjvTic  £ß&o|Liov  (=  1244).  Nur  wenige  Jahre  jünger  ist  der  cod. 
Vatic-Ottob.  381  vom  Jahre  1282  (nicht  1252,  Scholz)  d.  h.  ^giiiq',  C 

14.  jahrh./2;  G  ib\    FüT  das  vierzehnte  Jahrhundert  verweise  ich  auf  cod.  Nan. 

98,  den  der  Mönch  Germanus  1321  geschrieben:  ßUm.  fiXiou  kukXoc 
ice  Tf\c  ceXrjviic  x]  und  cod.  Nan.  179  vom  Jahre  1354:  ^uiEß'  Ivb.  t 
ce\i\yn\c  kvkXoc  t'  fjXiou  kukXoc  ß'.  Der  cod.  Taurin.  CLXXV.  b.  11. 
29  ist  geschrieben:    ^€%\xr\  f|Xiou  kukXou  b  ceXrjvTic  kukXou  it  Ivb.  f- 

15.  Jahrh.  (1440).    Einen  Beleg   für   das   folgende  Jahrhundert  gibt  der   cod. 

Colb.  638:  tö  dirö  tou  xp^ctoO  £toc  ,a<p\f  ivb.  ^.  f)XiaKoO  kukXou  it 
ceXriviaKOu  kukXou  Tot. 
ostertafein.  In  uoch  vicl  grosscrcr  Vollständigkeit  findet  man  die  chronolo- 
gischen Angaben  in  unseren  Handschriften  der  Ostertafein,  von  de- 
nen Piper')  27  namhaft  macht.  Da  dieselben  nicht  in  der  Form 
der  abendländischen  Tabellen  angelegt,  sondern  nach  einem  eigenen 
Schema  angelegt  sind,  so  kann  die  älteste  griechische  Ostertafel  (cod. 
Bodl.  D.  4.  I)  ungefähr  vom  Jahre  950  als  Beispiel  dienen,  um  so 
mehr,  da  dieselbe  noch  in  Uncialen  und  ohne  Abkürzungen  ge- 
schrieben ist: 

KÖCMOY 


"61 OC    ,ffYNe 
'INAIKTJGÜNOC      0. 


*H  A  I  0  Y     K  Y  K  A  O.C    10. 

(C6)AHNHC     KYKAOC     FR 

CH     *AnO)KPeA     (DeBPAPI 

(OY)      B.      NOMIKÖN      nAc 

(XA     M)APTIOY     K6    'HME 

(PA)     r     XPICTIANGüN 
(nAC)XA  MAPTIOY  Ä. 

(Ar  'h)M6P0l)n  Tffe 

'GBAOMÄ^  N6 

Da  die  Ostertafel,  wie  die  ältesten  überhaupt,  in  einen  Kreis  einge- 
schlossen ist,  so  wurde  bei  dem  beschränkten  Raum  und  der  Ver- 
trautheit mit  der  Sache  bald  sehr  compendiös  geschrieben,  z.  B. 


1)  Conv.  soppr.  62,  8.  Wattenbach,  Schrifttafeln  II.  Text  S.  12. 

2)  Karls  d.  Gr.  Kalendarium  und  die  Ostertafel  S.  126.  130. 
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IV     S,    ^  IvblKTlUJVOC  6.  f|Xiou 

K  leg.  (t  K    t-  kükXoc  icg.  ceXrjviic  kukXoc  f* 

dir®  cp/   iö,     vo^  ÄTTOKp^a  cpeßpouapiou  ib.  vo^iköv*) 

Trac^dTTpTi    T,  Ti^r,  Ttdcx«  dtrpTiXXiou  T  f||Li^pa  z. 

)^  Tiac^  dirpii  XPiCTiavuJv  Tidcx«  diipTiXXiou 

f)  S  jiaiui  X  f|  TrevTTiKOCTfi  ^atqj  x 

Ueber  das  Verhältniss  der  verschiedenen  chronologischen  Cyklen 
zu  einander  und  zur  Weltaera  hatte  Prof.  v.  Gutschmid  die  Freund-^Oötschmid. 
lichkeit;  mir  zu  schreiben: 

„ —  —  Hier  ist  allerdings  bei  Ideler  eine  empfindliche  Lücke. 
Das  Weltjahr  z.  B.  6948  =  1439/40  nach  Chr.  hat  nach  unserer 
abendländischen  Rechnung  die  Charakterismen  21  des  Sonnenzirkels^ 
XVI  güldne  Zahl.  Die  Charakterismen  dieses  Jahres  4  und  XIU  pas- 
sen nur  auf  die  Jahre  1171  und  1703^  imd  können  vereint  nur  alle 
532  Jahre  wiederkehren:  sie  eignen  iipmer  dem  32.  Jahre  eines  532- 
jährigen  CykluS;  ganz  unabhängig  von  dessen  Epoche.  Nun  ist  es 
aber  ein  Mangel^  wenn  Ideler  die  bei  ims  im  Abendlande  übliche 
Epochisirung  des  Sonnenzirkels  und  der  güldenen  Zahl  so  vorträgt, 
als  wenn  es  sich  um  etwas  allgemein  Gültiges  handelte.  Sie  ent- 
spricht sogar  im  Abendlande  nur  für  die  güldene  Zahl  den  von  Dio- 
nysius  Exignus  und  Beda  in  ihren  532jährigen  Cyklen  gegebenen 
Jahresqualitäten;  wann  die  Epochisirung  des  Sonnenzirkels  auf  das 
Jahr  9  v.  Chr.  aufgekommen  ist,  sagt  Ideler  nirgends:  sie  passt 
weder  auf  den  532jährigen  Cyklus  des  Dionysius,  noch  auf  die  des 
Yictorius  und  der  Alexandriner.  Beide  können  gar  nicht  dieselben 
Jahresqualitäten  gegeben  haben,  welche  jetzt  übHch  sind.  Erst  Sca- 
liger, soviel  ich  weiss,  hat  durch  Schaffung  des  künstlichen  Epoche- 
jahres 4713  V.  Chr.  beide  unter  einen  Hut  gebracht,  sowohl  den 
Sonnenzirkel  als  die  güldene  Zahl.  Bei  den  Byzantinern  also  ande- 
ren Epochisiruugen  beider  Zeitkreise  zu  begegnen,  muss  man  von 
vom  herein  erwarten.  War  das  Jahr,  welches  am  1.  September  1439 
beginnt,  das  32.  eines  532jährigen  Cyklus,  so  sind  die  früheren 
Epochenjahre  eines  solchen  die  Jahre,  welche  am  1.  September  1408, 
876,  344  n.  Chr.  und  189,  721,  1253,  1785,  2317,  2849,  3381,  3913, 
4445,  4977,  5509  v.  Chr.  beginnen.    Der  1.  September  5509  v.  Chr. 


1)  vo^  wac'^  (oder  auch  <pac^)   ist  nicht  das  wirkliche  jüdische  Osterfest, 
sondern  weiter  Nichts  als  die  Ostergrenze. 
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ist  aber  bekanntlicli  das  Epochejahr  der  constantinopolitanischen 
Weltaera.  Von  da  bis  zur  Epoche  der  Indictionen  1.  September  312 
sind  aber  5820  Jahre  yerflossen^  die  388  Mal  durch  15  theilbar  sind, 
so  dass  alsO;  wie  Ideler  bereits  gesehen  hat;  der  1.  September  5509 
zugleich  Epoche  eines  proleptischen  Indictionscyklus  ist.  Ein  Epoche- 
jahr zugleich  für  den  Indictionscyklus,  für  den  28jährigen  Sonnen- 
zirkel und  für  die  güldene  Zahl  kehrt  nur  alle  7980  Jahre  wieder. 
Die  Byzantiner  haben  demnach  den  genialen  Gedanken  der  Juliani- 
schen Periode  —  denn  nichts  Anderes  ist  diese  Periode  —  beinahe  ein 
Jahrtausend;  ehe  Scaliger  sie  in  die  C^ironologie  einführte ^  verwirk- 
licht. Die  einfache  Division  der  Weltjahre  Kard  'Puifiaiouc  durch  15, 
28,  19  ergab  also  die  jedesmalige  Qualität  des  Jahres.  Machen  wir 
die  Probe  am  Weltjahr  6948;  welches  ein  3.  Indictionsjahr  war  (vom 
1.  September.  312  bis  ebendahin  1439  verflossen  1127  Jahre  oder 
75  Indictionen  -|-  2  volle  Jahre).  Die  Division  durch  15  ergibt  den 
Rest  3;  das  Jahr  der  Indiction;  die  durch  28  den  Rest  4;  das  Jahr 
des  Sonnenzirkels;  die  Division  durch  19  den  Rest  13,  die  güldrae 
Zahl.« 
Monate.  Manchmal  findet  man  in  Subscriptionen  die  Monate  mit  ihren 

classischen  Namen  bezeichnet;  'was  sich  in  der  Litteratur  schon  1308 
bei  Georgius  Pachymeres  (s.  o.  S.  117);  in  Handschriften  aber  schwer- 
lich lange  vor  dem  Jahre  1500  nachweisen  lässt.  Der  cod.  Oxon. 
Corp.  Chr.  22  („s.  XV  exeunte")  ist  geschrieben  im  PyanepsioU;  cod. 
•Par.  831  a.  1541  im  Elaphebolion,  cod.  Par.  1691  a.  1548  im  Heka- 

j^^^^^,^®^  tombaeon.    Es  liegt  die  verschobene  attische  Monatsliste  der  Meno- 
logien  zu  Grunde ;  doch  scheinen  die  Schreiber  sich  keineswegs  inuner 
consequent  an  dieselbe  gehalten  zu  haben, 
stfnd?.^  Endlich  werden  bei  genauen  Datirungen  auch  Tag  und  Stunde 

angegeben:  der  cod.  Yatic.  354  wurde  von  dem  Mönche  Michael  voll- 
endet liTivl  MapTitu  a ,  fm^pa  e',  oipa  ^  fxouc  fi\s>it  Ivbiicr.  t.  —  ^M^P«, 
dem  lateinischen  feria  entsprechend;  bezeichnet  natürlich  den  Wo- 
chentag; fiM^pa  7T^^T^^T]  ist  also  Donnerstag.  Eine  derartige  Angabe 
des  Wochentages;  die  uns  in  diesem  Falle  ziemlich  gleichgültig  sein 
kanU;  wird  wichtig;  wenn  die  Jahreszahl  aus  irgend  einem  Grunde 
ausgelassen  oder  ausgefallen  oder  auch;  wie  dies  öfter  vorkommt; 
ausradirt  ist;  denn  aus  dem  Datum  in  Verbindung  mit  anderen  An- 

wiehtigkeitgaben;  z.  B.  der  Indiction  oder  des  Regierungsjahres  eines  unge- 
nannten Kaisers ;  lässt  sich  das  Jahr  der  Welt  oder  Christi  berech- 
nen; und  selbst  wenn  die  Jahreszahl  vollständig  intact  und  leserlich 
ist;  kommt  es  sehr  häufig  vor;  dass  diese  Zahl  sich  mit  der  Indiction 
oder  mit  den  anderen  ausdrücklichen  Angaben  nicht  in  Einklang  brin- 
gen lässt;  und  in  solchen  Fällen  ist  es  zur  Ermittelung  des  Fehlers 
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von  entscheidender  Wichtigkeit,  ob  die  Uebereinstimmung  von  Datum 
und  Wochentag  diese  oder  jene  Angabe  bestätigt;  denn  es  ist  durch- 
aus unwahrscheinlich  y  dass  der  Schreiber  sich  in  dieser  Beziehung 
geirrt  haben  sollte. 

Die  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Jahre  wird  nun  bei  dieser 
für  den  Palaeographen  so  wichtigen  Rechnung  zunächst  dadurch  ver- 
ringert, dass  erst  nach  sechs  Jahren  (wenn  wir  einmal  von  den 
Schaltjahren  absehen)  ein  Jahr  wiederkehrt,  das  denselben  Sonn-^^°^{J[g*j'j 
tagsbuchstaben  hat.  Für  die  Herstellung  des  mittelalterlichen 
Kalenders  und  namentlich  ftir  die  Berechnung  des  Osterfestes  war 
es  wichtig  zu  wissen,  auf  welchen  Tag  der  1.  Januar  gefallen  und 
wie  viele  Tage  dann  noch  bis  zum  ersten  Sonntag  des  neuen  Jahres 
verflossen  seien.  Fiel  der  1.  Januar  auf  einen  Sonntag,  so  führte 
das  Jahr  den  Sonntagsbuchstaben  A,  war  es  ein  Montag,  Dienstag 
etc.,  so  wurde  er  mit  G,  F  etc.  bezeichnet  Nur  die  Schaltjahre 
hatten  zwei  Sonntagsbuchstaben,  von  denen  der  erstere  bis  zum 
24.  Februar,  der  zweite  für  den  Rest  des  Jahres  gültig  war. 

Theilt  man,  sagt  Ideler,^)  die  sämmtlichen  Tage  des  Jahres  vom 
1.  Januar  an  in  Perioden  zu  je  sieben  Tagen  und  bezeichnet  die 
Tage  einer  jeden  der  Reihe  nach  mit  den  immer  wiederkehrenden 
sieben  Buchstaben  A,  B,  C,  D,  E,  F,  G,  so  wird  der  Biichstab,  der 
jedesmal  auf  den  Sonntag  trüSt,  der  Sonntagsbuchstab  des  Jahres 
genannt.  Fängt  z.  B.  das  Jahr  mit  einem  Sonnabend  an,  so  ist  B 
der  Sonntagsbuchstabe,  weil  dann  der  2.  Januar,  der  immer  mit  B 
bezeichnet  wird,  ein  Sonntag  ist.^' 

Sickel,  die  Lunarbuchstaben  in  den  Ealendarien  des  Mittelalters,') 
unterscheidet  zwei  Arten  der  Sonntagsbuchstaben:  „Als  literae  domir 
nicales  bezeichnen  die  meisten  neueren  Chronologen,  wie  Pilgpam, 
Wailly,  Greswell  u,  A.,  zwei  Arten  von  Buchstaben,  die  man  besser 
auch  im  Namen  unterscheiden  sollte:  1)  als  literae  fericdes,  d.h.  die- ,,^f^JiJj{;^„ 
jenigen  Buchstaben,  welche  in  allen  Jahren  den  Monatst^en  in  glei- 
cher Weise  beigegeben  werden  (1.  Januar  A  bis  31.  December  A), 
um  ihre  Eintheilung  in  siebentägige  Wochen  anzudeuten;  2)  als  lue- 
rae  dominicales:  sie  geben  an,  aufweichen  unter  den  Ferialbuchstaben 
und  auf  welche  der  durch  ihn  bezeichneten  Monatstage  in  einem  ge- 
gebenen Jahre  die  Sonntage  fallen.^'  —  Da  diese  ganze  Berechnung  auf 
dem  28jährigen  Sonnencyklus  basirt,  so  kann  man  ohne  allzugrosse 
Mühe  sich  aus  der  Tabelle  der  Sonnencyklen  am  Schlüsse  den  Sonn- 
tagsbuchstaben alten  Stiles  berechnen;  bequemer  ist  aber  die  auch 
für  unsere  Zwecke  sehr  brauchbare 

1)  Handbuch  der  Chronol.  2,  185. 

2)  Wiener  Sitzungsberichte  phil.-hist.  Cl.  38.  1868.  S.  156  A.  2. 
Gardthauien,  griecb.  Palaeogr.  26 
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Tabelle  der  Sonntagabnehstaben 

nach  Grotefend,  Handbach  der  histor.  Chronologie  S.  52. 
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Jahrhundert  n 

.  Chr. 

Jahre 
über  Hundei 
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100 
800 
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»A 

8 
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ED 
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37 

65 
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F 

G 
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C 

D 

E 

10 

38 
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E 
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C 

D 
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39 
40 

67 
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GF 
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AG 
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13 

41 

69 

97 

A 
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del^M^au-  Weil  nun  die  Zahl  der  Monatstage  in  jedem  Jahre  die  gleiche  ist>  so 
•«f*nge.   gj.gj|jj.  gj^j^  j^^  ^^^  j  ^  g^  jg  ^  22.^  29.  jedes  Monats  nach  Ideler  a.  a.  0. 

S.  186  folgendes  Schema  der  Ferialbuchstaben^  das  auch  f&r  die  Schalt- 
jahre passt,  wenn  man  nur  beachtet,  dass  hier  die  T«^e  vom  24.  Fe- 
bruar bis  1.  März  mit  dem  folgenden  Buchstaben  bezeichnet  werden: 
Januar    A  Mai         B  September  F 

Februar  D  Juni        E  October      A 

März       D  Juli        G  November  D 

April       G  August   C  December   F 
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Wenn  sich  auf  diese  Weise  der  Ereis  der  möglichen  Jahre 
durch  die  Sonntagsbuchstaben  verengert  hat^  so  wird  er  noch  kleiner 
durch  die  Indictionsangabe;  denn  nur  wenige  der  gefundenen  Jahre 
werden  die  geforderte  Indictionszahl  haben. 

Machen  wir  also  die  Probe  an  dem  ebenerwähnten  c.  Yat.  354^  Beispiele. 
dessen  Jahreszahl  als  unbekannt  vorausgesetzt    wird;    gegeben    ist 
nur  Donnerstag  der  erste  März  eines  siebenten  Indictionsjahres  bei 
einer  Handschrift;  vom  Schriftcharakter  des  10. — 11.  Jahrhunderts. 

Zunächst  notirt  man  sich  nach  der  hinten  angehängten  chrono- 
logischen Tabelle  die  siebenten  Indictionsjahre  dieser  Zeit:  904.  919. 
934.  949.  964.  979.  994.  1009.  1024.  1039.  1054.  1069.  1084.  1099. 
Da  nun  nach  der  Idelerschen  Tabelle  (s.  vorige  Seite)  der  erste  März 
stets  den  Ferialbuchstaben  D  hat^  so  ist  in  unserem  Falle  Donnerstag 
=  D,  Freitag  ==  E,  Sonnabend  =  F,  Sonntag  =  G.  Also  passt  die 
Verbindung  von  Monats-  und  Wochentag  für  alle  Gemeinjahre  des 
28jährigen  Cyklus^  die  den  Sonntagsbuchstaben  G  haben^  und  da  der 
erste  März  später  liegt  als  der  Schalttag,  auch  für  diejenigen  Schalt- 
jahre,  in  denen  der  Sonntagsbuchstabe  G  an  der  zweiten  Stelle  steht. 
Die  Grotefendsche  Tabelle  zeigt  nun,  dass  dieses  im  10.  Jahrhundert 
geschehen:  904.  932.  960.  988.  —  910.  938.  966.  994.  —  921.  949. 
977.  —  927.  955.  983.  —  Im  folgenden  Jahrhundert:  1005.  1033. 1061. 
1089.  —  1011.  1039.  1067.  1095.  —  1016.  1044.  1072.  —  1022. 
1050.  1078. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Liste  mit  der  obigen  Indictionsreihe, 
so  fallen  beide  nur  zusammen  in  den  Jahren  904.  949.  994.  1039. 

Derartige  Rechnungen   geben  uns  die  Möglichkeit,   eine  ganze  ji^^Jj*^^. 
Reihe   undatirter  Handschriften   zu   datiren,   wie   folgende  Beispiele    ^«^u. 
zeigen : 

In  einem  anderen  Falle  ist  die  Jahreszahl  wirklich  unbekannt. 
Nach  Montfaucon  P.  Gr.  p.  349  trägt  der  c.  Par.  2992  die  Sub-  o.  p.  2992. 
scription:  'GreXeuJüeTi  f|  napoOca  b^Xxoc  iv  tx}  mov^  toO  feviiclou  b\ä 
X€ipöc  'AOavaciou  d^apruiXoO  )u»ivi  <t)€upouapi(fj  ^irraKaibeKdTij ,  f))i€p<ji 
TT^^Trrri  IvbiKTiwvoc  b'.  ^)  Der  17.  Februar  fällt  nun,  wie  eine  ähnliche 
Rechnung  zeigt,  im  13.  Jahrhundert  nur  einmal  auf  einen  Donnerstag 
in  einem  vierten  Indictionsjahr,  nämlich  im  Jahre  1261.  Wir  ge- 
winnen also  zu  den  beiden  schon  bekannten  datirten  Codices  von  der 
Hand  des  Athanasius  (c.  Par.  2408  a.  1270  und  c.  Par.  2654  a.  1273) 
noch  einen  dritten  vom  Jahre  1261.    Wenn  aber  der  c.  Per.  2292, 


1)  So  liest  Montfaucon  P.  Gr.  349—50  den  Schluss  des  Monocondylion ,  die 
Züge  desselben  scheinen  mir  aber  eher  auf  die  oben  S.  113  vorgeschlagene  Lesung 
Iv5ikt(u>voc  t  zu  fiihren. 

20* 
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der  durch  seine  Monokondylien  merkwürdig  ist^  vom  Athanasius 
1261  geschrieben  wurde,  so  muss  auch  der  c.  Monac.  201  (s.  XIII) 
ungefähr  gleich  alt  sein,  weil  derselbe  ebenfalls  von  Athanasius  ge- 
schrieben ist  und  mit  Monocondylien  schliesst.  Da  derselbe  in  einem 
10.  Indictionsjahr  beendet  wurde,  so  hat  man  eigentlich  nur  die  Wahl 
zwischen  1252,  1267  und  1282.  -—  Die  Handschrift  ist  also  wahr- 
scheinlich 1267  geschrieben. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Bestimmung  des  neutestamentlichen 

codex  r  codex   r,    der   durch   Tischendorf  theils   nach   Oxford,    theils   nach 

Petersburg  gekommen  ist.    Das  Petersburger  Evangelium  f  (Nr.  13) 

trägt  die  Unterschrift  (Fol.  99»):  eT6Aeia)0  H  A6ATOC  AYTH 

MHNI  N06MBPf(jü  KZ  |  IN  R:HM^PA  :  6  :  (ÜPA  :  B-: )?C. 

Wenn  der  27.  Nov.  auf  einen  Donnerstag  fiel,  so  war  der  nächste 
Sonntag  am  30.  Nov.,  der  mit  dem  Buchstaben  E  bezeichnet  wird, 
weil  der  erste  December  immer  den  Buchstaben  F  hat.  Mit  Hülfe 
der  Grotefend'schen  Tabelle  ergibt  sich  die  obere  Reihe  von  Jahren. 
Daneben  muss  man  aber  noch  auf  den  November  Rücksicht  nehmen. 
Wie  früher  ausgeführt  wurde,  entsprechen  die  Daten  vom  1.  Sept. 
bis  31.  Dec.  dem  vorhergehenden  byzantinischen  Jahre.  Der  27.  Nov. 
entspricht  also  in  Wirklichkeit  nicht  dem  8.,  sondern  dem  7.  In- 
dictionsjahre.  Da  nun  ein  accentuirter  Uncialcodex  mit  aufrecht- 
stehender Schrift  nur  dem  (9.  oder)  10.  Jahrhundert  angehören  kann, 
so  kommen  folgende  Indictionsjahre  in  Betracht: 

E :  806.811.       816.822.        838.839.q^^  850.        861.867.872.        878.qqq  895. 

yin.Ind.  814.  829.  ^^-        869.  874.        ^^^' 

E:  906.917.        923.  928.qoj^  946.        961.966.962.       ^'^^•979  »8^990. 


VIII.Ind.904.  919.  949.  964.  994. 

Auch  Tischendorf  hat  das  Alter  des  codex  f  zu  berechnen  ver- 
sucht, er  lässt  seinen  Lesern  die  Wahl  zwischen  844  und  950.  Beide 
Jahre  sind  falsch.  Das  zweite  kommt  weder  in  der  oberen  noch  in 
der  untern  Reihe  vor,  weil  Donnerstag  nicht  auf  den  27.,  sondern 
auf  den  28.  November  fallt  —  In  dem  anderen  Jahre  844  treffen 
allerdings  die  geforderten  Charakterismen  zu.  Allein  wenn  man  das 
Facsimile  bei  Scrivener:  A  piain  introduction  to  N.  T.*  1874  PL  XI  (40) 
mit  den  datirten  Alphabeten  unserer  zweiten  Tafel  vergleicht^  so  sieht 
Jeder,  dass  das  neunte  Jahrhundert  gänzlich  ausgeschlossen  ist;  dass 
der  cod.  f  in  einer  Zeit  geschrieben  ist,  wo  die  rechts  geneigte  Unciale 
sich  bereits  wieder  aufrichtete.  Da  Scriveners  Einleitung  ins  Neue 
Testament  in  Deutschland  nicht  gerade  häufig  anzutreffen  sein  dürfte, 
so  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig  auf  ein  anderes  Facsimile  der- 
selben  Zeit    zu    verweisen.     In   seinen   Anecdota   sacra   et   profana 
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Tab.  I,  IV  hat  Tischendorf  eine  KA^  Öl  CTPATIOJTAI  beginnende 
Probe  facsimilirt,  die  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  mit  der  Schrift  des 
cod.  r  in  Petersburg.  Die  Handschrift  ist  also  sicher  nicht  älter  als 
das  10.  Jahrhundert  und  da  wir  die  Wahl  haben  zwischen  934  und 
979;  so  spricht  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  entschieden  für  das 
letztere  Jahr. 

Durch  eine  ähnliche  Berechnung  sieht  man  auch;  dass  der 
Townley'sche  Homer  (c.  Burn.  86.  Pal.  Soc.  67)  nicht  wie  die  Heraus-^^^^^'^^y'j^ 
geber  meinen,  entweder  1210  oder  1255  geschrieben  sein  muss.  Die 
Handschrift  wurde  beendigt  on  Saturday  (he  18  ^A  of  Septeftiber  in  the 
13  th  Indiction;  die  Daten  würden  für  beide  Jahre  passen,  wenn  die 
Handschrift  in  den  ersten  8  Monaten  des  Jahres  vollendet  wäre.  Der 
18.  Sept.  ist  im  13.  Jahrhundert  überhaupt  nicht  ein  Sonnabend  eines 
13.  Indictionsjahres  gewesen.  Auch  im  folgenden  Jahrhundert  passen 
nur  zwei  Jahre,  nämlich  1344  und  1389.  Eine  Yergleichung  dieser 
Homerhandschrift  mit  sicher  datirten  Handschriften  zeigt,  dass  die- 
selbe nicht  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  kann. 
Es  bleibt  daher  nur  die  andere  Alternative  und  in  der  That  scheint 
das  Jahr  1344/5  noch  am  besten  den  Anforderungen  zu  entsprechen. 


(^^™ 
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Schriften. 


Sechstes  Kapitel. 
Heimath    der    Schreiber. 

Verbreitung  des  Griecliiscilen.*) 

^Än*?.*"  Während  der  lateinische  Palaeograph  in  vielen  Fällen  nur  eine 
einzige  Zeile  und  oft  sogar  nur  einen  einzigen  Buchstaben  braucht, 
um  das  Longobardische^  Irische^  Westgothische^  Merowingische  zu 
unterscheiden y  und  nicht  nur  die  Zeit;  sondern  die  Nationalität  des 
Schreibenden  feststellen  zu  können,  fehlten  in  der  griechischen  Pa- 
laeographie  die  Nationalschriften  fast  gänzlich.  In  dem  centralisirten 
Reich  der  Byzantiner  gab  es  nur  Einen  Staat,  Eine  Kirche  und  Eine 
Nationalität;  denn  die  fremden  Eroberer  standen  unter  griechischem 
Einfluss,  dass  das  Annehmen  der  überlegenen  Cultur  gleichbedeutend 
war  mit  dem  Aufgeben  der  Nationalität.  —  Die  Existenz  provinzieller 
Schreibart  lässt  sich  allerdings  nicht  von  vom  herein  leugnen,  und 
Scholz  charakterisirt  dieselben  in  folgender  Weise: 
Schois.  „Viele  in  Thrazien  geschriebene  Handschriften  haben  eine  schief- 

liegende Schrift,  und  die  Anfangsbuchstaben  besonders  einzelner  Ab- 
schnitte nähern  sich  den  slavischen.  —  Bei  anderen  entscheiden  die 
den  koptischen  ähnlichen  Buchstaben,  wie  im  cod.  Reg.  305,  65., 
Ambros.  61  u.  a.,  für  Egypten  als  ihr  Vaterland.  Einige  haben  das 
Eigenthümliche,  dass  ihre  Schriftzüge  weniger  gerundet  und  mehr 
horizontal  sind,  die  Verzierungen  der  grossen  Anfangsbuchstaben  und 
die  Bilder  überhaupt  mehr  dem  syrischen  Geschmacke  sich  nähern: 
ich  halte  Sicilien  für  ihre  Geburtsstätte.  In  den  von  Lateinern  z.B. 
im  südlichen  Frankreich  geschriebenen  Handschriften  sind  viele  latei- 
nische oder  ihnen  ähnliche  Buchstaben  ins  griechische  Alphabet  auf- 
genommen.   Unbeholfene,  ungeregelte  Schrifkzüge  zeugen  gewohnlich 


1)  Vgl.  Hont&Qcon  P.  G.  p.  108 — 114:  de  legionibns  et  locis,  ubi  Graeca 
Bcriptio  freqaentata  sit.  —  Gramer,  Fr.:  de  Graecis  medii  aeri  stndiis.  Stral- 
sond  1848—63.  —  Bik^las,  Demetr. :  Die  Griechen  des  Mittelalters  und  ihr  Ein- 
flnss  auf  die  europäische  Cultur,  übers,  von  W.  Wagner.  Gütersloh  1878.  Vgl. 
Bursians  Jahresbericht  für  Alterthnmswissensch.  XV.  (1878  HI.)  S,  97  ff. 
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für  einen  Abächreiber^  der  kein  Grieche  war:  dagegen  eine  einfach e,  * 
einförmige,  schön  liegende  Schrift  uns  schon  als  Erweis  dienen  kann, 
dass  sie  von  einem  Griechen  in  griechischen  Provinzen  abgeschrieben 
sei."^) 

Allein  in  Wirklichkeit  ist  mit  diesen  Kriterien  nicht  viel  anzu- 
fangen; die  wirklich  gültigen  beschränken  sich  auf  die  Gegenden, 
die  gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  dem  byzantinischen  Reiche 
angehört  haben;  was  von  Thracien  gesagt  wird,  ist  sicher  falsch, 
vorausgesetzt,  dass  hier  Majuskel-  und  nicht  Minuskelschrift  gemeint 
ist.  Die  schiefliegende  Schrift  erlaubt  keinen  Schluss  auf  den  Ort, 
sondern  bloss  auf  die  Zeit  derselben;  rechts  geneigte  Unciale  wurde  * 
in  Thracien  so  gut  geschrieben,  wie  in  Palaestina  von  Nicolaus,  dem 
Schreiber  des  ältesten  datirten  Majuskelcodex  vom  Jahre  862.  Am 
leichtesten  lassen  sich  noch,  wenn  wir  von  der  oben  (8. 165)  behan- 
delten abendländischen  Unciale  absehen,  die  unteritalischen  Hand-  ü?*®''**!* 
Schriften  als  solche  erkennen,  deren  Merkmale  am  besten  hervortreten 
bei  Wattenbach,  Exempla  codd.  gr.  No.  15  (vom  Jahre  1175),  in  dem 
von  Basilius  aus  Rhegium  geschriebenen  Synaiarion  vom  Jahre  1172 
(s.  Taf.  9,  1—3)  und  im  cod.  Harl.  5786,  einem  trilinguen  Psalte- 
rium  vom  Jahre  1153  (?),  das  demnächst  von  der  Palaeogr.  Society 
publicirt  wird. 

.  Auch  im  Alterthum  war  die  Zeit  der  Nationalschriften  bald 
vorüber;  als  Griechenland  erst  unter  macedonischer,  dann  unter  rö- 
mischer Herrschaft  geeinigt  war,  herrschte  im  Mutterlande  und  in 
den  Colonien  im  wesentlichen  dieselbe  Schrift.  Wenn  nun  auch 
der  Palaeograph  dem  Epigraphiker  bei  Weitem  die  meisten  Reste 
aus  vorschristlicher  Zeit  überlassen  muss,  so  geben  doch  auch  ihm 
die  erhaltenen  Inschriften  wenigstens  den  Maassstab  dafür,  wo  die 
Kunde  des  Schreibens  am  weitesten  verbreitet  und  am  sorgfaltigsten 
gepflegt  wurde.  —  Mit  Hülfe  dieses  epigraphischen  Materials  kann  man 
den  Beweis  führen,  dass  es  nur  ein  Zufall  war,  dass  die  ältesten  der 
erhaltenen  Schriftstücke  grade  aus  Aegypten  stammen,  weil  hier  die  Aegypteu 
klimatischen  Verhältnisse  und  der  Aberglaube  der  Eingebomen  ihrer 
Erhaltung  besonders  förderlich  waren,  während  die  gleichzeitigen 
Schriftstücke  in  den  anderen  Ländern  meistens  zu  Grunde  gegangen 
sind.  Daneben  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  auch  der  Einfluss^ 
den  die  uralte  einheimische  Tradition  des  Schreibens  imd  die  Biblio- 
theken von  Alexandria  in  dieser  Beziehung  ausgeübt  haben,  ein 
grosser  gewesen  sei.  —  Jedenfalls  war  in  Aegypten  die  Kenntniss 
imd  der  Gebrauch  der  Schrift  sehr  weit  verbreitet,  und  es  hatte  sich 


1)  Scholz,  Bibl.-krit.  Reise  S.  XII- XHI 
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^  Ductu«*^'  ^^S^^  ®^  eigener  alexondrinischer  Ductus  herausgebildet,  der  im 
neunten  Jahrhundert  als  ein  Zeichen  hohen  Alters  geschätsEt  wurde. 
Daher  heisst  es  in  den  Acten  des  lY.  Concils  von  Constantinopel 
vom  Jahre  869  (Mansi  XVI  p.  284):  TP<im^oiciv  äXcHavbpIvotc  Tf|V 
dtpxaiKfiv  ÖTi  jüidXiCTa  x^tpoOeciav  fii^r)C<iM(VOC.  Die  EigenthümlichkeiteD 
dieser  alexandrinischen  Schreibweise  kennen  wir  nicht;  es  wäre  aber 
nicht  unmöglich,  dass  wir  in  dem  cod.  Sinaiticus  noch  eine  Hand* 
Schrift  der  alexandrinischen  Schreiberschule  besitzen.  Auch  Agatho- 
daemon  aus  Alexandria  schrieb  einen  Codex  des  Ptolemaeus/)  den 
er  durch  Zeichnung  von  Karten  vervollständigte.  Schow,  charta  pa- 
'  pyracea  p.  118,  glaubt  die  letzten  Ausläufer  des  charactcr  Graeoh 
Aegyptiacus  bis  in's  kojptische  Alphabet  verfolgen  zu  können,  das 
allerdings  aus  dem  aegyptischen  Griechisch  herzuleiten  ist,  aber  den 
alexandrinischen  Kalligraphen  doch  wohl  fernstand. 

Von  Aegypten    aus    verbreitete   sich   die    officielle    griechische 

^^^"^^\^  Sprache  nach  Abyssinien  und  Nubien,*)  wo  sie  sich  ebenso  wie 
in  Aegypten  ^)  neben  der  einheimischen  officielle  Geltung  verschaffte, 
aber  auch  von  derselben  stark  beeinflusst  wurde,  wie  wir  es  an  dem 
bilinguen  Decret  des  Königs  Silko  (C.  I.  G.  5072,  3  p.  486)  sehen, 
das  neuerdings  Lepsius  im  Hermes  10  S.  129  mit  Facsimile  heraus- 
gegeben und  behandelt  hat. 

Hemihaa  Sclbst   durch   die   arabische   Eroberung   (633  —  38)   wurde   die 

griechische  Sprache  und  Schrift  nicht  unterdrückt.  Nicht  einmal  die 
kirchliche  Organisation  der  Griechen  wurde  zerstört,  sie  behielten 
eine  Kapelle  in  Alexandria  und  einen  Bischof  zu  Kasser  el  Schema, 
während  die  meisten  Kirchen  an  die  Kopten  verloren  gingen,  die  dem 
griechischen  Gottesdienste  wenigstens  theilweise  zurückgegeben  wur- 
den im  Jahre  730,  als  ihre  Lage  mit  der  Wiederherstellung  des 
Patriarchats  eine  günstigere  und  freiere  wurde.^)  Noch  im  Jahre 
1001  wurde  hier  der  cod.  Paris.  1085  geschrieben.  Aus  Aegypten 
stammt,  wie  fast  jeder  erhaltene  griechische  Papyrus,  auch  ein  Psalm- 
fragment des  6. — 7.  Jahrhunderts:  Brit.  Mus.  Pap.  XXXVII  (=  Pal. 
Soc.  No.  38).  Auch  bei  dem  c.  Bodl.  5771  (a.Nr.)  s.  XV.  sprechen  die 
unbeholfenen  griechischen  Charaktere  ebenso  wie  die  arabischen 
Randnoten  gleichmässig  für  die  orientalische  Provenienz.   Namentlich 

1)  Bandini's  Katalog  II  p.  72. 

2)  Bcrnhardy,  Grundriss  d.  griech.  Litteratur  1*  S.  611. 

3)  Ueber  das  barbarische  Griechisch  der  ägyptischen  Fapjrusnrkiuiden  s. 
die  Litteratur  nebst  Proben  bei  Bemhardy,  Gnindriss  der  griech.  Litteratur  1* 
S.  610  —  517. 

4)  Benandot:  bist.  Patr.  in  Chail.  Patr.  XLYII  p.  205.  —  Entych.  Alex.: 
annal  T.  n  p.  286—89. 
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waren  es  natürlich  christliche  Klöster/)  in  denen  griechische  Sprache 
und  Schrift  gepflegt  wurden  ^  und  unter  diesen  sind  es  wieder  Mie 
Kloster  des  Sinai,  welche  hervorgehoben  zu  werden  verdienen  wegen 
ihrer  berühmten  Handschriften  und  Bibliotheken/)  deren  Charakter 
man  sich  am  besten  vergegenwärtigt  an  den  sinaitischen  Hand- 
schriften,  die  durch  Tischendorf  in  die  Leipziger  Universitätsbiblio- 
thek gekommen  sind. 

Doch  auch  in  Syrien/)  Phoenicien  und  Palaestina  wurden  FhJ^nicien 
griechische  Handschriften  abgeschrieben  trotz  der  einheimischen  paiMiuiift. 
Sprache  und  Schrifb,  die  sich  in  diesen  Provinzen  erhalten  hatte,  und 
trotz  der  Feindschaft  der  arabischen  Eroberer.  Noch  im  Jahre  862 
Hess  Noah  von  Tiberias  durch  den  Diacon  Theodorus  das  schon  er- 
wähnte griechische  Psalterium  schreiben.  Nach  der  Stadt  Caesarea^) 
war  Theodorus  benannt,  der  auf  Befehl  seines  Abtes  Michael  im  J.  1066 
ein  Psalterium  des  British  Museum  (add.  mss.  19352)  geschrieben  hat. 
Aber  es  scheint  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  wir  den  c.  Marc.  94  mit  der 
Unterschrift:  Aouk6c  bk  ttic  ^CToiXiic  OeouiröXeuJC  'Avtioxeiac  NiKiiq)öpou 
CcßacTUKpöpou  ivb.  a'  wirklich  zu  den  syrischen  Handschriften  rechnen 
dürfen.  Dagegen  ist  eine  prachtvolle  Missa  picta  Graecorum  in  einem 
Kloster  bei  Qethsemane  gemalt  und  von  Angelo  ^ai{Nova  patrum  biblio- 
theca  VI  p.  585  Taf.  I— IX)  publicirt  worden.  Auch  ein  griechisch- 
arabisches Evangelienbuch  vom  Jahre  1043  im  Kloster  des  H.  Grabes 
zu  Jerusalem  (No.  6  Coxe  Report)  ist  natürlich  orientalischen  Ur- 
sprungs. —  Die  Minuskelhandschrifiien,  die  in  Aegypten  und  Syrien 
geschrieben  sind,  haben  noch  etwas  Selbstständigkeit  erhalten, 
da  diese  beiden  Provinzen  nach  ihrer  Eroberung  durch  die  Araber 
niemals  wieder  dauernd  mit  dem  byzantinischen  Reiche  vereinigt 
waren;  so  hat  man  auch  in  dem  ägyptischen  und  syrischen  Ductus 
noch  die  meiste  Aehnlichkeit  entdecken  wollen  mit  der  schwung- 
reichen Schrift  .der  Araber.  Jedenfalls  behauptete  sich  die  griechische 
Sprache  an  den  KQsten  und  auf  den  Inseln  des  Orients  selbst  nach- 
dem die  Eroberungen   der  Kreuzzüge  aufgegeben  waren.     In  diese 


1)  Da  die  Klöster   als   die   eigentlichen   Centren  der  Schrciberthätigkeit 
im  Mittelalter  angesehen  werden  können,    so  sind  Verzeichnisse  derselben  für 
den  Palaeographen  von  grosser  Wichtigkeit,  wie  z.B.  in  Matthaei's  Katalog  der  ' 
Moskauer  Synodalbibliothek  S.  345  —  46  s.  v.  monasteria.   —   Oft  genügt  ein 
einziger  Klostemame,  um  die  Provenienz  einer  Handschrift  zu  ermitteln. 

2)  Viele  Handschriften  der  Bibliothek  Sta.  Katharina  auf  dem  Sinai  sind 
nachher  in  die  Bibliotheca  Naniana  übergegangen  und  daher  mit  der  Marciana 
in  Venedig  vereinigt. 

3)  Ein  VerzeichnisB  syrischer  Klöster  s.  Wright,  Catalogue  of  the  syriac 
msB.  of  the  Brit.  Museum  111  p.  1268  ff. 

4)  Falls  nicht  etwa  Caesarea  in  Cappadocien  gemeint  ist, 


i  *»»*•' 
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^oit  »etet  ».  B.  Zachariae  von  Lingenthal  den  cod.  Paris.  1391,  der 
wahrscheinlich  auf  Cypern  geschrieben  wurde.  Auch  in  der  oben 
^.  237  abgedruckten  Subscription  einer  Handschrift  des  Pariser  Ar- 
s»<»iials  (No.  8408)  nennt  sich  der  Schreiber  Antonius  Seneca  von 
Oypern. 

In  der  Hauptstadt  des  ganzen  Reiches  lebten  so  viele  griechisch 
gobildete  Sklaven  und  Freigelassene,  denen  die  privaten  und  öffent- 
lichen Bibliotheken  Beschäftigung  boten,  dass  die  Zahl  der  in  Rom 
geschriebenen  griechischen  Handschriften  eine  sehr  grosse  gewesen 
sein   muss.     Nach   der  Theilung   des   Reiches  *)   trat  auch  in  dieser 
**'"\\ei***  Beziehung  Constantinopel  an  die  Stelle  Roms,  die  es  bis  zur  Er- 
überung  durch  die  Türken  behauptet  hat   Auch  hier  wurden  grosse 
Bibliotheken  angelegt,   wie  z.  B.  die  des  Octogon;    und  wenn  auch 
die   Kämpfe    der   Bilderstürmer   die   Entwickelung   etwas   gehemmt 
haben,  so  entschädigte  dafür  die  Freigebigkeit  des  Basilius  von  Ma- 
cedonien,  des  Gonstantinus  Porphyrogenitus  und  der  Eudocia.     Von 
MÜh«»^*"-^®^  berühmten  Elosterbibliotheken,   die   in  Subscriptionen   erwähnt 
werden,  sind  zu  nennen:  die  der  Mutter  Gottes  täv  öbiiT&v*)  und  trepi- 
ßX^irrri,  der  gnadenreichen  (K€XOtpiTui)ui^vil)  Maria,  des  heiligen  Lazarus, 
Johannes  des  TUufers  (TTpobpofioc),  dessen  Kloster  bei  der  Cisteme  des 
Aetius   früher  TT^Tpa   geheissen,  und   endlich   die   Bibliotheken   der 
Klöster  TU)V  Icp^uiv,  tCüv  Pabnvaiv  und  tOuv  MaTTOVwv,  wo  der  Kaiser 
.Johannes  Cantacuzenus  als  Mönch  unter  dem  Namen  Joasaph  lebte 
und  viele  Bücher  abschreiben  liess.  —  Nicht  weit  von  Constantinopel 
lag  das  berühmte  Kloster  Chalce,  wo  z.  B.  im  Jahre  917  der  Mönch 
Nicolaus  den  cod.  Mosq.  96  geschrieben. 
NiohmaUMi.         Aus  dem  benachbarten  Kleinasien  stammen  auffallend  wenig 
griechische  Handschriften,   wenn  man  bedenkt,   dass  die  griechische 
Bevölkerung  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  sich  immer  behauptet 
hat.     Wir  wissen  allerdings,   dass  Arethas  von  Caesarea  in  Cappa^ 
dooien  sich  im  Jahre  914  eine  griechische  Handschrift  bei  seinem 
Notar  Baanes  bestellte.     Doch  beweisen  lässt  sich  diese  Thatsache 
Itlr  die  frühere  Zeit  nicht  sowohl  aus  den  Handschriften,   die  hier 
^«^Hchrieben  sind,   als  vielmehr  aus  den  sehr  zerstreuten  Inschrifteu, 
di(«  hier  gefunden  wurden,  z.  B.  ans  der  interessanten  Grabschrift  des 
'rhtu)dorus  vom  J.  1121,  die  Wood  in  seinen  Discoveries  at  Epl^esm 
|),  \\{\  publieirt  hat.  Zu  diesen  wenigen  asiatischen  Handschriften  gehört 
oiu  ("^ommentar  des  Origenes  zum  Pentateuch  aus  dem  neunten  Jähr- 
te INipt^rrigopoulo:  Hist  de  la  civil isation  hell^nique  vol.  L  Paris  1878.— 
MlH<»»\  K,:  Journal  d.  Savants  1878,  31.  —  Co^rdan,  ReTue  crit-1878,  S07— 9. 
i^  Tod.  Chis.  R  Y.29  v.J.  1344  ??  «Xß  Ivö.  ß.    Schols,  Bibl-krit  Reise  115: 

dn\N  \t\<  *>t<«^  M<>^'^<^  ^^  6^nT^. 
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hundert.  Von  dieser  Handschrift^  jetzt  im  Kloster  S.Johannes  Evang., 
sagt  Coxe  in  seinem  Report  No.  97:  Scriptus  est  codex  iste  manu 
Theodosii  Ardiiatri  in  ttsum  Theodosii  episcopi  Sinopes.  Das  13.  Jahr- 
hundert ist  vertreten  durch  den  cod.  Yatic.  1231  (Labarte  ^  histoire 
des  arts  11^  p.  190),  den  Johannes  von  Tarsus  zur  Zeit  des  lateini- 
schen Kaiserreichs  geschrieben  und  ausgemalt  hat,  ebenso  wie  auch 
Constantinus  Hagioeuphemites,  der  Schreiber  des  cod.  Coisl.  89  aus 
Synnada  in  Phrygien  stammte.  Während  der  Fremdherrschaft  im  ^"S2t*" 
byzantinischen  Reiche  concentrirten  sich  die  besseren  Elemente  in 
Kleinasien,  wo  die  griechische  Sprache  auch  später  selbst  unter  mu- 
hamedanischer  Herrschaft  niemals  vergessen  wurde.  Es  war  ein  Er- 
eigniss,  als  im  Jahre  1244  in  Pisidien  ein  Homer  aufgefunden  wurde 
(cod.  Laur.  conv.  soppr.  52).  Der  Finder  schreibt  dazu:*)  Kai  Scxic 
bf|  dvaTVwcac  Tf|v'  irapoOcav  b^Xxov  Kai  dvxeipcTv  TauTr]v  Tf|v  ßißXiov 
Kai  bi^Xöujv  Tot  Trapuivra  Kb'  CTOiX€ia  toO  'Oinripou  oü  juiiKp&v  Tf|V  ujvi- 
civ  dK€T9€V  Xdßoi  tvüjciv  bi  TidXiv  oötwc  T€XOÖcav  eupimaiov  euxdc6iü 
Kai  i\xo\  Tiu  TpdipavTi  ktX.  Auf  der  Grenze  zwischen  dem  13.  und 
14.  Jahrhundert  steht  Michael  Lulludes  aus  Ephesus,  der  nach  der 
Einnahme  seiner  Vaterstadt  1304  durch  die  Perser  nach  Greta  flüch- 
tete. Wir  haben  Handschriften  von  ihm  aus  den  Jahren  1294  bis 
1313.  Auch  der  cod.  Mosq.  5  wurde  von  Theognostus  im  Jahre  1445 
dort  geschrieben,  wenn  dieser  Schreiber  nicht  etwa  nur  in  partüms 
Metropolit  von  Perge  und  Attalia  gewesen  ist.  Dagegen  nennt  sich 
ein  Schreiber  Georgius  von  Paphlagonien  in  der  Unterschrift  des  cod. 
Oxon.  Coli.  G.  Ghr.  90  aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Eine 
Sammlung  kleinasiatischer  Handschriften  besitzt  femer  die  Berliner 
Bibliothek.  Es  sind  die  Pergamentcodices  des  Klosters  auf  der  Insel 
Nis  im  See  von  Egerdir  (im  N.  von  Pisidien),  die  von  Prof,  G.  Hirsch- 
feld auf  seinen  Reisen  in  Pisidien  erworben  wurden. 

In  Armenien^)  waren  es  besonders  die  christlichen  Geistlichen,  Armenien, 
welche  für  das  Griechische  und  den  Zusammenhang  mit  der  abend- 
ländischen Gultur  eintraten  und  zu  diesem  Zwecke  auch  vor  gross- 
artigen Fälschungen  der  einheimischen  Geschichte  nicht  zurückscheuten, 
wie  V.  Gutschmid  neuerdings  am  Moses  von  Ghorene  und  Agathangelus 
nachgewiesen  hat.  Aus  Armenien  stammte  Basilius,  der  i.  J.  1065  die 
Homilien  des  Ghrysostomus  in  der  Pariser  Bibliothek  und  wahrschein- 
lich auch  den  cod.  Passionei  (Montfaucon  P.  G.  p.  511)  geschrieben 
hat.')     Auch  bei  dem  cod.  Gantabr.  D.  YIII.  49  kann  man   aus  den 


1)  Wattenbach,  Schrifttafeln  II  S.  12. 

2)  Siehe  Bernhardy,  Grundriss  der  griech.  Litteratur  1*  S.  698—99. 

3)  Allerdings  ist  die  Jahreszahl  wegradirt;    aber  der  allgemeine  Schrift- 
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armenischen  Quaternionenzahlen  einen  Schluss  auf  die  Provenienz 
machen. 

AtbM.  Was   der  Sinai  für  den  Süden,   das  war  der  Athos')  für  den 

Norden,  die  beide  mit  dem  Namen  des  heiligen  Berges  bezeichnet 
Atbokkiöiterwerden.  Die  in  unseren  Handschriften  oft  genannten  Athoskloster 
sind  nach  Ptolem.  ed.Langlois:^)  ^ovacrnpiov  toO  Baroirebiou  (Langl. 
p.  17.  41),  ToO  rpT]Topiou  (p.  25.  68),  toO  dfiou  Aiovudou  (p.2467), 
Toö  Aoxiapeiou  (p.  19.  48),  toO  Zujjpäxpoxi  (p.  22.  62),  toiv  Ißi^pwv 
(p.  16.  36),  ToO  KapaxdXoii  (p.  20.  52),  toö  Kacxa^oviTou  (p.  21.  54), 
ToO  KoutXouiuoucti  (p.  23,65),  ttjc  Aaupac  oder  Adßpac  (=«XaßupivOou*) 
(p.  15.  32),  ToO  EevÖ9ou  (p.  20.  53),  toö  Heponoxa^ou  (p.  19.  47), 
TOÖ  TTavTOKpdTopoc  (p.  24.  66),  toö  dTiou  TTaOXou  (p.  25.  69),  tuiv 
^Püjccuiv  (p.  21.  54),  TOÖ  CiM^vou  oder  '€c<piT^^vou  (p.  18.  44),  Cipo- 
n^Tpa  (p.  22.  60),  toö  CTaupoviKrJTa  (p.  25.  71),  toö  OiXoO^ou  (p.l8. 
43),  TOÖ  XiXaTapiou  (p.  22.  57),  denen  Montfaucon  Pal.  Gr.  504—5 
noch  die  Kloster  ''Awa  und  TTpuJTaTuiv  hinzufügt. 

Die  Zahl  der  hier  geschriebenen  Handschriften  ist  geradezu  er- 
staunlich,  von  Madrid  bis  nach  Moskau  gibt  es  kaum  irgend  eine 
griechische  Bibliothek,  zu  der  diese  Athoskloster  nicht  ihren  Beitri^ 
geliefert  hatten, 
isubooa.  Auch  auf  dem  benachbarten  Euboea  wurde  viel  geschrieben. 

Hier  nennt  sich  schon  943  der  Priester  Sisinnius,  die  meisten  der 
dortigen  Subscriptionen  gehören  jedoch  dem  15. — 16.  Jahrhundert  an. 

HoiiRfl.  Im  eigentlichen   Hellas   war   die   griechische  Nationalität  am 

emstlichsten  bedroht  durch  die  Einwanderung  der  Slaven  bis  in  den 
Peloponnes,  wo  sie  sich  bis  ins  15.  Jahrhundert  gehalten  haben. 
Aber  die  Hypothese  von  Fallmerayer  von  dem  gänzlichen  Untergang 
der  Hellenen,  die  jetzt  wohl  überhaupt  nicht  mehr  in  ihrem  ganzen 
Umfang  aufrecht  gehalten  wird,   lässt  sich  auch  mit  den  Angaben 


Charakter,  die  Indictionszahl  und  der  Name  des  Schreibenden  fuhren  mit  ziem- 
licher Sicherheit  auf  das  Jahr  1066. 

2)  Gass,  zur  Geschichte  der  Athoskloster.  Giessen  1865.  —  Langlois,  Y., 
Geographie  de  Pioldm^e  reproduction  photolithographique  du  ms.  grec  du  mo- 

nastÖre  de  Vatopedi pr^cädöe  d'une  introduction  historique  sur  le  mont 

Athos,  Paris  1867,  und  die  ausführliche  Beschreibung  bei  Montfaucon,  Pal.  Gr. 
p.  441 — 509.  —  Duchesne  et  Bajet,  Memoire  sur  une  mission  au  mont  Athos. 
Paris  1876.  —  BoCTOKi»  Xphctianckih  ,  Der  christliche  Orient.  Kiew  1877. 
Th.  1 — 3.  Geschichte  des  Athos.  Th.  4 — 5.  Reise  zu  den  AthosklGstem  im 
Jahre  1845. 

3)  Vgl.  auch  den  Katalog  bei  Sathas  Bibl.  I  p.  268—84. 

4)  Das  erste  des  Heiligen  Berges  nach  Biblioth.  Goislinian^  p.  274.  Vgl. 
dtm  Index  zur  Bibl.  Goisl.  p.  474  unter  dem  Worte  S,  Athanasü  Lauia  in 
monte  Atho. 
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der  Handschriften  nicht  in  Einklang  bringen.  Selbst  in  den  Zeiten 
der  höchsten  Noth  waren  die  Eüstenstadte  eine  feste  Burg  der  grie- 
chischen Nationalität.  Die  berühmte  Euclidhandschrift  vom  Jahre 
888  wurde  von  dem  Arethas^  Diacon  in  Patrae,  angekauft^  demselben 
Geistlichen^  der  895  den  Clarkianischen  Platocodex  durch  den  Priester 
Johannes  schreiben  liess.^)  Mittelgriechenland  und  Athen  waren  aller- 
dings durch  die  geographische  Lage  weniger  geschützt;  doch  auch 
hier  scheint  das  Griechische  in  den  Städten  niemals  ganz  ausgerottet 
zu  sein.^)  Aus  Athen  ^)  stammte  Gonstantinus^  der  im  Jahre  1129 
eine  Wiener  Handschrift  des  Basilius  angefertigt^  femer  Gosmas^  ein 
Priester  und  Exarch  von  Athen,  der  1339  für  den  Arzt  Nomochto- 
mus  eine  medicinische  Handschrift  (Par.  2243)  abschrieb,  und  Anto- 
nius, der  im  Jahre  1435  den  Laurentianischen  Polybius  geschrieben; 
im  vierzehnten  Jahrhundert  wird  auch  Sparta  (Misithra)  genannt  als 
Geburtsort  des  Nicolaus  (a.  13]  1)  imd  in  der  spätem  Zeit  als  der 
des  GharitonymuB,  eines  Schreibers,  der  1467  nach  Rom  geflüchtet 
war.  Zu  den  Peloponnesiem  gehört  auch  Theodorus  mit  dem  Bei- 
namen Hagiopetrites,  d.h.  vom  Kloster  des  Heiligen  Petrus,  dem  an- 
tiken Kynuria  (?).  Wir  kennen  von  ihm  Subscriptionen  aus  den  Jahren 
1278—1304.  Aus  Methone  stammen  u.  A.:  Girardus  (a.  1431)  und 
Paulus  Golybas  aus  Monembasia,  dem  peloponnesischen  Epidaums, 
Emmanuel  (a.  1550)  und  Petrus  Earnabakes  (s.  o.  S.  237);  auch 
Nauplia,  Patras  etc.  werden  im  15.  und  16.  Jahrhundert  öfter  ge- 
nannt. Aus  den  nördlichen  Provin:;en,  wie  Thessalien,  stammte  Joh.  Theasaüen. 
Thessalus  Scutariota  um's  Jahr  1452.  Aus  der  Gegend  von  Thessa- '"' n^j""^°" 
lonich  stammt  nach  der  Yermuthung  Zachariae's  von  Lingenthal  der 
im  14.  Jahrhundert  geschriebene  cod.  Par.  1263  und  Par.  1351 A. 

Einige  Schreiber  wurden,  nachdem  ihre  Heimath  türkisch  ge- 
worden, sogar  bis  nach  Eaffa  verschlagen,  das  sich  seine  griechische  Kaffa. 
Sprache  aus  dem  Alterthum  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
gerettet  hatte;  wie  es  z.  B.  griechische  Inschriften  zeigen,  die  dort  im 
neunten  Jahrhundert  verfasst  wurden;^)  das  war  natürlich  der  Grund, 
weshalb  Paulus  Golybas  1511  dorthin  flüchtete.^)  Derselbe  schrieb 
nach  Ebert's  Schreiberkatalog  S.  117  den  cod.Dresd.  A  171  fol.  293^: 


1)  Üeber  andere   Handscliriffcen,   die  fSr  Arethas  von  Patrae  geschrieben 
wurden,  vgl.  Bemhardi,  Grundriss  der  griech.  Litteratur  1*  S.  714. 

2)  Vgl.  Hertzberg,  G.:    Die  Ethnographie  der  Balkanhalbinsel  im  14.  und 
16.  Jahrhundert  in  Petermanns  Mittheilungen  24.  Bd.  1878,  125—136. 

3)  LamproB,  Spyr.:  AI  'Aefjvoi  ircpl   xd  x^Xn  xoO  öuibcxdxou  aldivoc  xaxA 
miirdc  dvcKÖdxouc.    Athen  1878,  habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

4)  C.  I.  Gr.  9286  (—87)  a.  819. 

6)  Einen  Aufsatz  in  dem  athenischen  Journal  Pandora:  üeber  die  Griechen 
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GeoO  TÖ  büjpov,  Kai  oliapou  ttövoc  TTaiiXou 
Ou  TÖ  dniKXriv  KoXußac  ^k  MeGuivric 

*£fp&(ffr\  iv  TU)  Toö  Kaqpqpä  ficiei  IxQ  Ivb.  lA  airf.  iß' 

Am  Schlüsse  der  Handschrift: 

GeoO  TÖ  buüpov,  TaTieivoO  ttövoc  TTauXou 
KoXußä  Ik  TTÖXeuic  oiKTpflc  MeOiwviic. 

Inseln.  Auch  auf  den  Inseln  entfaltete  sich  ein  reiches  Leben.   Rhodier 

nennen  sich:  Georgias  a.  1205  und  Simeon  a.  1293.  -Besonders  aber 
treten  die  Inseln  nach  der  Eroberung  von  Gonstantinopel  in  den 
Vordergrund.  Der  Hauptstrom  der  Flüchtlinge  scheint  sich  besonders 
nach  Greta  gewendet  zu  haben;  hier  treffen  wir  in  der  Renaissance- 
zeit die  Namen:  Antonius  Damilas^  Johannes  Rhosus^  Angelus  Yer- 
gecius^  ferner  die  Schreiber  Marcus,  Petrus,  Zacharias,  die  ebenfalls 
auf  jener  Insel  gearbeitet  haben.  Auf  Eorfu  lebte  1538  Stylianus, 
1564  Andreas. 
Italien.  Doch  auch  auf  diesen  Inseln  war  für  die  Schreiber  ihres  Bleibens 

nicht  lange,  die  meisten  wendeten  sich  nach  Italien.  Eine  Ge- 
schichte  des  Hellenismus  in  Italien^)  ist  leider  noch  nicht  geschrie- 
ben; der  Stoff  ist  dankbar  und  interessant  genug,  aber  auch  mQh- 
sam  und  umfangreich,  und  das  ist  wahrscheinlich  der  Grund,  wes- 
halb die  Yon  der  Turiner  Akademie  gestellte  Preisaufgabe  bis  jetzt 
noch  keifte  Lösung  gefanden  hat.  ~  In  Italien  war  das  Griechische  so 
alt,  wie  die  Geschichte  des  Landes,  und  hatte  sich  in  den  südlichen 
Provinzen ')  mit  grosser  Zähfgkeit  gehalten  gegen  die  Romer  und  gegen 
die  Gothen,  besonders  aber  war  es  der  kirchliche  Zusammenhang  mit 
unteriuiien.dem  Ostcu,  wclchcr  auch  der  griechischen  Sprache  in  Unteritalien  zu 
Gute  kam.  Namentlich  sind  die  Bemühungen  des  Ordens  der  Basilianer 
hervorzuheben,  die  von  Gonstantinopel  aus  gelehrte  Mönche  nach 
Italien  schickten,   um  in  Nardo  bei  Otranto  eine  griechische  Schule 


Südrusslands  keime  ich  nur  aus  Peschels  Abhandlungen  zur  Erd-  und  Völker- 
kunde. N.  F.  Leipzig  1878  (»  Ausland  1865  No.  1). 

1)  Vgl.  im  Allgemeinen  Hodj,  H.,  de  Graecis  illustribus  litterarom  graec. 
litterarumque  humaniorum  instauratoribus  (London  1742)  und  Boemer,  C.  F.,  de 
doctis  hominibus  Graecis,  litterarum  graecarum  in  Italia  instauratoribus  (Leipz. 
1760).  Litteraturangaben  bei  Bemhardy,  Grundriss  der  griech.  Litteratur  1* 
S.  677.  697.  748. 

2)  Pott,  Philologus  11  S.  246.  Comparetti,  studi  ling.  Mailand  1856.  — 
Giesebrecht:  de  litterarum  studiis  apud  Italos  primis  medii  aevi  saeculis.  Berlin 
1845.  —  Vgl.  den  sehr  dankenswerthen  Excurs  II.  lieber  den  gottesdiensÜichen 
Gebrauch  des  Griechischen  im  Abendlande  während  des  früheren  Mittelalters 
bei  Caspari,  C.  P.,  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  zur 
Uesch.  des  Taufsymbols  und  der  Glaubensregel.    Christiania  1875.    S.  466—510. 
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anzulegen  und  die  alten  Verbindungen  zu  erneuern.  Auch  die  spä- 
teren Bilderstreitigkeiten  führten  gelegentlich  griechische  Geistliche 
über  das  adriaiische  Meer,  denen  es  in  der  Heimath  zu  enge  wurde. 
Seit  dem  sechsten  Jahrhundert  war  Unteritalien  auch  in  politischer 
Beziehung  wieder  byzantinisch  und  bewahrte  sich  seine  griechische 
Sprache  auch  unter  der  Herrschaft  der  Normannen^  deren  Nachfolger^ 
die  Hohenstaufen,  die  griechische  Cultur  besonders  pflegten.  Kaiser 
Friedrich  II.  erliess  seine  Gesetze  in  griechischer  Sprache.^)  Manfred 
veranlasste  den  Bartolomeo  da  Messina  dazu,  die  aristotelische  Ethik 
aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische  zu  übertragen,^)  und  Eonig 
Robert  liess  durch  Niccolo  Ruberto  den  Galen  und  Aristoteles  ins 
Lateinische  übersetzen.')  Am  deutlichsten  zeigen  die  Urkunden  Süd- 
italiens, wie  weit  damals  noch  in  Italien  die  griechische  Sprache  * 
verbreitet  war:  in  dem  Syllabus  von  Trinchera  sind  Urkunden  zu- 
sammengestellt von  (ca.  885)  892—1331,  und  noch  die  heutige 
Sprache  Unteritaliens  und  Siciliens  zeigt  viele  Worte  und  Wendungen, 
die  sich  nur  aus  dem  Griechischen  erklären  lassen.  Von  griechischen 
Handschriften,  die  sicher  auf  unteritalischem  Boden  entstanden  sind,  ^i^d*J^ 
kenne  ich  keine  ältere,  als  eine  Handschrift  ascetischen  Inhalts  ans 
dem  zehnten  Jahrhundert,^)  die  nach  einer  später  hinzugefügten  hi- 
storischen Notiz  im  Jahre  1084  in  irgend  einem  Kloster  Unteritaliens 
gewesen  sein  muss.  Von  denen,  die  weder  zeitlich  noch  ortlich 
genau  datirt  sind,  ist  wohl  die  bekannte  Thucjdideshandschrift  (cod. 
Laur.  69,  2  s.X)  hierher  zu  ziehen,  da  der  Schreiber  am  Schlüsse  des 
griechischen  Textes  hinzufügte:  Deo  gratias  Petrus  scripsiL  Eine 
Handschrift  des  Gregor  von  Nazianz  auf  Patmos  (No.  33)  vom  J.  941, 
die  uns  aber  noch  nicht  das  Recht  gibt,  eine  besondere  Schreiber- 
Bchnle  in  Reggio  vorauszusetzen,  wie  Duchesne^)  behauptet:  La  sou- 
scription  semble  indiquer  qu'il  y  avait  au  X®  siede  ä  Beggio  en  Caiabre 
um  ecole  caüigraphique.  Es  gibt  keinen  rheginischen,  wohl  aber  einen 
unteritalischen  Ductus  der  griechischen  Minuskel  (s.  o.  S.  407).  Auch 
eine  vaticanische  Handschrift,  deren  Subscription  vom  Jahre  1037 
(nicht  1027)  er  p.  240—41  anführt,  beweist  ebenso  wenig,  wie  eine 
andere,^)  welche  in  der  Bibliothek  der  Basilianer  in  Rom  gefunden 
wurde;    sie   stammt   aus   dem  Jahre   1105.     Daran   reiht   sich  eine 


1)  Montfaucon  P.  G.  63.  64. 

2)  Tiraboschi  storia  della  letteratura  italiana  (Modena  1774)  IV  p.  27G. 

3)  Tiraboschi  storia  della  lett.  ital.  (Modena  1776)  V  p.  363—64. 

4)  Jiontfaacon  P.  0.  p.  53. 

6)  Duchesne  und  Bayet,  Voyage  au  mont  Athos  p.  239. 
6)  Montfaucon  P.  G.  p.  287. 
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Handschrift  ^)  der  Leipziger  Rathsbibliothek  vom  Jahre  1172  (II  n.  25) 
mit  der  Unterschrift:  *6TP<i(pii  tö  irapöv  Haiif\vr\v  (sie)  cuvoHäpiov 
biä  x^ipöc  BactXeiou  toO  Ttitivou  ^v  ?t€i  ,ff)cif  Ivb,  e'.  Ungefähr  ins 
Jahr  1230  ist  eine  Sammlung  der 'Gesetze  Kaiser  Friedrichs  11. 
zu  setzen.  Der  cod.  Coisl.  379  wurde  im  Jahre  1292  in  Unteritalien 
geschrieben^  und  noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  nennt  sich  ein  Ca- 
nonicus  Boemund  aus  Calabrien  als  der  Schreiber  des  cod.  Mon.  238. 
Auch  hier  müssen  wir  natürlich  die  Schreiber  besonders  in  den  Klö- 
stern suchen^  die  zum  Theil  nach  der  morgenländischen  Regel  des 
H.  BasiliuS;  nicht  nach  der  abendländischen  des  H.  Benedictus  orga- 
nisirt  waren,  und  es  ist  daher  dankenswerth,  dass  Montfaucon  P.  G. 
p.  112 — 13  ein  Yerzeichniss  der  unteritalischen  Klöster  beigegeben 
hat,  obwohl  sich  natürlich  nur  noch  wenige  versprengte  Trümmer 
in  den  etwa  heute  noch  bestehenden  Klosterbibliothekeu  würden  auf- 
finden lassen,  denn  der  Cardinal  Bessarion,  der  an  der  Spitze  der 
griechischen  Klöster  Unteritaliens  stand,  liess  die  werthvoUsten  Hand- 
schriften von  dort  nach  dem  ebenfalls  griechischen  Kloster  Grotta- 
ferrata  bei  Rom  schaffen,  von  wo  manche  Handschriften  auf  irgend 
eine  Weise  den  Weg  in  die  vaticanische  Bibliothek  gefunden  haben. 
Grottaferrata,')  das  sich  noch  heute  Theile  seines  griechischen  Ritus 
bewahrt  hat,  muss  in  dieser  Beziehung  mit  zu  Unteritalien  gerechnet 
werden,  sonst  wäre  eine  Handschrift;  von  Grottaferrata  (Montfaucon 
P.  G.  283,  7),  die  im  Jahre  986  in  Mittelitalien  geschrieben  worden, 
sehr  auffallig. 

siciuen.  Etwas   audcrs   gestalteten   sich   die  Verhältnisse  auf  Sicilien, 

wo  die  griechische  Bevölkerung  durch  den  fortwährenden  Krieg  mit 
den  Saracenen  stark  gelichtet  und  schliesslich  noch  dazu  den  frem- 
den Eroberem  unterworfen  war,  jedoch  ohne  dass  es  diesen  gelang, 
die  griechische  Sprache  gänzlich  auszurotten.  Es  existiren  wenig- 
stens noch  griechische  Urkunden,  die  auf  Sicilien  aufgesetzt  wurden, 
von    1091   bis   1280.*)    Noch    im    sechzehnten    Jahrhundert    wurde 

uoi'^tn  ^^^  griechische  Element  dann  wieder  verstärkt  durch  die  albane- 
sischen  Colonien.  Nach  der  Eroberung  Albaniens  durch  die  Türken 
wanderte  ein  grosser  Theil  der  Albanesen  auf  Einladung  Ferdinand 
des  Katholischen  und  Karls  V.  nach  Sicilien  und  gründete  sich  in 
Palazzo  Adriano  und  nahe  bei  Palermo  eine  neue  Heimath,  wo  bis 
in  unser  Jahrhundert  hinein  ein  griechischer  Bischof  und  ein  grie- 

1)  Ich  citire  das  Original,  nicht  die  yerimglückte  Transcription  des  Katalogs. 

2)  Vgl.  Tougard,  sur  la  transscription  des  mss.  grecs  an  couvent  de  Grotta* 
Ferrata,  im  Annuaire  de  Tassociation  pour  Tencouragement  des  ^tudes  grecqttes 
en  li'rance.    8.    1874.   p.  441—446. 

3)  Vgl.  Spata,  Pergamene  grechc.   Palermo  1862. 


Die  anderen 
Inseln 
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chisches  Seminar  die  Erinnerung  an  die  alte  Heimath  wachhielten; 
denn  wenn  auch  die  Muttersprache  der  Colonisten  albanesisch  war, 
so  blieb  doch  das  Griechische  ihre  Eirchenspraehe,  deren  Kenntniss 
durch  die  Albanesen  auf  Sicilien  verbreitet  wurde.^) 

Auf  den  anderen  Inseln  Italiens  war  die  Kenntniss  griechischer 
Schrift  wenigstens  noch   verbreitet,    so  dass  auf  Sardinien  noch  im   i**^*«»"- 
13.  Jahrhundert  eine  Urkunde  in  lateinischer  Sprache,  aber  in  grie- 
chischen Charakteren  ausgestellt  wurde.*) 

Das  übrige  Italien  darf  man  in  dieser  Beziehung  keineswegs  auf  ^YtS^^n  **' 
eine  Stufe  stellei],  mit  Süditalien  und  Sicilien.  Symmachus  war  aller- 
dings noch  utrarumque  peritissimus  UUerarum.^)  Wo  aber  die  latei- 
nische Sprache  und  Kirche  herrschte,  verschwand  eine  gründliche 
Kenntniss  des  Griechischen  allmählich  im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert. Nur  die  Kenntniss  der  griechischen  Schrift  hielt  sich  na- 
türlich länger,  als  die  der  Sprache,  das  zeigen  die  griechischen  Buch- 
staben lateinischer  Urkunden  bei  Marini  I  papiri  diplomatici  90.  92. 
121.  Bei  den  vielfachen  freundlichen  und  feindlichen  Berührungen 
mit  dem  griechischen  Osten  konnte  namentlich  der  päpstliche  Hof 
die  Kenntniss  des  Griechischen  nicht  ganz  entbehren,  er  Hess  daher 
vielleicht  einzelne  Handschriften  anfertigen.  Auch  die  Stadt  Rom  macht  Bom. 
eine  Ausnahme.  In  der  Kaiserzeit  hatte  diese  Weltstadt  ein  vor- 
wiegend griechisches  Aussehn.  In  den  unteren  Schichten  überwogen 
die  Sklaven  und  Freigelassenen  aus  Hellas  und  dem  hellenisirten 
Orient.  Die  oberen  Schichten  hatten  eine  vollständig  griechische 
Bildung  erhalten,  so  dass  Juvenal  mit  gewissem  Recht  Rom  eine 
griechische  Stadt  nennen  durfte,  sat.  III,  60: 

Non  possum  ferre  Quirlte 
Graecam  nrbem. 

Namentlich  hatte  auch  die  christliche  Gemeinde  in  Rom  einen  ent- 
schieden griechischen  Charakter,  wie  Caspari"^)  in  seiner  Abhandlung: 
Griechen  und  Griechisch  in  der  romischen  Gemeinde  in  den  drei 
ersten  Jahrhunderten  ihres  Bestehens,  unumstosslich  nachgewiesen 
hat,  der  zugleich  auf  die  wichtige  Thatsache  aufmerksam  machte, 
dass   die  Päpste   vor   dem  Jahre  100   und   von    100  — 190  fast   aus- 


1)  Vgl.  Blanchi,  L. :  Bagguaglio  della  gente  Albanese  e  delle  sue  colonie.  — 
Angelo  Mai:  Discorso  degli  Albanesi  del  Regno  di  Napoli,  und  eine  Abhandlung 
von  K.  X.  Bambas  im  TTapvaccöc  1876  I,  die  nach  Revue  arch^ol.  1877  p.  210 
handelt:  sur  les  colonies  gr^co-albanaises  en  Italie. 

2)  Bibliothfeque  de  Täcole  des  chartea  35,  259—65. 

3)  Boethius  arithm.  p.  4,  25  ed.  Friedlein. 

4)  Ungedruckte,  unbeachtete  und  wenig  beachtete  Quellen  etc.  III  S.  267 
—  466. 

OardthftQien,  griech.  P«laeogr.  27 
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schliesslich  griechische^  zwischen  190  und  300  di^egen  bald  latei- 
nische bald  griechische  Namen  tragen.  Nach  der  Gründung  Ton 
Constantinopel  fand  .das  griechische  Element  natürlich  dort  im  Osten 
sein  neues  Centrum;  allein  fast  zu  derselben  Zeit  war  auch  das 
Ghristenthum  zur  Staatsreligion  erhoben  worden^  und  das  bedeutete, 
wie  die  Verhältnisse  damals  noch  lagen^  wiederum  eine  YersilLrkung 
des  Griechischen  gegenüber  dem  Lateinischen.  Rom  war  immer  noch 
Weltstadt  geblieben,  in  der  die  griechischen  Nationen  des  Ostens 
noch  stark  vertreten  waren,  und  eine  mehr  als  200jährige  Herrschaft 
(553 — 752)  der  Byzantiner  diente  begreiflicher  Weise  dazu,  dieses 
Yerhältniss  zu  befestigen.  Verstärkt  wurde  femer  das  griechische  Ele- 
ment durch  Zuzug  aus  Unteritalien  und  sogar  aus  dem  byzantinischen 
Reiche,  als  dort  unter  Leo  dem  Isaurier  und  Constantin  Eopronymus 
wegen  der  Bilderstreitigkeiten  Geistliche  und  Laien  in  die  Verbannung 
gehen  mussten.^)  Diese  Flüchtlinge  fanden  in  Rom  natürlich  Kirchen, 
in  denen  der  Gottesdienst  nicht  nur  lateinisch,  sondern  auch  griechisch 
gefeiert  wurde  ^  nach  Beda  hymn.  II  de  celebritate  quatuor  temporum 
(Opp.  T.  V  p.  610.  A.  ed.  Migne  vol.  94): 

Septima  cum  senas^)  habeat,  titulat  dtwdenas. 
Bomana  quad  in  urbe,  captä  quae  dicitur  orbis: 
Ob  populos  varii  sermonis  in  urbe  fluentes 
Tum  GraecOy  tum  Bomano  sermone  leguntur. 

Die  Päpste,  die  an  der  Spitze  der  ganzen  Christenheit  stehen 
wollten,  mussten  natürlich  auch  mit  dem  griechischen  Osten  Fühlung 
behalten,  und  mehrere  derselben  haben  daher  im  Mittelalter  grie- 
chische Kloster  in  Rom  gegründet  Paul  I.  übeigab  sogar  sein  vä- 
terliches Haus,  das  er  in  ein  Kloster  S.  Stefano  e  Silvestro  verwandelt 
hatte,  griechischen  Mönchen:  Ubi  et  Monadiorum  cangregationem  ccn- 
strucfiSy  GfToecae  modulationis  psalmodiae  Coenobium  esse  decrevü,^)  und 
im  neunten  Jahrhundert  führte  Leo  IV.  griechische  Mönche  in  das 
Kloster  S.  Stefano  e  Cassiano,^)  und  von  Paschalis  (a.  817)  heisst 
es:  In  quo  [8.  Praxedis  coetiobio]  sanctam  Graecomm  cangregationem 
aggreganSy  quae  die  noduque  Graece  modulationis  psalmodiae  laudes  — 


\)  Gregorovius,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  11^  S.  240. 

3)  Gregorovias,  Gesch.  d.  Stadt  Rom  IIP  S.  156. 
2)  Zu  ergänxen:  lectionea. 

4)  Anastasii  bibliothecarii  Vita  Pauli  n.  260,  13  in  Migne's  Patrologia  la- 
tina  128  p.  1137- -38.  —  Tiraboschi,  storia  della  lett^ratura  italiana  (Modena 
1773^  III  p.  109.  —  Vgl.  auch  Zambelios,  BuJIavTivai  ^cX^rai  (Athen  1858) 
p.  311—14. 

5)  Tiraboschi  a.  a,  0.  III  p.  180. 
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sedulos  persolveretf  introduant^)  In  carolingischer  Zeit;  wo  der  rö- 
mische Glerus  namentlich  von  dem  englischen  an  Bildung  weit 
übertro£fen  wurde ^  ist  wenigstens  Anastasius  zu  nennen,  dem  seine 
Gelehrsamkeit  den  Beinamen  Bihliothecarius  verschaffte;  diesem  ver- 
dankten seine  Landsleute  einige  Uebersetzungen  aus  dem  Grie- 
chischen,  er  übersetzte  z.  B.  ^^die  Chronographie  oder  Eirchen- 
geschichte  des  Nicephorus,  Georg  Syncellus  und  Theophanes,  und 
einige  andere  Werke  griechischer  Eirchenlitteratur.  Nur  an  seinem 
Mitbürger,  dem  Diaconus  Johannes,  fand  er  einen  Nebenbuhler/'^) 
Spuren  von  einer  Eenntniss  der  griechischen  Sprache  sind  in  dieser 
Zeit  selten.  Beifferscheid,  Wiener  Sitzungsber.  (phil.-hisi  Gl.)  1867^ 
53  S.  325,  gibt  die  griechische  Unterschrift  einer  lateinischen  ^Ytiolin^ 
Handschrift: 

Explicit  Aüü  rPAGYAC  AD-CHN. 

Aber  in  der  nächstfolgenden  Zeit  wird  man  wahrscheinlich  die 
Männer  haben  zählen  können,  die  auch  nur  die  bescheidensten 
Eenntnisse  im  Griechischen  besassen.  Für  diese  Zeit  macht  selbst 
ein  Italiener'). das  Zugeständniss:  pei  secoli,  che  Vundecimo  precedetterOf 
si  scarse  e  rare  ne  abbiam  le  memorie,  che  si  pud  dire  affatto  pet'dtUo 
per  qud  carso  di  tempo  presso  de'  nostri  alle  Greche  lettere  Vamore.  Das 
allgemeine  Niveau  muss  damals  so  niedrig  als  möglich  gewesen  ^ein, 
bis  sich  gegen  Ende  des  Mittelalters  die  Vorboten  der  steigenden 
Fluth  bemerkbar  machten,  die  ihren  Höhepunkt  in  der  Renaissance- 
zeit erreichte.  Im  zwölften  Jahrhundert  übersetzte  und  commentirte  / 
Jacob  von  Venedig  mehrere  Sqhriften  des  Aristoteles,  und  auch  vom 
Johannes  Burgundio  von  Pisa  (f  1190),  dem  Uebersetzer  des  Joh. 
Chrysostomus,  rühmt  die  Grabschrift: 

Optimus  interpres  Graecorum  fönte  refectus 

Plurima  Romano  contulit  eloquio.*) 
Schon  i.  J.  1307  wurde  der  cod.  Par.  206  von  Walter  (Galterius)  aus 
Bergamo  geschrieben,  und  von  da  an  mehren  sich  rasch  die  griechi- 
schen Handschriften  italischer  Provenienz  bis  zu  jenen  unzähligen 
eleganten  Benaissancehandschriften,  die  von  oder  fßr  italienische 
Humanisten'^)  geschrieben  wurden,  besonders  in  Rom,  Mailand,  Ve- 

1)  Muratori  Script.  Rer.  Ital.  vol.  III  p.  216. 

2)  Gregorovius,  Gesch.  d.  Stadt  Born  III  S.  166. 

3)  Giangirolamo  Grandenigo,  Ragionamento  intorno  alla  Letteratura  Greco- 
Italiana  (Brescia  1759)  p.  18. 

4)  Fabriciua,  Bibl.  med.  et  inf.  lat.  (Patav.  1754)  I  306. 

6)  Vgl.  Scholl,  Gesch.  d.  Griech.  Litteratur,  deutsch  v.  Pinder,  111  S.  506  ff. 
—  W.  Onken,  Ueber  die  Wiederbelebung  der  griechischen  Litteratur  in  Italien 
(Verhandl.  der  23.  Philologen vers.  in  Hannover  1864.  —  G.  Voigt,  Wiederbele- 
bung des  clasa.  Alterthumes.    Berlin  1859. 

27* 
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nedig*)  und  namentlich  in  Florenz,  wo  schon  in  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  ein  Lehrstuhl  für  griechische  Sprache  errichtet 
wurde.  •) 

Wenn  nun  auch  schon  im  Jahre  1307  eine  griechische  Hand- 
schrift in  Oberitalien  geschrieben  wurde,  so  wird  es  dadurch  immer 
'^sSTwrf?*^^^^  nicht  glaublich,  dass  auch  in  der  romanischen  Schweiz,  in 
Wallis,  schon  im  Jahre  1197  ein  griechisches  Evangelienbuch  (cod. 
Barber.  14)  geschrieben  wurde,  das  später  als  Geschenk  der  Tochter 
Porsons  in  die  Barberinische  Bibliothek  kam.  Es  ist  nach  Scholz, 
bibl.-krit.  Reise  110,  geschrieben  für  den  Erzbischof  Paulus  tou  tt|V 
cipav  exovToc  dirö  tOuv  ^€TZaßapßujv  ttoXitujv  pv  [?]  4touc  rpexovroc 
,gi|;€  [1197?]  von  der  Hand  des  Rhomaeus,  eines  Abtes  des  Benedic- 
tinerklosters  tou  ouXX  ttic  ßaXXic  Tpatric  ivöikt.  st  piixeuovroc  KapouX- 
Xou  b€UT6pou.  An  dieser  Unterschrift  ist  Manches  rathselhaft  und 
wird  es  bleiben,  bis  sie  einmal  in  brauchbarer  Abschrift  mit  zuver- 
lässigen Zahlen  vorliegt.  Am  räthselhaffcesten  aber  ist  es,  dass  Je- 
mand, der  eine  biblisch -kritische  Reise  durch  Asien  und  Europa 
macht,  so  wenig  von  griechischer  Palaeographie  versteht,  dass  er 
diesen  ursprünglich  englischen  cod.  Barb.  14  ins  Jahr  1197  setzen 
will,  obwohl  in  dieser  Subscription  doch  deutlich  genug  Eonig  Karl  II. 
bezeichnet  ist. 
Spanien.  Di©  Weudung  der  Dinge  in  Italien  rief  zunächst  in  Spanien') 

eine  verwandte  Bewegung  hervor.  Die  Spanier,  deren  Halbinsel  früh 
und  schliesslich  auch  fast  vollständig  *)  romanisirt  ward,  berührten  sich 
vielfach  mit  den  Italienern  auch  in  geographischer  Beziehung,  da 
sie  Herreu  von  Neapel  und  Sicilien  waren.  Auch  Spanien  hatte  seine 
Renaissance,  die  viel  Verwandtschaft  mit  der  italienischen  zeigt 
Unter  den  einzelnen  hervorragenden  Männern  ist  hier  an  erster  Stelle 
Diego  Hurtado  de  Mendoza  zu  nennen  (f  1575,  70  Jahre  alt),  der 
eine  sehr  ansehnliche  Bibliothek  griechischer  Handschriften  anlegte, 
deren  Grundstock  ihm  von  dem  Sultan  Soliman  IL  geschenkt  war, 
die  er  aber  dann  durch  Abschriften  des  Arsenius  u.  A.  noch  bedeu- 


1)  Didot,  Aide  Mannce  et  rHellenisme  ä  Venise.  av.  4  portr.  et  un  facsi- 
mile.   Paris  1876. 

2)  Tiraboschi,  Storia  della  letteratura  italiana  (Modena  1775)  V  p.  373.  - 
Bemhardj,  GiundriBS  der  griech.  Litteratur  1*  S.  731  ff. 

3)  Julian  Apraiz,  Apiintes  para  una  historia  de  los  estadios  helänicos  en 
Espana  (Madr.  1876)  kenne  ich  nur  aus  dem  Referat  von  Graux,  Revue  critique 
1876  p.  101. 

4)  Griechische  Inschriften  in  Spanien  C.  I.  G.  3  6802  —  4.  p.  1044—45.  — 
Eine  trilingue  Inschrift  (hebräisch -griechisch -lateinisch)  aus  westgothischer 
Zeit,  in  Tortosa  gefunden,  mit  Facsimile  publicirt  durch  Le  Blant,  Revue  arcb. 
(nouT.  8^r.)  t.  II.  p.  345 — 50,  und  Renan,  Journal  asiatique  1865  p.  569. 
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tend  vervollständigen  liess^  besonders  aber  durch  den  Nicolaus  So- 
phianuSy  der  zu  diesem  Zwecke  von  Mendoza  nach  dem  Athos  ge- 
schickt wurde.  Ausführlicher  handelt  Miller  von  diesen  spanischen 
Humanisten;  der  seinem  Katalog  der  Escurialischen  Bibliothek  einen 
discours  preliminaire  vorausschickt^  in  dem  die  Verdienste  eines  Men- 
doza^  Antonius  Augustinus,  M.  Dandolo,  F.  Patrizi,  Hieronymus  Zu- 
rita  etc.  um  die  Verbreitung  des  Griechischen  näher  auseinanderge- 
setzt werden.  Der  früheste  Schreiber  griechischer  Handschrift  spa- 
nischer Nationalität  ist  vielleicht  Johannes,  der  sich  in  der  Sub- 
scription  vom  Jalire  1336  zum  cod.  Laur.  10,  15  nennt:  6  TaßaXe- 
p€uc  ^K  x^P<^c  Capaifoücac  In  Spanien  selbst  waren  thätig  ausser 
den  schon  genannten  namentlich  der  berüchtigte  Vielschreiber  An- 
dreas Darmarius  aus  Epidaurus,  der  Handschriften  anfertigte  in  Ma- 
drid (£v  MabpiXXiifi),  Saragossa,  Valladolid,  Toledo  u.  s.w.,  und  femer 
Nicolaus  Turrianus  (de  la  Torre)  aus  Greta,  der  es  in  Spanien  sogar  bis 
zum  ßaciXiKÖc  dvriTpaqpeüc  gebracht  hat.  Der  cod.  Cantabr.  Ek  v.ll, 
der  nach  einer  Vorlage  toO  XaiLiirpoTaTOU  Ai^tow  MevboKiou  abge- 
schrieben wurde,  trägt  z.  B.  am  Schlüsse  die  Subscription :  ttövoc 
NiKoXäou  TouppiavoO  toG   Kpr^TÖc  iv  CaX^avTtKf|   (Salamanca)   ^acpSb. 

ÖKTlüß.    K. 

In  Frankreich  war  ebenso  wie  in  Spanien  der  Einfluss  der  Frankreich, 
griechischen  Golonien^)  im  Alterthum  durch  später  folgende  gründ- 
liche Romanisirung  des  Landes  ^  vollständig  aufgehoben  und  kommt 
deshalb  für  die  weitere  Entwicklung  des  Landes  nicht  weiter  in 
Betracht.  Im  frühen  Mittelalter  war  auch  in  Frankreich  die  Kennt- 
niss  des  Griechischen  zwar  nicht  ausgestorben,  aber  doch  recht  sel- 
ten geworden  und  fast  ausschliesslich  auf  die  Geistlichkeit  be- 
schränkt,^) die  das  Griechische  in  grösserem  Umfange,  als  man  an- 
zunehmen geneigt  ist,  im  Gottesdienst  anwendete.  Wenn  Scriveners 
Vermuthung*)  richtig  ist,  wurde  noch  in  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  cod.  Bezae  (Cambridge  univ.  Nn.  II.  41)  in  Gallien 
griechisch  und  lateinisch  geschrieben.  Dass  in  Gallien  die  Eennt- 
niss  der  griechischen  Sprache  und  Schrift  noch  nicht  erloschen  war, 


1)  Griechische  Inschriften  in  Gallien  C.  I.  Gr.  3  p.  1030,  6764—6801. 

2)  Vielleicht  bietet  ein  Werk  Aufschluss  über  diese  Verhältnisse ,  das  ich 
nur  dem  Titel  nach  kenne:  Lenth^ric,  Ch.:  La  Gräce  et  FOrient  en  Provence, 
Arles,  le  bas  Bhöne,  Marseille.  Ouvrage  renfcrmant  7  cartes  et  plans.  Paris 
[1877]. 

3)  Das  lateinisch  -  griechische  Glossarium  Laudunense  (nach  Mont&ucon 
P.  Gr.  p.  248  f.  im  neunten  Jahrhundert  geschrieben)  hat  z.B.  keinen  ausschliess- 
lich kirchlichen  Charakter. 

4}  Bezae  Cod.  Cantabr.  Introd.  p.  XL. 
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zeigt  der  Versuch  des  Königs  Chilperich,  das  lateinische  Alphabet 
durch  das  griechische  zu  vervollständigen.^)  Griechische  Mönche  lebten 
in  Frankreich,  wie  z.B.  Aegidius,^)  und  auch  von  den  einheimischen 
Mönchen  verstanden  noch  einige  Griechisch  nach  Mabillon  Acta  B.  1. 1. 
p.571  n.4:  ut  praeter  latinis  völuminibus  etiam  Graeca  facundia  redderetur 
instructiis.  Die  Bibliothek  von  Liguge  umfasste  im  7.  Jahrhundert 
fast  alle  lateinischen  und  griechischen  Kirchenväter.')  Martene*)  be- 
ruft sich  auf  eine  Beschreibung  des  Weihnachtsfestes  im  Anonymus 
^^•^^J^^  Tu'ronensis:  In  missa  cantaiur  Gloria  in  excelsis  Deo  —  —  Nos  ca- 
nimus  illud  graece  iuxta  morem  antiqnum  Romanae  eccle- 
siae,  cui  tum  Clraeci,  quam  Latini  solehant  antiquitus  desermre^  et  a 
Graecis  habitatur  maxima  pars  Italiae ,  unde  lingua  graeca  non  minus 
erat  nota  Latinis  quam  latina.  Noch  im  zehnten  Jahrhundert  vmrde 
im  Kloster  des  heiligen  Martialis  der  hymmis  seraphicus  in  griechi- 
scher Sprache  gesungen.*)  Eine  ziemlich  umfangreiche  Probe  dieses 
fränkischen  Griechisch  bietet  das  griechisch -lateinische  Lobgedicht 
auf  Karl  den  Kahlen,®)  als  dessen  Schreiber  sich  MAPTINOC  nennt. 
Diese  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  verschwand  erst* mit  der 
zunehmenden  Romanisirung  des  abendländischen  Klerus;  nur  wenig 
IS^ift  °m't  "^^8^^  hielt  sich  die  Kenntniss  der  griechischen  Schrift.  Salmon^ 
chwiktewil!^^*  aus  französischen  Urkunden  mehrere  Unterschriften  in  latei- 
nischer Sprache  aber  griechischen  Charakteren  zusammengestellt. 
Vom  Jahre  859  AANYA  AHYGA  CKPYnCYe  Daniel  levytha  skrypstfth, 
auf  seinem  Facsimile  liest  man  0H(OG(i)A(jJ  und  OüGBHPGOYC 
DECANVS  und  S.  445  rOJCBHPGOYC  MYCPOJMWNAKOYC  KAY 
GATTYNOÜC  AHVYGHC  CKüYnCYG»)  KAI  subscripsit  (tiT.Noten\  d.h. 
Gosbertus  parvus  monadius  et  humilis  levita  scripsit  et  std)scripsit  Noch 
im  Eingange  einer  Urkunde  vom  25.  October  1024  ist  das  lateinische 
nomine  ersetzt  durch  onomate.  Das  sind  Spuren,  die  in  letzter  In- 
stanz wahrscheinlich  auf  die  Schulen  Alcuins  zurückgeführt  werden 
müssen.   Selbst  der  cod.  Coisl.  200,  der  von  Michael  Dukas  dem  hei- 


1)  Gregor  v.  Tours  5,  45.     Gidel,  Ch. :  Nouv.  ^tudes  sur  la  littär.  grecque 
moderne.  Paris  1878,  p.  139.     Vgl.  auch  Miller  im  Journal  d.  Sav.  1878  p.  209. 

2)  Vgl.  Aegidii  yita  in  den  Acta  sanctorum.    Antwerpen  1746  (September) 
T.  I.  p.  284—304. 

8)  Histoire  litt^raire  de  la  France  (Paris  1735)  III  p.  429. 

4)  De  antiquis  ecclesiae  ritibus  T.  I  p.  102  ed.  Yen. 

5)  Jourdain,  Geschichte  der  aristotelischen  Schriften  im  Mittelalter,  übers. 
Ton  A.  Stahr,  S.  47. 

6)  CyriDi  Philoxeni  aliorumque  veterum  glossaria  a  C.  Labbaeo  collecta. 
Paris  1679.   London  1826.   p.  VII— Vllf. 

7)  Bibl.  de  T^cole  d.  chartes  2.  s^r.  t.  I.  18U  p.  444—45. 

8)  Der  Schreiber  hat  also  TT  und  P  verwechselt. 
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ligen  Ludwig  im  Jahre  1269  geschenkt  wurde^  hat  sowohl  eine  la- 
teinische Transcription  als  Uebersetzung: 

Fater  imon  o  entis  uranis  Agiastüo  to  onoma  su 

Pater  noster  g^U  es  in  celis  Sanctificetur  nomen  tuum 

Genithito  to  thelima  su 
Fiat  vdhmtas  tua 

Diese  Transcription  ist  genauer,  als  die  des  c.  Paris.  2825  (s.  X)  und 
Paris.  1858  (s.XII).^)  Dagegen  braucht  eine  Handschrift  des  Barlaam 
und  Joasaph  (s.  XIII)  mit  französischen  Randnoten^  die  P.  Meyer 
publicirt  hat,')  nicht  in  Frankreich  geschrieben  zu  sein,  so  dass  die 
franzosischen  Glossen  während  der  lateinischen  Herrschaft  hinzugefügt 
wurden.  Das  fränkische  Eaiserthum  in  Constantinopel  diente  natür- J^^J'/^JJ'^^* 
lieh  dazU;  Beziehungen  zwischen  Frankreich  und  Griechenland  her- 
zustellen; Philipp  Augusi/  stiftete  z.  B.  in  Paris  ein  constantinopoli- 
tanisches  Collegium,  in  dem  junge  Griechen  auf  abendländische  Weise 
und  in  der  lateinischen  Sprache  erzogen  wurden.    In  der  Renaissance  « 

erhielten  die  Franzosen  ihre  Anregung  aus  Italien.  Von  Schreibern, 
die  hier  thätig  waren,  ist  besonders  Angel us  Vergecius  (BepTrJKioc), 
der,  auf  Kreta  geboren,  erst  in  Venedig,  dann  aber  fast  ausschliess- 
lich in  Paris  eine  Menge  von  Handschriften  abgeschrieben  hat.^) 

Deutschland  steht  im  Mittelalter  ungefähr  auf  derselben  Stuf eDetttachiand. 
wie  Frankreich:  es  war  schon  yiel,  wenn  die  Mönche  einige  Kennt- 
nisse im  Lateinischen  hatten,  an  das  Griechische  wagte  sich  nicht 
so  leicht  Einer.  Nur  Wenige,  wie  z.  B.  Rhabanus  Maurus  (f  856) 
machten  eine  Ausnahme,  wurden  dafür  aber  auch  als  ein  Wunder 
der  Gelehrsamkeit  von  ihren  Zeitgenossen  angestaunt.  Eginbard  be- 
richtet in  seiner  Biographie  Karb  des  Grossen  (c.  25),  dass  dieser 
Kaiser  fertig  das  Lateinische  gesprochen,  das  Griechische  dagegen 
besser  verstanden  als  gesprochen  habe;  ein  Lob,  das  allerdings  ziem- 
lich befremdend  klingt,  wenn  man  bedenkt,  dass  nicht  einmal  fest- 
gestellt ist,  ob  Karl  der  Grosse  jemals  schreiben  gelernt.  In  seinen 
Schulen  aber  wurde  Griechisch  von  den  Vorgerückteren  gelernt^ 
wahrscheinlich  mit  Hülfe  von  schottisch-irischen  Mönchen,  die  Alcuin 
berufen.  In  den  ältesten  Sammlungen  römischer  Inschriften,  welche 
deutsche  Pilger  in  Rom  anlegten,  wie  z.B.  in  der  berühmten  Hand- 
schrift von  Einsiedeln  (s.X.),«)  sind  neben  den  lateinischen  auch  einige 
griechische  Inschriften  aufgenommen,  deren  sorgfaltige  Abschriften 

1)  Bibl.  de  T^colc  d.  Chartas  6.  sör.  t.  IV.  1863  p.  110,  vgl.  n.  5. 

2)  Bibl.  de  T^cole  d.  chartes  6.  s^rie  t.  II.  1866  p.  313— 334  (mit  Facsim.). 

3)  Egger,  rhellenisme  en  France.    Paris  1869. 

4)  Seebode's  u.  Jahn's  Archiv  5  S.  116  ff.     Corp,  I.  Lat.  VI,  1  p.  IX-XV. 
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nicht  nur  Kenntniss  der  Schrift,  sondern  vielleicht  sogar  einiges  Ver- 

ständniss  des  Textes  yerrathen,   denn   sonst  würde  man  kaum  be- 

greifen,   weshalb  der  Schreiber  sich  die  Mühe  gemacht  haben  sollte, 

Inschriften  zu  copiren,  deren  Sprache  ihm  vollständig  fremd  war. 

Auf  alle  Fälle  war  die  Kenntniss  der  griechischen  Buchstaben 

und  Zahlen  im  fränkischen  Reiche  ziemlich  weit  verbreitet  zur  Zeit 

Karls  des  Grossen,   das  beweisen  die  gleichzeitigen  litterae  fonnatae 

und  die  griechischen  Alphabete  in  lateinischen  Handschriften.   Diese 

Kenntniss  eines  fremden  Alphabets  entwickelte  sich  zu  einer  Art  von 

^J^^^^pJ^  Cryptographie  der  Höhergebildeten,    wie  sie  z.  B.  Agambert  in  der 

graphio.   Subscription  eines  Codex  *)  im  sechsten  Jahre  der  Regierung  KaxU 

des  Gr.  anwendete,  der  dem  Monogramm  seiner  Gonnerin  die  Worte 

hinzufügte 

q)uiipu  uipbuvXouG 

fieri  ordinavit 

Die  Unterschrift  einer  lateinischen  Bibel  späterer  Zeit^)  lautet:  QB- 
%  CHKPß  GH  AHK0ßP  NH  AABQPHM  MANOYM  MHAPOM  AlCniKlAC 

etc.  Obsecro  te  lector  ne  laborem  manuum  mearum  de^pidas.  Selbst 
die  Urkunden  Kaiser  Heinrichs  lU.  und  IV.  wurden  gelegentlich  noch 
von  den  Kanzlern  mit  griechischen  Buchstaben  unterzeichnet,    z.  B. 

YA6A  YYYNYGHePYY  KANK6AAAPYY«)  vom  Jahre  1049. 
ifld.K^rche.  „Auch  iu  der  griechischen  Sprache,"  sagt  Hefele,  „die  seit  Karl 
dem  Grossen  im  Frankenreiche  nicht  mehr  etwas  völlig  Fremdes  und 
Unbekanntes  war,  vnirde  in  den  Klöstern  wenigstens  den  fähigsten 
Köpfen  Unterricht  ertheili  Man  bediente  sich  dabei  der  Sprachlehren 
von  Dositheus  und  Aristarch,  und  einige  Mönche  brachten  es  hierin 
ziemlich  weit,  so  dass  sie  den  Homer  und  andere  griechische  Dichter 
lesen  konnten  und  selbst  griechische  Verse  zu  machen  im  Stande  waren. 
Besonders  blühte  in  St.  Gallen  die  griechische  Sprache  in  der  nach- 
carolingischen  Zeit,  bei  den  Hochämtern  wurde  das  Credo,  Gloria 
und  Paternoster  auch  in  griechischer  Sprache  abgesungen,  der  Sterbe- 
tag des  heiligen  Notker  wurde  im  Necrologium  in  griechischer 
Sprache  angezeigt,  und  die  des  Griechischen  kundigen  Mönche  bilde- 
ten einen  besonderen  Verein  unter  dem  Namen  der  Griechischen 
Brüder.  (Ildefons  von  Arx,  Gesch.  des  Cantons  St.  Gallen  TL  I 
S.  184.)"*) 


1)  Mangeart,  manuscr.  de  Valenciennes  p.  50  No.  52. 

2)  Nouveau  Trait^  de  Dipl.  Tab.  45  L.  VII. 

3)  Gatterer,  Elem.  artis  dipl.  Tab.  VII  Ny.-S  (a.  1049). 

4)  Hefele:  Wissenschaftlicher  Zustand  im  südwestlichen  Deutschland  und 
in  der  nördlichen*  Schweiz  während  des  9.,  10.,  11.  Jahrhunderts  (Beiträge  zur 
Kirchengeschichte,  Archäologie  und  Liturgik  I  S.  288). 
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Noch  zur  Zeit  Karls  des  Kahlen  gab  es  auf  dem  Contineut 
Mönche,  wie  den  Joh.  Scotus  Erigena/)  die  diesem  Herrscher  den  »^^J^^;.  ^^®JJ^*"' 
Dionysius  Areopagita  aus  dem  Griechischen  übersetzen  konnten.  Die 
Bibliothek  von  Düsseldorf  besitzt  nach  Binterim,  Epistola  catholica 
secunda  (Mainz  1824)  p.  115  ein  Missale  des  neunten  Jahrhunderts 
mit  den  ältesten  Kirchengesängen,  wie  Gloria  in  eoccelsis,  Sandus, 
Agntis  Dei  und  dem  symbolum  Nicaenum  in  griechischer  Fassung  mit 
liturgischen  Zeichen  versehen,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  im 
neunten  Jahrhundert  in  der  Kolner  Diocese  der  Altardienst  wenig- 
stens bisweilen  noch  in  griechischer  Sprache  abgehalten  wurde.  Fer- 
ner ergibt  sich  der  Gebrauch  des  griechischen  Nicaenum  in  deutschen 
Kirchen  aus  einem  ms.  Wertinensis  monasterii  (an  der  Roer  in  der 
Grafschaft  Mark)  aus  dem  zehnten  und  dem  Pontificale  Salisburgense 
aus  dem  elften  Jahrhundert^)  Auch  bei  einem  griechischen  Aposto- 
licum  in  St.  Gallen  (cod.  Sangall.  338  s.  X)  beweist  die  lateinische 
Transcription  in  Verbindung  mit  den  liturgischen  Noten,  dass  noch 
im  zehnten  Jahrhundert  der  Gottesdienst  in  griechischer  Sprache 
gefeiert  wurde,^)  und  dasselbe  gilt  von  dem  interessanten  Fsalterium  ^cuiailiX 
CtAsanum,  das  Caspari  nicht  gekannt  zu  haben  scheint.  Auch  hier 
sind  die  liturgischen  Zeichen  auf  die  lateinische  Transcription  des 
griechischen  Textes  beschränkt,  der  also  im  zehnten  Jahrhundert 
noch  in  lateinischen  Kirchen  gesungen  wurde.  Die  Schreibung  des 
griechischen  Textes  ist,  namentlich  was  die  Vocalisation  betrifft, 
schon  ziemlich  verwildert;  aber  diese  einmal  zugegeben,  ist  die  la- 
teinische Transcription  recht  genau.-  Jedenfalls  muss  der  Schreiber, 
der  sich  Johannes  nennt,  für  die  damalige  Zeit  ein  Wunder  von  Ge- 
lehrsamkeit gewesen  sein,  denn  er  gibt  am  Schluss  nicht  nur  die 
,  griechischen  Buchstaben  und  Zahlen,  sondern  sogar  ein  hebräisches 
Alphabet^)  mit  vollständigen  Namen,  Zeichen  und  Zahlenwerth  der 
Buchstaben.  Dann  folgt  noch  auf  dem  letzten  Blatt  ein  griechisch- 
lateinisches Vaterunser  nebst  einer  hebräischen  Uebersetzung  in  la- 
teinischen Majuskeln  geschrieben. 

Sonst  sind  in  den  lateinischen  Handschriften  Deutschlands  grie- 
chische Worte  oder  Sätze  sehr  selten.  In  den  Monum.  Germ.  ed. 
Pertz  Script.  III  (Schriftprobe  hinter  S.  268)  ist  zwar  nach  einem 
cod.  Monac.  der  historia  Ltiüprandi  ein  Facsimile  der  Worte  6r€IPG 

GinCN  +AeAie-  KAI  TAAenOPe-   MH   OOBÖY  etc.  mit  lateinischer 


1)  VgL  Staudenmaier:  Joh.  Scotus  Erigena  u.  die  Wissenschaft  seiner  Zeit. 

2)  Caspari,  ungedruckte,  unbeachtete  u.  wenig  beachtete  Quellen  III  S.486. 

3)  Caspari,  Quellen  III  S.  11—13. 

4)  Hebräische  Alphabete  in  St.  Galler  Handschr.  s.  Scherer,  Verzeichniss 
S.  639  u.  d.  W.  Hebräisch. 
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Transcription  und  Uebersetzung;  allein  der  Unterschied  der  Schrift 
und  der  Dinte  zeigt,  dass  das  Griechische  und  Lateinische  nicht  Yon 
derselben  Hand  geschrieben  sind,  und  wenn  Pertz^)  Recht  hat,  so 
sind  die  griechischen  Stellen  von  Luitprands  eigener  Hand  nachge- 
tragen, wir  würden  also  nicht  für  Deutschland,  aber  doch  für  Italien 
ein  Zeugniss  gewinnen,  dass  die  griechische  Sprache  selbst  in  der 
Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  noch  keineswegs  ganz  vergessen  war. 
Die  Vermählung  Kaiser  Otto's  TL.  mit  der  griechischen  Prinzessin 
Theophano  scheint  auf  die  Eenntniss  des  Griechischen  in  Deutsch- 
land keinen  Einfluss  gehabt  zu  haben,  wenigstens  lässt  sich  derselbe 
beim  Hermannus  Contractus  (f  1054),   der  griechische  Werke  über- 

*aurcöin''  s^^zte,  nicht  nachweisen.  Im  Jahre .  1022  schrieb  der  Priester  Elias 
den  cod.  Paris.  375  dv  X^P?  OpaTKiac  KdcTpo  b4.  KoXöviac,  und  diese 
Handschrift  beweist  auch  durch  das  Runenalphabet, ')  das  dann  so- 
fort für  die  Worte  Sanctus  Dionnysius  angewendet  wird,  ihre  nor- 
dische Provenienz.   Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 

MoerbSuT.*  ^bcrsetzte  Wilhelm  von  Moerbeka^)  aristotelische  Schriften  aus  dem 
Griechischen  ins  Lateinische,  de  Graeco  in  Latinum  verbum  ex  verbo,^) 
wo  also  jeder  Gedanke  einer  indirecten  Uebersetzung  aus  dem  Ara- 
bischen ausgeschlossen  ist.^) 

DeuuisWMd.  ^  ^®^  Renaissancezeit  finden  wir  in  Deutschland  einen  Schreiber 
Namens  Ghristophorus  Awerus  oder  'Aß^poc,  der  in  dem  cod.  Paris. 
1691  bezeichnet  wird  als  t^  TraTpibi  fepMavöc,  und  Johannes  Loffel- 
holcz  de  Noremberga,  der  1470  die  phalarideischen  Briefe  (cod.  Arund. 
525)  abgeschrieben  hat.  Von  Fremden,  die  in  Deutschland  griechische 
Codices  schrieben,  ist  Hieronymus  Tragudista  aus  Cypern  zu  nennen, 
der  um  1545  in  Augsburg  thätig  war.  Auch  Andreas  Darmarius 
hat  auf  seinen  Reisen  Süddeutschland  berührt  und  in  Strassburg 
Bücher  geschrieben. 
£iigiMid.  Im  Abendlande  nimmt  England  im  Mittelalter  die  erste 
Stelle  ein  in  der  Eenntniss  des  Griechischen,  während  diese  Sprache 
im  Alterthum  hier  viel  weniger  verbreitet  war,   als  z.  B.  in  Frank- 

i"jj.^^*  reich  und  Spanien.    Es   gibt  einige  griechische  Inschriften,  die  vor 

in  England.  JQj.  Völkerwanderung  auf  englischem  Boden  entstanden  sind,^  wie 
z.  B.  bei  Hühner^  Inscriptiones  Britanniae  laHnae  (Berlin  1873) 
p.  62,   die  aber  nicht  viel  mehr  beweisen,   als  dass  Kaufleute  und 


1)  Archiv  der  Ges.  for  ältere  deutsche  Gesch.  7,  396 — 96. 

2)  Runen  in  St.  Galler  Hss.  s.  Scherer,  Verzeichniss  S.  639  u.  d.  W.  Ronen. 

3)  Vgl.  Aristoi  polit.  ed.  Susemihl  praef.  p.  VI  n.  4. 

4)  Jourdain,  Gesch.  d.  Aristotel.  Schriften  im  Mittelalter,  ühers.  v.  Stahr,  S.70. 

5)  Andere  Beispiele  bei  Gidel:  NouYelles  ätndes  p.  162  ff. 

6)  C.  I.  Gr.  3  p.  1046.  1271.  No.  6806—7. 
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Schiffer  des  hellenistidehen  Ostens  auch  in  den  Häfen  Englands  ver- 
kehrten; das  zeigt  auch  z.  B.  eine  Inschrift  des  zweiten  oder  dritten 
Jahrhunderts  n.  Chr.,  die  in  der  Gegend  von  York  gefunden  wurde: 
"ÖKcavaii  Ktti  TriOüi  Aii^iriTpioc.  *)  In  der  Völkerwanderung  gehört 
England  zu  den  Ländern,  die  zuerst  preisgegeben  wurden,  und  alle 
Keime  antiker  Gultur  wären  sicher  in  ^  der  nun  folgenden  Barbarei 
untergegangen,  wenn  sie  nicht  bei  der  christlichen  Kirche  Schutz 
und  Förderung  gefunden  hätten.  Namentlich  war  es  Irland,  das  sich 
nach  der  Völkerwanderung  rasch  und  reich  entwickelte  und  seine 
Kirche  so  selbstständig  und  von  Rom  unabhängig  als  möglich  con- 
stituirte,^)  obwohl  die  Insel  durch  Missionäre  des  römischen  Papstes 
bekehrt  war.  Diese  Bekehrung  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
fiel  in  eine  Zeit,  wo  der  Romanisirungsprocess  der  abendländischen 
Kirche  noch  keineswegs  vollendet  war,  so  dass  die  römischen  Missio- 
näre die  Verbindungen  nicht  nur  mit  Rom,  sondern  auch  mit  Grie- 
chenland herstellten.  Je  mehr  sich  nun  der  Freiheitssinn  gegen  die 
römischen  Uebergriffe  auflehnte,  desto  mehr  sahen  sich  die  Iren  ge- 
zwungen, die  Verbindungen  mit  der  griechischen  Kirche  zu  pflögen.J^^'^j^.*"^^'^ 
Noch  im  Jahre  668  beriefen  sie  den  Bischof  Theodorus  aus  Tarsus«'^^"^*"^««' 
und  den  Abt  Adrianus  aus  Neapel,  zwei  geborene  Griechen,^)  welche 
die  Kenntniss  des  Griechischen  verbreiten  sollten  und  mit  solchem 
Erfolg  verbreiteten,  dass  noch  im  Anfang  des  achten  Jahrhunderts 
Beda  (f  735)  rühmen  konnte:  nsque  hodie  supersunt  de  eonim  disci- 
pulis,  qui  Latinam  Graecamque  linguam  aeque  ut  propriamy  in  qtta  nati 
sunt  norunt*)  Beda  selbst  verdankte  ihnen,  wenn  auch  indirect,  sein  seda 
Griechisch,  denn  dass  er  eine  für  jene  Zeit  sehr  achtungswerthe 
Kenntniss  dieser  Sprache  besass,  zeigt  nicht  nur  die  griechische  Hs. 
zu  Oxford,  die  noch  heute  seinen  Namen  trägt ,^)  sondern  auch  sein 
Gommentar  zur  Apostelgeschichte.  Für  die  weite  Verbreitung  des 
Griechischen  spricht  auch  die  Unterschrift:  JEgo  Edgar  totius  Älbionis 
basüeus.    Ego  Edredus  hasileus  Anghrum.^) 

Alcuin,  der  in  karolingischer  Zeit  die  Kenntniss  des  Griechischen 
im  Frankenreiche  ^)  verbreitete  imd  selbst  sein  Griechisch  von  irischen 

1)  Revue  arch^ol.  1877  p.  264. 

2)  Jlurray ,  J.  Ph. ,  de  Britannia  atque  Hibemia  saec.  VI. — X.  litteranim 
domicilio.    N.  Gommentar.  Soc.  Gotting.  1772  T.  II  p.  72—148. 

8)  Beda,  bist.  eccl.  Angl.  4,  1  und  2. 

4)  Beda  a.  a.  0.  c.  2. 

6)  Vgl.  Astle,  the  origin  and  progress  of  writing  T.  IV  p.  72. 

6)  Vgl.  J.  Ph.  Murray  a.  a.  0.  S.  136. 

7)  Ebrard,  J.  H.,  Die  iro-schottische  Misßionskirche  des  6.,  7.  und  8.  Jahr- 
hunderts und  ihre  Verbreitung  und  Bedeutung  auf  dem  Festlande.  Gütersloh 
1873.    Mit  1  Kärtchen.  —  Siehe  auch  J.  Ph.  Murray  a.  a.  0.  S.  128. 


\ 
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Mönchen  zu  York  gelernt  batte^  sagt  de  pontif,  et  ss,  eccl,  Eborad,^) 
die  Bibliothek  von  York  habe  besessen 

Quidquid  habet  pro  se  Latio  Bomanus  in  orbe 
Graecia  vel  quidquid  transmisit  clara  Latinis. 

Namhaft  aber  werden  nur  gemacht  ausser  dem  Aristoteles  die  Kir- 
chenväter AthanasiuS;  Basilius  und  Job.  Chrysostomus.  —  Es  braucht 
nicht  gesagt  zu  werden,  dass  diese  griechischen  Studien  bei  den 
Mönchen  zunächst  einen  praktischen  Zweck  hatten,  weil  sie  den  Got- 
tesdienst sonst  nicht  in  der  vorgeschriebenen  Weise  hätten  abhalten 
können.  Noch  im  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts  wurde  die  Li- 
tanei griechisch  gesungen;  sie  ist  daher  in  dem  sogenannten  Psal- 
terium  des  Königs  Aethelstan  (cod.  Cottonianus  Galba  A.  XVIII)  in 
griechischer  Fassung,  aber  angelsächsischer  Transcription*)  wieder- 
gegeben: 3)  HIC  INCIPIUNT  GRECORÜM  LAETANIAE  Xpe  epa^ 
cus  onimin  \  Ate  Michael  euxe  yperimon  \  Aie  Gabriel  euxe  yperimon  etc. 
Spärliche  aber  sehr  charakteristische  Reste  dieser  irisch-griechi- 
schen Bücher,  die  wohl  ohne  Ausnahme  im  Dienste  der  Kirche  ge- 
schrieben wurden,  haben  sich  erhalten  in  einem  merkwürdigen,  der 
Icoum!  Bibliothek  de  1' Arsenal  zu  Paris  gehörigen  Psalterium  mit  der  Unter- 
schrift: CHAYAIOC  •  CKÖTTOC  •  €rOJ  •  erPAVA,*)  femer  in  dem  cod. 
Boemerianus  und  dem  ursprünglich  dazugehörigen  cod.  Sangallensis, 
den  Rettig  facsimilirt  herausgegeben  hat;  beide  geben  den  griechi- 
schen Text  des  N.  T.  in  abendländisch-griechischer  Unciale  und  dar- 
über von  erster  Hand  eine  lateinische  Interlinearversion  in  angel- 
sächsischer Minuskel.  Auch  die  Ornamente  sind  durchaus  irisch; 
beide  Handschriften  sind  vielleicht  in  St.  Gallen,  jedenfalls  aber  von 
einem  sog.  Schottenmönche  geschrieben.  —  Später  verschwindet  die 
Kenntniss  des  Griechischen  in  England  fast  gänzlich,  denn  dass  Ro- 
ger Baco  (geb.  1214)  und  Johann  von  Basingestoke  (f  1252)  grie- 
chisch verstanden,  beweist  nichts  für  die  Durchschnittsbildung  der 
damaligen  Gelehrten;  der  Erstere  stand  in  jeder  Beziehung  hoch 
über  seinen  Zeitgenossen,  und  der  Letztere  hatte  diese  Sprache  bei 
seinem  Aufenthalt  in  Athen  gelernt.^)     Auch  der  Bischof  Grosse- 


1)  Patrologria  lai  ed.  Migne  101  p.  843  6.  v.  1535. 

2)  Einige  interessante  Anmerkungen  über  Verbindung  und  Trennung  der 
Worte  und  die  Wiedergabe  einzelner  Laute  und  Buchstaben  dieses  angelsachs. 
Griechisch  s.  Caspari,  Quellen  III  S.  8—10. 

3)  Caspari,  Quellen  III  p.  5  und  189. 

4)  Montfaucon  P.  Gr.  p.  237. 

5)  Schoell,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  übersetzt  von  Finder. 
Berlin  1830.   III  S.  495. 
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teste  ^)  besass  höchstens  einige  praktische  Kenntnisse  in  dieser  Sprache. 
—  In  die  Kreise  der  humanistischen  Bewegung  wurde  England  ers^Ben^wance' 
ziemlich  spät  hineingezogen;  von  geborenen  Griechen^  die  hier  Be- 
schäftigung fanden^  kenne  ich  nur  den  Johannes  Serbopulus  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts,  den  Schreiber  der  codd.  Oxonn. 
Coli.  Novi  240  utid  Corp.  Chr.  23 — 24,  und  den  Demetrius  Cantacu- 
zenus,  der  in  London  um  1475  lebte;  dieser  schrieb  unter  den  cod. 
Paris.  1731:  dieXeiuiGTiv  tö  irapöv  dvxeipibiov  rfi  ^jbioi  x^ipi  biiUTiipiou 
KavTaKOudivoO  toO  ßu^avTiou  dv  tujv  ßperaviKiIiv  vucov.  Iv  TtöXei  ttJ 
xaXoufidvei  Xoövrpa.  dv  \xt\v\  ÖKTU)ßpuuj  TpixTi.  fxouc  ^sr^irb'  öttö  xv 
hi,  Yevvrjceujc  ^auob.'^) 

Schliesslich  wäre  noch  Ungarn  zu  nennen,  wo  der  byzantinische  irngam. 
Einfluss  zeitweise  so  gross  war,  dass  offizielle  Actenstücke  wie  z.  B. 
die  oben  S.  2  erwähnte  Stiftungsurkunde  vom  Jahre  1109  in  grie- 
chischer Sprache  ausgestellt  wurden.  Auch  die  Bibliothek  des  M. 
Corvinus  enthielt  einige  griechische  Handschriften,  die  der  König 
aber  wohl  wenigstens  theilweise  in  Italien  bestellt  hatte. 

Auch  in  Russland  wurden  seit  der  Christianisirung  dieses  Lan-  RaMiand. 
des  griechische  Codices  abgeschrieben.  Die  oben  erwähnte  Dresdener 
Handschrift,  welche  Paulus  Colybas  1511  in  Kaffa  geschrieben  hat, 
können  wir  allerdings  nicht  hierher  rechnen,  weil  diese  Stadt  damals 
noch  nicht  zu  Russland  gehörte;  aber  auch  ohne  Beweis  darf  man  das 
wohl  von  einigen  der  jüngeren  Handschriften  voraussetzen,  die  Sabas 
publicirt  hat,  während  die  älteren  meistens  vom  Athos  und  aus  anderen 
Klosterbibliotheken  stammen.  Auf  russische  Provenienz  weisen  die 
Glossen  in  russischer  Sprache  in  einem  Wiener  Hesjchius  bei  Sil- 
vestre  Pal.  univ.  H,  32,  ebenso  wie  auch  auf  dem  Athos  griechisch- 
slavische  Handschriften  erwähnt  werden  im  Ptol.  ed.  Langl.  p.  164. 

Im  skandinavischen  Norden  lässt  bei  der  verhältnissmässig  ^^*°^*°*" 
späten  Einführung  des  Christenthums,  d.  h.  des  römischen  Katholi- 
cismus,  sich  keine  Spur  des  Griechischen  im  Mittelalter  nachweisen, 
das  zeigt  Lundstedt:  JBidrag  tili  kännedomen  om  grekiska  spräkets  Stu- 
dium vid  de  svenska  läroverken  (Stockholm  1875).  Die  nicht  sehr 
zahlreichen  griechischen  Handschriften  in  Kopenhagen,  Linkjöping, 
Skokloster,  Stockholm,  Upsala  sind  wohl  alle  im  Süden  angekauft. 


vien. 


1)  Vgl.  Pauli,  R.:    üeber  den  Bischof  Grosseteste  und  Adam  von  Marsh. 
Tübinger  Progr.  1864. 

2)  Hcrodot  ed.  Stein  1869  p.  XIX. 


Siebentes  Kapitel. 
Angewandte  Falaeographie. 

Da  Jeder  der  eich  mit  griechischen  Handachriften  beschäftigt, 
zunächst  wissen  muss,  wo  und  wie  er  dieselben  zu  suchen  bat,  so 
schicke  ich  zunächst  eine  Üebersicht  Über  die  bedeutenderen  Samm- 
lungen griechischer  Codices  voraus,  die  auf  absolute  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  macht,  und  deshalb  die  kleineren  Bibliotheken  mit 
1 — 2  griechischen  Handschriften,  selbst  wenn  gedruckte  Eatal(^ 
existiren,  unberücksichtigt  lässt;  selbst  neuere  prächtig  ausgestattete 
Kataloge,  wie  z.  B.  der  von  Monte  Ca«ino  konnten  aus  diesem  Grunde 
nicht  aufgenommen  werden. 

Die  wicht^eren  Kataloge  griechischer  Handschriften. 

Griechische  Bibliotheken  Tom  Alterthmu  bis  auf  aeioe  Zeit  zKhlt  Hont&ucoD 
auf:  Pal.  Graeca  p.  XV— XXVIU.  Byzantinische  Buche rsammlung^u  des  Mittel- 
alters: Bernhard;,  Gnindrisa  der  griech.  Litteratur  1.'  S.  718.  743 — 4&.  Wat- 
tenbach, Gesch.  d.  Schriftwesena  2.  Aul  Kap.  VII,  S.481ff.  — Die  codd.  Pariaini 
3062^68  enthalten  alt«  Kataloge  griechischer  Bibliotheken,  mitgetheüt  in 
Deliale'a  histoire  de  la  ville  de  Paria. 

Da  die  Benennung  toq  Handschriften  nach  ihren  früheren  Biblioth^en 
immer  noch  fortdauert,  ao  wäre  ea  aehr  dankenswerth,  wenn  Jemand  eine 
alphabetische  ZuiiamjneDat(.'lliiiig  derselben  geben  wollte,  die  das  Anfänden 
namentlich  der  aelt«neren,  z.  B.  c.  Boemerianus  (Dresden),  c.  Augienaia  (Bet- 
chenau)  etc.  aehr  erleichtem  wQrde.  Doch  dazu  bedarf  ea  allerdings  aebr  um- 
fassender Sammlungen.  Bis  dahin  sind  wir  angewiesen  auf  Gia«ase's  Orbis  latinns 
Dresden  1861.  Namur  P.  Bibliographie  palöographico-diplomatico-bibliologique 
generale.  T.  1.  2.  Lattich  1B38.  und  Franklin,  A.,  Dietionnaire  des  noms  aur- 
noma  et  paeudonjmes  latins  de  l'bistoire  du  mojen  äge  [1100— IG30].  Paris  1875. 
Wichtige  Beitrüge  zu  dieser  bibliographischen  Skizze  verdanke  ich  besonders 
den  Herren  Proff.  FSrster  in  Rostock,  Gram  in  Paris,  Hartel  in  Wien  und  Eähl 
in  Königsberg. 
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Labbeus,  Phil.,  Nova  bibliotheca  mss.    Paris  1653. 

Montfaucon,  B.  de,  bibliotheca  bibliothecanim  manuscriptorom  nova. 
Paris  1739. 

Haenel,  G.,  Catalogi  libromm  maDUseriptonim  qui  in  bibliothecis  Galliae, 
Helvetiae,  Belgii,  Britanniae  M.,  Hispaniae,  Lusitaniae  asservantur. 
Leipzig  1830. 

Vogel,  E.  G.,  Literatur  früherer  und  noch  bestehender  europäischer  öffent- 
licher und  Gorporations-Bibliotheken.    Leipzig  1840. 

Bdwards,  E.,  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Bibliotheken  Europa's 
und  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Serapeum  Intelligenz- 
blatt 1848  IX,  97  ff. 

Migne,  Dictionaire  des  manuscrits.    Paris  1853. 

Edwards,  E.,  Memoirs  of  Libraries.    London  1858. 

Valentinelli,  Gius.,  Dei  cataloghi  a  stampa  di  codici  manoscritti.  Ve- 
nedig 1871. 

Hübner,  E.,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Geschichte  u.  Encyclo- 
pädie  der  classischen  Philologie.    Berlin  1876  S.  36  ff. 

Quesada,  V.  G.,  Las  Bibliothecas  europeas  y  algunas  de  la  America. 
T.  I.  Buenos  Aires  1877  kenne  ich  nur  aus  einem  Bieferat  in  den 
Göttinger  Gel.-Anz.  1878  S.  1182—84  und  Reyue  crii  1878  p.  87—89. 

Spanien. 

Valentinelli,  G.,  Delle  bibliotheche  della  Spagna:  Wiener  Sitzungsb. 
ph.-hist.  Gl.  1860,  33. 
Esenrial.    Miller,  E.,  Catalogue  des  mss.  grecs  de  la  biblioth^que  de  TEscu- 
rial.    Paris  1848.  —  Serapeum  1847  VIII.  S.  273. 

Ueber  den  älteren  Bestand  der  Bibliothek  des  Escurial  vor  1671: 
Escurial  X.  L  16—18  (cf.  Miller  p.  376  A.  1),  über  die  Sammlung 
des  Card.  Ridolfi:  Escur.  Sl.  L  2.  u.  Paris.  3074,  über  die  des  Alberto 
Pio  s.  Miller  p.  464  A.  2.  Ueber  die  Bibliothek  des  Antonius  Augu- 
stinus (jetzt  im  Escurial):  Ant.  Augustini  Tarraconensium  Antistitis 
bibliothecae  M.  S.  graecae  anacephaleosis ,  Tarraco  1587. 
Madrid.    Iriarte,  Jo.,  Reg.  bibliothecae  Matritensis  codd.  graeci  mss.    Vol.  I. 

Madrid  1769. 

Salamanca«    Indice  de  los  libros  manuscritos  que  se  conservan  en  la  Biblioteca 

de  la  (Jniversidad  de  Salamanca.     Salamanca  1855,   s.  Philologus  14,  373  ff. 

Ueber  die  Schätze  der  kleineren  span.  Bibliotheken  s.  G.  Heine 

Serapeum  VII.  VIII.  Volger,  Philologus  13,  192.  14,  161.  373,  femer 

£m.  Ruelle  und  Ch.  Graux,   Archives  des  missions  scientifiques  et 

litt^raires  III.  ser.  t.  IL  p.  497  und  t.  V.  p.  111. 

« 

Frankreich. 

Robert,  Ul.,  ^tat  des  catalogues  des  mss.  des  biblioth^ques  de  France. 
Paris  1877  (=-  Cabinet  histor.  XXIII,  catal.)  p.  101—125. 
Carpeiitras«    Lambert,  Catalogue  des  mss.  de  la  bibliotheque  de  C.  Carpen- 

tras  1862. 
Lyon*    Delandine,  Catal.  de  mss.  de  Lyon.    Paris  1832. 

Niepce,  L^op.    Les  biblioth.  anciennes  ^  modernes  de  L.    Lyon  1876, 
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Montpellier«     Catalogne   des  mss.   de  ]a  biblioth^que  de  TlScole  de  m^dicine 
de  Montpellier:    Im  ersten  Bande  des  Cat.  gdn.  des  mss.  des  biblioih.   des 
d^partements.    Paris  1849. 
Orleans.    Septier,  Manuscr.  de  la  biblioth^que  d'Orläans.    Orleans  1820. 
Paris«     [Mellot,  Anic],    CataJogus  codicum  mss.  bibliothecae  Begiae.     Paris 
1739—44.     vol.  II.    Nachträge  Paris  1862.     Serapeum  V.  86. 

Montfaucon,  B.  de,  Bibliotheca  Coisliniana  olim  Segueriana.   Paris  1715. 

Ueber  den  älteren  Bestand  der  Pariser  Bibliothek  s.  Franklin,  A. 

Les  anciennes  biblioth^ques  de  Paris.   Paris  1867.    Biblioth.  Teile- 

riana.    Paris  1693.    Der  Katalog  der  griechischen  Bibliothek    von 

Boistaillä,  Serapeum  1858,  Intelligenzblatt  XIX.  161. 

Delisle,  L^op.     Bibliotheca  Bigotiana  manuscripta.    Ronen  1877. 

Tonrs.    D orange,  A.,  Catalogne  descriptif  et  raisonnd  des  mss.  de  la  biblioth. 

de  Tours.    Tours  1875. 
Yaleneiennes.    Mangeart,  CataJogue  des  mss.  de  la  biblioth^que  de  Yalen- 
ciennes.    Paris  1860. 

üeber  die  Provinzialbibliotheken:  Catalogne  g^n^ral  des  mss.  des 
biblioth^ques  des  Departements.    Paris  1849  £P. 


Belgien,  Holland. 

Valentinelli,  Gius.,  Delle  biblioteche  e  delle  societä  scientifico-letteraria 

della  Neerlandia.     Wiener  Sitzungsberichte  38.  1861  S.  805—569. 
Robert,  Ülysse,  ißtat  des  catalogues  des  manuscrits  des  biblioth^ques 
de  Belgique  et  de  Hollande.   Paris  1878.  (Extrait  de  la  2te  ann^e  du 
Cabinet  histerique). 
San  dem s  Bibliotheca  Belgica  manuscripta.    2  Toll.    Insulis  1641— -44. 
BrfiBsel«    [Marchai],  Inventaire  des  mss.  de  Tancienne  biblioth^ue  royale  des 
ducs  de  Bourgogne.    Brüssel  1840.    Serapeum  1844  V.  S.  1.  1845  VI.  S.  360, 
Leiden«     CataJogus   librorum  tam  impressorum  quam  mss.  bibliothecae  publ. 
universitatis  Lugduno-Batav.  1716. 

Supplemente  von  1741  und  Geel,  J.,  Catalogus  librorum  mss.  qui  inde  ab 

anno  1741,  bibliothecae  Lugduno-Batavae  accesserunt  1852. 
Catalogus  mss.  codicum  .  .  .  tsaaci  Vossii  concinnatus  a  Paulo  Colomesio. 
Siehe  P.  Colomesii  .  .  .  opera,   cur.  Jo.  Alb.  Fabricio.    Hamburg  1729. 
Müller,  L.,  D.  Universitäts-Bibliothek  in  Leiden.    N.  Jahrbb.  f.  Philol. 
95,  340—52. 
Utrecht.     Catalogus  bibl.  Rheno-Trajectinae.    Utrecht  1835.   2  vol.     Siehe  Se- 
rapeum 1844  S.  321. 


Dänemark,  Schweden. 

Kopenhagen.    Udsigt  over  den  gamle  Manuscript-Samling;  det  stere  kongelige 
Bibliothek,  ved  John  Erichsen.    Kopenhagen  1786. 

Bruun,  Chr.,    Aarsberetninger  og  Meddelelser   fra  det    stere  Kongelige 

Bibliothek.     Kopenhagen  1865—77. 
Catalogus  bibliothecae  Tholtianae.     Kopenhagen  1789 — 92. 
Vpsala«  Catalogus  centuriae  librorum  rarissimorum  mss.  et  impressorum,  Aiabi- 
corum,  Persicorum,  Turciconim,  Graecorum,  Latinomm  ete.  qua  anno  MDCCV 
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Metallfedern  72. 
fX€T€Xf|M(pen  U&;  374. 
Methode,  epigraphische  u. 

palaeograpkiBcIhe  19. 
Methodologie  8. 
Metobelus  290. 
Michael  LuUudes  411.     s. 

auch  331. 
Mikroskop  50. 
fxCXia  267. 
Miller,  E.  9.  237. 
Millionen  267. 
IüiiXtoc  80. 

Miniaturmalerei  93. 
minium  80.  296. 
Minuskel  137.  163.  182. 
— ,  Beffriff  der  176. 
— ,  Uebergang  zur  176. 
— ,  älteste  in  Palästina  184. 
— ,  alte  184. 

—  auf  u.  unter  d.  Linie  68. 
-,  junge  197, 

--,  mittlere  186. 

— ,  unteritalische  407. 

— ,  in  der:  unciale,  cursive 

und  Minuskelformen  183. 
Minuskelcursive   186—137. 

176  ff. 
Misithra  413. 
MissTerständnisse  381. 
Mithrascultus  118. 
Mithridates  118. 
Mönche  303 — 4. 
Moerbeka,  Wilhelm  von  426. 
fiiöXißboc  296. 
MÖXißoc  67.  296. 
MoXußMßouXXa  56. 
Mommsen,Th.  103.131.393. 
Mu»MOC  22. 
Monate  400. 

Monatsliste,  attische  400. 
Mondcyklen  896. 
Mondphasen  396. 
Monembasia  237.  418. 
Monocotyledonen  31. 
Monogramm  115. 

—  Christi  117. 

—  lateinische  116. 
Monokondjlien  73. 113. 404. 
Montfaucon,  6.  de  4. 
Moses  87. 

—  V.  Chorene  411. 
Münnyst^m  268. 
Muhammeil  Hussain,  Kalli- 

nh  72. 
a^si  48. 
Multiplication  267  Anra. 
Mimiien  24. 
Musen  66.  97. 
Mup€y<k  45. 
Myriaden  267. 
Mystische  Figuren  21. 
Mythologie,  heidnische  305. ! 


Nachschreiben  y.  Vorträgen 

214. 
Nachtrilge  372. 
— ,  historische  381. 
Namensunterschrift  370. 
Nardo  bei  Otranto  414. 
vdpOnKOC,  1^  ^K  ToO  64. 
Nationalschriften  177.  406 

—407. 
Nero  Caesar  (»-  666)  234. 
vf|TTi  280. 
Neumen  291. 
Neutestamentliche  Uncial- 

hss.  139—40. 
Nicaea  392. 

— ,  Concil  von  396.  396. 
Nicaenutn  symbolum  425. 
Nicanor  274. 
Niccolo  Ruberto  415. 
Nicolaus  I.  35. 
Nicolaus  181.  s.  auch  333. 
—  Turrianus  421.   s.  auch 

334. 
Nilus  307. 

Noah  V.  Tiberias  409. 
Nöldeke,  Th.  36.  132.  282 

—233. 
vo^tK6c  302. 

vo^  irac*^  (oder  auch  <pac*) 
399. 

Nonnus  218. 

notae  228. 

Notare  297—98. 

fiotaria  296. 

Notation ,  byzantin.  und 
abendländische  291. 

Noten,  ästhetisch -rhetori-- 
sche  289.  I 

— ,  kritische  und  musika- 
lische 288. 

— ,  musikalische  222.  290. 

— ,  tironische  229. 

Notenschrift  291. 

Notizbücher  1.  27.  64. 

Notizen,  historische  381. 

Notker  424. 

Numismatik  2. 


^OßcXöc  288-89. 

oltelus  a(lp9i9iCh4S  289. 

—  cum  arersa  289. 

Octapla  373. 

Ootogon  in  Constantinopol 

410. 
T\t>v  ^Obn'pwv,  Kloster  410. 
6|bi<p(iX6c  52. 
Onesimus  298. 
Opisthographen  43.  52. 296. 
Optatianns  125. 
Orakel  20.  122.  234. 
Ordinalzahlen  268. 
(hrtm  cnm  /w/im<i  289. . 


Oi:]gam8che  Entstehung  der 

Form  198. 
Orientalische      Ciyptogt»- 

phie  233. 

—  Pergament  39. 

—  Technik  40. 
Origenes  129.  146.  299. 
Ornamente  89.  93. 
Ornamentik,     griechische, 

lateinische,  orientalisdie 
86. 

Orpheus  97. 

Orseille  82. 

Ostercyklen,  19-,  95-  resp. 
53SHähri^  394. 

Osterfeier  in  Rom  393. 

Osterfest  389.  393.  396. 

Osterfest,  Berechnnng  des 
401. 

Ostergrenze  384.  399  Aam. 

OsterSeifel,  älteste  griechi- 
sche 398. 

Ostertafeln  398. 

Ostraca  21. 

Ostracismus  21.  293. 

Otto  U.  426. 

8  152.  168.  179.  194. 

Oval  141.  168. 

ÖECia  280.  282.  292. 

TT  90.  162. 

Palaeogn^hie  1.  2.  136. 
— ,   Beiträge  zur  griechi- 
schen 14. 
— ,  biblische  10. 

—  und  Epigraphik  1. 
Pdlaeographia  graeca  5. 

—  Sacra  Pictoria  16. 
Plalaeographical  SociHiß  17. 
Pagininmg  62. 
Palaeologus  117. 
Palästina  409. 
Palamedes  97.  111. 
Palazzo  Adriano  416. 
Palimpseste  43. 

— ,   griechisch-aralnscher 

45. 
— ,  trilinguer  45. 
Pabnblätter  22. 
Pamphilus  145. 
Pandecten,  Florentiner  166. 
ToO  TTovTOKpdTopoc,  Kloster 

412. 
Pikier,  choräs&niBches  49. 

—  ,  nühisches  49. 

--,  solaymänisches  49. 
— ,  tahiiisches  49. 
Pi4>ierhand3chiiften^te8ie 

49. 
-,  datirte  50. 
papirfto  36. 

Pl^yras  23. 29.  32. 136. 443. 
— ,  ägyptischer  33. 
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Papyras,  arabischer  33. 
— ,  chemischer  164. 

—  grecs  18.  171. 

— ,  griechischer  33. 

— ,  koptischer  33. 

— ,  lateinischer  33. 

— ,  moderaer  86. 

— ,  phönicischer  33. 

Papyrusbrief    homerischer 

Zeit  102. 
Papyrasfabrikatioii  34. 
Papyrosfra^ente  165. 

—  accentmrt  163. 

—  in  Kiew  165. 
Fftpyruspflanze  30 — 3 1.471. 
Papyrusplantaffen  36. 
Papyruspsalmen,  Londoner 

10.  163.  283. 
Papyrusrolle  169. 
Papyrusunciale  1.  153. 
— ,  jüngere  163. 
Papyrusurkunden,  394. 
Paragraphos  275. 
irapdTpaq)0C  67.  273. 
Paternoster  424. 
Patrizi,  F.  421. 
Paulus  298.  366. 
TOÖ  äfiov  TTaOXou ,  Kloster 

412. 
Paulus  Golybas  429.  s.  auch 

336. 
Pehlevischrift  33. 

?enna  72. 
eplos  51. 
pergamena  graeca  49. 
Pergament  39. 
— ,  abendl.  u.  oriental.  40. 

—  für  Schwach-  und  Kurz- 
sichtige 42. 

—  Einfluss  auf  die  Schrift 
198. 

— ,  Technik  des  41. 
Pergamentfahnchen  53. 
Pergamentfutteral  53. 
Pergamentrolle  59. 
Pergamentnnciale  169. 
P^rge  411. 
ITcpißX^irrn  410. 
trcpi-  und  biaypdcpeiv  278. 
Tr€piTpaq>oc  295. 
Perioden  396. 
1T€plC1rul^^V1l  280.  282.  292. 
Person  des  Sehr.  377. 
ireraXic^öc  23. 
TT^Tpa  410. 

Petrus  415.  s.  auch  386. 
-*-  Kamabakes  237.  418.  s. 

auch  336. 
Pfeilspitze  235.  266.  277. 
Pfriemen  68. 
0>  statt  e  157. 

9  fi  et  ro  289. 


q)aiX6vii  53. 

q)aiv6Xa  53. 

PharmuÜii  385.  392. 

9dcKa  397.  399  Anm. 

q>€XX6c  64. 

(peXövr)  53. 

Philippus  von  Thessalonich 

66. 
Philipp  August  423. 
Philodemus  66. 
Philtatius  32. 
Philoponus,  Joh.  235. 
ToO  OiXoOdou,  Kloster  412. 
<piXOpa  23. 
q)Xuip(a  310. 
Phoenicien  409. 
Phönicier  96.  97.  99. 
90iviKy|'ia  fpd^ixaTa  98. 
(potviE  22. 
Photographie  444. 
— ,  gewöhnliche  444. 
Photegravure  444.  445. 
Photeüthographie  444. 
Phototypie  447. 
Phryger  107. 
(pOXaKCC  61. 
(puXaiofipia  62.  * 

iri  TplTpd^^aTov  117. 
irivaE  26. 
irtvaidbec  295. 
Pinsel  72. 
TrXivOnööv  118. 
plumbum  296. 
pluteus  73. 

roecilographia  graeca  8. 
Polyeuctes  150. 
iTop90pa  82. 
Portrait  151. 

—  im  Siegel  55. 
Prachtbände  28.  64. 
Prädicate  der  Schule  296. 
praeductal  67.  295. 
rraepositionen  278. 
praescriptwn  295. 
rrassede,  Sta.  418. 
Pressendruck,  unveränder- 
licher 447. 

Preis  der  Bücher  308. 
Preisangaben  309. 
itpivok6kki(ov)  82. 
Privaturkiinden  366. 
Pronapides  112. 
irpocTdTMaTa  870. 
uptimi  Ävui  274. 
irpurrÖKoXXov  32.  34.  300. 
Provincialaera  384. 
ProvinzieUe     Unterschiede 

94.  406. 
TTp65po|jioc  410. 
TTpu)TdTu;v,  Kloster  412. 
Fmlterium    Cusanum   166. 

878  Anm.  8.  425. 

—  des  Sedulius  166. 


Hff)(poc  296. 

HiiXf)  282. 

HfifxOOiov  296. 

Ptelemaeus  172.  225.   308. 

366. 
— ,  Sohn  des  Glaucias  170. 
—  Schreiber  301. 
pugillar  bipatens  297. 
pugülares  menibranei  44. 
pumex  71.  296. 
Punkt  267.   271.  274.  278. 
Punkte,  zwei  275. 
Punkte,  drei  275. 
Punktiren  279. 
Puncterium  68. 
Purpur  42.  82. 
Purpurdinte  81.  370. 
Puipurfabrikation  82. 
Purpurpergament  42. 
Pyanepsion  400. 
wül  295. 
TTuHiöiov  295. 
TTuECov  26.  295. 
iTuSCc  295. 
P^thagoräer  263. 

Quadrat  119.  141.  150.  161. 

168. 
Quaester  369. 
quatemio  60.  247. 
Quatemionenzahlen  61. 
— ,  armenische  412. 
Querbalken  91. 
Querstrich   244.   263.    273. 

276. 
Quinionen  61. 
Quipuschrift  96. 
Quittungen  27. 

JT,  265. 

Tuiv  *Pa6nvuiv,  Kloster  410, 
412. 

BadziwillscheB  Evangelium 
160. 

Rahmen  89. 

— ,  geschlossener  162. 

^aiqpepcvbdpioc  306. 

Randzahlen  83. 

ratio  296. 

Raumzeilen  128.  131. 

Reagentien  45. 

Rechentisch  (Abacus)  262. 

Rechnungen  25.  28.  300. 

Rechteck  als  Grundform 
141.  161.  168. 

Reduction  von  byzantini- 
schen Weltjahren  387. 
400.  450  ff. 

Regierungsjahre  384.  400. 

Reguläres  893  Anm.  1. 

Reihenfolge  d.  Buchstaben 
118.  173. 

Reisepass  33. 

30* 
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—  gfeistlicher  240—41. 
Bebgionsfreyel  373. 
Religionsurkmiden  373. 
^/))LiaTa  127. 
llenaiBsancehandschriften 

304.  419. 

Reproduction    von    Hand- 
schriften 441. 

Reproductionsmeihode  286. 

rescripsi  367. 

Kescript  367. 

— ,  kaiserliches  ISl. 

Kest  259.  268. 

Keuss,  E.  10. 

Khabanus  Maurus  423. 

Rhodier  414. 

Rhomaeer  222. 

Ritschi,  Fr.  127.  131.  151. 

—  Definition  der  Palaeogr. 
136. 

Robert  415. 

Rolle  20.  62. 

— ,  offene  62.  126. 

Rom  417. 

— ,  eine  griechische  Stadt 

417. 
Romanen  107. 
Romanisirongsprocess  427. 
roseaux  75. 

tOuv  'Püücciuv,  Kloster  412. 
Roth  80. 

—  y  kaiserliches  81.  370. 
PP  285.  s.auch  d.  Nachträge. 
Rundungen  83. 

Runen  24. 

— ,  „fränkische"  111. 
— ,  „slavische'*  111. 
Runenalphabet  426. 
Runenschrift  107. 
Russland  429. 
Russische  Provenienz  429. 
Russische  Schrift  109.  163. 

^UTTOC  55. 

I  142. 
S  265. 

Saba,  S.  184. 
Sabas  15. 
Saccus  296. 
SafHor  82. 
Sain  X  99-  104. 
Salzsäure  47. 
Samarkand  48. 
Samech  ^  104. 
Sampi  y^  235.  265. 
Sanctus  425. 
cav(b€C  25. 
cavi&iov  23. 
Saragossa  421. 
Savigny  392—93. 
scalpellum  70. 
scdlprum  70. 
Schablone  73. 


Schachbrettartiges   Muster 

92. 
SchaUjahr  384  Anm.  1.  403. 
Schalttag  403. 
cx€Ödpia  228. 
Schema  376.  379.  398. 

—  2.  Beschr.  einer  Hb.  440. 
Sehiefertafeln  26. 
Schiffskatalog,  homerischer 

103. 

Schlangen  92. 

Schlangenhaut  43. 

Schlankheit  168. 

Schleife,  verbindende  175. 

Schleifstein  71. 

Schliemann  135. 

Schlussomament  92. 

Schnörkelschrifb  370. 

Schottenmönche  272.   428. 

Schow  171. 

Schreiber  63. 

— ,  gewissenloser  235. 

— ,  mittelalterlicher  299. 

— ,  öffentlicher  301. 

— ,  stationirter  301. 

Schreiber-  und  Malerrech- 
nung 310. 

Schreibkasten  74. 

Schreibrohr  71.  136. 

Schreibstube  302. 

Schreibtisch  74. 

Schreibunterricht  294. 

Schreibzeug  66. 

Schrift  des  tägl.  Lebens  169. 

— ,  geheime  231. 

— ,  rechtsläufige  112. 

Schriftlosigkeit  95. 

Schriftproben  14. 

— ,  epigraphische  und  pa- 
laeogr. 447. 

Schriftsprache  101. 

Schrifksysteme  96. 

Schrifttafeln  16. 

Schriftwesen  12. 

Schubart,  J.  8. 

Schuldverschreibungen  28. 

Schultradition  235. 

Schulunterricht  24.  294. 

Schwamm  43.  77. 

Schwarz,  Ch.  G.  13, 

Schwefelammonium  46.  47. 

Schwefelcyancalium  46. 

Schwefelkalium  46. 

Schwefelquecksilber  80. 

Schweiz,  romanische  420. 

scriba  300. 

Scriptio  continua  270. 

666  234. 

Sedulius  antistes  122. 

—  Scottus  272.  428. 
C€X(5€C  32.  127. 
C€X{5ujv  KoXX/maTa  63. 
ciilicta  288. 


am€iOTpd(poi  297. 
Semiunciale  137.  168. 
sententiölae  296. 
Sepiadinte  77. 
September  387. 
Serapeum  172. 
seraphicus  Hymnus  422. 
Sibyllinische  Bächer  122. 
sicila  70. 
Sicilien  416. 
Siegel  27.  55. 
— ,  einseitig  u.  aufgedrückt 

56. 
Siglen  210.  229.  248. 
— ,  einheimische  u.  fremde 

bei  d.  Griechen  243—44 

8.  die  Nachtrage. 
sianum  27. 

SubernitratlÖBung  80. 
Silberschrift  84.  85. 
c{XXußov  53. 
Silvanus  44. 
Silvestre  14. 

ToO  Ct^dvou,  Kloster  412. 
Simeon  414. 

Simon  Macroduca  838.  377. 
Simonideische     Tachygra- 

phie  222. 
Ci|LioiT^Tpa,  Eloster  412. 
rr  Simplex  289. 
Sin  295. 
Sinai  409. 

sinaitische  Hss.  409. 
c.  Sinaiticus  133. 374.  s.  aach 

codex. 
Sinnzeilen  128.  131.  215. 
Sirlet  310. 
Skandinavien  429. 
Skokloster  429. 
Skytale  232. 

Sloken  127  Anm.  1.  132. 
ciiiKr]  70. 
c|uiiX(ov  70. 
Soliman  II.  420. 
cuifidTiov  39. 
SonnencykluB  396. 
— ,  28jähriger  401. 
Sonnen-   und   Mondcyklen 

222.  389. 
Sonnenjahre  396. 
Sonnen-Kupferstich  445. 
Sonnenuhr  263. 
Sonnenzirkel,  Epochisirung 

des  399. 
Sonntagsbuchstaben  401. 
— ,  Tabelle  der  402. 
Sophia,  Hagia  386  Anm.  1. 

388. 
Sorgfältige  Abschriften  der 

Religionsurkunden  373. 
Spanien  420. 
Sphinx  im  Siegel  des  Anga- 

stus  55. 
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C9poiT(c  55. 

Spirale  231. 

spiralenförmig  120. 

Spiritus  279. 

— ,  Form  des  285. 

—  asper  280. 

rund  286. 

Spitzbogenstil  154. 

CTTOTT^d  77. 

Sprache  der  Schreiber  306. 

— ,  neugriechiche  147.  306 
—307- 

ciTuptb6v  118. 

Sreznevskij,  J.  J.  13.  203. 

S  207. 

Staatsexemplar  d.  Tragiker, 
athenisches  308. 

Stande,  versch.  der  Schrei- 
ber 802. 

crdxuiiLia  65.  310. 

CTaxtüvciv  65. 

craxordbac  65. 

Tou  CraupoviKfiTa,  Kloster 
412. 

S.  Ste&no  e  Silvestro  418. 

Steindruck  442. 

Stempel  21. 

Stempelsteuer  34. 

Stenographie  210. 

Steuerempfänger  302. 

Steueijahr  393.  394. 

Steuerperiode,  fünfzehn- 
jährige 393. 

CTixoi  127. 

Stichometrie ,    Stichotomie 
127. 

Stichometrische    Angaben 
262. 

CTiTMa  265. 

Hicx]  cvvf^'f]  274. 

stüum  vertere  28. 

8tüu8  295. 

Stockholm  429. 

CTOixciWTiKy)  bibaocaXia  295. 

Strich  über  oder  unter  den 
Buchstaben  279. 

Strophe  275. 

Stunde  der  Datinmg  396. 
400. 

ctOXoc  68. 

Subscription  146.  365. 

— ,  copirte  383. 

— ,  gefälschte  381. 

stilmotatio  nostrae  mbscri- 
ptiania  370. 

suibnoto  228. 

winUa  68. 

Südamerikaner  96. 

Südrussland  414  Anm. 

Summe  259.  268. 

Svastica  117. 

Sykomorenholz  25. 

Syllabar  tachygr.  220. 


Syllabar:  Doppeltafel  12. 
Syllabare  Schrift  134.  135. 
c\i|LtßoXaioTpdq)oi  43. 
cujLißoXov  55. 
Synchronismus  386. 
Syrien  409. 

Syrischer  Geschmack  406. 
Syrische  Klöster  409  Anm.  3. 
Syrische      datirte     Manu- 

scripte  156. 
Systeme  96. 

—  cryptogr.  231. 

tabeUae  26.  295. 
t€ibeUarü  26. 
taheUariae  Uges  294. 
tahuh,  cercUa  26. 
tabularitM  302. 
Tag  der  Datirung  400. 
Tannin  47. 
Tatuirung  95. 
Taubenmosaik,    capitolini- 

sches  87. 
Tausende  267. 
Tachygraphie  137.  210.  296. 

—  V.  Grottaferrata  223. 230. 
— ,  alte  u.  junge  230. 

— ,  ausfOhrl.  230. 

— ,  attischer  Ursprung  der 
214. 

— ,  Simonideische  222. 

— ,  Ursprung  der  211. 

— ,  letzte  Spur  der  300. 

Tachygraphische  Abkür- 
zungen 246.  259—60. 

—  Texte  216. 
TUXUTpdcpoi  297. 
Telegraphen,  optische  231. 
TcXeCa  274. 

TcXcia  CTiT^ifi  274. 
Telostichen  122. 
Teos  104. 
Temionen  60. 
Testamente  54. 
TCTpdbiov  247.  307. 

—  xap^^^ov  60. 
TCTpdSia  60. 
TetraevangeliumUspensky- 

anum  181.  184.  376. 
Textesrecension  156.  374. 
e  Theta  289. 
Thau  295. 

theca  cälamaria  74.  296. 
BriKT)  296. 

Theoderich  73.  369. 
Theodoms      Hagiopetrites 

397. 
Theodorus,  Schreiber  409. 

—  Siculus  397. 

—  aus  Tarsus  427. 
Theodosius  302.  411. 
Theognostus  411. 
Theologen  9. 


Theophano  426. 
Thera  104. 
Thierh&ute  39. 
Thierkreis  u.  s.  Zeichen  248. 
Thompson ,  E.  Man.  69.  343. 

s.  d.  Nachtr. 
Thon  21. 

Thonscherben  21.  170. 
Thonsiegel  52. 
Thracien  406. 
Tiberias  409. 

Tiefe  u.  hohe  Buchst.  190. 
Tiro  213. 

Tironisches  Alphabet  213. 
l'ischendorf,  C.  v.  10.  143. 

163.  165  Anm.  2.  284. 
Titel  377. 
TithffmaUum  79. 
Todtenmarken  24. 
Toledo  421. 
TO|Lidpiov  36  Anm. 
Thomas  303  s.  auch  340. 

TÖjUlOC  61. 

TÖfLiOC  xdpTOU  296. 
Thoth  385. 
Trajansmonument  28. 
Transpapyretum  36. 
Trennung  der  Worte  273. 
Tpiccd  60. 
Tp(TT)  dvui  274. 
Tpou^irdrJIiic  303. 
Tychicus  298. 


Ueberschrjften  83.  292. 
Ulfilas  108—10. 
wnbiUctis  52. 
umhilici  53. 
Umrisszeichnung  441. 
Umschreibung   d.    Zahlen- 

werthe  264. 
Umstellungen  277. 
Uncialschnft  136—37.  182. 
Unciale  137  ff,  143. 
— ,  abendländische  165. 
— ,  jüngste  16*. 
— ,  keulenförmige  141. 
— ,  rechts  geneigte  407. 
— ,  zugespibste  151. 
Uncialalpnabete,  datirte  14. 
Uncialbuchstaben  61. 
Uncialcodex,  datirter  375. 
— ,  ältester  datirter  von  862 

17.  159. 
Uncialcodices  139. 
Uncialformen  183. 
Ungarn  429. 
Unterägypten  71. 
Unteriälien  81.   305.  397. 

415, 
UnteritalischeUrkunde  388. 
Unterricht  296. 
—  in  der  Stenographie  297. 
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ünterrichtsgegenstände 

296 
Unterschrift  145.  292.  304. 

865.  422. 
— ,  alte  872. 

— ,  autographe  v.J.  680  177. 
— ,  gefälschte  881. 
— ,  kaiserliche  370. 
— ,  metrische  379. 
— ,  persönliche  875. 
— ,  tachygraphische  227. 

—  d.  Benaissance  304. 
üpsala  429. 
Undphabet  110.  215. 
Urkunden  2. 54. 57.865. 366. 
—,  lateinische  mit  griechi- 
schen Buchst.  179.  417. 

Urkundenschrift  2.  177. 

Valladolid  421. 
Vasen  1.  21. 
Vau  265. 

Velsen,  A.  von  17. 
Verbindung  von  Accenten 
u.  Buchstaben  287. 

—  von  Spiritus  u.  Accent 
286. 

-^  V.  Zahlen  u.  Buchst.  263. 
Verbindungsföhigkeit  176. 
Verbindungszeichen  277. 
Verkürzung  d.  Buchst.  141. 
Verfall  136. 

—  der  Schriftformen  198. 
Verschnörkelung  d.  Schrift 

197. 
Verschluss  26. 

—  der  Briefe  54. 
Vertitee  170. 
Verzeihung,  Bitte  um  378. 
Vidi  368. 

Villoison  6.  s.  auch  d.  Nach- 

trilge. 
Vitrioldinte  78. 
Vocale  104. 
— ,  mehrere  272. 
— ,  tachygr.  211. 
Volumen  52. 
Volumina  sive  in  charta  sive 

in  membrawis  58. 


Volumina  herciUanensia  57. 
153.  172. 

—  plumbea  20. 
Völkerwanderung  427. 
Vorschrift  296. 
Vortrag,  liturgischer  284. 
Vulgärsprache  307. 

Wachs  25.  55. 
Wachstäfelchen  1. 
Wachstafehl  26.  52.  170. 
Walz,  Chr.  8. 
Wandaufschriften  22. 
Wandinschriften  22. 
Wappen  65.  93. 
Wattenbach,  W.  11.  16. 17. 
Weltaera  269.  385.  386. 
— ,  alexandrinische  385. 
— ,  jüdische  385. 

—  der  Chronographen  388 
—389. 

Welijahre  kotä  *Pu)^o(oüc 

400. 
Westwood  15. 
Wilken  15. 
Winkel,  spitzer  278. 
— ,  rechte  u.  spitze  155. 
Wochentag  400. 
Worttrennung  271. 
Wort-  u.  Satdxennung  271. 
Weltmann,  A.  93. 
Wunsch,  ft*ommer  380. 

E  142  Anm.  1. 

X  (d.  h.  Denar)  268  Anm.  1. 

Xenophon  214.  229. 

ToO  £€v690u,  Kloster  412. 

Ibfoc  306. 

ToO  EcpoiroTd^ou,  Kloster 

412. 
HuXoxdpTiov,  EuX6t€uktov  49. 

Yfen  290. 
6ir^piT€pa  310. 
(nrcpox^  369. 
{motpa^^o<  295. 
uiroTpaiLtMÖc  296. 
OiroömcToXfi  282. 
Oirö^vrifia  296. 
Oiroa)fi€{u)ci€  dpiO|uiiiTiKf|  61. 


OirocnM€i6ui  228. 
ÖTTOCTiTH^  274. 

—  ^UlTÖKpITOC  274. 

OiroTcXcfa  274. 
ö<p6f  \^  282. 
(Kp/|Tn«c  296.* 
öcpoc,  TÖ  =-  Text  130. 

Z  87. 

Z  Zeta  in  incertis  290. 

Zachariae  v.  Lingenthal  63. 

370. 
Zacharias  414. 
Zade  99.  104.  265. 
ZtLhler  268. 
Zahlen  mit  fipisema  264. 

—  ohne  Episema  864. 

—  statt  Buchstaben   234. 
238. 

Zahlenbuchstaben  264.268. 

Zahlensystem,  ältestes  261. 

Zahlzeichen,  arabische  238. 
269. 

Zaleukos  103. 

Zar!n-Kalam  72. 

Zauberformeln  21. 

Zeichen,  bedeutungslose 
292. 

— ,  liturgische  291. 

—,  mittelalterliche  290. 

Zeichensprachen  231. 

Zeilen-  u.  Seitenschluss  128. 

Zeilen,  Zahl  der  62. 

Zeilenzahlung  130.  132. 

Zeit  der  Arbeit  307. 

Zellengewebe    der    Baum- 
wollen- und  Leinfaser  50. 

—  des  PapjTus  31. 
Zerfall  der  einzelnen  Buch- 
staben 174. 

Zeugumschlag  65. 
Zinkographie  445. 
Zinnober  80.  81.  82. 
— ,  indischer  80. 
Zirkel  68. 

ToO  Zurrpdqx>u,  Kloster  412. 
Zurita,  Hieronymus  421. 
Zusätze  380. 

—  der  Buchstaben  141. 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 

S.  2:  Tafel,  G.  L.  F.  und  Thomas,  G.  M.,  Xrriecliische  Original-Ürkimdeii  zur 
Gesch.  des  Freistaates  Ragusa.  Wiener  Sitzungsber.  (PhiL-hist.  Cl.)  6.  1861 
S.  607  mit  Facs.  der  ünterschr.  des  letzten  Kaisers. 

S.  2:    Athosurkunden.    lus  graeco-roman.  ed.  Zachariae  III.  p.  XY  ff. 

S.  6 — 7:  Villoison  hat  sogar  eine  Griechische  Palaeographie  geschrieben,  die 
allerdings  nie  gedruckt  imd  spurlos  verschwunden  ist,  s.  Hoefer,  Kouvelle 
biographie  universelle  g^n^rale  unter  d.  Worte  Danse:  vol.  13.  p.  16. 

S.  17:    Vgl.  die  Anzeige  von  E.  Man.  Thompson  in  der  Academy  1878,  409. 

S.  26:  Wieseler,  Fr.,  de  tessaris  ebumeis  osseisque  theatralibus  quae  feruntur. 
Göttinger  Progr.  1866. 

S.  31  Anm.  2:  Schweinfurths  Abbildung  des  Papyrus  in  Innerafrika  findet  ihre 
Bestätigung  durch  eine  andere  bei  Stanley,  Wie  ich  Livingstone  fand. 
Deutsche  Ausg.    Leipzig  1879  ü.  S.  182.    Vgl.  S.  168. 

S.  37:  Berlin.  Neue  Funde  griechischer  Papyrusrollen  in  Aepypten.  Bericht 
von  Ad.  Bauer:    Zeitschrift  fSr  ägyptische  Sprache  1878  S.  108  ff. 

S.  37:  Lies  Forshall  (st.  Forshai).  In  einer  Becension  der  Forshallschen  Aus- 
gabe in  der  Literarischen  Zeitung,  herausgegeben  von  Brdbdes  (Berlin  1840) 
S.  269  gibt  Droysen  zugleich  eine  theilweise  Transscription  des  Dresdener 
Papyrus.    Vgl.  auch  Neue  Jahrbb.  für  Philol.  u.  Kd.  80.  1840  S.  379. 

S.  37:    Florenz.    Codice  diplomatico  toscano  I  113—127  mit  Facsim. 

S.  37:  Mailand.  Ceriani,  Un  papiro  greco  del  162  A.  C:  R.  Instituto  Lombardo 
di  scienze  e  lettere.    Bendiconti.    Ser.  II.  vol.  9.  1876  p.  682—84. 

S.  50 :  Die  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Subscription  der  Wiener  Hs.  v.  J.  1096 
sind  hier  nicht  entschieden  genug  ausgesprochen;  S.  388  habe  ich  zu  zeigen 
versucht,  dass  die  Subscription  aus  der  Vorlage  gedankenlos  abgeschrieben 
wurde;  dadurch  verliert  diese  Handschrift  natürlich  alle  Beweiskrafb  f£lr 
eine  auffallend  frühe  Anwendung  des  Bombycinpapiers. 

S.  69:  lies  Palaeogr.  Soc.  66.  (st.  63). 

S.  74 — 76:  Ein  anderes  Dintenfass  aus  Thon  mit  eingetrockneter  Dinte  erwähnt 
Kraus,  Roma  Sotterranea.  2.  Auflage  (1879)  S.  436. 

S.  76  A.  2:  lies  tectorium  (st.  tectorio). 

S.  82:  lies  coccus  ilicis  (st.  c.  iUicis). 

S.  96:  Vgl.  Geiger,  über  die  Entstehung  der  Schrift.  In  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.  1869.  23  S.  169  ff. 

S.  127:  Wachsmuth,  Stichometrisches  und  Bibliothecarisches  im  Bhein.  Museum 
1879  N.  F.  34  S.  38—61. 

Nach  S.  142  lies  S.  143  (st.  S.  133). 

S.  168  A.:  Auch  Silvestre  gibt  im  I.  Bande  seiner  Pal^gr.  univers.  das  Facsi* 
mile  einer  jüngeren  syrischen  Handschrift  mit  schräg  liegender  griechischer 
Beischrift. 
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S.  161  A.  1  lies:  der  2.  Taf.  (st.  3.  Taf.). 

S.  166:  Das  British  Museum  besitzt  noch  ein  griechisch -lateinisches  Glossar 
c.  Harleianus  5792  des  7.  Jahrh.,  wie  das  Psalterium  Cusanum  in  abend- 
ländischer ünciale  geschrieben  und  ebenfalls  früher  dem  Nicolaus  Cusanus 
gehörig.  _ 

S.  220  A:  Von  der  angekündigten  Publication  GiÜbauers  ist  inzwischen  ein 
erstes  Heft  mit  14  Tafeln  erschienen:  Die  Ueberreste  griechischer  Tachy- 
graphie  im  c.  Yaticanus  gr.  1809.  In  den  Denkschriften  der  Wiener  Aka- 
demie 1878. 

S.  228:  Eine  andere  verfehlte  Lesung  der  tachygrraphischen  Unterschrift:  diroX. 
KaT.  dyop.  bei  Eosegarten  de  prisca  Aegyptiorum  litteratura.  Weimar  1828 
p.  66. 

S.  244:  Abkürzungen  auf  attischen  Inschriften  s.  Hartel,  Studien  über  attisches 
Staatsrecht  und  Urkundenwesen  S.  41 — 43,  mit  den  Nachträgen  S.  278,  in 
den  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akademie  1878  XC,  XCI  und  XCII. 

S.  278:  Statt  ,,s.  u."  lies  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswissensch.  1845  S.  87  cerau- 
niun  ponitur  quotiens  multi  versus  inprobantur  ne  per  singulos  obelentar. 

S.  285:    Auch  der  Leipziger  Josephus  (saec.  X)  hat  bereits  pp. 

S.  288:  Schrader,  Herm.,  de  notatione  critica  a  veteribus  grammaticis  in  poetis 
scenicis  adhibita.    Bonn  1863. 

S.  288  A.  1:  lies  Beifferscheid  (st.  Beiferscheid). 

S.  344:    Bodl.  E.  2.  12  (st.  der  alten  Nr.:  Miscell.  40). 

S.  409 — 10:  Dass  die  griechische  Sprache  und  Schrift  auch  im  Reiche  der  Ka- 
lifen zunächst  noch  offizielle  Gültigkeit  hatte  ergibt  sich  aus  Theophanes 
chronogr.  ed.  J.  Classen  I  p.  575, 12  (a.  699) :  xal  ^kuüXucc  [OöoXib]  fpdqpccOai 
'€XXrivicTl  ToOc  brnmocCouc  tuiv  XoToOcdwv  Ki()6iKac,  dXX*  'Apaßioic  aCird  irapa- 
a)|Lia(v€c9ai;  yiüpic  tCüv  ^i/)q)U)v,  4ir€i6]^  dbOvarov  t^  ^kcivoiv  t^^coj  ^ovdba, 
f{  bvAba,  f\  Tptdöa  f^  öicrd)  f\^xcü  f\  rpia  Tpdq>€ceat  bxä  koX  fuic  cifmepöv  €iciv 
div  aÖTOlc  vordpioi  Xpicrtavoi. 

S.  423:  lies  Hrabanus  (st.  Bhabanus). 

Taf.  8  £  5-— 6  a.  1124:  Die  Ligatur  bei,  ist  insofern  verschrieben,  als  der  Kreis 
des  b  nicht  rechts  sondern  links  von  dem  Aufstrich  sitzen  sollte. 

Taf.  12:  Die  zweite  Form  von  €i  in  dem  Viereck  €  P  scheint  eine  Doublette 
von  E  P  zu  sein  und  wäre  denmach  zu  streichen. 
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